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V nitr ^uthung  einen   neu   entstandenen   na-- 

türlichen  Silicates  Und  Versuche  %ur  Erklär 

ruMkg  seiner  Bildung  und  des  Kiesel  säur  ige- 

hättes  von  Grubenwässern. 

Voit 
CARL  KBRSTCtN  fn  Fretberg. 

In  der  Grube  Himmelfahrt  bei  Freiberg  fiad^t  ma»  auf  den  tie- 


Geeeogdtrci&en^  ia  der  N&he  der  Kaitatoätae,  darch  wel- 
che die  Grubenwasser  gebobea  werdeil^  auf  dem  benachbarten 
Gesteine  (Gneus)  sinterabnlicbe  Ablageraag^n,  die  durch  das 
tamerwibcende  Tropfen  der  K«nsts£tBe  entstehen,  -^  Biü  sind 
das  Resdtat  der  GoaeeaAratiOn  der  in  den  GmhenwSsaein  aof- 
gelösten  Siihslaniien. 

'  Dieses  Product  sitzt  9  —  4  Linien  stark  theilweise  so  feiät 
an^Gneus  adfy  da$isesslch,  selbst  durch  fiammersohlSge,  schweb 
davon  trennen  lltsst.  Bs  hat  eine  hellbmunO  Farbe^  ist  schim- 
mernd und  zc^gt  sternförmig  auseinanderlattfenden  Bruch,  wel- 
cher in's  Muschelige  übergeht.  Es  ritzt  Gips  und  Ist  ton  2,tft 
spec.  Gew.  Beim  Erhitzen  in  finem  Glaskölbchen  giebt  dieser 
Sinter  viel  Wasser  aus,  welches  sauer  reagirt,  das  Glas  aber 
nfcht  ängreifr.  Digerirt  man  Ihn  mit  W&sser'^  so  I6rfeidet  er 
wahrnchmhar  keine  Veränderung^  jedoch  hrnterUsst  das  Was-^ 
ser  nach  dem  Verdampfen  einen  sehr  geringen  Rückstand|  wel-* 
eher  aus  schwefelsaurem  Bisenoxydid^  Biaeaotyd^  Ztnkotjd  Und 
Kalkerde  besteht.  —  Chlorwassei^stoffsivref  zM'Urgf  den  Sinter 
unter  Chlorentwickelung  sehr  schnell^  sie  Atrbt  sich  branny 
w&hrend  eine  bedeutende  Menge  Kieselsiinr6  als  durchschei^ 
nende  Oalierie  wie  bei  der  Zerlegung  ^er  Zeolithe  abge« 
schieden   wird.     Nach  dem  Decantiren  der  Auflösung  von  der 

J«ani.  r.  praKI.  Chemie.  XXH.  t.  \ 


S  Kersteo,  neues  Silicat  u.  Kieselgeh« d.  Grubenwftsser . 

KleselsSare  und  dem  Aaswaschen  letzterer  IM  sie  sich  sehr 
leicht  and  ohne  den  geringsten  Rückstand  zo  hinterlassen  in 
einer  concentrirten  Auflösang  von  kohlensaarem  Natron  bei  Un» 
terstutzang  der  WSrme  aaf.  ^^  Die  chlorwasserstoifsaare  braune 
Xnfldflung  des  Sinters  enthält  vornehmlich  Eisenoxyd  and  Man- 
nrnnoxyd,  ausserdem  noch  Sparen  von  Kupferoxyd  ^  Zinkoxyd, 
Kalkerde  und  Schwefelsäure.  —  Bei  längerer  Digestion  verliert 
sie  ihre  braune  Farbe  und  wird  gelb,  indem  sich  das  Mangan- 
oxyd  KU  Oxydul  reducirt.  '^^hpnerde,  Kalkerd»  ond  fix^  Alka- 
lien konnten  nicht  autSgefiiqden  werden. 

Die  quantHattve  Analyse  dies«;^  Skiter»  lieferte)  folgenülea 
Resultat:  •  '  ^     ^ 

18,98  Kieselsäure,  :<. . 
25,01  Manj^noxyd, 
28,90  Eisenoxyd, 
3d;00  WaiBiser^ 
^   ,  Spuren  von  schwefelsaurem  Kapferoxyd^  Zisk-^ 

j      Oxyd  and  Gips 

Retrachtet  man  diese  Zusammensetzung  näher,  so  zeigt 
sich  merkwurdlger^'olse^  dass  in  diesem  Mineral  der  Sauerstoif 
der  Kieselsäure  zu  dem  der  Basen  sich  verhält  wlie  2:3,  und 
dass  der  Sauerstoff  des  Wassers  3  mal  so  gross  ist  als  der 
der  Kieselsäure  udd  die  Hälfte  von  dem  beider  Basen  betriigt. 
— Diese  neugebildete  Minei-alsqbstanz  ist  demnach  ein  trotMr- 
halliges  Subsüicat  von  Manganoxyd  und  Eisenoxyd,  and  seine 
Zusammensetzung  kann  durch  die  Formel 


^)  Ein  anderes  Stuck  dieses  Sinters,  welches  der  russische 
Bergwerkscapitain  von  Gerngross  In  meinem  Laboratorium  ana- 
lysirte,  zeigte  fast  dieselbe  Zusammensetzang.  Derselbe  fand  näm- 
lich darin: 

18,07  Kieselsfiare, 

26,54  Manganoxyd^ 

21,00  Bisenoxyd, 

82,82  Wasser, 

Spuren  von  schwefelsaurem  Knpferdzyd  ete. 

98,43. 


K«f«f«li^  Aeü6iiiMcftt«.'Ki«8eI^eb.  d.CfnibenwS8ser.  8 


/' 


^"?|si,  +  48» 

ansge^rQckt  ^yerden. 

.  Ein  ahnliches,  wiewohl  ungewöbnfiches  Verbindanssveriiäit- 
niss  zwischen  Kieselsäure  und  Basen  findet  sich  jn  dem  von  Hrn. 

»  «  ■   *  I  k.  • 

Berfbaoptmann Freiesleben  zuerst  bestinimten  Talksteinmarhe 
von  Rochlitz^;).  Ueberhaupt  schliesst  sich  das  beschriebene  Prodnct 
mehreren  jungen  Gebilden  des  Mineralreiches  an,  welche  Hr.  etc. 
Frei  es  leben  in  seiner  Öryktogn^aphie  von.  Sachsen,  Heft  F. 
aasführlicb  beschrieben  hat.  und  deren  chemische  Zusammen- 
Setzung  theilweise  am  angef.  Orte,  iheils  in  Schweigger^B 
J<H/trn.  Bd.I^XVL  S.  9  von  mir  mitgetheilt  worden  ist. 

Ueber,  die  Entstehung  und  Zumimmensetzung  des  in  Itede 
stehenden  Mineralprodnctes  habe  ich  mehrfiftche  tCrörterungen 
and  Versuche  angestellt.  Sie  lieferten  ein  vielleicht  nicht  ganz 
Uninteressantes  Besnitat  und  zeigten,  namentlich  auch ,  dass  man 
bei  Forschungen  fiber  die  Art  und  Weise  der  Bildung  von  Ml- 
iieralsubstanzen  and  die  Ursache  solcher  Erscheinungen,  welche 
sich  dem  ersten  Anscheine  nach  nicht  aus  den  Vorgängen  in 
unseren  Laboratorien  erklären  lassen,  doch  nicht  sofort  zu  Er- 
klSrungen  greifen  sollte^  welche  mit  unseren  dermaligen  che- 
mischen Kenntnissen  in  Widerspruch  stehen  oder  über  diese 
hioausreichen^  sondern  vielmehr  zu  praktischen  Versuchen  über 
den  Gegenstand  selbst.  —  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  das 
beschriebene  Silicat  eine  bedeutende  Menge  Kieselsaure  enthält. 
DiefC  musste  demnach  In  dem  Grubenwasser,  woraus  es  sich 
abschied,  als  zweite  igomerische  Modiflcation,  als  ^Kieselsaure, 
wirklich  aufgelöst  oder  als  sqlche  darin  snspendirt  sein;  dennf 
wäre  sie  darin  blos  mechanisch^  als  unlösliche  Modification,  ent- 
halten gewesen,  so  würde  unser  Product  nicht  mit  Ghlor was- 
serstoffsaure gelatinirt  haben  und  die  gelatinöse  Kieselsäure  in 
eine^  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  volWändig.auflöslicfa 
gewesen  sein,  sondern  die  Kieselsäure  w^re  .  bei  jener  Behand-« 
lung  als  Quarzsand  ungelöst  zuröckgeblieben^ 

Da  nun  aber  die  Kieselsäure  als  ^Kieselsäure  (ntt^asser  un«^ 
auflöslich  ist,  in  ihrer  zweiten  Modification  aber  fu  der  hiesigen 


*)  8. Freiesleben^  göognostiacfce  Arbeiten,  Bd.  V.  S.  197. 


4  Keriiteni  mva»  JSOicat it*  ^eelgeh.  dGrobeqwifierf 

GebirgsformatioD  nioht  angetroffen  wird,  so  mfiasenin  den  Graben-» 
wasser  Sabstanzen  enthalte  Bein,  welche  die  «Kleeelsfiore  aof- 
lösten  oder  die  In  dem  Gebirgsgesteine  vorkommenden  Sllloate 
eerl^gten  and  die  i^Kiesels&nre  abschieden.  —  Die  chemische 
Untersachung  der  Graben wfisscr  zeigte  Indessen^  dass  sie  we- 
d^r  Allcalien  poch  andere  Salze  and  Sabstanzen  enthielten,  wel-^ 
che  aqf  SilicetQ  eiqzawirken  vermögen,  sondern^  ausser  nicht 
onbeträcbUichen  Mengen  Kieselsfinre,  blos  schwefelsaares  El- 
^(^OJiyiuly  M^nganoxydul^  Kalkerde  Qnd  fireie  Schwefels^are.  — 
Wollte  m^o  nqn  aber  aach  annehmen,  dass  das  schwach  saare 
Grabenwass^r  auf  Silicate  eingewirkt  und  dadurch  die  Kiesel- 
sSure  in  die  nuflösliche  Modification  umgeändert  haben  könnt e, 
SP  kann  hierauf  entgegnet  werden ,  dass  sowohl  in  dem  Ge- 
birgsgesteine al9  nuf  den  Gängen  hiesiger  Refier  keine  einfa- 
chen qnd  dpreh  Säuren  zerlegbaren  Silicate  (z.  B.  Zeollthe) 
vorkommen,  in  welchem  Falle  jene  Erscheinung  nicht  unwahr- 
scheinlich wlirCi  sondern  blos  höhere  und  solche  Silicate  — 
Feidf^path  und  Gllpimer  — ,  welche  nicht  einmal  durch  verdfinnte 
Sohwefefsaurp  zerlegt  werden. 

Es  liegen  daher ^  so  scheint  ^^  mir,  keine Thatsachen  und 
Verhältnisse  vor,  welche  es  wahrscheinlich  machten,  dass  die 
Kieselsäure  in  dem  Grnbenwasser  durch  Einwirkung  der  darin 
entbnltenen  Salze,  so  wie  der  geringen  Menge  freier  Schwe<* 
feisäure,  auf  dio  Silicate  des  Gebirgsgesteines,  aufgelöst  worden 
^i.  Man  ist  daher  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  genö* 
thigt,  an  andere  Ursachen  zu  denken. 

Der  Umstand,  dass  auf  einigen  Gängen  der  Grube  Uim- 
meltVihrt  Flussspath  vorkommt,  rief  die  Frage  hervor,  ob  der- 
selbe nicht  vielleicht  durch  das  Grubenwasser  selbst  oder  ein 
oder  das  andere  der  darin  aufgelösten  Salze,  so  wie  durch  die 
Producte  der  fk'eiwilligen  Zersetzung  des  Schwefelkieses  zerlegt 
worden  sein  könne.^    ^ 

In  diesem  Falle  wQrde  sich  d^r  Kieselsäuregehalt  des  Gru« 
benwassers  und  die  Bildung  unseres  Silicates  dadurch  unge- 
zwungen erklären  lussen,  dass  die  trete  Flusssäure  auf  Quarz 
oder  die  obengenannten  Silicate  einwirkte,  wodurch  Fluorslli- 
cium  entstand,  das  sich  bei  Zutritt  von  Wasser  wiederum  zer- 
legte und  gelatinöse  Kieselsäure  absetzte,  welche  sich  in  erste* 
rem  auflöste*  -<-  Um  bierQber  AnCpchlu/is  aw  ei'hajtfn.^  stellte 
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Ick  dde  Reihe  vott  Versachtin  fan  Hieltitt  M,  W6he\  ich  Umb* 
dpiith  mit  GrabecwBsser  und  vercrchiedefleti  Flihisigkeifett  ^hwttch 
erwfirmte,  and  heobftchfete^  oh  eine  ihcilureise  Zerlegung  des 
Flas88|Mithes  fltaftfund.  Bei  diesen  Vefsachen  v^rftrhr  ich  toU 
getidefmartssen. 

Krystallisirter,  ganz  reiner  Plossspatfa  watde  in  gesoUfimni^ 
tem  Zastande  In  eine  PIMinretort^  gebfaeht^  dehefrt  iMm  .abge- 
Bcbraabt  worden  war,  diese  80d«nn  mH  den  tlüssigl^eiten  g«r^ 
föllt  and  mit  einer  Platte  von  weichem  Ohide  bedeckt^  welche 
mit  Waebs  ttherzogen  war,  worin  mati  mittelst  eines  Hc^isstäb- 
chens  einige  Schriflzüge  gemacht  hatte.  Die  Betorte  Wttrtfe 
nan  wflhr^nd  T^Tag^  einer  Temt)erator  toa  SO —  40*  B.  aasge- 
setzt,  worauf  man  die  Giasplattd  reinigte  ond  sowohl  dorch 
Anhaächen  als  mit  der  Loape  ilnterBaohte,  oh  eine  Aetzang 
ntattg^fianden  htetle«     Die  angewandten  FlAssIgkeHen  waren: 

i)  gew5hnfiches  Grahenwnsser  (fon  der  vierten  Gezeag*^ 
»trecke  des  Gottlob  Morgengaoges), 

i)  desgL,  dorch  Verdadipfeii  ai^  ein  Zwfttfthell  oeiaes 
Vohim^as  «odoentrirl^ 

d)  eine  AaffOstmg  von  Bisenvltiioi, 
4}  eine  Adfldsang  von  «chwefetsaorem  MaftganoKjrdal  on4 
6)  eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Zinkexyd;  aaf  ei- 
nen Theil  4er  Salze  worden   6  Tbelle  Wasser  genommen; 

6)  Wasser,  mH  t  p.C.  dem  Gewichte  nach  conltfeiitfirter 
eagl.  fiehi^refehiiape  vermlseiit^ ' 

Sammillcfare  VMssfgkelfen  fiusserten  keine  Ehiwirkung  auf 
den  Phissspatb^  denn  es  war  auch  nicht  die  leteesto  Spar  d« 
«er  Aetemig  ^t  CHasplatlen  wahtzanehmen.  Dasselbe  nega«* 
itfve  Brg^bniss  ivarde  orhalten,  als  Fteaspatb  mM  einem  halU 
ben  «fewIeMsthelle  ScfawefbTklea ,  fbrner  Ziafeblende^  Im  ge- 
lt echlMarten  Zustande,  g^m^ngt  and  mit  filsenvNrloltesttng  ond 
dem  oben  angegebenen  schweMiSorebaltIgen  Wasser  tfgerIM 
'^       worden  war« 

9f  Die  von  Berflollos  gMachte  Beobaeibtaag,  iass  Mesel-- 

4  hakiger  Flossspalb  el»  In  Sftored  sehr  auflOslleheo  Sal8  bMef» 
ij*  tf achte  mich  auf  die  Vi^rmothung^  dass  durch  ]CI»<ivlrking  der 
Ht  g^Mannlen  FVQssIgiMitM  a«r  Fka^fiaih  ond  KieieMure  viet- 
if!»  Mtftk  FfeöfUdllclanf  gebildet  werden  kOnne.  m»  hle^fiber  Ge- 
it      wisatielt  EO  erbogen  ^  worden  4  abgchipreogte  Glankelben  er- 


6  leerste Q^  neues  ^licat  u^  Kieselgeh.  d, Graben wAssier- 

wärmt  and  inwendig  mit  \y><>hs  mittelst  einest  Pinsels  überstri-» 
chen,  i^ron^nf  man  jo  den  Ueberzqg  an. dem  obern  Thj^il^  der 
Kolben  einige  Scbriftzüge  mit  einem  HolzstAbqben  machte  onii 
kieselhaltigen  Flassßpath  (von  ^tollbei^g  nm. Harze)  /»Is  ge* 
schlfimmtes  Pulver  hineinbrachte.  Hierauf  wurden  die.  Kolb9o 
mit.  folgen/den  Flussigkeil^en  gpflfillt:     .  ^ 

f)  mit.  Gruben wasser  9  das  auf  ein  Zwölftel  seiuea  V^«- 
lumens  verdunstet  worden  w;ar, 

2)  mit  einer  gesfUtigtea  Auflösung  voi  Eise$nvUrioly  <  > 

3)  jjAit  einer    an    der  Luft    zersetzten   A9ClffBung.  AKesjeisi 

Salae^,  

4)  mit  einer  Auflösung  vop  1  Tb.,  schwef^saurem  Hao- 
gano^ydMl  und  4  Th.  Wasser» 

Kolben  wurden  mit  Glasplatteiv^  dec.en  innere  S^ite« 
mit  Wachs  uberzogeipi  worden  waren  ^  bedeckt  und  tJIe  Pagen 
sorgfältig  verstrichen.  nMi^n  setzte  die  Kolben  nun. 7  Tagelang 
der  angegebenen  Temperatoc  aus  y.  worauf  bio  geleert  und  der 
Wacbsuberzog  abgeschmolzeo  wurdo-  —  Pie  Kolben  qiU  den 
ersten  drei  Flüssigkeiten,  ingleicben  die  firlfisplatten,  zeigten  jrioli 
deutlich  an  den  Stellen^.  >yp  keip.  WAcbc^ab^raug  stattg^binden 
hatte^  angegriffen,'  dagegen  konnte  m^p  keine  Aetzuog  ifQ  Kol-^ 
beo  mit  der  FiÜ8slg)ceit  Ne^  4  wahri^bmen«      .  . 

n^s  folgt  daher  aqs  diesen  Verso^^Py  dass  Jdie^lMtigi»c 
Fhisnpath  durch  das  gedachte;^ j^rubienwessery  ferner:  dar^b  con- 
centrirte  Auflösungen  von  Eisenvitriol)  so,  .wie.  niv  der  Luft  fser^ 
setzte  Aoflösungeo  di^eses  Salzes,  bei.9P — iQ^R:  wr(^^^  wird. 

Da  sich  nun  bei  einer  derartigen  Zersetzung  Fluorsüicimo 
bildet,  welcbiqs  durch  das, Wi^sser  a^ersetzt  wird^  wobei  sicli 
Kieselsäure  bi  galler^riigem  Zustand^  aasscbeidet,  4ie  ßpwobl 
in  reinem^  besser  noch  in  saurem  .  Wasser  aqfUMiob  i^ty<.sp 
dürfte  sich  hierdqrcb  eii)faoh  d^r  bpfleuteude  .Ki^elsäuTi^g^b^U 
des  ivehcerwiihnten  €frobeowassers  und  die  Bildung  des  jWr 
tersuchten  wasserhaltigen  Silicates  erklären.  ,,.  ,   ,_    .,  .r 

Viasi90pathy,.ttuarB  und.SiChwefelkies  ^nderi  nipb  gietmein- 
pohffftliofc^^  auf  eioigQO  Gängen  der.Qrabe  Klimme|/&ibr<t.r  Sktß 
durch  fireiwilUge  Sersetzaqg  desScbw^f^kieseaeptsteh^nde  neii'^ 
trale  eehw;efehrepre  Klsenoxydul  w|j^^  ia  Beruhroiigi  ipiV-l^uft 
zerlegt ,  ;  «od  *W  1« .  Wnwer  iiufgelqst  bl^e^de  i  saurÄ  HP<*JW!er 
febaiire  SiOz  wirtft  «Unfblig  «erp^t^i^P^  ^nf  4^  m^^ß^f^p  g^r 
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mengten  FIa889|Nith.  —  Der  grOsme  6eb»l(  des  neagebildeten  81- 
ItGAt^  im  MaBgjanoxyd  Jet  f^hr  ^|if;rpcbeinlicb  dariitvbegrfindet, 
daf9  M99ganr  und  jp^ri^iiiiapatbe ,. ,  welc^e.vfii^i;  .j?^^,^S  ^^^:  ^,^^ 
hiesigen  Gängen  finden^.,  febfl.^pbt  von  dem  schwach  sauren 
Grubenwasser  aufgelöst  werden^  wodurch  schwefelsaures  Man«- 
ganoxydnl  entsteht^  das  in  Berührung  mit  Luft  unter  Abschei* 
düng  von  Manganoxyd hydriat  schnell  zersetast  wird. 

W^uA  elnensK^Ai  vAratehende^  auf,  direete  Versnobe,. basirte 
ErkUir»ügilw^]0e  des^iKieselerA^gehaUes  der  Gruben  wisser  yqp 
HiiBiie^lMHrt  .Mv«ri>  auf  manche,  andere  kicwkelgiilurebaltige  Qf9^ 
benwasseriundiiiiMiiiobe^  Mindraisubs(aiis(ffn  »neuerm:  Bildung  anr 
gewandt  twesde«; könnte^  so  .Ist  doch  andr/Mr^its  nicht  sbu  vor«» 
kennen,'  das^  sie  —  da  wir.lhst  In  allen  Quell-  vmA  Minorat^ 
wassern  Kleselsfiore  finden  und.Flofssßath  oicht  Sauden  allge^ 
mein  veriMwit^ten  MineraJsubstan^en  gebort  —  verb&ltnlssm&ssig 
Dur  in  .wenigen  FfiUea.jenejSr^febeinung  zu  erklären  vermag #.). 
Jn. dem  .Flaorgebalte. vieler  Mineraifcör^r'>  namentlich  dei 
viel  verbreiteten  Crfii»«9^s,  möpbte  bdesgien  eehr  baoflg  ein  Auf«*'' 
lösungsmittel  der  Kieselerde  gefunden  werden^  und  es  wliüe 
nicht  uninteressant,  vdurch  VfiMUfihe.  die  Verhältnisse  und  üm- 
standfe  ausziimitteln,  unter  welcbeh  andere  MihW^lkörper ,  z.B. 
8ehwefelkie8'>  den  Glimmer  unter  Coneurrena  von«  Wasser  und 
verschiedenen  Salzlösungen  zu  s^ersetzeo  vermögen  ^  jrozu  es 
mir  gegenwärtig  an  Zeit  gehriob^ 


^)  Obgleich  der  Kfeselsäaregehalt  m&nctier  MliieralqaeUen  Äaf 
mehrffache  Weise,  als  därch  ihren  6'ehall  an  AlkalisäWn,  Kohlenttäur^ 
ihre  Temperatur  und  den  Umstand^  dass  Feldspath  bei  hoher  Temper 
rator  und  h^^iftem  Drucke  (23  Ati^q^pbärei^jdarch  Waseer  xerle^t  wir^ 
wobei  sich  kieselsaur^p  Ji^all  ai^fl^st  f)^  erklärt  Y<^^^''  kann^  obi^p 
hierbei  eine  Concurrenz  voii-FlusHB^aore  zu  vermolhen,  so  ist  doch 
bemerkenswerth/  dass'  ^iiii^  dirseTben,  z.  B.  der  Sprudel  in  Carlsbad, 
Fluor caltinm  auf i^eWii  euthaXten  und  dai^  seoniii&re  BÜdnnigea  von 
Flösaspatb  am  GraiiiC;.fn  der  Nähe  der  OaHsbader  Queita  eefuhdea 
worden  sind,  um  so  ^m^br,  als  .ein  Vorkommen  «700  prin^ärem  J^la^ 
spathe  in  den  Umgebungen  Carlsbads  noch  nicht  beobachtet  worden, 
auch  nicht  wahrscheinlich  ist.  —  Auch  die  Mineralquellen  von  Selters 
und  Ems^  die  sich  ^beide  durch,  einen  bedeutenden  Kieselsfinregehalt 
auszeichnen,  enthalten  nacli  St'r  nve  ^küorcalcmni  aufg^lbst. 


t)  Poggesd,  Amn 'Bd.  XSXV:  S^BM.         •  i  i 
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■      II.  ■        • 

Ueier  die  Verschiedenhett  de*  ApalmatiHilhi, 
nebst  chemischer  Analyse  eines  ehine^tsehen 

Bildsteltts; 

•  '  ■  •  ':.■•'» 

Von  . 
,  H.  WACICENBqDsV 

|q  dem  tS.  Jährgimge  seiM»  JMrMMrieMMy  <flfv  M6,  hat 
Be reell V»  die  aeOMte  AnnlfyBB  des  etaioeMMiheHi BlfdaMne  v>mi 
fin«  V.  Holder  erMbot,  sugleloh  aber  die 'MelfeMHg'  tflesee 
Obemikers:  ,,dMB  dlejeni|[^^  ^  «reltbä  ver^  ibaiden  BtIdirteiD  eU 
ner  obemisobeB  AiMym  onterwarfen,  die  AlaoMNle  >ofi  der 
Vaikerde  m  anterseheldea  alcbi  veriKaaden  hätten  ,^^  ^1»  «tto-^» 
grfiadet  zupfickgewieaea.  Ounz  gewlai  gerade  dea  C/hemifcern, 
welcbe  dea  Bildstm  aertagteD^  kaaa  Ann  eloe  duravtlge  Ver* 
wecbeelang  aiehe  weM  oatertMlefK  VergMohl  ttM>  'aber  die 
Besolfafe  ib^rer  Arnilysea^  eo  alebt  man  leiobt  ef»,  dass  keiner 
derselben  ein  and  dasselbe  l'ossll  eergüedeffle.  B»  entbUII  nfim. 
Hob  der  AgsImatplUbi  und  zwar: 

geibery    gruidlch-*  fleiseb^     rotber, 
nach      weisser    roiber  .      nach  ,      nach        nach 
Vauque-  darch-  undurch-  John'i')':  Lych-     6me- 
lin  «}:  solielnen-   sicbl*  aell  "M««):  lin  ^): 

<         der.  nach     iger,  ^ 

J    Rlap-    n.Klap- 
roth**^):    roth: 
Alaanerde      29  fi      34,00       94,0      31,00      84,54       88,1 

Kieselerde      66,0      54,60      69,0      65,60      79,40      58,1 
IWl  7,0        «,»6       -  6,»        —  7,8 

Kulk  9,0  ^         t,a        9,00        -^  -- 

Blsene^ityd        1,0        0,75        0,5        1,96        9,86       — 
W^er  6,0        4,00      10,0;      6,00        —  6,0 

100,Q       99,50       97,5     i00,00       99,79     100,0/ 
Alle  diese  Bildsteloe  waren  also  Alaenerdeiiiliivite^   wah* 
vend  der  vea  Hm.  ▼«  H  olger  »erlegte  AgaUaaitolitb  ^.Talk* 
erd0sillci|t  wnK   ^s  wnrden  näm^eh  geAm^en  ^Ji 

*         •  • 

^  Lei^nh.a.'rÜ',  Häudb.  der  Oryktognosie.  9.  Aufl.  8.  18&. 
«l^)  Klaproth,  Beitrüge  S.  V.  S.  91  u.  Bd.  ll.'s.  1^. 

«Mt*}  Berzelius,  Jtfive8berieKX5.  Jahrg.  R  «la.        M.; 
t)  KbeDd^s.  t8*  Ja|ir|;.  f^.  ^^ 
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fUMrde 

t5,i 

KieBeltrd« 

61^0 

Katk 

3,0 

A1ittnoriie> 

6fi 

MftflgMOZ^l 

0,« 

Bi06«oxydlii 

4;a 

A^ä  ^diesem  Crctfnde  i€fliierftt  «nch  Otaolleff-  !■  teinefi 
,sGNMdH4»  äer  MmmtiogiB;  189».  S,  «W^^^^  dMi  dk  Amlf^ 
vtm^vm  Iiycbnell  ttMd  v<'ilol|5*er  »ioh- niebi.  auf  .den  Bild-^ 
M^  «imd«ifti  aof  Mdere  MüKriden^  und  4)ie  des  letztoro  Che^, 
mikers  wahrscheinlich  auf  Speckstein  beziehen.  Man  isaan  di^ 
MBl  Avsspmche  jedoch  Bu^  aBte(^  der  Voraossetä^img  Mpflich- 
len,  dass  das^zo^st  von  Vaiiqa^lia  ai«  irasserbalüges  kie^ 
aelsaares  AlannepisMi  erkannte  Fossil  afissehtieasIfDk  den  Nai* 
nieii  AgictimaMUh  fübt ea  solle.  Vielmebf  4itf f  maiv  glaobeti^ 
ditss  die  Chinesen  sa  den  bekansten  Sohnitzwerken  msntehertel 
MIneraUen  verirenden,^  die  also  «benfaHi  Blldsteki  bf^naual  i4^er» 
den  können.  Schon  Klaprotk  (BeUräpe  I3i  S.'JiM9  <«ahrt 
an,  dass  Ihm  ,^Yon  aoderweitigfen  MlnerafleB,  deren  isleb  dleChi^ 
tiesen  ebenAills  m  ihren  Bildsefaaiteereleft  bedienen,  »hch  ^il 
weisser  reiner^  sehr  fbitikdrniger  Münobr  votgekonaieB  sel.^ 
lasswisohen  eMhrt  «oan  idcbts  Niberes:  v«ea  ilnii  ober  die  Vor- 
sOhiedeaheiten  des  filldstdns,  df^  er  beniiirkte,  obwohl  das  von 
Iha 'linalyidrte 'flelsebroibo  und  «ndarehsl^htlge  Fossil. sii^r dn 
ganz  «öderes  war  als  das  spargelgrüne  und  durehsclrtrlneiiie; 
Während  fClapfothisekie  frühere  Analyse  des  letztern  MiiieraUi 
nach  dem^^  Vorgange  Vaaqaelin's  spster  in  5.  Bande  seiner 
,^BeiMIS0fe^^€orr%irt^  gedankt' er  des  ersferji  Minerals  nicht  wei« 
tw.  Du  Klapreth  «ach  seiner  gewohnten  Awi  den  €taing  d^ 
Annlyse  pQaetlieh  angiebt^  «o  fcan»  nan  nnmdgilch  aaaehaieQ, 
diriis  er  Talk«r^  mit  Alaunerde  solke  rer wechselt  ^bea ;  aber 
Mich  eben  so  wenig  kann  laaii  geradezu  la  der  Analyse  den 
fleischrothen  MIaevals  Kall  stppllren.  Lychnell  nndV«Bo^ 
gor  eerlegten  offenbar  gaass  versGMedene'Mineralin.  Voreilig 
wfirde  es  sei«,  anzanehmen^  dass  4le  von  Ihnen  «dtersoobt^ 
FsssUien  nur  anäehten.  nicht  aus  China  stamateodea  Büdarer« 
keil  «ngehdrieab  Vlell^hl  werdea  eftnald'  in  Baropa« jene  sob4 
iMUmttf^  chfaieoitiph^ii  Plgtireti  naehgeüidet.    üMia  «»ftssten  w4|r 


tO  Waokenrnder,  ib::Agi|il«uitoliHu 

aber  dooh  aach  mit  dem  Gestein  ofih^  Mkcvnt  aeiny  aoa  mrel- 
cheni  sie  geschnitet  wurden.  Nan  aber  sind  die  Beschreibun- 
gen and  Diagnosen  des  Agalmatoliths  in.  fiteren  ond  neaeren 
mineralogisclien  Werken,  namentlich  in.;  ,Wmlleriu8y  »ystem. 
mmerälogie.  Ed.  II:  T.  J.  p.  899;  E^uMmann^  Bandö.  d. 
Mineralogie  Bd.  IIi  S.  440;  MeA«,  Grundriss  d.Min.  Th. 
IL  S,  641 ;  Jame$on,  System  of  Min.  Vol.  I.  p.  SOG; 
Leonhard,*HMdbi  d.OrykU  ».Aufl/s.JSS^*  Walchner, 
Banäb.  iLh  Jlftfi.  iS.  JS0;  GUeker\,  Onrnd^iss  d.  Jüfi..vll9a9. 
iSl.4(M  a.  B.  m»  sD  TOn.eiaand^r  Iibweieb0nd9da9s.mali  iNiyeip«r 
Verschiadenlleit  des  von  den .  Gbiaefien  benoteten  :BikkMeii¥i  jüobt 
Wohl  Bwneifeln  kann.  . .  i     -  >!..'    -.> 

^.  BUne  Bestätigaiig» dieser  Ansieht. glaiibte^  :ioh  aaob.  an.  d«n 
sieailicb  grossen  Brochstificfce.  einer  cbinesisclien  PsfSode  »o  fin.. 
den,  welches  ans  einer  filtern  MifleraliensaiiailaBg  in  dletiinel* 
nige.Qhergegaagc&i  ist.  S'Or  der  iefainesisDhen. Ursprung ^deasel- 
heeJat  ÜEeilieh:  .keine,  andere.  Bürgaehaft  gegeben^  i«hi  die  ei- 
genthtettcbe  Ctostalt  Und.  FUrbang.der  Pagode;,  eioOi  ^gcosaere 
jedoeh -^SBlleiot.  labr  in  de«  figeotrhvnüiclien  physikatischeii  ond 
cbsiiaisohen  Verhalten  ^des  Mlneralei;  ao  liegen*  Ic.h  .•  hielt  ea  da- 
her  nicht  für  überflüssige  idasaelbe  genauer  zu  untersnohen,  und 
erlaobefjMir  jetji^t.  die  Mittheilong:  der  Unterfifkiehqng« 

vSieii  Agalsisloiitli.  auA  m^ner  Sammtong^ist,  glejehrnm^is 
iiithlicb-»weiaa.oder'  pürsilshMülbiroth  geförbt^  ^iebt^>  vem  no^be« 
nem  Ms. ^ilitterJgeoi .  Btfuelieiy»  matt^  «n  den  Kaotea^elariii.dvijefa- 
sdieinend,  fettig  ananfvhieay  :fehr  milde ,  auf  Holxy.iPoirceUaD 
ond  .Teeh  isebiMach  ischreUiend.'  ^  W»  Härte,  desselben:  ist  cn$  9; 
das  speo.  Ctsw;  beü  +  jlQ''  C«  i^n^  8,747,  also.  b^inh4yir€,  -^ 
2,7498»  ^^  Das  speeu  €tov.  des.Bildsteims  wjrd:gew$)^^  eq 
l^^81(^  ittich.Kia4)rOith^  odet  «oi  jü^^87i nach  Breit b^u^ft  nn- 
geoomiBen.  Dabei  übersiebt- main  aber^  dai^  .Klapr.otbvaoch 
9^785:  aki.speo^  Gew.  des oVOn^  ihm:  nntefsoohtea.  laixiiirohaiohU«. 
gen  cbitesibchen  Bäldateiasriknfühftejiad  dass /Kar sle^n»  selbst 
Bin  0,619^  aUispec.  ^Geii^icht^. des ; Bildsteins  ajaigelr.  .   t.;..: 

'  Usser.i  Mineral  ^Miird  «beim  Ecbitzenr.vQrMdem  .Ij$4brolire 
sohwansy^bfemit  sich  alsdann,  sohneewelss^. wird  bar^  ohofl.  nilo 
FermSQdfenn%  und  zeigt  höchstens  nur  an  den.  Kaot0iit  Spuren 
von  SehinslaNing.  ^  Beisi ;  .£rM(mBa/in  .  der  Glasröhre  eoipickeslt 
dasselbo  eiiieft  enipyreomaitispben  Geraoh  padjetiras  oogeCIrbtes^ 


neutral  reftgfnendea  WuBser^  während. es  «eUot  grau  wir4.  WM. 
die  Erhitzung  bis,  zum.  Sehiiif1«en  des  Glaces  geiitei|^«t^  so 
bUdfit  »ich  ein  leichter  wcAsser  Anflog^  etwn  wie  von  y^fflch« 
ügtem  Chlor m^fiom«  .  m        ' 

MitJ^obttUsoliilioii  .erhitet,  wird,  das  GesMp  ^erat  fOt)i  imd 

bei  längerer  Brhilzang  grea  gefiirht«  '.,,..     

.   Biefex  löst  das  gepulverte  Fossil  langsam  und;  läßi  auf* 
Die  Perle,  bleibt  nuf  Zuciatz.  von  4^||)eter  nnveriodert.  .!• . 

Phosphorsalz  Idst  dass^e  nqr  «cbwer  auf  QDdtbintefflSsst.ei^ 
neu  Aflckstaod  von  o^dk  bli^ibend^r  Kieselerde.  Beim  Krkalteü 
wird  die  PerU  rissige  und  wrfibireiidr.  des  »Glöheus  »HSalpetof 
versetzt^  erleidet  #ie  kelaeFarhqQg,ze|gti jedoch  beiunAlfkühT 
len  eine  schwache  Biseoreacition. ,  ;       ^ 

Soda  giebt:  mit  deeiselhfn.  f)in  opakes  . Glas  und  zwar.uo«» 
ter  starkem,  AufscbSqpien.  leieltfer'  auf  KßW^  aV»  auf  Platinbleph« 

DiesesMVertyiltieH}  unseres  Fossils  stimmt  gut.flberdn  mit 
Be:r9e.li:us's  Angaben  CA^^U^^^ntL  des  läöihr^^ß...».  Aufl.  & 
tßi}*  Bm  findet  sich  der  Agalmat(|Ilt|^  ^  ^^wmMH  tTaUf  ym 
China^^  unter  den  Talkarten;  aafge(!PtHr(^^  weMiteihreaffla(z:awi* 
sehen  Glfanmer  und  Chlerit  erhalte;«  Ivpben«.  VerzeUui^i  J^atulef 
wahrsicheinlieh  dasselbe  oder  ein  dem-gai^Zf  fthnlicixff  Fp^äilvor 
sich  g^hhbtf  welches  den  Gegen^taufl  mfiiner  |Jete(h»iieli«i|g  aus? 
macht.  ,.:Ba  von  den  Mineralogen  das  .spA0..Gew^  den  Te^ 
meistens  zu  9>71 — 2^74  angegeben  ^fiärd,  sp.  wfard^imcii.daducpb 
jene  Vermuthung  bestätigt.  Es  scheint  mir  d^pm^ll).  AÜßl^.ZiJ^ 
Ijasig^.  dasS)  wie  es^  von  einigen  »Mlpeialqgi^n  gesehiieht^  das 
von.  Eerzelius  angegebene  yerh|tHf>n  dee  Bilds(eiii!9  ve^r;  dffui 
Ldthrohre  dem  AgalmatolUh^  der  iip  W^fif^lichei^  idesekiaurw 
Alaunerdekali  ist,  beigelegt  werde.:  if  <.:,<» 

Unser  Fossil:  wird  im ' gopalyierteii  JJinft^pde.beii  dof  Di« 
gestipn  mit19alzsfiuxe  oder  Scbwefelsäuire  Bt#rk;  angj^üre«^  9^ 
nicht  voUstSndig  ^zerlegt.  .liotztero  Säure  fi|(b|t.  aii^h  sp|^w||i;9^ 
Nach  Verdampfiing  zwr  Trockne  wid,  Digfystion  mit.  Wi|S6|fBr,fia«f 
det  sich  eine  gute  MengOMVon  Tall^erdjB  fiqfgeUi^.  ß^eUitn 
sinre  .greift  das- Pulver  . schon  i^^disr  Kälte. etwaß.  fU^airW^  M 
der  mit  Wasßer  verdünnten  Säure  lä^^t.sich  alsdanf .;^nci,-l^|Kff 
Chlor  bemerken.  ,  ,        ..;.  , ,.:, 

pie  ^uantitutiire  Analyse  ppospres  Mineri^  9^^^  ^dUi)^ 


li  Wackenröder;  IIb.  Agalinatottth«  j 

Ito  «(^ftoälche  VcrdoUedeohMt  (ie$Mhen  von  dein  PiMtlt ,   wel J 
ehe»  UMMi  btoher  ansscbHaisIlch  lllldflt«in  ^enarniC  hat. 

1)  Der  i^raWloh  sierklelaeite  Agalmatolitb  Terlor  heim  €H^ 
hen  mit  der  Spiritusflamme ,  wobei  er  eine  grive  Farbe  aa*J 
Atthm^  aoir' 0,807  p.c.  iin  Clewieht  In  sehr  heftigeni  Olöh«J 
fraer  nahm  derselbe  aber  eine  blendend  weisse  Farbe  an^  wurdal 
snhr  hari  und  v^or  noch  8^111  p.C^  an  Gewicht«  Den  gan. 
een  Glflhnngi^rlifst  too  8y478  p.  C.  darf  man  wohl  anf  Rech« 
nnn^  von  yerli(i«btfg;tem  Wasser  s^een^  da  von  organischer 
Substana  In^  dem  Bflneralo  offenbar  nor  geringe  S^oreii  vor- 
haMton  sin*.  Aaob  das  darin  enthallene  Chlor,  wafarscfcninlieb 
als  OMornatrlam^  httrftgt  nioht  mehr  als  ehie  8pan  Itf^essea 
will  ich  nicht  anerwfihnt  lassen^  dass  der  Deckel  des  Plallotie» 
gote,  ivetober  in  eihen  hessisehen  Tiegel  gestellt  worden,  wäh- 
rend de«  heftigen  OMhens  de«  Fossils  einen  gerlageo  welssts 
Anflog  erhalten  hatte.  V<on  verflOchtfgtem  Flnorkiesel  rührte 
Jodoeli  der  GllltNNigsverlast  nicht  her  ^' da  eine  beeendbm,  auf 
Fhior  gerichtete  Analyse  die  Ahvresenheit  des  letztere'  da^hit 

t)  Its  worden  t,898  Gr^  des  fein  gepulverten  and  bei 
fCif^  getrockneten  Minerftln'  Alf  8^0  6r.  kohlensanren  Nntroo 
jj^eglftht. '  Die'  nnsammengMMefte  sohneewelsBe  Masse  wurde 
mit' vtiMotttOr  SalnsSoref  volMtKndtg  aufgelöst  und  die  Klesd^ 
erde' auf  bekannte  Welse  geschieden.  %\e  betrng  61,967  p.c., 
war  gnnn  wthm  nnd  lotker  und  zeigte  sich  befm  AafHIsen  in 
AlttaRen  volHtnmmen  relnl 
'  '  ^  Die  erhaltene  Flfisslgkek  wurde  mit  Salmiak  v^rmtedit. 
Atlf  Znteta  Von  Ammoniak  entstand  nur  ein  sehr  geringer  Nle- 
dereoMagionfiisendxydliyffraf,  Welches  im  geflöhten  Zustande 
0»740  p.c.  des  Minerals  betrug. 

'  4}  Da  dl^  PIttssIgkdt  duM)r  Otalsüore  kc^  Trdhvng  er- 
litt;'«^ wurde  sie  eitit2t'mid  ttlC  koMeimMrem  NWfron  eine 
0elt  '  fang  gekokt.  Der  entstandene  Niedet^clihlng  htnlerüess 
Wkk'Wnhtwm^  w^sii9äe'«nd  loeKere  l^lketde«  belange- 
fSfffe  Meil  d^  IVilftctde  woirüe  doreh  bttsischee  phosphörBaii- 
res '  AmnkHilak  iltederg^sdhlhgeb,  die  genilte  phnsphorsaore  Am^ 
indtifaik**iPa1ker(!e  mit  nmmonlakaflseh^m  Wasser  ausgesO^  und 
dann  schwach  geglüht.  Das  gegifihte  Salz  wurde  ttaf  Talk- 
eide  bereöbnel  nlibh  der,  wie-mii^  ncheifit^  siMl^nr  YornUssez-i 
znng;  dass  100  Th.  desselben  88  p.  C.  Talkerde  anzeigen.    Der 
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'    DeoMHicb  befl(«li«n  100  Tb»  dtesefl  Mioarato  no»; 

Kieselerde  61,967       -^ 

Bisenoxyd  0,740       *-* 

Wesser  (aIb  Glflbangsverliiat)  ^    3,478       -r^ 

90,814  m. 
Die  ^Qbtigke'it  dieses  Resultates  ist  dorcb  ti^B  fl&weite  Ana- 
lyse, wobei  auch,  aof -[et^en  etwiiigj^n  0efa#U  defi  SJHnerals  an 
Alkali  EfickriQht  genommen  warde^  bestätigt  wordciiu  Die  ge- 
fundene Zusanpypensetzung  dieses  Bildsteins  lasst  sieb  darch 
keine  andere  chemische  Formel  genau  ausdrucken  als  durch 
6(l»lg0  +  SiOs)  +  (MgO  +  Aq).  Hiernach  würde  das  Mi- 
neral enthalten : 

Tailhecd«   .     «4,070  .     , 

Ki|»l^|erdf>       63,46» 

Wasser  9,478 

100,000. 

Will  man  aber  den  Glöhnngsverlust,  da  derselbe  sehr  ge- 
ring ist,  nicht  auf  Rechnung  von  Hydratwasser  setzen^  sondern 
lieber  aqhfiogepdem  Wasser  und  orgsniseher  Suhstanss  ausobrel- 
ben,  so  i^t  die  Formel  6  MgO  +  Öl^iOg  der  vop  Bere^eUoa 
ffir  den  Speckstein  ai^enommenen  sehr  nahe  geruckt  Aus  den 
bekannten  Anulyseu  des  Specksteins  (yglLeonhardy  Handif 
6ucA  i$.  91^y  geht  aber  hervor,,  da^.  diese»  Mineral  in  seiner 
Mischung  sehr  vari|r|  und  keloeswc^es  durch  eine  einzige  ehe- 
mische Formel  repräsentirt  werden,  kann.  leh  glaube  daher, 
den  von  mir  aiialysirten  Agalmatolith  vorüufig  mit  keiaeia  an* 
dem  äbnHcheu  T^lberdemlneral  identlAcire»  zq  dürfen, 

Uebrigeos  bi«  icb  ifiv^  4ia  QWe  meinee  ver.ebrteo  C^l««^ 
legen,  dee  H^n,  Qieb,  HofrfitK  p^ohmann,  iq  Stani  ge*- 
setzt  worden,  mit  einem  andern  Agalmatollth ,  welcher  ai«i  ekr 
uer  ausges^eirhneten  Bresdner  MjMieraJiensammlQng  berrtbrte^ 
einige  Versuche  anznst^lleo.  Qieam  Fossil  besitzt  eine  GlffrOo^ 
FiirbOi  ist  aber  stellenweise  stark  rothbraua  gei^prenkeit  und  o^' 
feubar  nicht  durchweg  homogen«  Es  ist  dnrchs^beiiiei|d ,  be^ 
sitist  eine  grössere  Hlirte  ab  der  oben  besebriebene  AgaloM^to. 
litb  päd  seheiait  6beirha4pt  dem  ve»  Klaprotb  uatersnchteii 
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gUtÜMl/^ irdbseii'  FofiAsH'  'sebr  Mhe  M  Icdninie^.  Me  öHätnlschf 
Zerlegang  desselben,  die  von  Hrn.  florn^  einem  meiner  Zu- 
hörer, antin"  meiner  teittrng  angestelK ,  After  aoä  ^Mtfngel  «r 
aarelcheiidcitii  feihem'Muterlal  nicht  wiederholt  uhi  T^vollstaii- 
digt  werden  konnte^  ergab  als  Misehung  diesen  AgAtmatoüdu 
in  100  Thellen:  '  ^ 

Talkerde       *  '        '     '       •       «),0 

Alaunerde  38,0 

Kieselerde  S4,6 

Bisenoxyd  md  Kalk  Ift  geringe^  IVtMge 
•  CMflhiingsverliist  •  4,6 

97,f- 


•f  ifti^ 


ni. 

lieber  »alpetrige  IS'änre  und  ihre  Verbindung 

mit  Salpetersäure* 

Von 
J.    FRITZSCUB. 
CBuUet.  scient  de  8L  Pttersb.)    .   . 

Sehen  im  Jahre  1838  hatte  loh  mit  nfeinem  verehrten  Leh- 
rer Mitscberlioh  die  Beobachtung  gemacht^  dass,  wenn  tnao 
salpetrige  ^aliietersiure  langsam  aus  der  Lüfl  Wa88er'"aaziehen 
lässt,  sie  siteh  in  zwei  grflne  FlGssigkeiten  umwandelt  ^  welche 
sieh  nicht  mit  einander  mischen  und  sich  nach  dem  Zusammen-» 
sehatteln  eben  so  wieder  von  einander  sondern,  wie  es  mit  ei- 
nem  Gemenge  d^  salpetrigen  Salpetersäure  und  ihrer  Auflösung 
in  Salpetersäure  der  Fall  ist.  Die  Darstellung  einer  grossen 
Quantit&t  salpetriger  Salpetersäure  rjef  mir  kör%lich  diese  Be^ 
obaohtong  wieder  In's  Gedäehtniss  zurück  und  veraiflasBte  mich 
so  den  Versuchen ,  die  ich  mit  ihren  Besnltaten  hier  mitthd- 
leo  wIN. 

Bekanntlich  eind  die  Meinungen  fiber  die  Betrachtungs- 
weise der  salpetrigen  Salpetersäure  noch  getheilt,  und.  Berze- 
11  US  sagt  sogar  in  der  letzten  deutschen  Ausgabe  seines  Lehf' 
buehes  (Th.  IL  <$•  4SJ ,  dass  die  meisten  Chemiker  sie  noeh 
als  eine  Oxydatlonsstufe  des  Stickstuffes  betrachten.  Andere  se- 
hen  de    «Is  eine    Verbindmig    von  Salpetersäure  mit    Stick« 
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«(dffoxyd  w,  ond  dittse  Melmmg,  welche  bisher  dareöf  he|;rüii- 
det  wer^  dees  jener  K$rper  dareh  Wamer  gröBstenthells  in  die 
beiden  geominten  Bestandtheile  zerlegt  wird,  ürt  noch  in  der 
neoeri»' 2elt  durch  H.  Bbse  wieder  in*  Anregang  gelweoht  wer- 
den^  $i8  dereelbe  eine  Verbindnng^on  Sti^^stoffexyd  mit  SehWe- 
feleSore  eetdeekte,  welcher  man  V  des  Balpetersanre  Sfidutofl» 
oxyd  an  die  Seite  stellen  tOnate:  Die*  fiinWirisQng  den  Wäisera 
auf  die  sulpetiigeSalpeterMitire  ist  jedeeh  Uefher,  obgleieh'  Dti^^^ 
long  schon  1816^  viele  Verstfefae  darüber  aingestelK  hat ^  «noch 
nicht  hinreiohend  slüdirt  werden,  und  tch  habe  sie^  gestdtztmf 
die  oben  angeführte' Beobachtang,  in  der  Hoffnung  genauer  ver-« 
folgt,  darin  einen  entacheideiiAett  Beweis  für  die  dMtte  Betraoh«^ 
tuags weise  der  genaiMteii-Veriiindunigeo  zu  finden,  nach  tue!«* 
eher  sie  als  ein  wajwerfreies  salpetersaäres  (Salz  mit^salpetrlger 
SSure  ale  Basis  angesehen  wird»  Icii  bnM^Irte  eine  gewol^eoe 
Menge  salpetrige  Selpelersftore  In  eine- Flasche,  welche  mit  ei« 
nem  doppelt  durchbohrten  Korke  verschlossen  wurde,  in  dessen 
eine  OeffiMing  ein  in  eine  Sehr  feine  Spitze  aesgezogener  Trieb/ 
ter  eingepasst  war,  wfihrend  die  andere  durch  ein  Glasrohr  mit« 
einem  pneumatlscben  Apparate  in  Verbindung  stand,  wie  ibfi* 
Mitscherlioh  S.  3  der  drillen  Aufl.  seines  Lehrbuches  äb^ 
'gebildet  hat.     In  den  Trichter  brachte  ich  so  viel  Wasser,  Ua 

die  in  der  salpetrigen  Salpetersfiure  nach  der  Formel  'S-  ^  ent- 
haltene Menge  Salpetersfinre  zur  Umwandlung  in  ihr  erstes  flydrat 
mit  ±4  p.c.  Wassergehalt  bedurfte,  und  Hess  dieses  Wasser  in  sehr 
kleinen  Tropfen  in  die  mit  Bis  und  Salz  umgebene  und  in  fort. 
wShrender  Bewegung  erhaltene  'Verbindung  hineinfallen.  Bs 
wurde  hierbei  nur  eine  sehr  unbedeutende  Menge  Stickstoffoxyd- 
gas entwickelt,  und  es  waren  zwei  Flüssigkeiten  entstanden, 
deren  untere,  ungefähr  9  Drittheile  der  ganzen  Menge  betra- 
gende^ eine  dunkelgrüne  Farbe  hatte,  wfthretid  die  der  obern 
grasgrün  war.  Durch  eine  Art  Scheld^tHchter  wurden  sie  von 
einander  getrennt  und  jede  von  ihnen  der  Destillation  unterworfen. 
Die  untere  Flüssigkeit  fing  schon  bei  +17^C.  an  zu  ko- 
chen; ihr  Kochpunct  stieg  jedoch  nach  und  nach  blsauf+iS^ 
C,  und  gleichzeitig  verior  sich  die  grüne  Farbe  des  Rückstanw 
des^  welcher  endlich  alle  Bigenschaften  der  salpetrigen  Salpe- 
tersfiure  besass;  die  Farbe  des  Destillats  war  ft»t  rein  blau  und 
hatte  kaum  noch  einen  Stich  In's  Grüne.         * 
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Di*  oheM  grftsgfffipo  PiOsi^QU  (Nig  Mt  bei  «hiar/T«i-< 
petfttar  Abir  +  M^^  C.  im  m  hqehftn  ^  m4  wAlifenA  Ihr  Koob«- 
l»*ct  $ebr  raaeh  «tkg^  iiMim«l(eil  fMi  ««mr  a«flMfft  «faig0 
Trapfen  «Mr  blnoM  VIOasigMi  m.  der  führ  kalt  vjebeUemD 
Vorleg«,  bel<l  eher  flog  eoob  Siil|MlmiieoD  e*  übmtns^hm,  pnd 
iAi  4er  ¥eokpiieet  mit  +  ItO'^  CL  gefcomieen .  wer  y  aeigte  »oh 
die  .FlOesIgkeU  le  der  Betonte  mir  eecli  eehweeb  g«db  geOHrbi 
md  deetilttne  naii  bei  dieser  Tempeeeter  i^verfiiidert  Aber. 

Da  aloh  eos  dieeem  Veroeelie  ergebe»  hatte,  daae  bei  der 
EtewirkuDg  von  wenig  Waseer  «nüT  die  salpetrige  Salpo- 
leraiare  das  zweite  Hydrat  4fr  i9alpetenMiare^  In  welohem 
.Sioie  end  Wasser  gleiobe  Meegne  flaaersteff  eetbalten»  /  ge** 
bildel  wird  qnd  dass  dieses  jsweite; Hydrat  nicht  weite' ser^ 
setaead  aaf  die  salpetrige  Salpetersünre  eiewirkt,  dass  fer* 
ner  die  salpetsige.  (S&sve  aiee  ihrem.  salpetersanreQ  £Milae  durob 
eise  atfirkera  Basis,  das  Wasaer,  gaM  eioAieh  abgeschieden 
wordea  wiur  Qod  sich  aoa  grössfen  Theile  in  der  neaersetzlen 
Terbiadfing  aofgelM  hatte,  so  war  «q  erwarten,  dass«  bei  ei-^ 
oer  hinreieheodeo  Menge  von  Wasser  die  salpetrige  Sdnre  rein 
abgeeeUedee  werden  würde  und  dass  dieses  Verflibrep  wohl 
vielleloht  eiop  gute  Methode  sur  Darstellung  einer  salpetrigen 
Sdare  geben  könne.  Ich  setaste  daher  au  einer,  neoee  Menge 
Salpeter  Balpetersiare  unter  den  oben  angegebenen  Vorsichta« 
msassfegelo  etwas  mehr  Wasser  hlo%u,  als  die  gans^e  Menge 
der  in  ihr  enthaltei^eo  Salpetersaqre  y^ir  UmwanfUui^  io  ihr 
awmtes  Hydrat  bedurfte,  and  beobachtete  auch  dal^i  fiur%eine 
böehst  anbedeoteade  Oaseotwiobehing»  wenn  die  Flüs^gkeit  wäh« 
rend  des  Misoheoa  durch  ein  Gemenge  von  Scfalee  und  Sals 
sehr  kalt  gehalten  wurde ;  es  hatten  sich  wieder  awel  Flüssig- 
keiten gebildet,  deren  obere  der  im  vorigen  Versuche  erhalte«- 
nen  übalioh,  die  untere  aber  so  dunkel  bteogrün  geßürbt  war, 
dass  sie  nur  ia  dünnei^Schicliten  durchsichtig  war,  and  eineao 
grosse  Flüehtigkeit  beaass,  dasa  sie  schon  beim  Ausgiessen  in 
lieltlgas  Kochen  gerleth^  weshalb  ich  ihre  Trennung  von  der 
Obern  durch  den  Scbeidetrichter  nicht  bewerkstelligen  konnte. 
Belda  Flüssigkeiten  worden  daher  gemeinscbaftlich  aus  der 
Flasehe,  In  %veleher  sie  eich  gebildet. hatten |  df;r  Destillatian  in 
Wassarimde  unterworfen  «od  di^  »Ich  entwickelnden  Dämpfe  ia 
eine  stark  erkältete  Vorlage  geleitet,  welche  mit  einem  poea- 
matlschen  Apparate  in  Verbindung  stand.  Schon  bei  einer  Tem-« 
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perator  nater  0^  fing  die  untere  Flflssigkeit  an  za  kobhen,  und 
anter  gleichzeitiger  Bntviefcelafig  von  Stiokstoffexydgas  ver- 
diclitete  sich  in  der  Vorlage  eine  rein  iudigblaae  Flfissigkeity 
deren  Menge  sich,  unbeschadet  ihrer  Farbe^  anter  fortwährender 
Stelgernng  des  Koehponotes  vermehrte.  Als  dieser  bis  auf  -f* 
M^  C.  gestiegen  war^  wurde  die  Vorlage  gewechsek,  in  wels- 
che nan  bereits  die  sSmmtllohe  untere  Flüssigkeit  und  auch  ein 
grosser  Thell  der  der  oberen  die  Farbe  verleibenden  fiber« 
gegangen  war;  bei  weiterer  Erhitzung  wurden  jetzt  nur  noch 
wenige  Tropfen  der  blauen  FIfissigkelt  erhalten,  und  als  Räcfc- 
stand  blieb  eine  bellgrfin  gefSrbte  Salpetersiure. 

Bei  mehrmaliger  Wiederholung  des  letzteren  Versuches 
gelang  es  mir  nicht  y  während  der  Destillation  der  gemengteir 
FIttesigkeiten  einen  coustanten  Eochpunctzu  erhalten^  und  auch 
die  TempeMor,  bd  welcher  das  Kochen  begann ,  war  In  den 
verschiedenen  Versuchen  verschieden  und  lag  zwischen  —  16** 
G.  und  0°;  jedesmal  lieobachtete  ich,  und  zwar  namentlich  im 
Aufhinge  der  Desüllatlon,  eine  Bntwickelung  von  Stickstoffoxyd- 
gas,  dessen  Menge  zu  bedeutend  war,  um  sie  nicht  verdich- 
teten und  du^ch  das  Wasser  zersetzten  salpetrigen  Dämpfen  zu* 
schrdben  zu  können.  Als  Ich  die  indigblauen  Destillate  mehr- 
maligen Destlllatiouen  unterwarf,  beobachtete  ich  ebenfalls  ei^ne 
nicht  unbedeutende  Oasentwlckelung ,  und  auch  hinsichtlich  ih- 
res Kochpunctes  erhielt  ich  dieselben  Resultate  wie  bei  den  ge- 
mengten FIfissigkeiten;  das  Kochen  begann  unter  0%und  wenn 
der  Kochpunct  bis  auf  +  ftS^  C.  gestiegen  war,  was  verhält- 
nissmässlg  rasch  erfolgte ,  verhielt  sich  der  Bflckstand  ganz  wie 
reine  salpetrige  Balpelersäure,  welche  kaum  noch  eine  Spur 
einer  grünlichen  Färbung  besass.  Bei  wdteren  Wiederholun- 
gen der  Destillation  der  übergegangenen  blauen  FJfissigkeit  er- 
hielt ich  im  Wesentlichen  immer  dieselben  Resultate,  und  diese 
scheinen  mir  nur  durch  die  Annahme  erislärlich,  dass  die  sal- 
petrige Bäure,  als  welche  ich  die  Indigblaue  Flüssigkeit  betrachte, 
sich  bei  der  Destillation  zersetzt^  indem  Stickstoffoiydgas  ent^ 
weicht  und  salpetrige  Salpetersäure  sich  blidet;  die  Verwandt- 
schafb  der  salpetrigen  Säure  zur  Salpetersäure  ruft  diese  Zer*«' 
Setzung  hervor,  eine  gewisse  Menge  der  gebildeten  Doppelsänre 
scheint  ihr  jedoch  wiederum  eiu  Ziel  zu  setzen ,  denn  bdai 
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Koehe»  ^bat  VIOMlgkctti  ämn  KwikipMWi  +  fV  mA  dwlfeer 
b«lrag  >  beiMfffcto  ioli  keiae  CtaMMDlwicketong  «ebr. 

Mm  köant»  mmi  »war  lUestr  Erklfimiigiftrt  «lae  MiAece 
#Btg<g«Me(fieii  y  luden  aa»»  wie  aeboii  6aj<-Liia»«e  and 
Dalapff  venautliiiiigBweifle  gemeiot  haben,  die  bkuie  od« 
grttae  Fliaaigkett  ala  eiae  meahaaieobe  Aafldaaag  van  mehr 
ader  wwlgct  SliaksCotöKydgaa  in  der  aalpetrigea  SalpetaraSare 
batraehtei;  aUalB  wean  ea  aciioa  oaerklfirUch  and  mi(  anaerea 
BrAihrangan  anvereiahar  vira^  daes  eine  gelbe  FlOisIgkalty  dnrcb 
eine  meebaniiohe  Abflorpdon  dne«  tebleeefi  €>aaea  and  ebne 
dabei  eine  cbenüache  Veriadarang  za  erleiden  ^  in  aiaa  blaue 
FIQsaigkeit  amgewandeit  werde  ^  aa  Mast  dali  diaae  Aaslcht 
aaeb  nach  durch  die  Ober  die  Biawirknng  ven  fiüoketolilaxjrd- 
gaa  anf  Salpetaraftoie  bq  maolieadea  Veraache  binreleiiaad  wl* 
dcrlegen.  LfiMt  man  aiailiah  dareii  SalpatecaanEe^  welelie  eU 
waa  sehwiober  ala  daa  zwdte  Hydrat  tat,.  Stickstoffoxydgas^ 
welehea  verher  diircb  Wasser  vea  anhängender  salpetr^r  Saure 
gewasehen  Ist,  blndurchstrelcheny  ao  erbill  nan^  wie  maoaaeb 
sckea  froher  beobaohtet  bat^  eine  rein  biaaeFiOisigkeit^  welche 
la  jeder  Beaiebung  deijenlgen  ähnlich  ist,  die  man  dorch  Ver-* 
mtochen  der  ranchenden  Salpetersäure  mit  Wasser  darateilen 
kaea.  Unterwirft  man  nun.  diese  bhuie  Flüssigkeit  der  Deatil- 
latleiiy  so  erhält  swn  in  der  sehr  kalt  a«  haltenden  Vorfaige 
jederzeit  eiae,  wena  anch  geringe  Menge  einer  tiefMaaen  Pläa- 
sigkdt,  die  sich  in  jeder  Beziehung  wie  die  aaf  ehe»  angega» 
benemWege  dargestellte  yerhält.  Ba  findet  alsodurch  daa  Stich« 
steflbiydgss  eiae  chesdsche  Veräaderang  dar  Salpetersäure  statt, 
und  es  verbinden  siek  diese  beiden  Körper  clbemlseh  zu  salpe- . 
tflger  Säare,  welche ,  wenn  viel  Wasser  gegenwärtig  ist,  sich 
mechanisch*  mit  bkiner  Farbe  in  der  Salpetersäure  auflöst  und 
daraus  dnrcb  DestiUstiott  gewoanen  wesdeft  kann^  bei  Cl^ea« 
wart  von  weniger  Wasser  hingegen  wÜ  dar  Salpetersäure  dne 
cbeaiiseha  satertfge  Verbindang  vaa  g^ilber  Eariie  ehig^t, 
wÄbe  dia  Salpeteisäare  gelb  färbt.. 

Me  Besaitete  meber  Versuche  hssea  rieh  aaa  ia  felgmide 
wesaatHohe  Puacte  zusammanfhssen:  ^ 

1)  \Ask  fielpetrige.  Salpetersäufe  wird  dorel^  Wassfiac^BO  a&ei* 
aatal,  dasa  sich  wasserhaltig  SalpetersäuKe  (daa  zwdtaBy^caly 
p|  +  ft  Aq.)  und  wasserfireie  salpetfige   Säure  bildet     Ge- 


adtUtt  dl0  ZerMxmg  bei  einer  nrnpeimtsr  von  -^  9QP  C.^  -m 
isreiMiidet  eich  Ae  eaipetrige  fiSitre  ale  elee  indigbUHie  Flöeagkelt 
ady  Bed  es  erft»%t  keine  Eetwi(d[elaog  vet  Stielcstoiroxjdgae; 
bei  einer  höheren  Temperatar  hingegen  findet  eine  Oasentwi^ 
kehing  eütt ,  welche  ibeito  von  miKerBetst  Mh  verflüchtigender 
äidfMtriger  Siare  gnd  thi^ll»  von  oiner  ZfereetziMg  derselben  lo 
Siai|)e9terBfiiii<0  und  dtiobefeffoxfdgae  hervorgebracht  wird. 

H)  Da  dkf  bei  der  Zet«e(2ang  der  salpotHgen  Salpetersiar« 
doroii  WMkft  bei  der  geirdfahlichen  Tempera^or  staMndende 
GaeefftwIckekiiV  ifiir  eine  «ecnndllre^  dareb  die  Eigensehafteil 
dct*  salpeirlgen  Sinre  bedingte  Etmihekijitig  ist,  eo  kann  afte 
k^iieA  €l#nnd  mehr  abgeben ,  die  fragMcbe  Verbiiidiiffg  al»  eitf 
sall^ersaare«  JStlekstoffoiyd  £tf  betraiJhtea ;  ihr  Zerfallen  in  eal- 
lietrige  ISHÄ^  nnd  waisderhaltige  Sa1|relersi«re  dqrch  Wass«^ 
bewelflt  vüefTmehi*  enr^cMdend,  dalBl  man  aio  als  eine  w^Bser-« 
fireie  MilpetenMare  sulpe^lge  SSdre  anssoäehen  h«0,  eis  einetf 
salssarÄgen  Ktr^t  aleo,  aus  welehem  die  BaMs,  die  salpetrige 
Sitfre^  dareti  «Atfe  stiirkere,  dils  Wasser,  ganz  einfbch  abge-i' 
eehieiett  wird.  DiÄf  Veriialj^,  der  isiBSpetrfgeti  SalpeteraXer« 
g^ea  Aisea ,  mit  Veltii^n  Jle  da  Oeneoge  von  ealpetersaweii 
mfd  aalpetflgsaDreil  Salzea  liefert,  eiÜhMt  einen  weiteren  Be- 
wellr  zd  Oaneten  dieaei^  letlSfeveii  Amdcfte,  und  Man  nrass  daher, 
der  Bezefehttttugsweise  der  Salze  gemäss,  den  Namenh  äalpetiige 
SalpetenM^e  itf  Mfyfetenaüre  iätpetrige  Säure  nmändern* 

3)  Me  salp^rlge  SSnre  ist  in  ihrem  reinen  Zerstaade  ein^ 
ungemein  fltefafige  Flüssigkeit  von  tief  indigblaBer  Wteth^^  sie 
ist  jedech  ihrer  leichtea  Zerseizbarkeit  wegen  sehr  schwer  rein 
darznstellem  Iitf  grösstttögiichster  Reiit&eit  erhSIt  man  sfe  derehr 
Zefbetzüffg  Hht^  Salpetersäuren  Sal^s  mittetet  Wasser  ond  Aaf-^ 
fatfgen  der  eraten  Quaiifitfieetf  der  bd  gelinder  BestlHation  «ber«^ 
gebenden  tlüiri^ell^.  Die^  eb  erhaltend  ealpetrige  filsure  kodfet 
sehen  unter  €f^,  vfdfeicht  engaf  xm6t  —  ±^  C^,  seien  bei<ifirem 
Kechponete  aber  fSngt  sie  aai,  sich  isil  ifcersetzert ;  ilH%  Nefgüag, 
mit  deir  SaljpeferKSiire  eiiie  sait^rtige  Terbledtirtg  e6»Begdietr, 
ruft  diese  Zersetzung  hervor,  bd  weieh^  Bttlsksfoffostyd  gSttU 
förmig  iMKW^bty  tdaireiid  HAfpetemaitiw  salpetrige  Sidre  in 
der  Flililsfgkde  imiHdkMeAt.  Zu  den  Aigensefaaftea  Mr  ea)^ 
peCrl^dn  filMf^  geliöfC  efedh  ditf ,  fh  WmM  von  0^  in  niebf 
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aobedeiitender  Menge  ohne  Zeraetsang  aaflAslioli  aso  ndn;  diene 
Aoflösang  besitzt  eine  neliwach  blSnliehe  Farbe  und  entwidceU 
bei  der  geringsten  Brwirmang  in  reielilicher  Menge  Sticketoff- 
oxydgas. 

Ich  habe  non  noch  einige  Bemerlcangen  binsaasafügen^ 
welche  sich  mir  beim  Nacbleaeu  deijenigen^  was  bisher  fiber 
die  salpetrige  Säare  sowohl  als  aoch  fiber  ihre  Verbindong  mit 
Salpetersäure  geschrieben  worden  ist  y  aufgedrängt  haben.  Es 
ist  in  der  Lehre  von  diesen  beiden  Körpern  dadurch  einige 
Verwirrang  entstanden ,  dass  man  den  Namen  salpetrige  Sfiore 
sar  Bezeichnang  bald  des  einen  bald  des  andern  gebraocht  hat. 
Daher  kommt  es,  dass  man  in  dea  Lehrbfich^rn  angeführt  fin- 
det, die  salpetrige  Saure  kpnne  nicht  direct  mit  Basen  verban- 
den werden,  während  doch  Gay-Lassac  schon  1809  gelehrt 
hat  (ßilb.  Ann.  36^  p.  40),  dass,  wenn  man  Saaersto%as  mit 
Salpetergas  im  Ueberschnsse  fiber  Wasser  mengt ,  von  diesen 
eine  Verbindang  absorbirt  wird,  welche  aus  100  Maass  Sauer- 
stoff auf  300  M.  Salpetergas  bestehe,  and  mit  Kali  gesättigt 
salpetrigsaures  Kali  gebe^  ans  welchem  Säuren  sehr  viel  rotbe 
Dämpfe  austrieben.  Allerdings  sagt  Oay-Lussac  in  dner 
späteren  Abhandlung  (1016.  Gilb.  Ann.  58,  p.  60),  dass  der 
salpetrigsaure  Dampf  sich  in  Berfihruag  ipit  Alkallen  ond  Was- 
ser zersetze,  allein  dann  meint  er  die  salpetersaure  salpetrige 
Säure  9  die  er  auch  dqrch  Angabe  ihrer  Zusammensetzung  nach 
dem  Volumen  genauer  bezeichnet  Du  long  sagt  ebenfalls  1816 
(Qilb.  Ann.  58^  p.  65),  dass  wasserfreie  salpetrige  Säure  (sp 
nennt  er  die  Salpetersäure  salpetrige  Säure),  die  man  mit  einer 
starken  Kaliauflösung  in  Verbindung  bringt,  sich  unter  Entbindung 
von  Salpetergas  zersetzt,  und  dass  sich  dabei  salpetersaures  and 
salpetrigsaures  Kali  bildet;  es  sind  daher  die  Versuche,  welche  ich 
vor  einiger  Zeit  in  dieser  Zeitschrift  fiber  die  Bildung  salpetrigsaa- 
rer  Salze  auf  directem  Wege  mitgetheilt  habe,  in  ihren  we- 
sentlichen Puneten  schon  längst  angestellt  gewesen^  aber  ent- 
weder nicht  gehörig  beachtet^  oder  aus  dem  oben  angegelienen 
Grunde  fiilsch  gedeutet  worden. 

Was  nun  die  bisherigen  Darstellungsweisen  der  salpetrigen 
Säure  betrifft,  so  ergiebt  sich  aus  Vorstehendem  von  selbst^  dass 
man  durch  sie  kein  reines  Product  erhalten  hat,  da  bei  kdaer 
derselben  ein  rein  blaues  Präparat  erhalten  wurde.     Die  von 
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Da  long  durch  starkes  Brkfitten  eines  Cfemenges  von  4  Maass 
Salpetergas  auf  ein  Maass  Saaerstoffgas  erhaltene  grfine  Flfis- 
sigkeit  enthielt  nach  seinen  eigenen  Beobachtungen  viel  von  der 
gelben  Doppelverblndung,  und  deshalb  bin  ich  geneigt  zu  glau- 
ben, dass  auch  die  yon  Liebig  neuerdings  angegebene  Me* 
thode  mangelhaft  Ist,  denn  auch  dieser  Chemiker  beschreibt  die 
salpetrige  SSure  als  eine  grüne  Flüssigkeit.  Um  alle  Zweifel 
hierfiber  zu  lltoen,  hätte  ich  allerdings  meine  Versuche  noch 
wdter  ausdehnen  und  namentlich  die  Zusammensetzung  der  yon 
mir  als  reine  salpetrige  SSnre  betrachteten  Indigblauen  Flfissig- 
keit  bestimmen  mfisaea ;  allelii  meine  grosse  Empfindlichkeit  für 
die  nicht  zu  vermeldenden  salpetrlgsauren  Dfimpfe  erlaubte  mir 
keine  weitere  Fortsetzung  dieser  Arbeit. 

Bei  Gelegenheit  der  Darstellung  der  salpetersauren  salpe- 
trigen SSure  zu  den  vorstehenden  Versuchen  habe  ich  noch  die 
BrMrung  gemacht,  dass  die  Temperatur,  bei  welcher  diese 
Verbindung  erstarrt,  Msch  angegeben  Ist  Nach  Berzelius's 
Lehrbuch  liegt  sie  bei  —  40^  C.  ungefShr^  in  der  That  aber 
Ist  nur  eine  Temperatur  von  1,36^  C.  nöthig,  damit  )le  sal- 
petrige Satpetersfiure  feste  Form  annehme;  es  ist  aber  dazu 
eine  vollkommene  Abwesenheit  von  fiberschfissiger  Salpetersäure 
erforderlich.  Diese  erreicht  man  durch  Umdestilliren,  wobei 
man  jederzeit  die  salpetersaure  salpetrige  SSure  bei  Anwendung 
dner  bis  —  90**  ^rkSlteten  Vorlage  in  fester  Form  erhSIt  Beim 
Anfthauen  findet  man  dann  ffir  den  Gefrierpnnct  18,5^  C;  ver- 
sucht  man  jedoch  die  aufgethante  Flfisslgkeit  wieder  zum  Fest- 
werden  zu  bringen,  so  gelingt  diess  gewöhnlich  erst  unter 
—  80^  C. ,  weil  fut  Immer  schon  etwas  freie  Salpetersäure  mit 
übergegangen  Ist,  durch  welche  eine  Trfibung  In  der  Flfisslg- 
keit beim  starken  Abkfihlen  hervorgebracht  wird.  Bs  Ist  dem- 
nach ,  eben  so  wie  sich  salpetersaure  salpetrige  SSure  in  Sal- 
petersäure auflöst^  auch  SalpetersSure  In  der  DoppelsSure  etwas 
MflOslIch. 


IV. 

Bemerkungen  üb^r  die  Kryetallieation  dee 
Plafin^P  nebet  Modifieationen  in  der  Bear^ 

beitung  dieees  Jüetallee. 

Von 

CAm,  de  Chiiß,  ßt  de  Fkyh    Jmi  ±8^.  p.  9ia.) 

Die  Berdtang  des  Platliinolira  dnreh  KaHam-PlaliMfblo- 
rkl  ood  die  Uinwa«dlaog  dieses  anfSlitbareii  PffTvers  In  krf stal- 
llsirtes  Platin  efad  zwei  einander  so  nabe  kommende  Operatio- 
wen 9  dass  ich  «och  anstehe^  die  zweite  Erscheinung  fQr  eine 
in  der  WlssencfelHrft  neue  Thatsaehe  zu. halten. 

Da  jedoch  die  za  ■rersehiedenen  Zdtpanoten  TonYao^fi«- 
Hn  ond  Well as ton  angegebene  fiehandlang  des  Plalinerzes 
noch  eine  Operation  ist,  deren  Brfblg  von  einer  Menge  von 
VorsieMsmaassregeln  ahhffngt,  so  kann  essein,  dass  die  genaue 
Beobachtung  der  von  diesen  beiden  Chemikern  gegebenen  Rath- 
aehiäge  die  Ursache  onserer  Unbefcanntschafl  mit  der  künsdichen 
fiystatlisation  des  Platins  war. 

Wenn  man  Kalinm-Plattnchlorid  ei1iitzt,ohne  es  eq  schmelzen^ 
80  zeraet3t  sich  eine  gewisse  Ifenge  Platinehlorfir,  and  man  ei^bftlt 
alsdann  ein  Gemenge  von  Ofalorkallnm^Kanam-PlatlncMoridand  Pla- 
tiomohr.  Dnrch  Waschen  mit  siedendem  destillirtem  Wasser  wird 
dieses  letztere  Prodnct  völlig  abgeschieden.  Wenn  man  ab», 
statt  bei  ^eser  qnvoltkommenen  Beaction  stehen  za  Meiben,  die 
Temperatar  bis  zam  Schmelzen  des  Chlorfcaliqms  steigert  dnd 
die  Wirkung  der  Hitze  ungefähr  eine  Stunde  fortsetzt,  so  wandelt 
eich  Uk  ganze  Platinmphr  in  sehr  glänzende  Platinblättohen  am, 

üatersucht  man  mit  Sorgfhlt  den  Gang  dieser  Brachdnung, 
00  bemerlrt  man  sogleich,  dass  Ströme,  welche  in  der  ge^ 
oehmolzenen  Ma«se  entstehen,  die  ausserordentlich  klekien  fcy, 
otalle  des  PfaÖnmohres  in  anaufhörflche  Bewegung  setzen;  h| 
Folge  dieser  beständigen  Bewegung  begegnen  sich  die  glänzenden 
Oberflächen,  stossen  an  einander  und  es  erfolgt  ein  Zusammen. 
ochweissen  der  Theilchen,  ein  Anhaften,  ähnlich  dem,  welches  wir 
In  der  Kälte  durch  genaues  Aufeinanderlegen  zweier  flfälften 
einer  fHsch  zerschnittenen  Bleikugel  erzeugen. 

So  lange  das  Chlorkalium  sich  nicht  ganz  verfiflohtlgt  hat 
bleiben  immer  einige  Metallstfickchen  in  der  geschmolzenen  Mosso 
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Mrstmit  Borüok,  BnAieh  «MC  nanwfihrMd  der  gaoMo  Dauer 
der  VeniMipftiDg  4m  CbleitaUoms  anf  der  ObMttehe  des  Ba- 
dee,.  aaeUier  a«  den  WfiiideB  des  Tiegels,  eki  Plationete  sloli 
bilden,  wielobes  ans  kleinen,  aber  einander  liegenden  Blfittern  besteht^ 
deren  Dimensionen  seiir  aerktteh  mit  der  dem  Versaeke  ge* 
widmeten  flfieic  annehmen. 

Blan  könnte  diess  einen  Phtlniichamn  nennen,  meses  Pol* 
Ter  von  krystaltinisehemAaseelien  und  derSiAmnm  selbst  lassen 
jaleh  dnreh  blosses  Wasehea  mit  siedendem  destiUirtem  Wasser 
refnigen.  Debrigens  ist  bei  diesem  Yersoebe  ssa  bemerken ,  dass 
das  Chlerkaliom  immer  masersetstes  Platinchlerfir  aorttckhfilt^ 
wenn  man  ios  anck  lange  bis  som  Bothgidhen  erkitzt  bat.  lek 
wU  bald  das  Mittel  angeben,  nm  diese  Sobwierigkeit  zo  ver- 
melden. Nacbdem  man  dieses  erste  EesuUat  erhalten  hat,  kann 
man,  indem  nmn  das  Verfiihren  etwas  modifleirt,  daraus  efai 
Mittel  mar  Fabrioafion  des  Phitins  herleiten« 

« 

Die  Bearbeltang  dieses  Metalles  im  Grossen  hat  ohne  SSwei- 
M  grosse  Verbesseningen  erlkbren,  seitdem  WoUaston  die 
wMitigsten  Geheimnisse  dieser  Fabricatkm  yerOientllcht  hat.  Aber 
diene  VervoUkemmnongen  sind  natürlich  das  aasechUsesllehe  Bi- 
genthnm  der  Personen  geworden,  welche  deh  mit  diesem  In- 
dostriesweige  besebfiftigen.  loh  kann  daher  hier  nur  nachdem 
apneiien ,  was  idlen  Chemikern  bekannt  ist.  Angenommen,  dass 
BMine  der  Oeffentllchkeit  llberilefsrten  Beobachtnngen  neit  langer 
SMt  von  den  Platinfhbrioanton  gemacht  worden  wfiren^  so  habe  Ich 
dessenongeachtet  eine  Pflicht  erfüllt,  nämiloh  die,  dass  Ich 
dnreh  die  Bekanntmachnng  von  Brscheinnngen^  ans  denen  man 
Tielleicht  ehi  Geheimniss  macht,  Vervollkommnungen  veran- 
lasse. 

Man  wird  sich  der  Vorslchtsmaassregeln  erinnern^  die  man 
liciM  muss,  «m  die  Bereitung  des  Platins  glücklich  eu  bewhr* 
iten,  webd  mnn  vom  Platlnsnlmlak  ausgeht 

Das  Piatfnsate  muss  völlig  zersetet  und  dem  Schwämme 
«ine  Zerreibliohkelt  erhalten  werden^  welche  gestattet,  ihn  eu 
daem  ziemlioh  feinen  Pnlver  durch  bhMses  Zerreiben  unter  Wa». 
aar  mit  den  Fingern  zu  verwandeln.  Hierauf  scheidet  man  die 
ftinsten  Theile  von  denen  ab,  weiche  hart  und  grob  dnd^ duroh 
MteMi  Waschen  und  DecanÜren«  Die  letzteren  werden  nach- 
her nüt  Kdnigmasser  behandelt    Bndlieh  erfbigt  dasZemlb^ 
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zü  einem  felneD  Brei.  Diese  Openitfon  IM  selir  mfihMm.  Es 
ist  nicbt  nötbig^  im  Grossen  suli^reiteten  PlatinsGliwamiB  geseben 
Zü  liaben,  um  sioli  yoa  der  Uomdgliclikeit  zu  ttberzeagen  /  dea 
ganzen  PlaÜnsalmiak  za  asersetzen,  ebne  dass  die  Tfaeile  in 
Berührung  mit  den  Wftnden  des  CtoCISsses  einen  beträehtliehMi 
Zasammenbang  annehmen.  Will  man  dagegen  diesem  NacbChdl 
ausweichen,  so  erh&lt  man  einen  mit  nnzersetztem  PlaÜnsalmiak 
immer  verunreinigten  Platlnschwamm.  Ueberdiess  nötbigen  die 
pby^kalischen  Eigenschaften  des  gewöhnlichen  PlatinscbwamaMf», 
bd  dem  Waschen  dieser  Substanz  sehr  langsam  zu  yerAüiriBB. 

Das  aufouldsende  kleine  Problem  besteht  daher  darin,  daas 
man  ein  Platinaalz  bildet,  welches -nach  dem  GlQben  eine  ein- 
zige feinkörnige  Masse  zurfioklfisst  (Bedingung  der  Hfimmer«- 
barkeU),  welche  porös  genug  ist,  um  sich  schnell  wascben  zu 
lassen^  immer  von  Chlorplatin  fk'ei  ist  und  biegsam  genug,  aa 
sich  Im  trocknen  Zustande  in  passenden  Gefässen  zusammen«- 
pressen  zu  lassen. 

Dieses  Gefiss,  nehme  ich  an,  ist  ein  Cylinder  von  polirtem  Metall, 
von  beliebigem  Durchmesser^  vermittelst  eines  dicken  Holzklotees, 
der  ihm  als  Fuss  dient,  am  Boden  befestigt.  Wenn  das  ganz 
trockne  und  geglöfate  Platin  Jn  den  warmen  Cylinder  gebracht 
worden  ist,  wjBrde  man  es  anfangs  durch  geringe Schl&ge  zum 
erstep  Male  zusammenpressen  und  allmShllgdle  Kraft  eines  Barajn«- 
blockes  anwenden,  welcher  auf  einen  glelchmässig  polirten  ond 
leicht  in  dem  Cylinder  gleitenden  Stempel  fällt.  Nach  Beendi*- 
gung  dieser  Operation  würde  man  das  Platin  bis  zum  Rothglä- 
hen  erhitzen,  nachher  von  Neuem  in  den  metallenen  Cylinder 
bringen  und  das  Zusammenpressen  so  lange  fortsetzen,  bis  die 
Masse  im  Stande  wfire^  das  Qfimmern  in  allen  IMchtnngen  so 
ertragen. 

Es  darf  nicbt  wundern,  dass  ich  das  Zusammenpressen  des 
Platins  Im  trocknen  Znstande  vorziehe,  wenn  man  sich  an  den 
schönen  Versuch  von  Wollaston  erinnert,  welcher  darin he- 
steht,  dass  man  einen  Platindraht  schräg  in  zwei  Theile  zer«- 
schneidet,  die  beiden  Theile  einander  nähert  und  sie  nachher 
auf  eine  dauerhafte  Weise  schnell  mit  dem  liöthrohre  zusam- 
menlötbet.  Wenn  diese  Operation  gelingen  soll,  muss  manver>- 
mdden,  dass  sich  auf  den  frisch  geschoittenea  Oberflächen  die 
geringsten  Spqren    von   Feuchtigkeit   oder    von  einem  andern 
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Kdrper  ftbaeteeo,  weil  soimt  die  Sehwetoing  nicht  l»e|^ttiie& 
würde.  Aas  diesem  Grande  ratlie  ich,  das  Platin  immer  troclcen 
und  in  heissen  GetSssen  za  liearbeiten. 

-Bs  istaa«serdem!)elcannty  wie  schwierige  es  ist  ^  ällöFeach* 
tigkeit  aos  dem  Platiticjllader  zu  vertreiben,  selbst  wenn  er 
mit  der  grössten  SorgAilt  aaf  nassem  Wege  zasammengepresst 
worden  ist.  IMess  ergiebt  sich  anttsr  andern  daraas,  dass,  wenn 
man  avf  diese  Weise  zubereitetes  Platin  geschmiiedet  hat^  es 
sodann  in  mehrere  8tficlce  zerschneidet  and  deren  Gewicht  biB^ 
8ti«iit,  man  dnen  merlciichen  Verlast  findet,  nachdem  sie  bis 
zom  Rothgiahen  erhitzt  and  nach  dem  Brkatten  gewogen  wor- 
den sind. 

Ich  gebe  durch  diese  Bescbretbnng  die  Idee  von  einör 
Operation^  welche  im  Grossen  angestellt  werden  sollte,  so  liHe 
ich  sie  im  Laboratoriam  aasgef&hrt  habe,  vermittelst  eines  Am^ 
bosses^ehies" Hammers  and  eines  messingenen  Cyliaders. 

Die  Mengen,  mit  denen  mir  die  Bereltong  des Platiasalzes 
am  1)esten  gelang^  sind  95  Theile  Chlorl^aUam  and  d6  Tbeile 
ISalmiak  aaf  100  Theile  Platin  ^  das  wie  gewöhnlich  in  snares 
Chlorfir  verwandelt  warde. 

Nach  dem  völligen  Trocl^nen  des  dreiHschen  Chlorürs,  wird 
es  in  kleinen  Portionen  in  einem  PlatiogefSsse  zersetzt,  indem 
man  aber  die  Schicht  des  vorher  redncirten  Salzes  neue  Sub- 
stanz zusetzt  and  zuletzt  15  bis  90  Minuten  lang  Feaer  giebt. 
Man  nimmt  nachher  die  schwammige  Masse  heraus,  wäscht  mit 
durch  Chlorwasserstoffsäure  angesäuertem  Wasser,  um  Spuren 
von  Bisenoxyd  ssa  entfernen,  welches  der  Salmiak  zarück- 
liess,  and  zuletzt  mit  destillirtem  Wasser,  bis  zur  ganzlichen 
Bntfernung  des  €hlorkaliums.  Jetzt  erhitzt  man  das  auf  diese 
Weise  gewaschene  Plaün  bis  zum  Rothglühen,  presst  es  so- 
gleich zusammen  und  hämmert  es,  wie  ich  es  weiter  oben  an- 
gegelien  habe. 

(Eän  Bxemplar  der  der  Academie  vorgelegten  Proben  von 
PbUin ,  welches  nach  vorstehendem  Verfahren  bereitet  war,  zeigt 
in  seinem  Innern  eine  dreiseitige  Fläche,  woraus  der  VerfMS- 
ser  schliesst,  dass  das  Platin,  wie  das  Gold,  in  OctaSdern  kry« 
staUlsIrt. ) 

Zum  Schlüsse  fftge  ich  als  Zusatz  Betrachtungen  bei,  welche 
mir  bei  der  Aasübung  fieser  V^nache  ao  die  Hand  gcgebeii 
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wMtea.  Bt  86l  afar  0t«Mel,  aiirfg»  AriMiUelilwMüi  swiMkm 
4flr  UteittlelieD  KrjrtftaUiMrtloii  det  PMhui  «ad  d«r  gewlteii- 
ohen  liageraog  diese«  MeUüIes  MfeuCeUeo. 

|0  «iner  im  Jahre  1886  im  XXXIL  Bmde  d«r  AmuOes 
de  Ckimie  A  J^M  betEiimit  gemaoiif«i  AMMMidImif  taHerC  Henr 
wm  flamkoldt,  daee  fcie  jetst  daePlitiQ  wid  die  aodere«  Me- 
lalle,  wetohe  IM  immer  mit  Ihm  vserbondeo  dad,  aor  im  aaf- 
geschiremmtea  CMiice  geflaidea  wordee  wirea.  AoaBerdaai 
mdgi  «ae  dieser  Geiehrfe,  dami  aahe  bei  floUiehae  and  Aliagria 
hl  dem  Carato  de  Ootea  miyer  es  ihm  aiil|gelhlleB  «ir^  IMiafce 
yo0  Dierk  im  goMhaMgen  OeMrge  verkommen  m  sehen.  DIeae 
Beobaehtongen  veranhu»ten  S  t  e  f  f  e  a  s^  20  ghmbea^  das«  das  Pia^ 
tia  nrsi^nglioh  im  Dieitt  Torlmmme,  BadJIch  Itthrea  Faas 
«ad  B4> m ei n 0 f  f  ^  in  ihrer  Besehreihaag  des  plaliliflttireadea  Ter- 
nfam  des  Urals,  gleiohfldki  dea  DIork  onlar  dealtohhrgBartmi  an, 
ewischea  areldien  sich  Platin-  and  (loldhftraer  fiadea« 

Bis  damals  wardea  diese  Annahmen  als  oobcedmmte  Be- 
aMTknotgen  angenemmen.  Aber  Bonasiagaalthi^  darah  sehw 
Ceegaostlsohe  BaideclEaag  die  Aaflaerfcsamkeil  der  Oehihrtgn 
aar  das  Dasein  eines  goldfübrendea  plaünhalligsn  Gaagea  au 
Baata  Besä  in  CdosiMen  galeakt,  welcher  dea  Dierit  yoa  Santa 
Biaa  darehsetet 

Wean  man  jetat  den  IJrs|Nraag  der  Aagltgastalne  aad  dar 
BemUeadsgesteine,  AeBfalar  der  Mlneralsabsfaasea,  mit  daaen 
das  Piatln  darin  vorkommt,  and  die  Mehle  SerBStsaag-  der 
Chloriire  aller  der  Metalle,  welche  fiaat  Isuaer  das  Phi- 
tia  b^leiten,  g^en  einander  hält,  so  deht  man,  daas  ^ttese  Be- 
traehtnogen  bis  an  einem  gewispen  Poacte  von  der  Anweseahelt 
dieser  Metalle  in  den  Gingen  Becbenaehatt  geben  kdnoen«  Nimmt 
■SMin  an,  dass  die  dastischea  Kräfte  im  Inaera  der  Brde  mehr 
als  hiarelohen^  am  diese  Metalle  im  redadrtea  Zostande  mit 
sich  fortaareissen  and  sie  in  den  Spalten  der  sie  amgebenden  Fel- 
sen ahaosetaen,  so  siad  das  Ideen,  die  sehr  eng  damit  verban- 
den sind,  wie  es  mir  nach  dea  Briciflraagea  seheiat,  wi^he 
Ga)r-Lassae  über  die  BUdang  des  IHsengkiases  hi  dea  Laven 
«ad  Hdhion  der  Volcane  gegeben  imt 

Daher  möchte  die  Bedaction  der  Chlorfire  des  Plalias  «ad 
imderer  seltener  Metalle  doroli  das  Zasnmmenwhrken  «iaer  bo- 
Im  XompmBtar  oad  das  Madakdampllni  eiae  Bischeiaoag  aela. 


juntffhe  «Ml  jttel  «rUfiiw  liiiit>  «bea  «o  i;!!^  «fe  die.  MUnng 
d«9  Itis^iKglMM»  io  ceiriflwi  Ftltai  dorcli  ab»  doppelte  Wnbl- 
vwwnnAMmtt  iewieehei»  dem   CUor«biii  »d  den  Waeaer« 

Wee  die  Anvendeng  dee  tiN»reiobteB  Piednolee  bedUft, 
00  cMbe  ieb>  wepQ  ieb  idobt  kre,  daae^  wenn  nte  des  dreir 
fMbe  Cblordr  to  peeseeden  GeffieMi  radoofart,  man  aieb  leiebt 
durch  dieses  Verfbbreo  metalUeabe  Filter  au  dea  fi&omi  ve&- 
ecdiMKeo  fcino ,  weVßbe  jnebr  Widaialaad  letstea  als  der  Phitui-» 
aobaraam  uad  sieh  aiebt  so  faalcbt  verstopfen,  la  dieser  fiestalt 
bat  das  zertbelUe  Platin  darobaos  nicht  die  Bigenaobaft  varle- 
rmf  die  cbewbMben  Bea€tiooea  «a  belirdera^  weiche  laan  mit 
dem  gewdbnUcben  Platinscbwainae  aosfabit. 

■      V. 

tieber  4iß  ßhmentar%u9ammen9etf»ung  eint- 

ger  Antkracite. 

Von 

JACQÜELAIN. 

(4nn.  de  Cf^Un*  et  dß  Phys,    Juni  1840.  S.  900,}   . 

Unter  allea  jotnemllsohea  BrenamateriaUen,  weiehe  zu  ver- 
aahiedeaen  Zeitea  die  Aaftaerksamkeit  der  Cbemilcer  erregt  ha- 
baa,  «eigt  sieb  die  fitdnkoble  sowi^  wegen  ihrer  reiebücben 
¥erb0eitiin|;  als  wegen  ihrer  leichten  and  mannigfbltigen  An- 
wendoag  ids  die  einaige  Art  y»  üronnmaterlal ,  Aber  dessen 
ZosamiaeBsetaong  wir  jetat  gewisse  Kenntnisse,  besitzea.  Man 
tona  fiber  dies*  Sabstanzea  ala  aasgezelcbaete  Arbeiten  die 
van  Karstea  uad  besonders  die  voa  Begnaalt  aa^brea^   - 

Der  Aatbracit  dagegen  scheint  als  eia  schwieriger  av  her 
haaddades  itrennmaterial  bei  allen  diesen  UatecaoohQngea  yer-* 
jiaehlisaigt  wordea  zu  sein,  die  gelinge  Anzahl  voa  AnaljnMq 
daneeihen  giebt  «um  znai  Wenigsten  einzig  and  afleia  die  Menge 
de«  Kohieastoie«^  der  Asche  oad  der  dorob  den  Oewichtson- 
iersohled  bestimmten  flüchtigen  Sabstanzea  an. 

Niemaad  wbrd  die  aahirdehea  Dienste  bestreiten ,  die  wir 
dar  geossen  AazabI  aageet«Uter  and  Tergleichend  sogar  auf 
uantae  YerUadaagea  aagewaadter  Aaalyaea  sebaidig  «ind.  Ge- 
^rfa»  «waa  man  nach  diefsoi  Ziela  «trebeai  ich  Ua  idier  weit 


98  JAeqaelaiOi  fib.  Aaduricit 

MfflMvty  die  Meimmg  der  Gheniker  tu  tlMUee,  wetoie  bei  den 
Yenachea .  mit  diesen  j^obatensen  dardi  das  Feaer  oder  andere 
Agentiea  alclit  die  Möglichkeit  sehen,  einige  Kenntnisse  von 
ihrer  Innern  Natar  sich  zu  verschaffen.  Ich  glanbe  ImCtogen- 
Uieil,  dass  man  sich  dieser  beiden  Methoden  bedienen  muss. 
In  dieser  Hinsicht  habe  Ich  die  Untersnohung  einiger  Anthmdte 
anternommen  ^  deren  Resnitote  ich  angeben  wüL  Folgendes 
war  das  angewandte^  VerAihren: 

Der  Kohlenstoff^  Wasserstoff,  Stickstoff,  Sanerstoff  sind  mit 
aller  mdglichen  Sorgfblt  naoh  dem  Verfkbred  der  organischen 
Analjrse  bestimmt  wordea. 

IHe  Menge  der  Asche  worde  darch  langsame  flünisohe« 
rang  in  einem  Maffelofen  erhalten. 

Der  ans  den  Schwefelkiesen  herrtihrende  Schwefelgehalt 
worde  durch  Behandeln  des  mm  feinsten  Pnlvelr  nerriebenen  Mi- 
nerals mit  Königswasser  entdeckt« 

Um  endlich  die  Natar  der  flfichtigen  Prodacte  za  erkennen, 
welche  der  Antbradt  M  einer  hohem  Temperatnr  abgiebt, 
worden  60  Grammen  Sabstanz  in  kleinen  Stficken,  die  von 
Pulver  befireit  waren,  in  eine  an  dem  einen  Bnde  verschlossene 
Porcellanröhre  gebracht.  Das  andre  Bnde  stand  durch  eine 
Sicherbeltsröhre  mit  einer  Wascbflasche  in  Verbindung ,  welche 
Alkohol  enthielt  und  auf  der  dch  eine  Gasröhre  befand.  Der 
Qylinder  wurde  horizontal  vor  ein  Gebläse  gelegt  und  das 
Feuer  so  lange  fortgesetzt,  bis  sich  kein  Gas  mehr  bildete. 
LetJBteres  wurde  in  einzelnen  Portionen  aufgeflingen  und  die 
einzelnen  Prodocte  nach  einander  fiber  Wasser  analysirt.  Zu- 
letzt mengte  ich  die  einzelnen  Gasportionen  und  analysirte  das 
Ganze  Aber  Wasser  und  Qneclullber,  um  zu  sehen,  ob  das 
Mittel  dberelnstimmte. 

Die  Wirkung,  des  feuchten  Cblores  auf  alle  diese  Gase 
und  die  eudiometrische  Analyse  zeigten  mir,  dass  ich  ans  je- 
dem Antbracit  Wasserstoff,  gemengt  mit  einer  sehr  geringen 
Menge  von  Kohlen  Wasserstoff,  erhalten  hatte,  welcher  sich  in  einen 
festen  Cblorkohlenatoff  umwandeln  konnte.  Man  kann  sich  bald 
fiberzeugen ,  dass  die  Zusammensetzung  dieses  Kohlenwasser« 
Stoffes  dem  Zustand  der  Verdichtung  der  Methylens  entspricht. 

Bndlich  wurde  das  Mittel  jedes  ganz  trocknen  Gasgemen- 
gea  mit  geschmolzenem  Kattum  behandelt|  und  es  ertblgte  da- 
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dnrek  Immer  doe  dem  Volamen  dee  in  dem  fiemenge  «ige* 
Bommesen  freien  Wemcroiefee  gleielie  AliaorplioQ. 

■ 

AtUhraeit  van  Swanna.    Diclitfgkelt  =  ±y%7. 

Physikalische  Eigenschaften.  Von  einem  glänzenden  Seil wene, 
sefair  diolit,  von  blätterigem  Geffige,  nnelienem  Braclie  in  perpen- 
dicnlärer  Riclitiuig  aaf  die  Lage  der  Blätter^,  gleieharüg  In 
allen  Exemplaren ,  leicht  za  zerbrechen,  eohwer  za  pulvern. 
Sein  Palver  schwärzt  die  Finger  nicht.  Dieaea  Brennmaterial 
brennt  ohne  zd  zerfUien  and  ohne  Flamme. 

Analyse  des  flracHoriirten  Gases, 

I.     II.  111.  IV.   V.    VI.  vn.  VIIL  Summe. 
Angewandtes 

Gas  100  100  100  100  100  100  100   100       800^ 

Angewandter 

Sauerstoff     100  100  100  100  100  100  100   100      800. 
Rückstand 

nach    dem 

Detoniren 

a.  nach  der 

Wirkung 

den  Kali'B       98    98    98    38    49    43    49    60      801. 

Berechnetes      Analyse  des    Analyse  des 


Angewandtes  Gas 

Angewandter  Sauer- 
stoff 

Bückstand  nach  dem 
Detoniren 

Bückstand  nach  der 
Wirkung  des  Kali's 


Mittel  d.  par- 
tiellen  Ana- 
lysen. 
100 

100 


ganzen  Ge- 
menges üb. 
Wasser. 
100 

100 


37^69 


39 


ganzen  Ge- 
menges üb* 
Quecksilber. 
100. 

100. 

49. 

37. 


Nun  sehen  wir  aber ,  dass  19  Volumina  Kohlensäure  davon 
darstellen  ^^  Sauerstoff^ 

Andrerseits  hat  man  als  Bückstand  37  SauerstoA 

Daher  ist  der  verzehrte  Sauerstoff  gleich   61. 
Diese,  entspricht  109  Waasersloff. 
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Bahtr  bedftuii  da*  anAysifto  Gas  «M  88  Wmmäot  nni 
aogefibr  19  mmm  MirpeUMiltnwaMerstoilBk  W«aigtleHi  tot 
diess  ein  Schlags  ^  aaf  den  mich  die  Wirkung  des  geschmolze- 
nen Kallnmir  aaf  lOÖ  Tbeile  desselben  Gemenges  geleitet  hat, 
wdlmir  nacft  der  Absorption  des  Waasariteffea  «mriHfTbflH«  d€lBbe. 
relfs  erwSfanteit  I>DppeHfcoblenvrasserit(yffeB  zurtiiskgteblieben  sind. 

flbv  feh  diese  Ar!  von  Oegeiibetreis  tomalrm  y  fibtff^etlgte 
loh  mich  Afrch  synthetische  Vermcho/  d«M  das  gtscbitfülzeno 
Killom  fcehie  WIrktfng  aaf  da»  ISompfgas,  dtur  ölbfldend^  Bn» 
and  das  Oelgas  hat.  loh  bemorfcte ,  dass  WASSerstoffga«,  in  bcf- 
kannten  Verhältnissen  mit  jedem  dieser  Gase  gemengt  ^  völlig 
verschwand  and  den  Thell  des  Kohlenwasserstoffes  Unversehrt 
Hess  9  womit  es  ssasammengebrachC  worden  war; 

Alle  mit  der  Analyse  der  .Gase  vertraaten  Chemfker  wer- 
den^ gfaabe  fdh,  zugeben,  duss  die  Anwendung  dieser  von  Ölt y. 
Lassac  ond  Thönard  so  richtig  beobachteten  und  fast  In 
VergessenheU  geratheOOd  Blgenschaft  oin  schnelles  und  zaver- 
Ifissiges  Mittel  abgiebt,  den  Wasserstoff  eines  Gemenges  vOfT 
Kohlenwasserstoffgas  und  Sumpfgas  abzuscheiden.  In  dlieser 
Beziehung  Ist  daher  ein  Schritt  zur  Auflösung  eines  ProUemes 
getban  worden ,  dessen  Auflösung  einer  grossen  Anzahl  von 
Analytikern  nicht  gelungen  war. 

Nach  vorgcfuommener  Corroction  gttben  100  Gr.  Anthra- 
cK  Hd  Litfo  dieses  Ourgemenges  bei  0^  und  0,76  M.,  d.  h. 
dem  Gewichte  nach  9,14  Gr.  Wasserstoff. 

Technische   Analjrse. 

M^\  ^^"^^        "'*^ 

94  Lltre  Gas  bef  0""  u.  0,76  Mm. 

33,8  reducirtes  Blei 

Spuren  von  SchVefel. 

100^00 

AaU^aeU  von  Sabie  C  im  Dej^ement  du  1»  8aBtho> 

Diobtlgfceit  n  1,7& 

PKfMaUiche  Eügemehaften.  Besitzt  einen  starken  Cfltehsf, 
zuwnlto  gfimztob  ond  sOhwMdif  frlsirtBnd,  srfif  Smclif  mtMche- 
Bg^  leicht  ZU'  polvern;  ätoitr  PtAtw  ocBwtet  die  (Ing'or  rtloht 
Dicuwr  tMhf^mAdrial  brennt  ohne  zu  zerMIdilttiMtOhfid'nMime. 


Kfementamnaiyse. 

Asche 

f,79 

Kohlenstoff 

90,68 

Wasserstoff 

3^60 

Stickstoff 

0,99 

Sauerstoff 

m 

3,81 

Jfte^qirelai»,  fik  Antiuraeit. 
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Analyse  des  fraetionirten  gasformigen  Produetes. 

L  n.  in.  IV«     Samme. 

Angewandtes  Gas                100  100  tOO  100        400. 

Angewandter  Saaeratoff       100  100  100  100        400. 
Rückstand  nach  dem  De- 
toniren   and  nach  der 

Wirkung   des  Kali's          19  39  .  48  59 

Berechnetes    Anaryse  des 


MMtel     der 
pMtfelleff 
AnaljMD. 

100 

100 


ganzen  6e« 

menges   GIK' 

Wasser« 

100 

100 


158. 
Analyse  des 
ganzen  6e* 
nvengea    fil^ 
QoeoksHber. 

100. 

190. 

48. 


Angewandtes  Gas 
Angewandter  Saaerstoff 
Rfickstand     nach    dem 

Detonifeii  ^ 
Rfitkstaiid    naeiü     dem 

Kali  39,5  39  38. 

Aber  10»  Vol.  Keblen- 

lensfitare  stellen  das  10  Saaerstoff. 

Andrerseits  bat  man  als 

Rfickstaiid  38  Saaerstoff. 

Ferosf 59  Versehrter  Saaerstoff. 

and 104  entsprechender  Winninsiaff. 

anime    904. 
Nach    der  Wirkung    des  Chlors  and  Kalfauas  kaut   maitt 
BOhliessen,   dass   man  es  mit  coMm  Gemenge  von  90  Wasser- 
stoff and  10  Kohlenwasserstoff  vat  tbao  hatte. 

Daher  gaben  100  Gfarammeo  Ai*hracit  19^6  Litre  Gae  Mi 
0'  and  0,76:  Man.,  i.  h.  1^«  Gr.  Wasserstoff. 


Blementaranalyse. 
BiseriiaMg«  As^e      %ß^ 
Kehtawto*  m^ 

Wass^nisff  %49 

SÜckstoff  %8i 

SaoersM»  1^08t 


iO^OO. 


Techaische  Analyse. 
3J;2;]b9,88  Coaks 

1^96  Li^e  BkU  leiMdiieBdcs  i 
3%87  rddoeirtes  Blei 
garinga  Riiagci  Saliwellsk 
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AnthraeU  von  VIsMe  (U^).     Diohtigkek  ss  1,78. 

Phjfsikaiisehe  Eufenschajften.  Blüterlges  GefBge^  nadle- 
MT  Brach;  alle  Brachfläohen  siod  sehr  glatt^  »piegelod  und  sd- 
teo  irlsirend.  Das  Palvera  dieses  Aothredtes  ist  wegen  seloer 
Hfirte  schwierig,  sein  Stanb  schwärzt  nicht  die  Fioger.  Er 
nerhrttcl^elt  sich  beim  Brennen ,  ohne  Flamme  zo  gellen. 


AfuOyse  des  firactiofdrien  gasßrmigen  Produeies. 


L 

100 
100 


Angewandtes  Gas      ... 

Angewandter  Sanerstoff 

Rfickstaad  nach  dem  Detoni- 

ren  uad  der  Wirknag  des 

Kali's 49 

Berechoeles 
Mittel     der 
partiellen 
Analyseo* 
100 


IL 

100 
100 


IIL 

100 
100 


Summe. 
800. 
800. 


47      60 
Analyse  des 
ganzen  Ge- 
menges   Ab. 
Wasser. 

100 

100 


146. 

* 

Analyse  dea 
ganzen  Ge- 
menges fib. 
Qoecksilber. 

100. 

100. 


Angewandtes  Gas 
Angewandter  Sanerstoff     100 
Bflckstand  nach  dem  De- 

toniren  .....-*•  -^  80. 

Bückstand    nach    dem 

Katt 48,66  49  49. 

1  Vol.  Kohlensiiire  steltt 

dar    .....    .      1  Sanerstoff. 

Hierzu  der  Rückstand      49  Sanerstoff. 

Feraer       .60  verzehrter  Sanerstoff 

und 100  entsprechender  WasoecatoC 

Summe    800. 
Da  diese  Besoltate  durch  die  Wirkung  des  Chlors  und  des 
Kaliums  auf  die  Gase  bestfitigt  wnrden ,  so  mnss  man  aunehmen, 
dass  das  gesammelte  Gas  nur  ein  Gemenge  von  99   Theileo 
Wasserstoff  und  1  Kohlenwasserstoff  war. 

Daher  gaben  100  Gr;  Anthracit  7,98  Litre  Ctes  bei  0"" 
und  0,76  Hrn.,  d.  h.  dem  Gewichte  nach  0^61  Gr.  Wasser- 
stoll 


:  filementaraoatyse.- 
Ai^che  1^90 

Kohlenstoff  94^09 
WasserstoiT  1,86 
Stickstoff  !^,85 

Saoerstoff  O^ÖO 
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Technische  Analyse. 

Uflv 

43I  ^^'^^  ^^^^ 


1,90; 

6,99   Litre    nicht    leuchtendes 

Gas 

31,8     reducirtes  Blei 

100^69.  O3OO  Schwefel    in   merklicher 

Menge. 

Anthracit  von  I$ere^   bestimmt  von  Regnaulf. 

Diciitigkeit  =  1,66. 
Physikalische  Eigenschaften.     Blätteriges  Gefiige^  unebener 
Bruch  ^    die   ßruchflächen    sind    glänzend   und   glatt.     Die  Ver- 
brennung erfolgt  schwer,   ohne   Flamme  und  ohne  Kerbröckelo 
der  Substan?!. 

Analyse  des  fractionirlen  gasförmigen  Productes» 

I.        II.         III.         IV.     Summe. 


Angewandtes  Gas  100 

Angewandter  Sauerstoffe  100 
Ruckstand  nach  dem  De- 
tdniren  und  der  Wir-* 
kung  des  Kali's  48 


Es  war  Luft 
zugetreten. 

100       100         100         400. 

100       100         100         400. 


48         50  60         206. 

Berechnetes  Analyse  des  Analyse  des 

Mittel  d.par-  ganzen   Ge-  ganzen   (jfe- 

tieüen   Ana-  menges    üb.  menges    üb. 

lysen.  \l^asser.  Quecksilber. 


Angewandtes  Gas 
Angewandter  Sauerstoff 
Rückstand     nach    dem 

Detoniren 
Rückstand    nach    dem 

Kali 

Wiederholung  der  6 
Vol.  Kohlensäure^  wel- 
che entsprechen 

von  dem   Ruckstand 

von 

und  von 


100 
100 


100  j. 
100 


HA 
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100. 
400i 

58. 

« 

6». 


6  Sauerstoff, 
52  Sauerstoff*. 
42  verzehrtem  Sauerstoff 
84  entsprechendem  Wiisserstoff. 


Summe  199,9. 

Joora.  f.  prakt.  Chemie.  XXn.  1. 
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Hi^pa  geht  ip  Folge  des  Versacheg  ipU  dem  Gaee  dorcb 
Oblor  and  Kaliom  hervor,,  desp  ein  Qetßpßge  ^on  94  Waaser- 
^(off  und  6  KMetkVTMf^er^fi  iHialyfdrt  i^ei^den  war. 

ißO  Qt.  Anlbracit  gabqii  16,99  LItre  «aa  bei  0""  aqd  0,76 
Mm.,  d.  b.  dem  Gewichte  nach  1,6  Gr.  ^aaserstoff. 
Elementars|iH^1j^s9.  Tecbnia^e  Analyse* 

5^^?^      -  A^  oLoi  99^,ad  CoakB 

Kohlenstoflf  94,0  89,33)       ' 

Wasserstoff  1,^9  16^99  Litre  nicht  leuchtendes  Gas 

Stickstoff  0,68  30,30  reducjrtes  Blei 

Saoerstoff  0,00  Schwefel,  bemerkbare  Mengte. 

100,00. 

Bbe  ich  zu  den  Schlüssen  übergehe,  will  ich  einige  Wor- 
te über  den  Antbracit  von  Glamorganshire  sagen. 

Da  die  Menge  Gas,  welche  er  beim  Glühen  im  verschlosse- 
nen Geffiss  geben  kann^  211  240  Litern  für  das  Kilogr.  Brenn- 
matertal angeschlagen  wird,  so  sieht  man ,  dass  diese  Resultate 
sich  den  in  den  Gasbereitongsanstalten  im  Grosseh  erhaltenen 
nähern.;  da  man  darin  ungefShr  180,.  900  bis  960  Litre  Gas 
aaf  das  Kilogr.  Steinkohle  erhalt.  Zwar  sind  die  Eigenschaf- 
ten des  Wasserstoffgases  im  Leochtgase  von  keinem  Natzen, 
es  ist  aber  auch  gewiss^  daas  man  sich  durch  einen  aaf  die- 
ses b|^  zom  Rothglühen  erhitzte  Brennmaterial  geleiteten  Strom 
von,  Wasserdampf  jetzt  zi|  Swansea  ein,  sehr  leachtendes  and 
gerjw^hloses  Gas  verschafft  Diei^r  Anthracit  besitzt  eine  solche 
ReinheU,  dtm  in^  den^  Retorten  ^  worin  die  Operation  vorgenom- 
men wird^  durchaas  keine  kohlige  Substanz  zurückbleibt^  wenn 
die  Opepatfon  gehörig  geleitet  wurde. 

Ana  dem  Vorhergehenden  erhellt,  daas  ein  Brennmaterial^ 
dessen  Masse  dieselbe  Gleichförmigkeit  beaüsse,  eine  E^ntdek- 
knng  von  hohem  Werthe  für  die  Behandlung  der  Eisenerze  und 
für  die  QualitSt  der  daraus  entstehenden  Producte  sein  raüsstei 

Wenn,  wie  ich  nicht  zweifelnc  ftann,  gewisse  sehr  dtebte 
Anthracite  nach  dem  Schmelzen  mehr  oder  weniger  sobnell  er- 
kaltet sind,  80  begreift  man  leicht,  dass  diese  Substanz  einen 
Zustand  der  Härtung  erlapgt  hat,  welcher  sicji  nur  mit  den 
6pringgläseri|.  vergl^iehieiiDi  IM^f  und»  dass  der  geringste  Stos^s 
oder  die  geringste  Tempenatorerböbimg  das  Zerfallen  derselbes 
bewirkt.  Wirklich  geschieht  diesa.  mlft  eiaei:;  kürzlich  an  dem 
linken  Ufer  der  Sarthe  von  einem  Mönch  aas  Salem   entdeck- 
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(eti  Art  von  Aüttirscit.  Sdhiägt  nfati  auf  einen  det  aadserBten 
Padele  ieer  Antlitacitla^ers,  so  verwandeln  dich'  i^ogleieh  die 
beniN^htmrliD  Tbeile  in  Pulver.  Aach  haben  ihn  die  Arbeitet^' 
wiegen  dieser  sonderbaren  fiigenscbaft  moossirenden  Anthracit 
genannt;  Dagegen  sieht  man  nicht  seiten  Anthraeite  mit  blätt- 
rigem. G^Üg«^  dia^alle  Veründ^angen  der  Temperatur  ertra- 
gen und ,  ohne  dass  sie  zerfallen  y  sowohl  Gas  ansgi^en ,  als 
aaoh  Laft  in  ihr  Inneres  eindringen  litesen,  Während  der  gan<^ 
zen  Dauer  der  Verbrennung. 

Allgemeine   Tabelle  über   die  ElemenHir%usammenset%ung  der 

Anthracite* 


Anthracit  von 

Anthracit  von r  Anthracit  v. 

Anthracit  v 

. 

Swansea 

Sable 

Yizille 

Isere. 

(England). 

(Sarthe). 

(Isere). 

Kohlenstoff 

90,68 

87,22 

94,09 

94,00 

Wasserstoff 

3,60 

2,49 

1,85 

1,49 

Stickstoff 

0,29 

2,31 

2,85 

0,58 

Sauerstoff 

3,81 

1,08 

0,00 

0,00 

Asche 

1,72 

6,90 

1,90 

4,00 

IOO5OO 

100,00 

100,69 

100,07. 

Bei  einem  Blicke  auf  diese  Tabelle  sieht  man  deutlich^ 
dass  mehrere  Anthracite  eine  Menge  von  Kohlenstoff  enthalten^ 
wovon  die  bis  jetzt  analysirten  Brennmaterialien  kein  Beispiel 
darbieten. 

Man  bemerkt  zweitens  ^  dass  alle  diese  Exemplare,  bei  ei- 
ner sehr  hohen  Temperatur  in  verschlossenem  Gefässe  erhitzt, 
Wasserstoff  in  sehr  beträchtlicher  Menge  und  in  sehr  reinem 
Zustande  ausgeben. 

Wenn  dieses  gams  noerwaptete  Resultat  bd  allen  Anthra- 
cUea  constant  wäre  (ich  habe  die  Absieht,  es  zu  bestätigen}^ 
BO  wörde  sich  ein  unterscheidender  Charakter  dieser  Glasse  von 
Körpern  ergeben. 

Ais  ist  sehr  einleuchtend^  dass  dieElenietttarana^yse  der  Anthrax 
cite  ohne  die  Kenntniss  dieser  letzteren  Thatsache  mich  auf  eineBe- 
stStigung  der  Versuche  Regnault's  und  der  daraus  gezogenen 
Folgerungen  haUe  leiten  müssen^  nämlich  dass,  wenn  man  von 
dem  neuesten  angeschwemmten  Gebirge  herabgeht  zu  dem  Ge- 
birge von  tertiärer  und  seeundSrer  Formation  und  dem  Uebergangs- 
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gebirge,  die  Brennmaterialien^  welche  diesen  Formationen  an- 
geboren^ an  Kohlenstoff  zanehmen^  während  sie  an  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  abnehmen.  loh  will  es  versuchen,  vof|  der  Br- 
zengang  des  Wasserstoffgases  eine  Erklärung  zu  geben^  indem 
ich  zugleich  von  den  physikalischen  Bigenschaften  der 'Brenn- 
materialien, ihrer  geologischen  Lage  und  der  Untersuchung,  so- 
wohl in  Bezug  auf  ihre  Zusammensetzung^  als  auch  in  Bezog 
auf  die  Veränderung^  die  sie  bei  der  Destillation  erleiden, 
ausgehe. 

Durch  die  ausserordentlich  genauen  analytischen  Verfab- 
rnngsarten,  welche  zur  Bestimmung  des  Stickstoffes  ausgeson- 
nen wurden,  konnten  die  Chemiker  seit  sehr  wenigen  Jahren 
die  Anwi^senbeit  dieser  Gasart  in  allen  Pflanzenkörpern  dar- 
thun,  und  bei  Durchgehung  der  Versuche  von  Boussingault 
und  Payen  findet  man,  dass  die  krautartigen  Pflanzen  weit 
mehr  Stickstoff  als  die  Hölzer  enthalten.  Diese  Menge  beläuft 
sich  bei  den  ersten  im  Mittel  auf  9,  6  und  3  p.  C.  >Zufo1ge 
einiger  Analysen  von  Begnault  und  Fikentscber  beträgt 
der  Stickstoff  in  dem  Torfe  9^87  p.  C.  und  in  der  Steinkohle  9 
p.c.  So  ist  diess  bei  zwei  Anthraciten,  welche  ich  analysirte, 
der  Fall.  Oft  findet  man  auch  in  den  meisten  dieser  letzteren 
nicht  mehr  als  ^  p.  C. 

Nun  sind  aber,  wie  man  zugeben  muss,  diese  Verschie- 
denheiten sehr  gering  und  folglich  unzureichend,  um  einen  Un- 
terschied zwischen  der  Natur  der  Pflanzen,  welche  den  gros- 
sen Formationen  des  Brennmaterials  als  Basis  gedient  haben, 
und  der  der  Pflanzen,  welche  die  neueren  Ablagerungen  bilden^ 
zu  machen. 

Ich  will  durchaus  keinen  Werth  auf  die  Aschenmenge  le- 
gen, welche  diese  Kohlen  nach  dem  Binäschern  hinterlassen, 
weil  sie  von  dem  Alter  der  Pflanzen,  der  Natur  des  Bodens, 
wo  sie  sich  vorfinden,  und  von  den  erdigen  Substanzen,  womit 
sie  nach  ihrem  Absterben  durchdrungen  wurden,  abhängt.  Fände- 
eine  Identität  in  der  mittleren  Zusammensetzung  dieser  Trüm- 
mer der  durch  die  Zeit  aufgehäuften  Pflanzen  statt,  so  bleibt 
noch  zu  untersuchen  übrig,  welche  IJrsache  ihnen  so  verschie- 
dene physikalische  Zustände  verifbben  habe. 

Zuerst  weiss  man^  dass  die  Bildung  der  Anthracite,  der 
Steinkohlen   und   des  bituminösen  Holzes  ein  sehr   starkem  Be- 
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weis  von*  den  Graden  der  Brn^eichung  und  SchmelzuDg  ht^ 
welche  diese  Brennmaterialien  darchlaafen  haben.  Den  Beweis^ 
dass  diese  Massen  von  Brennmaterialien  sehr  hohe  Temperata- 
ren haben  aushalten  müssen,  ziehe  ich  ganz  Natürlich  aos  der 
jetzt  allgemein  angenommenen  geologischen  Classification. 

Daher  ist  der  Anthracit  in  dem  untern  Theile  des  Ueber- 
gangsgebirges  reichlich  vorhanden.  Br  macht ,  mehr  oder  we- 
niger starke  Schichten  aus^  indem  er  mit  dem  Sandsteine,  dem 
Jurakalk^  den  Porphyren  und  dem  Thonschlefer  abwechselt. 
Wenn  daher  diese  Felsen  als  durch  das  Feuer  entstanden  be- 
trachtet werden  können,  so  ist  offenbar,  dass  im  Zeitpuncte  ih- 
rer Brgiessung  die  intermediären  und  secundären  Gebirge^  durch 
welche  sie  gedrungen  sind ,  •  grosse  Veränderungen  erleiden 
mussten.  , 

Aber  die  Steinkohle  beginnt  auf  dem  obern  Theile  des 
Uebergangsgebirges ,  sie  nimmt  besonders  die  secundSren  Ge- 
birge ein  und  kann  sich  selbst  bis  in  die  tertiären  Gebirge  er- 
strecken., Es  folgt  daraus,  dass  von  dem  Anthracit  an  bis  zu 
den  entferntesten  Stockwerken  der  Steinkohle  eine  Reihe  für 
gewisse  Entfernung  sehr  deutlich  unterschiedener  Modificationen 
entstehen  muss,  welche  nothwendig  mit  der  Wirkung  der  ab- 
nehmenden Temperatur  zusammenhängen. 

Um  meine  Ansicht  noch  deutlicher  zu  machen,  will  ich 
den  Binfiuss  der  glühenden  Felsenmassen  auf  die  Brennmate- 
rialien mit  den  in  unseren  Laboratorien  durch  die  Destillation 
derselben  Korper  im  verschlossenen  Gefäss  erhaltenen  Resulta- 
ten vergleichen.  ^Wirklich  erhält  man  gegen  die  letzte  Periode 
der  Zersetzung  hin  gewöhnlich  nur  Sumpfgas,  gemengt  mit 
Wasserstoff. 

Nun  aber  zeigt  das  dichte  und  gleichartige  Gefüge  ge- 
wisser Anthracite  eine  Schmelzung  an.  Das  fast  ganz  reine 
Wasserstoffgas,  welches  ich  erhielt,  zeigt  eine  ganz  zu  dersel- 
ben Gattung  gehörende  Zersetzung  an. 

In  einem  nicht  sehr  vorgerückten  Zeitpuncte  der  Destilla- 
tion, wo  die  Temperatur  nicht  sehr  hoch  Ist^  erzengt  ein  Theil 
des  Kohlenstoffes  mit  äberschässigem  Wasserstoffe  flüssige  oder 
feste  Kohlenwasserstoffe,  welche  sich  verflüchtigen,  wenn  der 
Apparat  keinem  Drucke  ausgesetzt  wird. 

Wenn  dieselben  Zersetzungen  sich  im  Innern  der  Stein- 
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bohlen  am  $fkeisten  anter  dem  Sünflüsse  eines  sUrkA  Droeto 
enseiilgteiiy  so  würde  sieb  ein  Theilides  Drennnuiteriiüs  In  iioßkne 
Steinkohle  umwandeln,  indem  er  eine  gewisse  Bteoge  i^i«  Kob« 
leowasfiierstoffea  ahgübe,  welche  in  die  oberee  -Sehichteii  Olier- 
gingen  »ad  innig  mit  ibuen  verbunden  blieben,  wean  ^i»  Tem* 
peratar  hioreichend  ist,  um  ^e  beginnende  Schmelzong  zu  be- 
wirken^ und  iMobt  hoch  genug,  um  von  Neuem  flöchtige  Sub- 
atanzen  in  4ie  Habe  zu  treiben.  Die  trockenen  nad  die  fetten 
JSteiakoMen  und  dae  Mumia^ae  Holz  befinden  «iah  in  fdiesen 
Falle  und  geben  bei  der  Deatillation  Leuchtgase  und  mit  Na|^lh> 
talin  belaAenen  Theer. 

Die  eigentlich  sogenannten  Braunkohlen  und  der  Tarf^jwd- 
cbe  diese  hohen  Temperaturen  nicht  ssu  ertragen  hatten^  iweil 
man  darin  zahlreiche  Spuren  von  Organisation  findet^  mter- 
scheiden  sich  wesentlich  von  den  vorigen  Brennmaiteriallan  da- 
durch, dass  sie  bei  der  Destillation  Leuchtgase  und  von  Naph- 
talin  freien  The^  geben,  welcher  aber  mit  Bssigs&nre,  Paraffin 
und  Bupion  beladen  ist 

Um  diesen  Betracbtongen  ganz  den  Charakter  der  Wahr- 
heit zu  geben,  bleibt  mir  noch  übrig,  sie  durch  Versuche  zu 
unterstützen,  welche  zum  Zwecke  haben,  aus  den  in  versohie*- 
denen  Tiefen  gefundenen  Brennmaterialien  die  bereits  erwähn- 
ten Kohlenwasserstoffe  abzuscheiden.  Ich  werde  diese  Frage 
zu  beantworten  suchen,  sobald  ich  die  nothigen  Materialien  ge<* 
sammelt  habe. 


VL 

lieber  die  Mennige* 

Von 
A.    L  E  V  O  L. 

CAnn.  de  Chim.  et  de  Fhys.  Sept  1840,  p,  iOSO 

Obgletcb  die  Mennige  von  mehreren  Chemikeni  mtersucht 
worden ,  so  ist  doch  die  Meinung  tiber  4le  Art,  wie  man  sich 
ihre  wirkliche  Constitution  vorstellen  soll,  so  wie  selbst  4iber  ihre 
Analyse  noch  getheilt.  Da  ich  Gelegenheit  hatte,  nehi^M 
Bxemplare  derselben  hinBiohtlieh  ihreü  Wertties  Im  'HiaHlel  Hü 
untersuchen,  so  war  Ich  im  (Stande,  fieobachtttagea  aMBuMellen, 
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wiftlchiB  Ittlch  TerafnUissfeii,  ^  Arbeit ,  äenbn  Itedaltate  Väh  Hier 
g€^f  M  ttuternefameti.  Ich  tbae  diess  mit  ctiÄgem  Vertrauen, 
'weHA  mir  dilede  ReftulMte  die  "fiilät  lillgöm^in  ftagen0mmene  An- 
*8leht2ii  litoterlätfttzeQ  iscffardlfien ,  naöh  d^r  mftn  die  Mennige  nicht 
als  ein  Von  di^n  tieiden  Bleioxjden  iPbO  anfl  l'bO,  verdcbie- 
denes  Oxyd  ,  sondern  als  eine  Verbindung  dieser  bdiden  Oxyde 
in  einem  ison^taittiftn  imd  bestiitt&t^n  V^rbfiltnfdde  betrachtet^ 

Die  wichtiigste  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  angestellte  Ar- 
beit über  die  Mennige  ist  die  von  Dumas,  aus  der  hervorgeht, 
dass  dieses  könstliche  Product  immer  folgende  Zusammensetzung 
bat :  PbO^  +  SPbO ,  wenn  man  es  gehörig  gereinigt  oder 
mit  Sauerstoff  gesättigt  hat.  Dieses  Verhältniss  habe  ich  auch 
beständig  bei  der  Analyse  von  Mennigesörten  gefunden^  welche 
unter  neuen  Umständen  und  durch  zwei  verschiedene  Verfali- 
rongsarten,  die  ich  angeben  will^  erhalten  wurden. 

Die  erste  besteht  darin,  «dass  van  in  einem  Tiegel  von 
Silber  oder  Platin  ein  Gemenge  von  100  Theilen  Dleloxyd^  ans 
ge^Mhtem  Bleiweisse^  von  26  Th^en  «hiorsaurem  IKali  und  900 
Tbeilen  Salpeter  glüht.  Das  letztere  Salz  wurde  darum  jsa- 
gesetat^  am  4em  Gemenge  eine  grössere  Flüssigkeit  zu  geben, 
obne  die  Menge  des  chiorsauren  Kali's,  welnhes  reiner  Verlust 
ist,  Z8  vermehren. 

Bei  ^esttn  Verfahren  ist  die  Wirkung  ieer  ^SiMiersttfftes  auf 
das  HfeioKfd  so  lehball,  idass  es  in  bmiiMs  O^d  verwandelt 
wird.  Man  kann  dieses  Oxyd  auf  diese  WeSi^  (iosserst  leicht 
bereiten.  Gdk  man  noch  weiter  und  «teigert  die  Temperatur 
bis  sor  DonkelrotbgKihhitfie,  so  llsst  dos  Ailfblähen  nach,  die 
R  wird  dick  Qtides  bildet  sich  Menn^e^).    Üan  braoebt 


^)  Man  hört  nicht  eher  auf,  die  Temperatur  zu  steigern,  bis  ea 
anfSngt,  an  einigen  Pancten  nach  den  Rändern  za  sich  zn  zersetzen^ 
um  die  gewisse  Ueberzeagung  zu  haben,  dass  kein  braunes  Oxyd 
mehr  dUrin  vorhandien  ist.  Wenn  man  das  letztere  Oxyd  bereiten 
will,  80  muss  man  den  Tiegel  vom  Feuer  Wegnehmen,  wenn  die 
fSüMtMuL  eine  'gleichmütig  schwarze  Farbe  at^enommen  hat,  was 
bei  'Aen  attigeg^benen  ^erhäitirissren  >gewö)iättch  geschieht,  wenn  äie 
gaii4!e  miasse  de«  eemengeis  in  vöingett  fi^usse  ist.  fis  ist  anf  di^tie 
wette  itiOAy  nettn'SOfthttthellevoifr^iii  geMfauchtfen  Bfeiost^^eln  refnet 
Supetrdxjfd  ^  veiHTtodeln,  wenn  mMi  diM1lfi<3csttrtia  iiacligehlHilgem 


40  Levol^  üb.  ^ie  Mennige. 

nar  über  dem  Backstande  mit  Aetzkali  oder  Aetznatron  ge- 
schwängertes Wasser  sieden  zu  lassen  and  geliörig  za  waschen, 
am  reine  Mennige  von  der  angegebenen  Zasammeosetzong  zo 
erhalten.  Das  Prodact  ist  sehr  zertheilt  and  besitzt  eine  scböne 
rothe ,  etwas  orangene  Farbe ,  wie  die  der  schönsten  käuflichen 
Mennigesorten. 

Man  kann  aach  Mennige  aaf  nassem  Wege  erhalten,  wenn 
maii  eine  oder  zwei  Stunden  lang  eine  Auflösung  von  einer  alkali- 
schen ßleioxydverbindung  über  fein  gepulvertem  Bleisaperoxyd  ^) 
kochen  lässt.  Die  Farbe  desBleisuperoxydes  wird  nach  und  nach 
heller,  and  man  erhält'  endlich  ein  Pulver  von  ocherrother 
Farbe.  Diess  Pulver  ist  nichts  andres  als  Mennige,  gewöhn- 
lich verunreinigt  mit  einer  geringen  Menge  von  braunem  Oxyd, 
weiches  der  Wirkung  des  Bleioxydkali's  entgangen  ist.  Man 
kann  es  leicht  durch  Digeriren  in  der  Warme  mit  einer  Auf- 
lösung von  Oxalsäure  davon  befreien,  welche  das  braune  Blei- 
oxyd zerstört,  ohne  die  Verbindung  anzugreifen,  und  man  ent- 
fernt nachher  das  Oxalsäure  Bleioxyd  durch  Aetznatron  Dder 
Aetzkali.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Product  hat  immer 
eine  dunklere  Farbe  als  das  auf  trocknem  Wege  bereitete, 
wird  aber  beim  Zerreiben  mit  Wasser  weit  heller  und  kommt 
dem  andern  ziemlich  nahe.  Uebrigens  hat  es  genau  die  Zo- 
sammensetznng  der  ersteren  Mennige,  und  der  Unterschied  in 
der  Farbe  scheint  einzig  und  allein  von  dem  Oefnge  herzu- 
rühren.  Wirklich  hat  die  auf  nassem  Wege  bereitete  Mennige 
einigermaassen  ein  krystallinisches  Aussehen. 

Bei  meinen  Analysen  wurde  die  Mennige  vierundzwanzig 
Stunden  unter  öfterem  Umschütteln  mit  überschüssiger  Salpeter- 
säure von  150°  B.  digerirt,  ohne  die  Temperator  zu  steigern,  denn 
sonst  wird  eia  Theil  des  Bleisuperoxydes  zersetzt  und  es  löst 
sich  selbst  eine  geringe  Menge  darin  auf,  welche  die  Flüssig- 


TTV 


Waschen  mij;  Salpetersäare  behandelt.     Das  auf  diese  Weise  erbal- 
tepe  Bleisnperoxyd  ist  fast  schwarz. 

^^3  Man  kann  sich  des  reinen  Bleioxydkali's  bedienen,  aber  es 
ist  bequemer,  e^ne  Flüssigkeit  anzuwenden  >  die  mau  ducoh ,  Auflösen 
vQß  5  oder  6  Theilen  krystallisirten  Salpetersäuren  JSleio^ydes  auf  1 
Titeil  Bleisnperoxyd  in  Wasser  erhält  und  zu  der  mapi  genug  Aetzr 
natron  oder  Aetzkali  zusetzt,  um 'das  Hydrat  wieder  aufzalöseot 
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keit. violett  flirbt.  leb  braaohte  nach  dieser  ßehaodlong  oor  dag 
znräckbleibende  Bleisaperoxyd  zu  wSgen,  ich  beachtete  aber 
«eio  Gewicht  nar,  nachdem  ich  mich  überzeagt  hatte,  daas  es 
io  telpetersanrem  Qaecksilberoxydol^  da»  aof  die  Mennige  durch* 
aas. keine.  Wirkahg  fiossert,  völlig  löslich  war. 

"  Die  Gründe,  welehe  mich  bewogen,  die  Ansicht,  nach  der 
die  Mennige  als  eine  Verbindung  von  zwei  Oxyden  betrachtet 
wird,  als  die  wahrsoheiiiliohste  anzotaehmen^  sind  folgende: 

Bei  4er  Annahme,  dass  die  Mennige  ein  besonderes  Oxyd 
Ist,  welches  .zwischen  den  beiden  Oxyden  mitten  inne  liegt^ 
ist  das  unerkllrlieh,  dass  das  Bleioxyd  beim  Glühen  mit  chlor- 
saarem  Kali  leicht  in'a  Saperoxyd,  nicht  aber  die  Mennige,  wie 
ich  mieh;  fibeKzeagt  habe,  in  letzteres  Oxyd .  übergeht. 

Durch  die  Oxals&are  wird  das  braune:  Oxyd  sogleich  in 
das  gelbe  Oxyd  verwandelt,  nicht  aber,  die  Mennige,  was. zu«* 
gleich  ein.  gutes  Mittel  zur  Reinigung  derselben  und  ein  unter» 
scheidendes  Merkmai  der  Mennige  ist  Daraus,  dass  diese,  eben 
so  wie  das  Salpetersäure  Quecksilberoxydul  und  die  schweflige 
S§are,dasBleisuperQxydauf  das  Oxyd  redueirt  und  keine  Wirkung 
aof  die  .Mennige  äussert^  kann  man  ebenfalls  sehliessen,  dass 
die  Mennige  eine  Verbindung  von  zwei  Oxyden  ist^  dass  aber 
diese  Verbindung  auch  eine  bedeatende  Stabilität  besitzt 


VII. 

Die  Natur  de*  Eisenbaumes. 

Von 
^.  J.  MCLDER. 

CBulletin  de  Neerlande.  ».  Lieferung  i840,  p.  i8S.) 

Böttger  hat  in  seinen  Beiträgen  zun  Physik  und  Che" 
miey  Frankfurt  a.  M.  i888.  S.  i^  von  Neuem  die  Aufknerksam* 
keit  auf  ein  von  Glaub  er  entdecktes,  merkwürdiges  Product 
gelenkt,  welches  sich  bil4et,  wenn  man  ein  BisenoxyduU  oder 
Bisenoxydsalz  in  eine  Auflösung  von  löslichem  Glas  bringt.  In 
wenigen  Augenblicken  entstehen  aus  der  Oberfläche  des  Bisen* 
salzes  Auswüchse^  welche  sich  fast  senkrecht  in  der  Flüssig- 
keit erheben ,  indem  sie  von  Zeit  zu  Zeit  b&rte  Zweige  von 
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in  ö0r  Tbat  ist  dioi»  «in  meifraüirdiges  und  ibeadiCaiig«^ 
^nmOtts  FhäoMDdi.  Die  tOesH^U  'üw  kMaco  ^MÜste^iitoi  Mas- 
sen,  60  wie  iftire  Farbe  obd  Hfirte,  weehsela  in*6  UoMuUiobe 
ob,  je  nadk  ^d«n  Grade  4er  GoaeentraHon  der  AM&mmg  des 
iEiesehAoreB  KalFs  «od  der  Natur  des  luaefogcfcraebteii  läson* 
salzes.  JSisencblorfir  nad  fiiseaDfaletid  craMogen  ^eiese  iiad 
t9iät  ¥n^wmffing%n.  Die  trsteren  ürben  äich  ^ftn ,  mAwaiz 
jiad  endlich  roth ,  durch  Abserbiven  n»n  Saamnstoff.  Das  Elseii- 
«hlsrör  und  Bäsitioblorid  eraeoi^en  In  Verbladang  mit  einer  ver- 
«diiedwen  Menge  von  fireier  SSare  versohieden  Bisenbiooie. 
Aber  auch  andere  Salze  «rsengen  sie,  wie  «.  B.  4as  Knpflsr- 
«hlerid  and  das  krysteUisirte  soäwefeisaBDe  Bisenos^dnl)  und 
«m^ar  oft  mit  einer  erstaanlloben  Biegaaa. 

Um  die  Ursache  des  Aitfsteigens  ^er  iSäbstMBs  in  der  Flüs- 
sigkeit za  entdecken^  braneht  man  nur  einige  AnflBerksHmkeit 
wa£  den  ehern  Viieil  jedes  -Zweiges  ^a  wenden.  IUbb  bemerkt 
idaseibet  me  Oasblase  ^  weMie^  well  sie  «in  kleineres  epe^- 
n^tes  Sewiebt  i^  die  AnMsnng  liat,  in  ider  FIfissIgkeit  auf» 
steigt.  Diese  Blase  Teisst  eine  geringe  Menge  Ssbetalite  mit 
sich  fort.  Wenn  sieb  das  Gas  «os  der  kleinen  Masse  «ntftieicelt, 
so  steigt  die  feste  Substanz  nicht  mehr  anf,  ond  dieser  Zweig 
ist  vollendet. 

Hieraus  folgt  daher ,  dass  man  zwei  verschiedene  Ursachen 
ZQ  unterscheitei  b*^»  den  Ursprong  rnnbreier  Glasblasen ,  wel- 
che das  Stück  des  in  das  lösliche  Glas  gebrachten  Bisensalzes 
bedecken^  and  den  Urciprnng  einer  Substanz ,  welche ,  indem 
sie  sich  von  dem  Bisensalze  trennt  and  sich  in  der  Aaflösang 
des  löslichen  Glases  verbreitet^  sich  in  Gestalt  einer  festen  Sub- 
stanz zeigt,  nrit  andern  Worten ,  den  Ursprttbg  'dnes  f^der- 
sehlages. 

Jede  sich  anf  der  Oberflädbe  des  BtsensillzsHickes  zeigende 
Blase  erzeugt  einen  Zweig.  Wenn  laehreire  Blasen  sidh  ver- 
einigen^ oder  wenn  die  Blase  gross  !«t,  so  itlt  der  Zweig  stai^k, 
steigt  langsam  atif,  reisst  mit  sich  ehie  'meto  oder  ^ti^niger  be- 
trfichtli^he  Masse  vtm  fester  Sobstattfei  Stupor  und  HilAet  eine 
hehle  Üöhre,  welche  'sieh  In  'einen  fanfbkttgiölff&rmlgeii  'GIpM 
endigt  ond  noch  mit  dem  Gas  angefflUt  ist,  welches  das  ganze 


mMnm^w  hetvwgmtBoht  Imt'  Die  hobi«  ^BfUa^  Imi^tki  M^ 
dass  eine  neae  Menge  der  Substanz  des  BiWM^tafesf  "AtM^  Home 
6Mb]8ftdb  lii  die  Hdfaa  i^-erteseti  <^fiI.  todcnn  ^tm  ^i^^ften  den 
Gipfel  der  hohlen  Röhre  darohbtwbeo^  >Bt]^49ii  ^t^tt  «iüII^Mk 
ser  'jOtescttwinOigkeit  «af  Uni  erfüllen  die  ganze  Flüssigkeit  mit 
krammen  FäAen  von  fester  Sabstanz,  welche  in  elist  m^  irilt 
Ga«  vangdfüllte  iiohle  Üfugel  «aslaafen. 

'Ans^dieser  Beschreibang  des  Ursprunges  des  BisenbaaillM 
geht  hervor,  dass  die  roerkwür^g«  'Br^etieffiiitfg  Mr-My^-det 
Bildmig  dnes  Niederschlags  beruht.  Das  in  das  lötllf elie 'Mas 
goibracbte  lilsaisalz  Idst  ^Mt  smm  Theil  auf  «nd  4ie  adi^iöste 
«Substanz  irlrd  von  tnebrereii  Gasblmseti  i«  <die  tföhtt  gertsMü. 
ftaa  Bisensalz  erzeugt  IM^  dem  ZuMii&itieiitreffen  fltit  «dem  kie^^ 
Belsaiiiiien  Kali  ekieli  <NI«defrscbi»g^  watetet  sidb  ini  diemm  %e^ 
sondern  Falle  in  GeiE^tt  von  Zni^Jifgm  eelgt.  l%l^«tMie  V«i^ 
suche  beweisen,  dass  4}6  von  uAt  gegebene  Brklfirang  gegt^a-*- 
det  ist. 

Es  urirde  l5sIiofae)s  «las  dttrdh  S«liiiid«ea  «voa  1  Tbdie 
Qaarzsamd  nft  B  ifb^ilen  '^ohiensafirem  Kall  tiifi  J^uflüßeii  in 
Wasser  bereitet,  fline  concentrirte  Auflösung  des  Salzes  wotd« 
la  @)rlindri«^e  'Gläser  gebraelrt  and  hkflsugethafi  1)  ein  'Stück 
EiseDtehiOFftr,  welches  in  einem  Tiiigel  so  fange  'erlifttzt  worden 
war^  bis  rih;h'auf  «der  OberttSche  v&ibe  Pänctie  zeigten,  9)  ^n 
Stück  desselben  Salzes,  das  aber  auf  seiner  OberflSche  ificiht 
rotb  war,  3)  elD  Stück  Icrystattifilrtes  schwefelsaures  Eisenoxy- 
dal.  Den  folgenden  Tag  wurden  die  Z^welge  ^er  gehörig  aus- 
gebildeten EiscsihSiimo  weggenommen^  jedoch  ^v^irrde  die  Basis 
zurückgelassen^  welche  noch  einen  Kern  von  unverfindertem 
Salze  enthielt.  No.  9  und  3  wurden  In  einem  Mörser  zerrie- 
ben und  imit  Wasser  gewaseben,  No.  1  w«(rde  in  Löschpapier 
ausgepresst.  Nach  gehörigem  Trocknen  wunkwi  die^lben  'fci 
CMorwasseretoffsfiure  «ufgelödt,  1^  entwickelte  sich  K«fhlen- 
afidre»  Nach  dem  Abdampft  bis  zur  TMekne  #«M^d  tte 
Rückstände  mit  Wasser  gewnscheo,  weksfees  mit  €hlorwas»er<# 
stoffsSure  angesftuert  war,  um  die  Kieselerde  abzusofaeideh.  -Iklk 
Btenoxyd  wurde  durch  Ammoniak  geföllt,  ^e  i^flUrlrte  Flfte*« 
sigfeeit  abgedampft  und  4et  Büekstand  in  einem  Tiegel  gegMNit^ 
Bb  blieb  C^lorkalium  darin  »aiflok.  Dimh  diefie  «MgtmeiA  'be«* 
kamtett  Metheden  warde  täebelerde,  Biseae&ifd,  fiati  wü  K^b^ 


4A       Haider^  fib.  die  Natur  des  ESseabamaes. 

knsäare  «bgtsebieden.     Die  Menge  der  letastern  wurde  durch 
den  Verlust  befltimmt« 

Die  BlaenbSume  ans  derselben  Auflösung  des  löslichea  Gla- 
ses gaben  folgende  Zusammensetzung: 


1                                                               • 

L 

IT.     ni. 

At   Ben 

Kieselsäure 

1«,7 

13,7     13,8 

1    13,3 

Rlsenoxyd 

67,0 

67,»     66,7 

3     67,0 

Kali 

13,7 

14,7 

1     13,5 

Kohiiensänre^  dureh  den  Verlust 

• 

bestimmt 

7,6 

4,8 

1       6,9. 

Bs  scheint  daher,  dass  sich  unter  den  engegebenen  Um- 
standen ein  Gemenge  von  zwei  Salzen  bildet,  kieselsaures  Kall 
und  basisches  kohlensaures  Bisenoxyd  von  der  Zusammensetzung 
8x0^,  KO  +  CO,,  3Fe03.  Nun  hält  aber  bekanntlich  das  anf 
die  angegebene  Weise  bereitete  lösliche  Glas  eine  grosse  Menge 
ideht  zersetztes  kohlensaures  Kali  zurück. 

Um  die  Brscheinung  des  Bisenbaumes  noch  besser  zu  stu- 
dken,  &Mie  ich  dieselbe  Auflösung  des  löslichen  Glases  durch 
eine  Auflösung  von  Bisenchlorid,  wusch  und  trocknete  den  Nish 
derschlag. 

Dieser  Niederschlag  ist  glelchf<ills  ein  Gemenge  von  zwei 
Salzen^  eines  kieselsauren  Kali's  und  eines  kohlensauren  Bisen- 
oxyds, aber  in  einem  andern  VerhSltnisse  als  im  Bisenbaume, 
nämlich : 

Gef. 
Kteselsfiure  46,3 
Bisenoxyd  96,3 

Kali  91,1 

Kohlensäure  9,3 

Man  kann  diese  Verbindung  darstellen  dur9h*3(9S]03,K0) 
+  »(C0„F,08). 

Obwohl  die  verschiedene  Art,  das  Bisensalz  und  das  Ka- 
lisalz  zusammenzubringen  y  verschiedene  Salze  In  dem  Bisen- 
banme  und  dem  Niederschlage  erzeugt,  so  kann  man  an  der 
Natur  des  erstem  doch  nicht  mehr  zweifeln^  noch  an  der  Art, 
wie  sie  sich  erzeugen.  Die  Säure  des  Bisensalzes  entwickelt 
Kohlensäure,  welche  den  Niederschlag  der  Kieselsäure  (der 
durch  dieselbe  Säure  des  Bisen^alzes  erzeugt  wurde)  und  des 
Bisenoxydes  (welcher  durcb  das  Kali  erzeugt  wurde)  mit  sieb 


At. 

Ber. 

6 

44,7 

9 

96,3 

3 

99,9 

H 

7,1. 

-> 
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fortrelsst^  während  die  durch  die  Sfinre  des  Bisenoxyder  frei 
gewordene  Köblensiuire  sich  mit  dem  Bisenoxyde  verbindet,  am' 
ein  koblenaanres  Bisenoxyd  zo  bilden. 

Zufolge  dieser  .Angaben  besteht  der  Bisenbnum  aus  einem 
Gemenge  von  zwei  Salzen,  einem  kieselsauren  Kali  und  einem 
kohlensauren  Eisenoxyd^  die  je  nach  der  Zusammensetzung'  des 
löslichen  Glases  in  verschiedenen  Verhältnissen  zusammen  ver-' 
bunden  sind.  Ich  habe  die  Reihe  dieser  Versuche  'nicht  wdf 
genug  ausgedehnt^  um  daraus  sohliessen  zu  kdnnen^  ob  iHever«* 
schiedenen  Eisensalze  immer  dasselbe  Doppelsalz  in  derselben/ 
Auflösung  des  kieselsauren  Kali's  erzeugen,  zufolge  der  Ver* 
suche  if  %,  3  aber  ist  diess  wahrscheinlich. 

Der  Bisenbaum  ist  demnach  ein  Niederschlag,  der  die  Ge- 
stalt von  Zweigen  annimmt,  -  durch  Blasen  von  KohlensSure, 
welche  sich  aus  dem  kohlensauren  Kali  entwickeln,  Theile  des 
Eisensalzes  mit  sich  fortreisst  und  sie  mit  kieselsaurem  ^  Kali 
zusammenbringt^  um  daraus  zwei  Niederschläge  .  zu  bilden, 
welche  wahrscheinlich'  in  mehreren  Verbältnissen  in  den  Bisen*/ 
bäumen  verschiedenen  Ursprunges  vorkommen. 


vni. 

Grenzen  der  Empfindlichkeit  einiger  Rea-^- 

geniien. 

Von 
P.     H  A  R  T  I  N  6, 
CBvUet.  de  Ne'erlande.  ».  Liefr,  ±840,  p.  i64,) 

Bereits  vor  8  Jahren  nahm  ich  mir  vor,  dprch  eine  ge- 
naue Untersuchung  die  Grenzen  der  Empfindlichkeit  der  meisten 
in  der  Chemie  gewöhnlichen  Reagentien  zu  bestimmen.  Un- 
vorhergesehene Umstände  verhinderten  jedoch  damals  die  voll- 
ständige Ausfahrun^  dieser  Absicht,  und  als  nachher  mehrere 
ausgezeichnete  Chemiker,  unter  denen  ich  besonders  L.  AI  BCi6li.[ 
ner  ^)  nenne,  diese  Arbeit  mit  Erfolg  unternommen^. hatten;  so 

'^)  Versuche "  über  das  Verhalten  der  Auflösungen   chemischer 
Stoffe  zu  Reagentien  u.  s.  w.    Nürnb.  1834. 
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Die  Schwefelsfiare   von  dem  angegebenen  spec.  Gewichte 
enth&lt  nach  Ure  76^83  p.C.  wasserfreie  Sftare,  so  dass,  wenn 
man  die  Zahlen  auf  diese   zaröekffihrt ,    man   nngefilbr,   Vgio 
(zweimal),  Vi,5oo>  Vigtöo  «»d  %»6oo  (zweimal)  erhält. 
9)  Aof  PbosphorsSare*        ai     '. 

Das  mit  der  wa'ssrigeta  Tinotor  von  Fernambnli  und  das 
mit  der  von  Botbkobl  gefärbte  Papier  zeigen  beide  Vioooo  ^*^ 
serfreie  Phosphorsaare  an. 

.   liakmuspapier  röthet  sich  sogleich   durch  Vxoooo  °"^  ^^^^ 
einer  Stande  dorch  V30000  derselben  Säure.: 

B,  Eigenthümliche  Reagentien  für  die  verschiedenen  Säuren, 

1)  Auf  die  Schwefelsäure. 

a)  Auf  freie  Schwefelsäure. 

Bine  concentrirte  Auflösung  von  Chlorcalcium  fällt  nach 
einigen  Stunden  noch  V^^o  Schwefelsäure  von  1,839  spec.  Gew. 

Die  Auflösung  des  essigsauren  Bleioxydes  giebt  einen  Nie- 
derschlag mit  V4(,ooo- 

Die  des  Chlorbaryums  zeigt  noch  V^qqoo  ^)  ^* 

Diese  Zahlen,  auf  wasserfreie  Säure  gebracht^  ändern  i^ich 

^"./iiio^  V50000  ^n<^  %500o  «m- 

b)  Auf  gebundene  Schwefelsäure.  .     ' 

iSssigsaures  Bleioxyd  trübt  eine  Auflösang  von  schwefel- 
saurem  Natron,  worin  sich  die  wasserfreie  Schwefelsänre  im 
Verhältnisse  von  Vgeooo  befindet« 

Die  Chlorfkiryumauflösung  fällt  noch  V45boo  dieser  in  der 
Aofldsang  desselben  Salzes  enthaltenen  Säure. 

9)  Auf  Salpetersäure. 

Durch  ChlorwasserstoflGsäure  und  ein  Goldblättchen  konnte 
ich  noch  ^340  Salpetersäure  von  1,39  spec.  Gew.  auffinden.  Das 
Goldblatt  hatte  sich  erst  nach  94  Stunden  aufgelöst. 

3)  Aof  .Phosphorsäure. 

Durch  das,  essigsaure  Bleioxyd  wurde  sogleich  V^qooo  was-^ 
serfreier  Phosphorsäore  aus  einer  Auflösung  gefällt  and.^^aeb 
einer  halben  Stunde  V^ooco^  > 


^  Dieses  Reagens  zeigt  noch  die  Anwesenheit  vöta  Soh^efel- 
säore  an,  wenn  man  darch  Lakmuspapier  keioe  Spur^davon  mehr 
auffindet. 
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Kalkwasser  itüht  gleich MIs  die  AnflöBatig  von  V|oooo  ^^^"^ 
ser  Saure ,  wSbieiid  iitcb  einer  balben  Stande  die  nor  V20000 
eotbarHende-AnflOsimg  aaoh  einen  geringen  Niederschiag  giebt. 

Die  Ghlorbaryamaofldsüng  fiillt  niebc  mehr  ala  Vxoooo  ^i^oa- 
phorsäare. 

4)  Aaf  arsenige  SMtire. 

üi  Ueberschasse  s&agesetztes  Kallcwasser  ^dgt  noch  V4000 
dieser  in  Wasser  aaPgelösten  Säure  an. 

Die  Auflösung  von  Kupferoxyd  -  Ammoniak  sseigt  noch  die 
Anwesenbeit  von  Vgooo  ^* 

Darob  Bcbwefelsaures  Kupferoxyd  «Ammoniak  findet   man 

noch  ^12000  *"f- 

Bemerkung.  Die  beiden  letseten  Reagentien  fällen  noch 
verdünntere  Auflösungen,  aber  der  Niederschlag  besitzt  alsdann 
nicht  mehr  deutlich  die  ihm  eigentbümliche  gräne  Farbe. 

ScbwefelwasserstofTsfiare,  in  Wasser  aufgeldst,  erzengt  noch 
mit  V30000  arseniger  Saure  einen  SSfiederschlag» 

Das  salpetersaure  Silberoxyd  -  Ammoniak  gi^t  noch  mit 
V36000  dißser  Säure  einen  citronengelben  Niederschlag.  Diese 
Farbe  aber  ist  bei  den  in  noch  verdünnteren  Auflösungen  sich 
bildenden  Niederschlägen  nicht  mehr  deutlich. 

III.  Reagentien  auf  die  MetaUe  und  ihre  Oxyde. 

1)  Auf  die  freien  Alkalien  im  Allgemeinen. 

Mit  der  wässrigen  Curcumä(inc(ur  gefärbtes  Papier  zeigt 
noch  die  Anwesenheit  von  V3000  Aetzkall  an. 

Das  mit  Rothkohl  gefärbte  Papier  giebt  noch  V7500  "^^n 
demselben  Alkall  zu  erkennen. 

F^rnambukpapier  färbt  sich  mit  V20000  ^twas  violett.  • 

Die  durch  Essigsäure  geröthete  blaue  Farbe  des  Lakmus- 
papiers wird  durch  Vgoooo  ^^^^  ^^^^  deutlich  wieder  hergestellt. 

Da  das  Kalihydrat  16  p.  €.  Wasser  enthält,  so  ergeben  sich 
bei    der   Reduclion   auf  Kali   folgende  Zahlen:    Vseoo;     Voooo 

^44000  ""^  ^^öoeo- 
H)  Auf  das  Kali. 

Die  weingeistige   Autlösung  des  sPlatinchlorürS'  fällt   noch 

eine  Auflösung  von  salpetersaorem   Kali,   welche    V^os   dieser 

Basis  enthält,  trübt  aber  die  nicht   mehr^    welche  ^/^^q  enthält. 

Jourii.  f.  prakt.  Chemie.    XXII.  i.  ^ 
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Eine  sehr  concentrirte  Auflösung  von  W^insCdnsSure  ^eigt 
noch  1/^20  Kali  an,  reaglrt  aber  nicht  mehr  mit  V»3o* 

Bemerkung*  '  Die  Empfindlichkeit  dieser  ReagenÜeii  wurde 
hei  caner  Tem|)eratar  von  Id^C.  untersucht^). 

3)  Auf  Kallc. 

Das  Oxalsäure  Ammonialc  trübt  nach  einigen  AogeihliGlcen 
eine  Auflösung  von  Chlorcalcium ,   welche   V400000   ^^^  ^^^^ 

« 

halt;  sehr  merlclicb. 

4)  Auf  Baryt. 

Die  KieselfiuorwasserstoflsISure  giebt  mit  einer  Auflösung 
von  Chlorbaryum,  worin  V3800  dieser  Basis  enthalten  ist^  eine 
leichte  Fällung. 

Eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Natron  zeigt  nach 
einer  halben  Stunde  noch  Vtiooo  ^^"^^^  ^o* 

6)  Auf  Magnesia. 

Die  Auflösung  des  basisch-phosphorsauren  Ammoniaks  zeigt 
nach  24  Stunden  in  einer  Auflösung  der  schwefelsauren  Mag- 
nesia noch  die  Anwesenheit  von  ^qqooo  Magnesia  an  ^  wofern 


^}  Ich  fiige  hier  als  Resultat  neuerer  Vntersachnn^n  bei  9  dass 
ich  in  der  Kieselfluorwasserstoffsäurc  ein  sehr  sicheres  Reagens  ge- 
funden habe,  um  Natron  vom  Kali  vermittelst  des  Mikroskops  zu 
unterscheiden.  Der  Niederschlag,  Mielchen  man  in  den  Auflösungen 
dieser  letztern  Substanz  erhalt,  sie  mag  sich  nan  im  freien  oder  ver- 
bundenen Zustande  befinden,  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskope  in  Gestalt 
gallertartiger  Massen  ohne  alles  krystaliinisdie  Gefiige,  während  der 
mit  Natron  oder  seinen  Salzen  erhaltene  Niederschlag  immer  aus 
schönen  sechsseitigen  Krystallen  besteht.  Wenn  man  einen  Theil 
Chlornatrium  in  1000  Th.  destillirtem  Wasser  auflöst^  so  bewirlit 
die  Kieselfluorwasserstoffsäure  keinen  Niederschlag.  Bringt  man  aber 
einen  Tropfen  dieser  Substanz  auf  eine  Glasscheibe  und  Ihssc  ihn  ao 
der  Luft  verdampfen,  so  werden  die  sechssetUgeu  Kf^^talle  sogleich 
sichtbar,  besonders  an  den  Rändern  des  Tropfens.  Da  ein  Xropfeu, 
der  nicht  über  d  Milligr.  wiegt,  schon  mehr  als  hinreichend  ist,  um  * 
eine  sehr  deutliche  Wirkung  hervorzubringen,  so  kann  man  daher 
durch  dieses  Mittel  noch  y^oo  Milligr.  von  Chl^rnatriiim  auflinden, 
was  V435  Milligr.  Natron  beträgt,  und  vermutbltch  lässt  sieh  diese 
Grenze  noch  weiter  ausdehnen.  Der  durch  dlesel|>e  Säure  In  den 
Barytsalze  enthaltenden  Auflösungen  gebildete  Niederschlag  isL  auch 
kristallinisch ,  aber  die  Krystnllc  haben  eine  sehr  längliche  ellipti- 
sche Gestalt. 
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nur  das  Reagens  sehr  concentrirt  ist  and  in  einer  der  anter- 
snchten  FlQssigkeit  gleichen  Menge  zvgesefzt  wird.  Diese  Vor- 
.sichtsmaassregel  ist  dorcbaos  nothwendig;  denn  wenn  man  sich 
eines  nicht  so  concentrirten  und  In  geringer  Menge  zugesetzten 
Reagens  bedient^  so  zeigt  sich  kein  Niederschlag  in  einer  selbst 
Viooö^^g^^^i'^  enthaltenden  Anflösnng.  Vermathlich  ist  diess  auch 
der  Grund^  waramRoth^)  die  Grenze  der  Empfindlichkeit  die- 
ses  Reagens  auf  5/4000  Magnesia  festgesetzt  hat 

Ammoniakflössigkeit  erzeugt  nach  einigen  Augenblicken  In 
einer  Aufldsong  desselben  Salzes,  welche  */eooo  Magnesia  ent- 
hält, einen  geringen  Niederschlag. 

6)  Auf  Bisen. 

a}  Auf  Bisenoxydul. 
Die  Gallfipfeltinctur  und  die  mit  einigen  Tropfen  von  Chlor- 
wasserstoffsSure  angesäuerte  Auflösung  des  Kaliumelsencyantirs 
zeigen  nach  einigen  Augenblicken  in  einer  Auflösung  des  kry- 
stallisirten  schwefelsauren  Bisenoxyduls  noch  die  Anwesenheit 
von  V^^ojjo^j  Bisenoxydul  an. 

b)  Auf  Eisenoxyd. 

Die  Gallfipfeltinctur  erzeugt  In'  einer  Auflösung  von  schwe- 
felsaurem Eisenoxyd,  welche  V3  00000  Blscnoxyd  enthalt,  noch 
eine  sehr  schwache  violette  Färbung. 

Die  Auflösung  des  Kaliumeisencyaniirs  zeigt  noch  V4  s  0  0  0  0 
Elsenoxyd  In  einer  Auflösung  desselben  Salzes  an. 

7)  Auf  Kupfer. 

Ammoniakflüssigkelt  erzeugt  nach  mehreren  Stunden  noch 
eine  geringe  blaue  Färbung  in  einer  Auflösung  von  schwefelsau- 
rem Kilpferoxyd,  welche  V9400  Kupferoxyd  enthält. 

Kaliumeisencyanur  macht  in  einer  Auflösung  desselben  Sal- 
xen  noch  ^gooo  dieses  Oxydes  sichtbar. 

Gehörig  pollrtes  Eisen  zeigt  noch  V, 2 5000  Kupferoxyd 
oder  Kl 5  6 000  ntctalllsches Kupfer  in  einer  durch  einen  Tropfen 
Salpetersäure  etwas  angesäuerten  gleichen  Auflösung  an. 

8)  Auf  Blei. 

EUi  Zinkblech  fällt   noch   das  Blei,  welches  iu  einer  Auf- 


*)  nuchner's  Report.  XLVII.  S.  354. 
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lösang  dqs.  eaipeCersaareR  Bldoxyds  enTbalien  ist ,  worio  sich 
^/sooö    BfeloKyd  befiodet. 

Im  UebecachosAe  zugesetzte Sohw^feleSore fällt  noc^  V30000 
in  eloer  Aaflösung  desselben  Salzes  eotbaltenes  Bleioxyd. 

Die  Aaflösttng  des  ehromsaoren  Kali's  trübt  eine  Aaflö^' 
saDg^  welche  nar  V^oooo  ^^^  demselben  Oxyde  enthält. 

In  Wasser  aufgelöste  SehwefelwassersteCs&ure  schwärzt 
noch  ein  wenig  di^  Auflösung,  welche  Vsgooo»  dnvon  en^ält. 

9)  Auf  Silber. 

Qas  chromsaure  Kali  erzeugt  in  einer  Anflösuog  des  sal- 
petersauren Silberoxyds,  welche  Vt^o«  Oxyd  cnthlüt,  nocii  ei- 
nen   etwas    rothen    Niederschlag.      Jede   Reaction    hört   über 

Das  arsenil^saure  Kali  glebt  mit  V«eoo  ^^^^  ^^^^  ziem- 
lich deutlichen  gelben  Niederschlag  und  reagirt  über  V^ooo« 
Oxyd  mcht  mehr. 

Jodkallum  erzeugt  bis  zu  y^^^Q  einen  gelben  Niederschlag 
und  bewirkt  über  Vaoooo  ^^y^  keinco  mejir. 

SchwefelwasserstoffsSure  y  In  Wasser  aufgelöst,  fällt  noch 
V35Q00  ^»von. 

Chlornatrium  (rübt  sogleich  ellie  Auflösung,  welche  nur 
V^ioooo  ^^y^  enthalf.. 


IX. 

lieber  die  Ftimaroten. 

MeLLONI   und  PIRIA. 

(Aus  einem  .Schreiben  an  Arag.o.) 
CAnnah  de  Cfiim.  et  de  Phys.  Juli  i&iO.  p,  S310 

Einige  Zeit  nach  meiner  Ankunft  zu  Neapel  machte  ich 
einen  Ausflug  nach  dem  See  von  Agnano  und;  nach  der  Solfa- 
tare.  Mehrere  hatten  mir  bei  meiner  Abreise  empfohlen^  einen 
sehr  merkwürdigen  Versuch  mit  den  Fumarolen  zu  wiederho- 
len, wdche  in  ziemlich  bedeutender  Menge  auf  dem  Boden  die-> 
ser  alten  vulcanischen  Krater  vorkommen. 

Die  Fumarolen   sind   mehr  oder  minder  sichtbare  Rauch- 
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ströme-,  welelie  von  ftiiedergeschlftgejtem  Wasserdampfe/ äus- 
sevst  fein  zertbeiKem  Schwefel  oder  einem  andern  festen  oder 
flftssigen  Korper  hen'öhren,  welche  darch  die  86s  doa  Innerti 
der  Brde  doroh  die  oft  unmerkbaren  Spalten  oder  Löeher  ent^ 
weichenden  Gase  in  Aafldsang  gebalten  werden.  Sobahl  man 
in  eine  derselben  ein  Stuck  angezündeten  Feuersehwamm  hält^ 
nimmt  der  Rauch  an  Umfting  und  Dieke  zu.  Dte  Ersolieinung 
Ist  noch  bestimmter^  wenn  der  Rauch  im  Innern  einer  Grotte 
oder  irgend  eines  begrenzten  Raumes,  wie  z.  B.  in  den  kleinen, 
KU  ehiem  niltflrlichen  Dampfbade  eingerichteten  Sälen  am  Ufer 
des  Sees  von  Agnano,  ^auflsteigt.  Alsdann  wandelt  ein  kaum 
sichtbarer  Rauchfaden  sich  oft  in  eine  Art  blfinlicher  und  sehr 
dichter  Wolke. um,  welche  nach  und  nach  den  ganzen  umge- 
benden Raum  einnimmt. 

Bei  der  ersten  Betrachtung  dieser  Thatsache  schien  es  mir 
einleuchtend,  dass  man  sie  nicht  mechanisch  erklären  könne, 
d.  h.  dass  nicht  die  Wfirme  des  Schwammes,  welche,  indem 
sie  dne  Verdünnung  in  der  Masse  des  Ober  dem  Boden  be- 
findlichen Fluidums  bewirkt,  das  Ausströmen  des  dampfenden 
Gases  beschleunigt  und  ihm  auf  diese  Weise  eine  grössere 
Menge  in  einer  bestimmten  2<eit  entzieht,  die  Ursache  der  Er- 
scheinung sein  kann.  In  der  That  steht  das  Ausströmen  des 
Bauches  mit  der  Menge  der  durch  den  glühenden  Körper  ent- 
wickelten Wärme  in  keinem  Verbältniss.  Ein  Stückchen  an- 
gezündeter Schwamm  äussert  einen  Einfluss,  welcher  dem  ei- 
nes grossen  Stückes  von  derselben  JSubstanz  gleich  kommt.  Fer- 
ner, wenn  man  den  Versuch  auf  einem  Boden  anstellt,  welcher 
in  geringer  Ausdehnung  ejne  gewisse  Anzahl  von  Fumarolen 
enthält,  so  überzeugt  man  sich  sogl^ch,  dads,  sobald  die  Wir- 
kung hervorgebracht  worden  ist,  sie  sich  nicht  durch  Verdün- 
nung fortpflanzt.  Ich  bemerkte  auf  einem  der  inneren  Abhänge 
der  Solfatare  einen  Raum  von  3 -=-4  Quadratmetern  Oberfläche, 
der  fast  ganz  von  einem  Kranze  von  Fumarolen  umgeben  war. 
Wenn  ich  bei  ruhiger  Luft  den  Rändern  dieses  Raumes  eine 
angezündete  Cigarre  nahe  brachte,  so  vermehrte  sich  der  Rauch 
nicht  allein  in  der  mit  der  Cigarre  in  Berülirung  stehenden  Fu- 
marole  und  den  benachbarten,  sondern  auch  in  der  ganzen  um- 
gebenden Reihe  bis  an  das  entfernteste  Ende,  d.  h.  bis  zu  einer 
Entfernung  von  5^  oder  6  Fuss^  und  zwar  ohne  alle  Verändere 
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ang  in  der  Riohtang  der  Raaohströme,  welche  fortAihreiiy  senk- 
recht aafoiisteigeD,  statt  sich  nach  dem  angezöndeteo  Körper 
hinzaneigen,  wie  es  nofehlbar  geschehen  wäre^  wenn  die  Wir- 
kung von  der  dorch  die  Wfirme  in  dem  Gasgemenge  erzeugten 
Verdünnung  herrührte. 

Wenn  nnn  aber  die  Brscheinang  sich  nicht  von  den  Be- 
wegungen herleiten  lasst,  welche  dem  Gase  durch  die  Anwe- 
senheit des  warmen  Körpers  gegeben  werden,  so  muss  man  sie 
nothwendiger  Weise  einer  chemischen  Wirkung  beimessen.  Als- 
dann hegrelfl  man  leicht  die  Art  von  Unabhängigkeit,  welche 
Kwischen  der  Intensität  der  hervorgebrachten  Wirkung  and  der 
Anssahl  der  glfthenden  Puncte  stattfindet.  Alsdann  begreift  man 
auch,  wie  die  grössere  Erregung  des  Dampfes  sich  von  einer 
Fumarole  der  andern  mittheilen  kann,  ohne  eine  Verlnderang 
in  der  natGrlicben  Richtung  der  Bauchströme  zu  bewirken.^ 

Ich  theilte  diese  so  einfachen  Bemerkungen  Hrn.  Piria 
mit 9  welcher  mich  tegleitete,  und  ich  vermochte  ihn^  diese 
Wirkung,  welche  mir  das  höchste  Interesse  zu  haben  scheint, 
aufmerksam  zu  studIren.  Hr.  Piria  versprach  mir,  es  zu  (hun, 
und  jetzt  erhalte  ich  von  ihm  eine  Abhandlung^  welche  die 
hauptsächlichsten  Resultate  seiner  ersten  Untersuchungen  enthält. 
Es  Ifisst  sich  daraus  leicht  beurtheilen,  wie  wichtig  diese  Re- 
sultate für  gewisse  Thelle  der  Chemie  sind  und  zur  Erklärung 
verschiedener  geologischer  Phänomene  dienen.  Ich  gebe  hier 
seinen  Brief: 

Die  ersten  Versuche,  die  ich  anstellte,  um  mir  Rechen* 
Schaft  von  der  Eirscbeinong  zu  geben,  waren  darauf  gerichtet, 
s'e  kunstlich  in  meinem  Laboratorium  hervorzubringen.  Ich 
stellte  den  Versuch  besonders  mit  Schwefelwasserstoff  an,  des- 
sen Vorhandensein  in  den  Gasarten  der  Fumarolen  der  Solfa- 
tare  Keinem  zweifelhaft  sein  konnte,  welcher  diese  Localitäten 
besucht  hat.  Um  diesen  Versuch  bequem  anstellen  zu  können, 
|)rachte  ich  In  einen  gläsernen  Recipienten  ein  Gemenge  von 
Wasser,  Schwefcleisen  und  Schwefelsäure.  Den  Hals  dieses 
Recipienten  verschluss  ich  mit  einem  Pfropfen,  durch  welchen 
ich  den  Hals  einer  Flasche  mit  abgeschnittenem  Boden  brachte, 
die  umgekehrt  war,  um  als  Trichter  zu  dienen.  Das  in  dem 
ersten  Recipienten  entwickelte  Schwefelwasserstoffgas  geht  in 
den  zweiten  über  und  vermengt  sich  da  mit  einer  großen  Menge 
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afmosiphfirisöher  Luft,  welche  durch  den  obern  Theil  angehin- 
dert dringt.  Wenn  man  in  diesen  letztem  l^heil  des  Apparates 
ein  kleinei^  Stück  brennenden  Schwamm  oder  jeden  andern  bren- 
nenden Körper  bringt,  so  erscheinen  dicke  weissliche  Dfimpfe, 
"welche  ganz  nahe  bei  dem  Körper  beginnen  and  sich  in  sehr 
kurzer  Zeit  fiber   alle  Puncto  der  flussigen  Masse  fortpflanzen. 

Um  zu  wissen,  welches  die  bei  dieser  Reaction  sich  bil- 
denden Producto  sind,  hing  ich  ein  grosses  Stück  glühender 
Kohle  in  der  Mitte  eines  Kolbens  auf  und  leitete  einen  Strom 
von  Schwefelwasserstoff  darauf.  Der  weisse  Rauch  zeigte  sich, 
sobald  das  Gas  mit  der  Kohle  in  Berührung  kam,  und  erfüllte 
In  wenig  Aogenblickcn  den  ganzen  Raum  des  Reciplenten.  Nach 
Beendigung  des  Versuches  fand  ich  im  Innern  des  Gefässes  eine 
grosse  Menge  von  schwefliger  Säore,  einige  Spuren  von  Schwe« 
fei  und  viel  an  den  Wänden  in  Gestalt  von  Tbau  abgesetztes 
Wasser.  Die  Elemente  des  Schwefelwasserstoffes  verbinden  sich 
daher  mit  dem  Sauerstoffe  der  Luft  uM  bilden  Wasser  und 
Bchweflige  Säure. ;  Der  Schwefel  ist  nach  meiner  Meinung  nur 
ein  iseeundäres  Producta  welches  man  der  Reaction  des  Was-' 
sers  und  der  schwefligen  Saure  auf  den  noch  nicht  zersetzten 
Schwefelwasserstoff  beimessen  muss.  Denn  es  Jst  wohl  bekannt, 
dass  beim  blossen  Zusammentreffen  dieser  drei  Körper  sich  Wasser 
bildet  und  Schwefel  absetzt.  Man  muss  daher  bei  dieser  Erscbei- 
nung  zwei  ganz  verschiedene  Wirkungen  unterscheiden,  die 
directe  Wirkung,  welche  durch  die  glühende  Kohle  zwischen 
dem  Wasserstoffe  und  dem  Schwefel  des  Gases  und  zwischen 
dem  Sauerstoffe  ider  Luft  erregt  wird,  welche  Wasser  und 
schweflige  Säure  als  Producto  giebt,  und  die  secundäre  Wir- 
kung dieser  ersten  Producte  auf  das  unzersetzte  Gas,  wodurch 
von  Neuem  ein  Niederschlag  von  Wasser  und  ein  Absatz  von 
Schwefel  entsteht.  Daher  besteht  In  der  Nähe  des  glühenden 
Körpers  der  Rauch  aus  Wasserdampf,  und  weiter  entfernt  aus 
Wasserdampf  und  äusserst  fein  zertheiltcm  Schwefel. 

Jetzt  mnsste  ich  erwägen,  welches  die  Natur  der  durch 
die  glühende  Kohle  geäusserten  Wirkung  ist.  Ich  brachte  ei- 
nen zum  Rothglühen  erhitzten  Glasstab  in  den  Kolben.  Es  f^nd 
nicht  die  geringste  Reaction  zwischen  den  Elementen  beider 
Gase  statt.  DIess  beweist  auf  eine  entscheidende  Weise  ^  dass 
die  Warme  nicht  die  einzige  Ursache  der  Erscheinung  ist.   An- 
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dorcrseits  TerUett€in  dcb  miiMUficbes  Bi^en  pnd  IM  i^lle  fi^Be 
oaturlicben  Verbiiidiingeii,  Ei^enghnfOj  T^a^eiseo,  .Belbf<  der 
Schwefelkies  y  wenn  e\e  statt  des  Glusstubcs  bineingebcftcht  wur- 
de» ,  ganz  80  wie  die  Kohje.  Dagegen  erzeugten  das  l(ii|^fer, 
ZiDk  und  AotimoQ  weder  Wasserdaqnpf  noeh  schweflige  Säore^ 
bis  zu  welcher  Temperatur 'mao  sie  auch  erhitzte ,  ehe  sie  in 
das  Qemeage  von  atmosphärischer  Loft  und  S^kwefelwasser- 
Stoff  gebracht  wurden.  Diese  Metalle  bedecken  sich  jedoch, 
wie  das  fissen,  mit  einer  geringen  Schiebt  vea  Schwefel  and 
verhalten  sich  chemisch  auf  dieselbe  Weise.-  Uebrigens  eign  - 
ten  sich  der  Schwefelkies  und  die  Kohle  keins .  der  fileioente 
des  Scbwefd Wasserstoffes  an  nnd  erregten  dennoch  die  &eac- 
tion  dieser  Elemente  at^  den  Saper^off  der  Lyft 

Nach  diesen  Versncfaen  und  vielen  anderen,  die  |ch  hier 
nicht  weiter  beschreiben  willi  glaube  ich,  dass  man  dieee  Er- 
scheinung in  die  bereits  so  ausgedehnte.  Classe  chemischer  Wir* 
kungen  setzen  mass,  ^eren  Ursprung  noch  iq  Dunkelheit/ ge- 
hüllt ist  und  die  Berzelins  mit  der  allgemeinen  Bezeicbauiig 
jfkataiy tische  KrafV'^  benannt  bat.  Bisen  und  Kohle  vertialten 
sich  gegen  das  Gemenge  von  atmosphärischer  Luft  tiad  Schwe- 
felwasserstoff wie  der  Plaünschwamm  zu  dem  Gem^i^^.  von 
Sauerstoff  und  Wasserstoff,  oder  wie  das  Silber  zum  W^sser- 
stoffuberoxyd  und  das  Ferment  zum  Zucker. 

Die  Wirkung  des  Bisens  und  seiner  Verbindungen  brachte 
mich  auf  die  Vermuthung,  dass  die  vulcaoischen  Laven  und 
andere  eisenhaltige  Körper  sich  auf  dieselbe  Weise  v^^alten 
könnten.  Als  ich  den  Versuch  mit  mehreren  Arten  von  Laven 
des  Vesuvs  und  der  Solfatare  anstellte,  fand  ich  meine  Ver- 
muthungen  bestätigt.  Meine  Erwartung  wurde  sogar  noch  über- 
troffen,  denn  ich  fand  Basaltkiven,  welche  weit  stärker  als  Bi- 
sen und  Kohle  reagirten.  Es  ist  daraus  einleuchtend^  dass  die 
Laven  der  Solfatare  und  der  ähnlichen  Vulcane,  in  deren  In- 
nerem eine  hohe  Temperatur  herrscht  und  die  zugleich  mit  der 
atmosphärischen  Luft  nod  den  aufsteigenden  Strömen  von  Schwe- 
felwasserstoff in  Berührung  kommen,  noth wendiger  Weise  aof 
diese  Gase  wie  bei  meinem  Versuche  reagiren  und  Wasser  in 
Dampfgestalt  und  schweflige  Säure,  nachher  aus  Wasserdampf 
und  äusserst  fein  zertheiltem  Schwefel  bestehende  Wolken  er- 
zeugen müssen.     Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bilden  sich  da- 
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her  aaf  diese  Weise  zaerst  Pumarolen  and  nach  und  nach  die 
grosse  Menge  Schwefel,  welöbe  in'alien  TbeiKin  des  mehr  oder 
weniger  direct  durch  diese  ibeständigen  Sftome  von  gasardgen 
Substanzen  durchstrichenen  Bodens  vorkommt. 

Man  begreift  auch  leicht ,  wie  die  Producte  von  der  Wir- 
kung der  Laven  auf  die  Gase,  welche  sie  umgeben^  die  ein- 
fachen oder  zusammengesetzten  schwefelsauren  Salze  erzeugt, 
welche  maa  auf  der  FlSohe  der  Solfatare  so  reichlich  verbrei- 
tet findet.  In  der  That  muss  die  schweflige  BSure  die  Lava 
langsam  zersetzen  und  sich  mit  den  darin  enthaltenen  Metaff- 
oxy<ten  verbinden,  so  dass  sehwefligsatire  l^alze  erseugt  wer- 
de» >  welche  sich  attmählig  ^orch  Absorblren  des  Sauerstoff eä 
der  atmosphifiseheii  Luft  ht  sebwefielsaare  Salze  verwandehi. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  der  Schwefelwasserstoff  und  die  bis 
Txn  einer  gewissen  Teynperator  erhitzte  Lava  die  ehKsfgen  Kör- 
per siad^  welche  durch  ihre  gleichzeitige  Anivesenheit  auf  die 
Bfemente  der  atmosphirisohen  Luft  reagiren.  Diess  seheiht 
mir  nicht  sehr  wahrsobeialich  und  ich  glaube  Im  Gegentheil, 
duse  man  B^spide  ^aer  ganz  analogen  Art  von  Wirkung  bei 
Irgend  einer  andern  Sobstan»  und  bei  der  Chlorwasserstoffsfiare 
finden  muss,  welche  sich  beständig  aas  dem  Vesuv  und  ans  den 
in  voller  Wirksamkeit  befindlichen  Vulcanen  entwickelt.  Daher 
rflhrt  ohne  Zweifel  die  Bildung  der  SalpctersäcM^c,  der  Salpeter- 
säuren und  chlorwasserstoifsaoreo  Salze  des  Ammoniaks,  wel- 
che in  der  Natur  so  häufig  vorkomme»  iind  im  Laboratorium 
des  Chemikers  durch  unmittelbare  Vereinigung  ihrer  Elemente 
so  schwer  zu  bilden  sind.  Meine  weiteren  Untersuchungen  wer- 
den diesen  Gegenstand  verfolgen. 
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Ueber  das  Fuselöl  der  Kartoffeln^   das  feste 
Anisöly  dasSternanisöl  und  dasFenchetöL 

Von     - 
A.    C  A  H  0  U  R  S. 

CRevue  scienHf.  No.  9,  Sept,  1840.  p,  34$ J 

Fuselöl  der  Kartoffeln.  Za  den  von  ihm  fiber  diesen  Al- 
kohol bereite  beobachteten  #)  Tbatsachen  setzt  Cahonrs  noch 
folgende  hinzu: 

.  Das  Fuselöl  der  Kartoffeln  .  wandelt  sich  bei  der  Destilla- 
tion mit  Phosphorchiorid  in  eine  FlOssigkeit  am^  welche  gegen 
lOd^  siedet  and  deren  Zasammensetzong  dargestellt  wird  durch 

^10  •'s»  ^U' 

Das  essigsaure  Amilen  iC^oB^^O  +  C4H0O3>y  der  Wir- 
kung des  Chlors  im  Schatten  unterworfeni  wird  nur  mit  Schwie- 
rigkeit angegriffen  und  wandelt  sich  endlich  am  in 

Dieser  Körper  wandelt  sich  unter  dem  Einflasse  des  Son- 
nenlichtes in  eine  krystalliniscbe  Substanz  um,  Indem  er  Was- 
serstoff verliert  und  Chlor  aufnimmt. 

Unter  dem  Einflasse  des  Platinmohres  und  der  Luft  wan- 
delt  sich  das  Fuselöl  in  Valerlansaure  um. 

Festes  Anisöl.  Die  Zusammensetzung  dieses  Körpers  wird 
dargestellt  durch: 

^2»  ^26  ^2' 

Die  Dichtigkeit  seines  Dampfes  ist  gleich  5^68^  was  4  VoT. 
darstellt. 

Unter  dem  Einflüsse  des  Chlors  und  Broms  erzengt  das 
feste  Anisöl  Körper,  welche  dargestellt  werden  durch: 

^22  ^20  C's  ^2    "H    ^22  ^2p  ^^ü  ^2> 

d.  h.  durch  das  urspröngliche  ätherische  Oel,  weniger  6  Af. 
Wasserstoff,  welche  durch  6At.  Chlor  oder  Brom  ersetzt  wer- 
den. Die  Chlorverbindung  ist  flüssig;  die  Bromverbindung  kry- 
stallisirt. 


*)  S.  d.  Journ.   17.  813. 
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Mit  verdünnter  Salpetersaore  von  20"^  B.  giebt  das  Anisol 
krystallbirte  Anissäare. 

deren  SHbersalz  dargestellt  wird  durch: 

CiüHijj05,AgO. 
Mit  Goncentrirter  Salpetersäure  erhält  man  Salpeter -Anis- 
säare,  welche  gleichfalls  krystallisirt  ist,  n 

deren  Silbersalz  aosgedrückt  wird  durch: 

Kalk  mit  Kali  wandelt  das  Anisöl  in  eine  eigehthümliche 
Säore  om^  welche  noch  nicht  untersucht  worden  ist. 

Schwefelsäure  von  1  At.  Wasser  wandelt  das  Anisöl  in 
einen  Isomerischen,  festen,  über  100^  schmelzbaren  Körper  am, 
denselben,  welchen  Gerhardt  durch  Zusammenbringen  des 
^nisöles  mit  Zinnchlorid  oder  AntimonchlorQr  erhieltl 

Dieser  Körper,  dem  der  fihme  Ani90tn  gegeben  wurde,  ist 
in  Wasser  unlöslich^  nicht  sehr  löslich  in  Alkohol  und  sehr 
löslich  in  Aether«  Aus  diesem  letztern  Auflösungsmittel  erhält 
man  ihn  zuweilen  In  Gestalt  krystallinischer  Wärzchen. 

Nordhäuser  Schwefelsäure ,  im  Ueberschusse  angewandt, 
löst  das  Anisöl  auf,  wobei  sie  sich  stark  roth  färbt.  Beim  Zo- 
setzen  von  Wasser  zu  der  sauren  FIQssigkeit  bleibt  ein  Theil 
des  Oeles  aufgelöst.  Beim  Neutralisiren  mit  kohlensaurem  Ba- 
ryt erhält  man  schwefelsauren  Baryt  und  ein  lösliches  Salz. 

Bei  der  DcsÜllation  des  Anisöles  mit  wasserfreier  Phos« 
phorsäure  erhält  man  keinen  Kohlenwasserstoff,  aber  das  Oel 
verändert  sich  beträchtlich,  indem  es  viel  Anisoin  giebt. 

SlernaniS"  und  FenchelöL  Die  festen  Oele  des  Sterna- 
nises und  des  Fenchels  haben  dieselbe  Zusammensetzung  wie 
das  feste  Anisöl. 

Das  ätherische  Gel  des  bittern  Fenchels  (das  flussige  ätheri- 
sche Gel)*  besteht  aus  zwei  Gelen^  von  denen  das  eine  mit  dem 
festen  Atiisöle  isomerisch  ist  und  das  andere  dieselbe  Zusam- 
mensetzung wie  das  Terpentinöl  besitzt.  Das  letztere  giebt  mit 
dem  Stickstoifoxyd  auf  directem  Wege  eine  krystallisirte  Ver- 
bindung, welche  dargestellt  wird  durch: 

^16^24,   N4O4. 
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Chemische  Untersuchungen  über  die  ätheri- 
schen Oele. 

Von 

CH.     GERHARDT    undA.   CAHQUB». 

CRevue  scient  No,  9.  Sept  i840,  p.  344.) 

Erster  TheiU     Gel  des  römischen  Kümmelsl 

Id  der  Sitzang  der  Societe  phiiomatique  am  29.  AagDst 
lasen  Gerhardt  und  Caboars  folgenden  Aaszug  aas  einer 
grossen  Abhandlung  über  die  Stherischen  Oele  vor: 

Wir  haben  eine  lange  Arbeit  über  die  atlierischen.  Oele 
unternommen,  und  da  wir  unter  ihnen  e|ns  fanden,  dessen  Studium 
wegen  der  Analogien  y  die  es  mit  dem  flüchtigen  Oele  der  biltero 
Mandeln  zeigt,  sehr  interessant  ist,  so  glaubten  wir,  die  Re- 
sultate, welche  es  uns  gab,  bekannt  machen  zu  müssen,  um 
ans  die  Priorität  zu  sichern.  Tn  einer  Abhandlung ,  welche  wir 
nächstens  an  die  Academie  der  Wissensphaften  einzuschicken 
Willens  sind,  werden  wir  diesen  Gegenstand  vollständiger  and 
genauer  behandeln. 

Das  römische  Kümmelöl  (Vuminum  cyminunQj  welches  im 
Handel  vorkommt,  ist  ein  Gemenge  von  zwei  ätherischen  Oelen, 
'Welche  wir  völlig  von  einander  abzuscheiden  vermochten.  Das 
eine  derselben  ist  ein  Kohlen wasserstolf.  Diess  ist  ein  flüssiges 
Product,  dessen  Siedepunct  bei  165°  liegt  und  das  alle  Cha- 
raktere gehörig  bestimmter  Verbindungen  besitzt.  Mit  dfeser 
Substanz  haben  wir  uns  bis  jetzt  nicht  sehr  beschäftigt.  Das 
andre  ist  die  aus  drei  Elementen,  KohlenstotT,  Wasserstoff  und 
Sauerstoff,  bestehende  Verbindung,  welche  man  als  Hydrur  ei- 
nes ternären  Radicals  betrachten  kann,  analog  dem  Benzoylhydrur. 

Wenn  man  diesem  hypothetischen  Radicale  den  Nampn  Cu- 
tnyl  giebt,  so  hat  man  folgende  Reihe: 

CjjQHgjjOg  Cumyl,  unbekanntes  Radlral  ^)j 

^»0^22^3  +  '^»    Cumylhydrür,  römisches  Kümmciöl^ 
^20^22^2")"^      wasserfreie  Cumiusäure, 

*)  C  =  76,4. 
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C^  Hjjj,  O3 + Cl,  Comylchlorar, 
D^oHjt^Og  +  Br  Cumylbromär, 
C^o.ElssÜa+O  +  ITjiO  kryaCallisirte  Comiiisäara 

Das  Comylbydriir  ist  ewe  farbipse  oder  schwach  gelb  ge^ 
fnrbte  Flüssigkeit  von  starkem  Gcroehe.  Durch  die  Warme  er- 
leidet sie  eine  geringe  Veränderung,  ISesoaders  wenn  sie  lang«- 
pam  destillirt  wird.  Bs  erfolgt  keine  Wirkung^  wenn  man  die 
Destillation  in  einem  Strome  Kohlensäure  vornimmt.  Diese  Veiv 
bindung  wandelt  sich  anter  dem  Einflüsse  des  Sauerstoffes  in 
Cuminsaure  um.  In  diesem  Falle  erfolgt  die  Wirkung  sehr 
langsam.  Die  Umwandlung  wird  durch  gleichzeitiges  Zusess- 
zen  einer  alkalischen  Substanz  schneller  bewirkt.  Wenn  man 
Cumylhydriir  tropfenweise  auf  geschmolzenes  Kalihydrat  fallen 
lässt)  80  entwickelt  sich  Wasserstoff  und  jeder  Tropfen  w:andett 
sich  in  cuminsaures  Kali  ptn.  Die  Umwandlung  erfolgt  in  die- 
sem Falle  so  schnell,  dass  man  leicht  1  Kilogr.  Cuminsaure  in 
einer  Stunde  erhalten  könnte. 

Unter  dem  Einflüsse  des  doppelt- chromsaureo  Kali's  un^ 
der  Schwefelsäure  glebt  das  Cumylhydrat  dieselbe  Säure. 

Die  Cuminsaure  ist  im  r:einen  Zostande  eine>  feste  farblose 
Sahstan».^  i^elche  in  langen  (irismatiscben  Nadeln  krystallisirt. 
&ie  j^t  kaum  löslich  in  Wasser  und  sehr  luslich  in  Alkohol^  wel- 
cher sie  in  Gestalt  ziemli<)h  volpminöser  Krystulle  absetzt.  Sie 
verfluchtet  sich,  ohne  aiQb  zu  zersetzen,  und  beaätzt  einen  sauer- 
U<*'hen  und  brennenden  Gesohmi^ck,  Wenn  man  sie  bei  Anwe- 
senheit eines  Ueberschusscp  von  Basis  destillirt,  iodeiv  man^.B. 
4  Th^  Aet^baryt  auf  1  At.  wasserMHiger  Säure,  anwendet^  so 
erhält  man  ein  flüssiges  farbloses  Producta  das  einen  aromati- 
ißcben  Geruch  besitzt  und  bei  144^  siedet. 

<Die  Analyse  dieses  Produotes  und  die  Dichtigkeit  seines 
Dampfes  führten  aus  auf  die  Formel  CigH,^,  welche  4  Voh 
davon  darstellt.  Es  bildet  sieh  daher  auf  dieselbe  Weise  wie 
das  Benzin.     Wirklich  hat  man: 

C30  H24  O4  —  Ca  O4  :t=  C|8  0^4, 

wenn  die  alkalische  Basis  angewandt  wurde  ^  om  die  Absohei- 
dang  der  Kohlensäure  zu  bewirken. 

Dieses  Product,  dem  wir  den  Namen  Oumen  geben,  .zeigt 
auffallende  Analogien  mit  dem  Benzen.  So  Idst  es  sich,  ohne 
schwarz  zu  werden,  in  der  Nordhäuser  Schwefelsäure  auf,  in- 
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dem  es  eine  der  Salfobenzidsäare  von  Mit  scherlich  ent- 
sprechende Sfiore  erxettgt.  Der  saffocamensaore  Baryt  krysfal« 
llsirt  sehr  leicht.  Mit  raacbender  SalpetersSore  giebt  das  €a- 
men  eine  dem  NItrobenzid  entsprechende  Verbindong. 

Wir  werden  unsere  Untersuchangen  über  diesen  Gegen- 
stand fortsetzen  and  hofTen  nfiohstens  andere  neue  Prodaete  ken- 
nen za  lehren  y  welche  so  interessanten  Verbind angen  entspre- 
chen, wie  die  Untersuchnng  des  Bittermandelöles  in  den  letz- 
ten Jaliren  gegeben  hat. 


XII. 

lieber  das  Getcicht  eines  Cubikzolles  reinen 

Wassers. 

Von 
A.    T.    K  U  P  F  F  E  R. 

(Bulleiin  de  St,  Peter shourgO 

V 

Die  ersten  genanen  Versache,  welche  angestellt  H'orden 
sind^  um  das  Gewicht  eines  bestimmten  Volumens  reinen  Wasr 
sers  aoftsufinden,  sind  die  von  Lerevrc-Gineau,  nach  denen 
die  Schwere  des  Kilogramms  bestimmt  wurde  ^). 

SpSter  fand  die  Comraission,  welche  beauftragt  war,  die 
englischen  Gewichte  und  Mansse  zu  reguliren,  den  englischen 
Cubikzoll  reines  Wasser,  bei  einer  Temperator  von  t^V^Bu 
(62^  F.)  Im  luftleeren  Räume  gewogen ,  zu  %6%fl%%  englische 
Gran  ^^^, 

Nach  den  Versuchen  von  Berzelius,  Svanberg  und 
Akerman  wiegt  ein  Cubikdeclmeter  Wasser  bd  IdVs'^R.  im 
luftleeren  Räume  1^^360595  schwed.  Pfund  ^«^^).  Stampfer  in 


*)  Base  du  Systeme  metrigue*  T,  IIL 

**)  PhUos.  transact»  iSSi.  sec.  part. 

'^'^*)  Denkschrift,  der  Stockholmer  Academie  1885.  Ich  cttlre 
Dicht  die  Arbeit  von  Rudberg,  weil  er  sich  deMelben  Cylinders 
bedient  hat,  ohne  ihn  von  Neuem  icii  messen  i  so  dass  seine  Unter- 
suchung nur  eine  genauere  Bestimmung  für  die  Ausdehnung  des  AVas- 
sers  glebt. 
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Wien  ^)  fknd,  üusa  ein  Wiener  Cabiikzoll  reines  Wasser  bei 
laVa'^R.  ^in  luftleeren  Baame  18^8499  Gr.  wiege.  Endlich 
Hftnd  die  im  Jahre  1835  ernannte  CoimmisBion  ^  um  die  rnssi-* 
sehen  Gewichte  und  Maasse  zu  ordnen,  dass  ein  russ.  oder 
engl.  CubükKoU  reines  Wasser  bei  13i^^R.  im  loftleeren  Räume 
368,361  russ.  Doli  wiege,  von  denen  91116  1  Pfd.  ausmachen. 
Um  diese  Resoltate  zu  vergleichen,  muss  bemerkt  werden, 
dass  1  Meter  =  39,37079  eng).  Zoll  ist,  1  Kilogr.  =  22604,86 
russ.  Doli.  Die  pichtigkeit  des  Wassers  bei  13V3''R.  ist,  seine 
grösste  Dichtigkeit  als  Einheit  angenommen,  =  0^9989051  4^^). 

1  Litre  Troy  =  8399^75  Doli, 

1  schwed.  Pfd.  =9566,46  — 

1  Wiener  Toise  =  840,7152  franz.  Lin.^ 

1  Bieter  =  493,2959  franz.  Lin. 
Daraus  findet  man  das  Gewicht  eines  engl.  CubikzoUes  rei- 
nen Wassers  bei  13^3^  R.  und  im  luftleeren  Räume 
nach  Lefevro-^Gineau  =    368,365  russ. Doli 

—  der  engl.  Commission  :=    368,542      — 

—  —  schwed.  Commission       c=    368,474      — 

—  Stampfer  =    368,237      — 

—  der  russ.  Commission  =s    368,361      — 

Man  sieht,  dass  die  russ.  Commission  fast  genau  dieselben 
Resultate  gicbt  als  die  französische.  Die  Commbsion  von  Lon- 
don und  die  von  Stockholm  haben  angenommen,  dass  ihr  Cy- 
linder  vollständig  cyiindrisch  sei;'  wenn  er  diess  nicht  war, 
sondern  in  der  Mitte  ein  wenig  ansgebaucht,  wie  diess  ge- 
wöhnlich stattfindet^  aller  Sorgfalt  ungeachtet^  welche  man  bei 
seiner  Anfertigang  anwenden  kann ,  so  musste  ihr  Resultat  et- 
was zu  hoch  ausfallen.  Was  Stampfer's  Resultat  anbetrifft^ 
80  weiss  ich  nicht  die  grosse  Differenz  mit  den  unsrigen  zu 
erklären. 


*}  Poggeod.  Ann.  Bd.  XXI.  S.  75. 

^^)  Hällslrom  in  Poggend.  Ann.  Bd.  XXXIV.  8.  246.  Die 
letKte  Gleichung  von  Halls tröm  ist  durch  die  neueren  Untersu- 
chungen von  Rudberg  heslätigt  worden. 
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xiy. 

Untersuchungen  über  den  Moder. 

Von 
B.    HERMANN. 

Es  ist  wohl  nicht  za  l&pgnen,  dass  die  Wissenschaft  in 
Betreff  des  Moders  noch  grosse  Lücicen  darbietet.  Diese  Lücken 
sind  am  so  föhlbarer,  als  der  Moder  eine  grosse,  tief  in's  pralc* 
tische  Leben  eingreifende  Bolle  spielt.  Denn  was  kann  ans  in 
der  That  die  Chemie  auf  taasend  Fragen  antworten,  die  in  Be- 
treff der  Theorie  der  FSalniss  des  Holzes,  der  Entstehang  and 
dep  Befrachtang  der  Ackererde,  der  ErnShrang  der  Pflanzen^ 
der  Bildung  des  Torfes^  der  Braankohlen,  der  Steinkohlen  a.  s.w. 
an  sie  gerichtet  werden.  Ich  sah  mich  daher  vielseitig  ange* 
regt^  den  Moder  and  die  denselben  zasammensetzenden  Sab- 
stanzen  einer  Bearbeitang  zu  anterwerfen.  Mein  Streben  war 
dal>ei  dahin  gerichtet,  für  diesen  Gegenstand  einen  wissenschaft- 
lichen Boden  za  gewinnen.  Doch  verhehle  ich  mir  nicht,  dass 
mir  diess  nar  anvollkommen  gelangen  ist.  Das  za  bearbeitende 
Feld  war  za  reich  and  za  wenig  angebaut,  am  hoffen  za  kön- 
nen, dasselbe  darch  die  Bemühungen  eines  Einzelnen  za  er- 
schöpfen. Doch  wünsche  ich,  dass  nachstehende  Arbeit  auch 
in  ihrer  noch  unvollkommenen  Gestalt  als  ein  Beitrag  zur  nS^ 
hern  Kenntniss  des  Moders  nicht  unwillkommen  sein  möge. 

loh  hatte  bis  jetzt  nur  Gelegenhdt,  einige  Arten  von  Acker- 
erde, fsules  Holz,  Torf  und  die  Art  von  Humussäure,  die  bei 
der  Zersetzung  des  Zuckers  durch  Schwefelsäure  entsteht,  nä- 
her zu  untersuchen.  Die  in  diesen  Körpern  aufgefundenen,  zur 
Gruppe  des  Moders  gehörenden  and  bestimmt  nnterschledenen 
Sobstabzen  sind  folgende: 

/.  In  AUcaUen  lösliche^  durch  MineraUäwren  fällbare  Sub- 

stanzen. 
it.  In  essigsaurem  Natron  unlösliche  Substanzen  oder  Humussäuren: 

1)  Anitrohamossäure; 
t)  Zuckerhumussäure; 
8)  Holzhnmassäore; 
4)  Metaholzhumussäure» 
Jonni.  f.  prakt  Cbtnüo.  XXII.  S.  5 
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B.  In  eMigsawrem  Natron  lösliche  Substanzen  oder  QueUsaizsmiren: 

6)  Torfsfifure; 

6)  Ackejrsäoren: 

a)  tulasche  Ackeraäore; 

b)  sibirische  Ackersfiare; 

7)  Porla  -  QaellsatzsSore. 

IL  In  Wa$$er,  auch  ohne  BeUnstfe  f>on  Alkalien,  ieUM  ios- 

Uehe  Substanzen,  - 

8)  Hamuexfract ; 

9)  Oaellsfiaren: 

a)  HoIzqaellsSare ; 

b)  Torrqaellsäare; 
o)  Ackerqaellsäore; 
d)  Porlaqaellsiiire. 

k 

l/J.  Weder  in  AlkaUen,  nach  tu  Säuren  laeUehe  Subeianzen. 

10)  Anitrohamin ; 

11)  Nitrohaniin; 
19)  Nitrolin. 

/.   In  Alkalien  IdsUeke,    durch  Minerahäuren  f&lXbare  Sub^ 

stanzen, 
A,  Humussä^en, 
Charakteristik  der^  Humussäuren. 

Mit  dem  Namen  Hamossäaren  bezeichne  ich  In  Wasser 
schwer  lösliche  ^  in  kohlensaurem  und  ä(zendem  Alkali  leicht 
lOsliche^  in  essigsaurem  Natron  unlösliche,  aus  ihren  Lösungen 
In  Alkali  durch  Mineralsäuren  ßillbare,  amorphe^  schwach  saure 
Substanzen  von  brauner  Farbe.  Ihre  elementare  Constitution 
entspricht  folgenden  Gesetzen: 

In  den  Humussäoren  ist  die  Anzahl  der  Atome  des  Koh- 
lenstoffes gleich  der  Anzahl  der  Atome  des  Wasserstoffes.  Ent- 
halten die  Humussäuren  keinen  Stickstoff^  so  ist  die  Anzahl  Ih- 
rer Sauerstoffatome  gleich  der  Hälfte  ihrer  WaaserstolTatome. 
Enthalten  sie  dagegen  Stickstoff,  so  bt  die  Summe  dei*  Atome 
des  Sauerstoffes  und  des  Stickstoffes  gleich  der  Hälfte  il^r  Atome 
des  Wasserstoffes. 
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ij  und  9)  AnUrohumussäure  und  Zucherhumuisäure. 

Bisher  kann(e  man  nur  eine  Art  von  Hamussfiurö^  mit  de- 
ren Untersachang  sich  in  neaerer  Zeit  besonders  Sprengel^ 
B  0  u  1 1  a  y  d.  J.  und  M  a  1  a  g  u  ( i  beschäftigt  haben.  S  p  r  e  n* 
gel  zog  die  Humussänre,  die  er  seinen  Untersachongen  unter«» 
warf,  aus  Torf  ans.  Da  wir  aber  durch  Lampadius  wissen, 
dass  Torf  Qnellsatzsäure  enthält^  so  folgt,  dass  Sprengel 
entweder  blosse  Quellsatzsäure  oder  ein  Gemenge  aus  Quellsatz- 
säure und  Humussäure  unter  Händen  hatte.  Seine  Arbeiten 
können  daher  nicht  auf  reine  Humussäure  bezoo:en  werden. 

Nach  Boullay  d.  J.  soll  die  Substanz,  die  man  aas  Torf, 
Umbra,  Dammerde  und  Russ  erhält^  ferner  die  Substanz,  die 
durch  JBinwirkang  von  Schwefelsäure  auf  Holz,  Stärke^  Rohr- 
zucker und  Alkohol  und  von  kaustischem  Kali  auf  Sägespäne 
und  Traubenzucker  entsteht^  Humussäure  sein.  , 

Boullay  fand  für  alle  diese  Arten  von  Humussäure  eine 
Zusammensetzung,  die  der  Formel  Cg^HgoO^^  entsprach,  und 
eine  Sättigungscapacität^  die  zwischen  ^5  und  %4  des  Sauer- 
stoffes der  Säure  schwankte,  Dass  Torf  nicht  blos  Humus- 
säure, sondern  auch  Quellsatzsäure  enthalte,  haben  wir  schon 
gesehen.  Später  werde  ich  zeigen^  dass  die  Humussäure,  die 
durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Zucker  entsteht,  ver- 
schieden ist  von  der  im  faulen  Holze  und  in  der  Dammerde 
enthaltenen  Humussäure.  Boullay's  Angaben  bedürfen  daher 
sehr  wesentlicher  Modiflcationen.  —  Eine  sehr  ausführliche  Ar- 
beit über  die  Erscheinungen  bei  der  Zersetzung  des  Zuckers 
durch  Säuren  verdanken  wir  Malaguti.  Nach  diesem  aus- 
gezeiehneten  Chemiker  wird  der  Rohrzucker  durch  verdünnte 
Säuren  in  Humussäure  umgewandelt,  und  zwar  auf  doppelte 
Weise,  nämlich  bei  abgehaltener  Einwirkung  der  atmosphäri- 
schen Loft  auf  die  Weise,  dass  sich  der  Rohrzucker  unter  Auf- 
nähme  von  Wasser  zuerst  in  Traubenzucker  umbildet  und  der 
Traubenzucker  später  unter  Abgabe  einer  grössern  Menge  Was- 
ser,   als  er  zuvor  aufnahm,^  zu  Humuasäure  und   zu  Humin 

zerfällt. 

f 

Für  diese  Art  von  Humussäure  und  vop  Humin  ^  die  ich 
Anitrohumussaure  und  Anitrohumin  nennen  werde^  fand  Mala- 
gnti,  eben  so  wie  JBoullay,  die  Formel  C^o^so^is* 

5^ 


•  \ 
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Die  Umbildung  des  Traabenzockers  io  AoitrohoniiMsiare 
dorch  Schwefelsäore  bei  abgelialtener  Binwirkong  der  atmo- 
iipbärischeD  Luft  mnss  also  nach  folgender  Gleicbang  erfolgen: 

Traubenzucker      {  «(CgoHsoO^a)  =  |AnitrohunilD  und 
Ä  rn    D     n    ^ .—  <     i.  30    so    10/        I  Anitrohumassäarc, 
ö  (Ci^H^s  ^iO  «  J40(       H,  0)      =   Wasser. 

Bei  Zutritt  von  atmosphärischer  Luft  geschieht  jedoch  die  Zer- 
setzung des  Rohrzuckers  nach  M  a  1  a  g  u  t  i  auf  ganz  andere  Weise. 
Der  Rohrzucker  verwandelt  sich  zwar  auch  hier  zuerst  in  Trau- 
benzucker, zersetzt  sich  aber  spfiter  unter  Absorption  von  Sauer- 
stoflfgas  in  HumussSure,  Humin^  Ameisensäure  und  Wasser  nach 
folgender  Gleichung: 

i  Ifc     H     0    1  ^ t  Hnmin  und 

Traubenzucker    Sauerstoff  y     ^  ^®    ^®    ^^^       (Huminsäure, 
3(CjaHa8  0|4)  +  60  c=:S  3(0,  Hj  O3)    =  Ameisensäore, 

(«4(       Ha  O)      =  Wasser. 

Hierzu  habe  ich  nur  zu  bemerken,  dass  Malaguti  fiber- 
sah, dass  der  Zucker  bei  dem  beschriebenen  Processe  nicht  al- 
lein Sauerstoffgas,  sondern  auch  Stickgas  aus  der  atmosphäri- 
schen Luft  absorbire  und  dass  die  dabei  erzeugte  Humnssäore 
Stickstoff  enthalte.  Humussäure,  die  ich  aus  Zucker  durch  Ko- 
chen mit  verdünnter  Schwefelsäure  unter  Zutritt  von  atmosphä- 
rischer Luft  erzeugt  hatte,  gab  nämlich^  mit  Kupferoxyd  auf 
bekannte  Wei^e  verbrannt ,  ein  Gasgemisch ,  welches  nach  vie- 
len fibereinstimmenden  Proben  in  300  Raumtheilen  bestand  ans: 

I38Ö  Raumtheilen  Kohleni^ure  und 
16        —  Stickgas.^    ' 

Nehmen  wir  im  Uebrigen  die  in  Malaguti's^  sonst  alles 
Vertrauen  verdienender  Arbeit  festgestellten  Data  unverändert 
an,  so  erhalten  wir  für  diese  Art  von  Humussäure,  die  ich 
Zuckerhumussäure  nennen  werde  ^   folgende  Zusammensetzung: 

Auf  100  Th.  berechnet.  Von  Malaguti  u.  mir  gefunden. 

C30  =  2292fi  =  68,10  67,48 

Hgo  =     187,«  =    4,74  4,76 

0|a  =  1«00,0  ==  30,4»  30,78 

N3    r=3     266,6  =     6,74 6,98 

Atomgew.  3944,7       100,00  100,00. 

Nach  Malaguti  beträgt  die  Sättigungscapacität  derZak- 
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kerhamossSare  9,510.  8le  ist  daher  J/^^  des  Saaersfoffes  der 
SSnre. 

Die  UmbildoDg  des  Zackers  unter  Binwirkong  voo  Säaren 
erfolgt  also  bei  Zotritt  von  atroosphfirisclier  Luft  nicht  blos  un- 
ter Absorption  von  Saaerstolfgas ,  sondern  auch  von  Stickgas, 
nach  folgender  Gleichung  t 

(Nitrohamin 
TraabenzQCker  i  l(C3oH3oO|3N3)=3/a.  Zacker- 

S(C^  üH^gOi  4 + 30  +  dN  c=  /  ( hamussäure, 

j  SQC^  Hji  O33  =     Ameisensaure, 
\»4(      Hjj  O)     =     Wasser. 

Auf  diesen  Umstand,  nämlich  dass  bei  der  Bildung  von 
Humussfiure^  und  zwar  nicht  aHein  bei  der  Zuckerhumussäure, 
sondern,  wie  ich  später  dartbun  werde,  bei  allen  Arten  von 
Humussauren,  die  sich  unter  Einwirkung  von  atmosphärischer 
Luft  erzeugen,  Stickgas  absorbirt  werde,  wünsche  ich  hiermit 
noch  ganz  besonders  aufmerksam  zu  machen.  Dieses  Verhal- 
ten der  Humussäure  erklärt  das  bisher  noch  räthselhafte  Vor- 
kommen von  Stickstoff  in   dem   faulen  Holze,  dem    Torfe,  den 

■ 

Steinkohlen  und  anderen  Körpern,  die  offenbar  aus  vegetabili- 
schen Substanzen  entstanden,  die  keinen  Stickstoff  enthielten. 
Auch  ist  diese  Absorption  von  Stickstoff  bei  der  Humusbildung 
in  sofern  merkwürdig,  weil  dadurch  der  erste  Grund  zur  na- 
türlichen vegetabilischen  Befruchtdng  des  Bodens  und  zur  Bil- 
dung stickstoffhaltiger  vegetabilischer  Producte,  namentlich  der 
Bauptnahrungsstoffe  für  Menschen  und  Thiere,  gelegt  wird. 

8)  Holzhumussäure. 

Ich  komme  jetzt  zu  einer  andern  Art  von  Humussäure, 
die  ich  im  faulen  Holze  auffand  und  die  ich  zam  Unterschiede 
von  der  Zuckerhumussäure  Holzhumussäure  neniieo  werde. 

Jeder  weiss ^  dass  das  Holz,  ehe  es  ganz  zu  Moder  zer- 
fällt, zuerst  in  eine  hellbraune  zerreibliche,  aber  noch  die  Struc- 
tur  des  Holzes  besitzende  Masse  übergebt,  die  man  gewöhnlich 
faules  Holz  nennt. 

Das  von  mir  untersuchte  Holz  bestand  aus  61^  einer  ei- 
genthfimlichen  Substanz,  die  ich  NitroUn  genannt  habe  und  die 
ich  spater  beschreiben  werde,  aus  20^  Holzhumussäure,  aus  17^ 
Homusextraot  und  aus  9f  Ammoniak,  ohne  alle  Quellsäure  oder 
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von  kohlensaurem  Kali  aus^  so  bleibt  das  Nitrolin  angelöst,  da- 
gegen lösen  sich  die  Holzhumiissaure  and  das  HeoMsextraot  aaf, 
wfibrend  das  Ammonialc  entweicht.  Wemi  man  jetst  bq  der 
ütrirten  Lösung  Salzsäare  setzt  ^  so  bekommt  man  einen  vola- 
minösen  Niederschlag  von  Holzhamassaare ,  wfihrend  das  He* 
mosextract  in  der  Lösong  bleibt« 

Im  frisch  geflUten  Zustande  bildet  die  HolzhamasBfiiire  efaie 
aafgeqaollene  hellockerbraane  Masse.  Aaf  dem  Filter  wird  sie 
compacter  aod  bildet  im  abgetropften.  Zustande  eine  schlüpfrig 
anzufühlende  Masse,  die  sich  leicht  vom  Papiere  ablöst.  Beim 
Eintrocknen  an  der  Luft  bei  mittlerer  Temperatur  bekommt  die 
Holzhumussäure  Bisse  ^  dabei  färbt  sie  sich  dunkler,  und  zwar 
ambrabraun  y  and  schrumpft  endlich  zu  einer  bröchigen  achat- 
fihnlichen  Masse  mit  glatten  glänzenden  Bruchflächen  zusammen. 

Wenn  man  die  Holzhumussfiure  dagegen  mit  kochendem 
Wasser  übergiesst  oder  in  der  Wärme  trocknet  ^  so  verändert 
sie  ihr  Ansehen  fast  augenblicklich  und  man  erhält  anstatt  ei- 
ner achatähnlichen  ambrabraunen  Masse  einen  pulverigen  Kör- 
per von  der  Farbe  des  Korkholzes,  welcher  eine  andere  Mo- 
dification  von  llumussaure  ist,  die  ich  später  beschreiben  werde. 

Die  trockne  Holzhumussäure  ist  vollkommen  geschmacklos; 
das  Hydrat  bat  dagegen  einen  schwachen  zusammenziehenden^ 
kaum  sauren  Geschmack  und  röthet  die  Lakmustinctur  kaum 
merklich. 

Die  Holzhumussäure  ist  in  reinem  Wasser  etwas  löslich, 
weshalb  sie  dasselbe  gelblich  färbt.  In  Wasser^  welches  Mi- 
neralsäuren enthält^  ist  sie  dagegen  ganz  unlöslich  und  kann 
deshalb  durch  diese  Säuren  vollständig  ausgefällt  werden. 

Die  Holzhumussäure  treibt  die  Kohlensaure  aus  kohlensau- 
rem Kali  und  Natron  vollständig  aus. 

Dagegen  zersetzt  sie  nicht  die  essigsauren  Salze,  sondern 
wird  im  Gegentheil  aus  ihren  Lösungen  in  Alkalien  durch  Es- 
sigsäure, wiewohl  nicht  ganz  vollständig^  gefällt. 

Gegen  Alkalien,  alkalische  Brden  und  Metalloxydo  verhält 
sich  die  Hoizhumnssäure  wie  die  Zackerhumussaore  und  die 
Quellsatzsäuren. 

Vqu  Salpetersaore  wird  die  Helzhumussäure  unter  Bntwik- 
kdang  von   Kohlensäare  rasch  zerlegt  und  giebt  «wei  Sab* 
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aHmtaleny  die  noeb  nfiber  ssa  aoteranchen  idiid ,  nfinMoli  da  gel- 
hcB  Polfer  and  eioe  Mriiobe  Sfiore^  die  du  Gemenge  von  Hu- 
moeestmol  und  der  HesB'eohenZaekersiore  m  sein  aelietnt. 

Ldflt  man  flolabamvwäare  In  fifeeraohfisdger  AetzkaMlaage 
aof^  so  bekommt  man  eine  Flüssigkeit,  die  so  rascli  Saaerstoff- 
gaa  abaorbirty  dass  man  sie  als  ein  eodiometrisohes  Mittel  brao- 
chen  könnte.  Die  Holzlmmass&ttre  zerfSilt  dabei  in  eine  Art 
von  Qoells&ore,  die  ich  Holzqaellsaore  genannt  habe^  in  Am- 
moniak^ Wasser,  Kohlensfiare  und  noch  dne  dritte  Sfinre,  deren 
Natur  noch  aoszamitteln  ist 

Ich  Imbe  das  Atomgewicht  der  Holzhomassfiare  auf  fol- 
gende Weise  l^estimmt: 

In  eine  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  wurde  Hydrat  von 
Holzhumnssanre  so  lange  eingetragen^  als  sich  dassdbe  noch 
auflöste«  und  zuletzt  die  Lösung  noch  mit  einem  Ueberscbusse 
von  Holzhamnssfinre  gekocht  und  filtrirt.  Die  klare  Lösung  von 
holzhumussaurem  Kali  wurde  in  dne  Lösung  von  fiberschussi- 
gem  schwefelsaurem  Kapferoxyd  gegossen,  der  Niederschlag 
auf  einem  Filter  gesammdt,  ausgdaagt  und  getrocknet. 

Dieser  Niederschlag  von  holzhumussaurem  Kapferoxyd  wur- 
de durch  Verbrennen  der  Holzhumass&iire  und  durch  Wägen 
des  fibrig  gebliebenen  Kupferoxyds  aaalysirt. 

Man  erhielt: 

a)  aus  100  Th.  holzhumussaurem  Kupferoxyd: 

96,0  Holzhumussiurej 
6,0  Knpferoxyd; 

b)  aus  70  Th.  holzhumussaurem  Kupferoxyd: 

M,a6  Holzhumussfiure, 
3,65  Kupferoxyd. 
100  Th.  holzhumussaures  Knj^eroxyd  «beslauden  demnach 
im  Mittel  der  bddea  erwähnten  Versuche  aus: 

Holzhumussänre      94,896 
Kupferoxyd  5,105 

100,000. 
EÜetoaeh  beträgt  das  Atomg^w.  der  Holzhumussänre  9214,3 
ond  ihre  SättigungscapaeUät  beträgt  1,08. 

Die  Holzhumussänre  weicht  also  in  Betreff  ihrer  Sättigungs. 
capacität  und  ihres  AtomgewicifatB  bedeutend  von  der  Zocker- 
bomassäu»  db^  deren  fiätügungscapaekät  9^14)  und  deren  Atom- 
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gewicht  8944,7  betrfi|(t  Um  mich  su  fiberzeagen,  daas  dieser 
Unterschied  nicht  vielleicht  duich  eine  abweichende  Bereitungs- 
art des  holzhamossaaren  Kupferoxyds  bewirlLt  worden  sei,  haiie 
ich  zackerhamussaares  Kapferoxyd  ganz  auf  die  Weise  wie 
das  untersuchte  holzhumussaure  Kupferoxyd  bereitet  Ich  fland 
aber  seine  Zusammensetzung  ganz  so,  wie  sie  Malagati  au- 
giebty  denn  das  von  mir  bereitete  znclLcrhumussaure  Knpferoxyd 
bestand  in  100  Tb.  aus: 

Zuckerhuofussfiure      89^ 
Kapferoxyd  10,8 

100,0. 
*     Die  elementare  Zasammensetzung  der  Humussiure  fand  ich 
in  übereinstimmenden  Versuchen^  wie  folgt: 

3  Gran  Holzhumussaure^  bei  80°  R.  getrocknet,  gaben  5,75 
Gran  Kohlensaure. 

5  Gran  Holzhumusi|äare  gaben  19,38  Gran  Wasser. 
300  Raumtb.  des  durch  Verbrennen  von  Holzhumussaure  mit 
Kupferoxyd  erzeugten  Gases  gaben: 

286,3  Baumtheile  KohlensSure, 
13,7         —        Stickgas. 
Hiernach  bestehen  100  Th.  HolzhumussSure  aus: 


Kohle 

68,33 

Wasserstoff 

6,99 

Sauerstoff 

99,98 

Sückstoff 

6,47 

100,00, 

oder  aus: 

- 

Auf  100  Th.  berechnet. 

€^0 

—    6360,70 

.  68,10 

Hto 

=      438,90 

4,74 

O28 

c=:     9800,00 

30,49 

Nt 

=       619,64 

6,74 

Atomgew.  9909,94  100,00. 

Das  aus  dem  Kupferoxyd  berechnete  Atomgewicht  betrug 
9914,3.  Die  gefundene  SStdgungscapacität  betrug  1,08  und  die 
berechnete  1,086  oder  V^s  ^^^  Sauerstoffes  der  Säure. 

4)  Metahol%huttiU88äure. 
Noch  eine  andere  Art  von  Humnssäure  erhält  man^  wenn 
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man  flrifloh  gefSllte  Holzhamassäore  mit  Wasser  anrfihrt  ond  die 
Masse  zom  KooboD  erhitzt  Die  Holzliomassäure  verliert  dabei 
aogeoblicklioh  ilire  solileimige  Beschaffenheit  and  setzt  sich  als 
ein  etwas  zasammengebaolcenes  Pulver  von  der  Farbe  des  Kork- 
holzes auf  den  Boden  des  Gef&sses  ab.  Dieses  Polver  kann 
auf  einem  Filter  gesammelt  and  getrocknet  werden^  ohne  in 
den  aohatabnlichen  Zustand  überzugehen^  den  die  daroh  Säaren 
aas  ihren  alkalischen  Lösungen  gefSliten  Humussfioren  stets  an- 
nehmen. 

Auf  den  ersten, Blick  würde  es  scheinen ,  als  ob  dieses  braune 
Pulver  nichts  weiter  als  ihres  Hydratwassers  beraubte  Holzhu- 
mussfiure  wfire.  Allein  mit  dem  Verluste  ihres  Hydratwassers 
hat  sich  auch  die  SSttlgungscapacität  der  HolzhumnssSure  ver- 
ändert^ denn  100  Th.  des  aus  dieser  Säure  ganz  so  wie  das 
holzhumussaure  Kupferoxyd  bereiteten  Kupfersalzes  enthielten 
keinesweges  0^105^,  auch  nicht  10,9^  Kupferoxyd  wie  das  zuk- 
kerhumussaure  Kupferoxyd,  sondern  sie  enthielten  7,04^  Kupferoxyd. 

Wir  haben  es  also  hier  mit  einer  vierten  Art  von  Humus- 
säure  zu  thun,  deren  aus  dem  Kupfersals^e  berechnetes  Atom- 
gewicht 6536  beträgt.  Ich  habe  diese  Art  von  Humussänre 
Metaholzhumüssäure  genannt^  weil  sie  sich  zu  der  Holzhumus- 
säure wie  die  Metaphosphorsfiure  zu  der  Phosphorsäure  zu  ver- 
halten scheint. 

Die  Metaholzhumüssäure  hat  übrigens  ganz  dieselbe  Zu- 
sammensetzung wie  die  anderen  Arten  von  stickstofftialtiger  Hu- 
mussäure,  denn  sie  bestand  in  100  Th.  ans: 


Kohle 

58,03 

Wasserstoff 

Ö,00 

Sauerstoff 

30,20 

Stickstoff 

6,77 

• 

100,00. 

steht  also  aus: 

Auf  100  Th.  berechnet 

C50      =    3820 

68,10 

Htfo     =      31« 

4,74 

0,0      =    «000 

30,49 

N5       =      44« 

6,74 

Atomgew.   0674 

100,00. 
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Das  Kupfemls  kestaad  aii»s 

JuCTm  od« 

Ca  4M        7,00        7^ 

MetahelziMMniwwiure     0574      »8,00      0t,96 
Atongeir.  7060    100^    100,00. 

Die  SfiCÜgaogscapaeitii  der  MetefaolshiiiiiiiBBSore  Mrfigt 
1^  oder  Vto  ^^^  Saventotfes. 

Bs  war  jetzt  noeh  aöthig,  so  veraadien^  ob  daa  Hydrat 
der  Zockerhomussfiore  durch  Kochen  nicht  ebeafoUa  io  Meta- 
holzhumossfiare  omgewandelt  werden  könne.  In  der  That  ver- 
&ndert  sich  das  Ansehen  der  ZuckerhamussSare  durch  Kochea 
Dieselbe  bildet  nämlich  ^  wenn  sie  aas.  ihren  alkalischeo  Lösun- 
gen durch  Sauren  als  Hydrat  niedergeschlagen  wird,  eine  auf- 
gequollene Masse,  die  beim  Eintrocknen  den  mehrfach  erwähn- 
ten achatartigen  Zustand  annimmt  Bahrt  man  dagegen  frisch 
gefSlite  und  ausgelaugte  ZuckerhumussSure,  ehe  sie  getrocknet 
wird,  mit  Wasser  an  und  bringt  die  Masse  zum  Kochen,  so 
verändert  sich  die  aufgequollene  schleimige  Beschaffenheit  der 
Zuckeihumussäure  in  die  eines  zarten  Pulvers,  das  auf  einem 
Filter  gesammelt  und  getrocknet  werden  kann,  ohne  In  den 
achatäbnlichen  Zustand  überzugehen.  Den  pulverigen  Zustand 
besitzt  übrigens,  auch  die  frisch  bereitete  Zuckerhumussfture,  wie 
man  sie  aus  der  zucker-  und  schwefelsfiurehaltigen  Flüssigkeit 
erhält. 

Die  Zuckerhumussäure  hat  jedoch  in  beiden  Zuständen  ge- 
nau dieselbe  Sättigungscapacität.  Ich  bekam  nämlieh  mit  dem 
Hydrat  sowohl  als  mit  der  pidverigen  Bäure  Kupfersalze,  deren 
Kupferoxydgehalt  zwischen  10,8  und  11^  schwankte.  Wir 
kennen  also  bis  jetzt  4  Arten  von  Humossänre,  nämlich : 

1)  Anltrohumussäure  =s    ^30^30^159 

9)  Zuckerhumussäore  ar    C3oH3o0^2^3t 

3)  ^  ietaholzhumussäore        =    C50H50O20N5  und 

4)  Holzhumussäure  =    €.^0  ^0^38  ^7- 

B.   Quellsaizsättren, 
Charakteristik  der  Quellsatzsäuren. 

Mit  der  allgemeinen  Bezeichnung  der  Quelteatzsauren  um- 
fasse Ich  eine  Gruppe  von  Körpern,  die  die  grosste  Aehnllch- 
keit  mit  den  Hnnmssäaren  liaben.    fis  ^od  in  Wasser  schwer 
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lösliche  y  in  atzenden  imd  .koblensaaren  AlkaliM  l^ht  IMiohe, 
ans  ibren  alkalischen  Lösungen  dorch  Miaeralsfiaren  flttbare^ 
amorphe  saare  Sobstaftzen  von  schwarzbrauner  Farbe.  Alle 
diese  Charaktere  haben  sie  mit  den  Hum'assSoren  gemein»  Sie 
unterscheiden  meh  jedoch  von  den  Hnmussänren  wesentlich  da- 
durch^ dass  sie  die  essigsauren  Salze  zersetzen,  die  Bssigsftmre 
aastreiben  und  sich  an  ihrer  Stelle  mit  den  Basen  verbinden. 
Sie  werden  daher  auch  ans  den  alkalischen  Lösungen  nicht 
durch  Essigsaure  gefiUit,  wie  diess  mit  den  Hmiussfittren  der 
Fall  ist. 

Auch  rftcksichtiich  ihrer  elementaren  Zusammensetzung  un- 
tersclielden  sie  sich  wesentlich  von  den  Hamussäuren,  Die 
Quellsatzsiuren  haben  nämlich  die  Constraction  der  Humussfiu- 
ren,  weniger  Wass^stoff  und  Sauerstoif  in  dem  im  Wasser  ent- 
haltenen Verlialtnisse  beider  Elemente;  man  könnte  sie  daher 
als  entwässerte  Humussäuren  ansehen.  Unter  einander  unter- 
scheiden sich  die  Quelisatzsänren  durch  wechselnden  Stickstoff- 
und  Sauerstoffgehalt,  und  zwar  in  der  Art,  dass  sich  immer  je 
1  At.  Stickstoff  und  Sauerstoff  ersetzen. 

Bilder  kannte  man  nur  eine  einzige  Art  von  Quellsatz- 
säure. Man  glaubte  nämlich ,  dass  die  von  Lampadius  im 
Torfe  und  die  von  mir  in  der  Ackererde  aufgefundene  Qnell- 
satzsäure  mit  der  von  Berzelius  in  der  Porlaquelle  entdecke 
ten  und  zuerst  von  der  Humn^säure  unterschiedenen  Quellsatz- 
fiäure  fibereinstimmten.  Diess  ist  jedoch  ein  Irrthnm,  der  fibri- 
gens  unvermeidlich  war^  weil  die  Quellsatzsäuren  in  ihren  che- 
mischen Eigenschaften  ganz  fibereinstimmen  «ind  sich  nur  durch 
ihre  Zusammensetzung,  die  bisher  unbekannt  war^  unterscheiden. 

6)   Torfsäure. 

Die  Torfsäure  ist  diejenige  Art  von  Quellsatzsänre^  die 
sich  am  häuigsten  in  der  Natur  vorfindet.  Sie  bildet  den  Haupt-^ 
bestandtheil  des  Torfes  und  der  Ackererde.  Auch  ist  es  die- 
jenige Art,  die  bisher  gewöhnlich  ffir  Humussäure  genommen 
wurde;  namentlich  hat  Sprengel  offenbar  diese  Säure  bei  sei- 
nen Untersuchungen  fiber  die  Humussäure  unter  Händen  gehabt. 

Um  die  Torfsäure  rein  zu  erhalten ,  muss  man  ein  solches 
Material  wählen^  welches  weder  Holzbumussäure  noch  Acker- 
säuren  enthält.    Ich  war  so  glfid^ch ,   ein  solches  Material  in 
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einem  Torfe  aos  der  Umgegend  von  Moskao  zu  finden.  Auch 
erhielt  ich  eine  Ackererde  ans  dem  Goavernement  von  Nisohnd- 
Nqwgorod|  ans  der  es  mir  gelang,  reine  Torfsfinre  anszuziehen« 

Die  Darstellang  der  Torfsäure  wurde  aaf  folgende  Weise  be- 
werkstelligt. Man  kochte  Torf  mit  einer  Lauge  von  kohlen- 
saurem Natron  aus,  tibersSuerte  die  Flössigkeit  mit  Esslgaäure 
und  setzte  ihr  eine  Auflösung  von  essigsaurem  Kupfer  zu,  wo- 
bei torfsanres  Kupferoxyd  niederfiel.  Den  Niederschlag  löste 
man  in  AetznaCronlauge  auf,  wobei  merkwürdiger  Weise  auch 
das  Kupferoxyd  mit  in  die  Lösung  überging,  und  fSllte  die  Torf- 
s&ure  durch  Qberschüssige  Salzsäure,  wobei  das  Kupferoxyd  in 
Lösung  blieb.  Diesen  Niederschlag  wusch  man  aus,  löste  ihn 
noch  feucht  in  einer  concentrirten  Auflösung  von  essigsaurem 
Natron  auf  und  Hess  diese  Lösung  im  Wasserbade  fast  bis  zur 
Trockne  verdunsten.  Hierbei  scheidet  sich  die  möglicher  Weise 
mit  der  Torfsfiure  gemengte  Humussfiure  in  gallertartiger  Form 
ab  und  bleibt  ungelöst,  wenn  man  das  torfsaure  Natron  mit 
Wasser  auszieht  und  filtrirt.  Ans  der  filtrirten  Lösung  schlag 
man  die  Torfsäure  nochmals  durch  essigsaures  Kupferoxyd  nie- 
der und^  entzog  dem  torfsauren  Kupferoxyd  die  Basis  durcl^  Di- 
gestion mit  Salzsäure. 

Man  erhält  auf  diese  Weise  die  Torfsäore  als-  eine  dun- 
kelbraune,  zartflockige,  aufgequollene  schwarzbraune  Substanz 
von  dem  bekannten  Ansehen  der  Humussäure.  In  Betreff  der 
chemischen  Bigenschaften  der  Torfsäure  verweise  ich  auf  Ber- 
zelius's  meisterhafte  Abhandlung  über  die  Quellsatzsäure,  mit 
der  sie  in  dieser  Beziehung  ganz  übereinkommt.  Nur  bemerke 
Ich  hier  noch^  dass  die  Torfsäure,  in  Aetzlauge  gdöst^ 
eben  so  wie  die  Holzhumussäure,  Sauerstoff  absorbirt^  sich  in 
eine  Art  von  Quellsäure  verwandelt,  die  ich  Torfquellsäure  ge. 
nannt  habe,  und  ausserdem  noch  in  Ammoniak  und  die  andere» 
bei  der  Holzhumussäure  erwähnten  Substanzen  zerfällt 

Die  Sättigungscapacität  und  das  Atomgewicht  der  Torf- 
säure habe  ich  auf  dieselbe  Weise  wie  die  der  Holzhumussänre 
bestimmt.  Man  löste  nämlich  in  einer  kochenden  Lauge  von 
kohlensaurem  Kali  so  lange  Hydrat  von  Torfsäure  auf^  als 
sich  noch  etwas  auflösen  wollte.  .  Hierbei  stiess  man  jedoch  auf 
eine  Schwierigkeit,  die  veranlasste^  dass  man  in  Betreff  der 
ISusammensetzung  des  torfsanren  Kali's  keine  recht  scharfen  Re- 
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floUale  erhielt  Die  vollkommeD  gesättigte  and  noch  einen  ge- 
ringen Ueberschnss  von  nngelöRter  Torfsfiare  enthaltende  Kalllange 
hat  nämlich  eine  gelatinöse  Beschaffenheit  ond  ISsst  sich  deshalb 
nicht  flltriren.  Man  muss  also  das  Kali  in  geringem  Ueberschosse 
lassen,  um  flltriren  za  können^  oder  nnflltrirte,  noch  einen  gerin- 
gen Ueberschnss  von  Torfsfiare  ungelöst  enthaltende  Flüssigkeit 
zur  Analyse  anwenden. 

Die  mit  diesen  verschiedenen  Flüssigkeiten  erzeugten  Kap- 
ferniederschliige  enthielten  11 — 13^  Kupferoxyd  ond  87— 89f 
Torfsfiore,  im  Mittel  also  in  100  Theilen: 

Kupferoxyd  19,0 

Torfsäure  88,0 

100,0. 
Nimmt  man  in  diesem  Salze,  wie  in  den  entsprechenden 

Verbindungen  der  HnmussSuren,  gleiche  Atome  Säure  und  Ba- 
sis an,  so  «beträgt  das  Atomgew.  der  Torfsäure  3635,1  und 
ihre  Sättigungscapacität  beträgt  9^74. 

Bei  der  Analyse  erhielt  man  aus  100  Th.  Torfsäures 
a)  Torfsäure  aus  Torf  aus  der    b)  Torfisäure  aus  Ackererde  aas 


Umgegend  von  Moskau. 


Kohle 
Wasserstoff 
Stickstoff 
Sauerstoff 

oder: 


63,10 
4,31 
7,73 

94,86 


dem  Gouvernement  von 
Nischnei  -  Nowgorod. 
63,0 

8,09 
94,87 


100,00 

100,00, 

Auf  100  Th.  berechnet. 

C30    =     «999,0 

63,63 

Hjj4    =       149,7 

4,16 

Ng     =       966,6 

7,37 

O9      ==       900,0 

94,96 

Atomgew.  3607,9  100,00. 

Die  berechnete  Sättigungscapacität  der  Torfsäure  würde 
also  9,77  oder  V9  des  Sauerstoffes  der  Säure  betragen.  Wegen 
der  grossen  Rolle  ^  die  die  Torfisäure  spielt^  habe  ich  es  für 
nöthig  gehalten,  einige  ihrer  Salze  zu  untersuchen. 

Die  torfsauren  Alkalien  sind  leicht  in  Wasser  löslich  und 
bilden  damit  dunkelbraune  Flüssigkeiten,  die  eingetrocknet 
schwarze,  glänzende,  firnissähnllcfie  Massen   hinterlassen.    Ich 
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glaube  y  das«  die  torfsaqren  Alkalien  ald  Malerfarbe  gebnuicbt 
werden  köBnten,  da  sie  Nfiaaceii  geben,  die  der  Sepia  nabe 
kommen. 

Mit  den  alkaliscben  Erden,  Brden  ond  Metalloxyden  kann 
sieb  die  Torfistare  in  veraohiedenen  Preportionen  zu  basischen, 
neutralen  and  saaren  Verbindungen  vereinigen.  Im  Allgemei- 
nen kann  man  von  diesen  Verbindungen  sagen,  dass  sie  in  Was- 
ser schwer  löslich  oder  unlöslich  sind.  Mehrere  von  ihnen, 
namentlich  die  Verbindungen  mit  Kalk,  Thonerde,  Eisenoxjd  und 
Kapferoxydy  haben  die  merkwürdige  Eigenschaft^  in  atzenden 
und  kohlensauren  Alkalien /löslich  zu  sein,  ohne  dass  die  Ba- 
sen dabei  abgeschieden  werden. 

Nachstehende  Verbindungen  der  Torfis&ure  sind  von  mir 
analysirt  worden. 

1)  Neutrales  torfsaures  Kall. 

Das  Kali  verbindet  sich  mit  der  TorfsXure  nir  in  einer 
Proportion  und  erzeugt  keine  sauren  Salze. 

Wenn  man  su  einer  kochenden  Lösung  von  kohlensaurem 
Kali  so  hinge  TorflsSure  zusetzt^  als  noch  etwas  gelöst  wird, 
so  kekommt  man  eine  Flüssigkeit,  die  ein  Salz  enthfilt,  wel- 
ches besteht  aus: 

Ber  Gcf 

1  At.  Torfsäure  3607,9        85,90        85,3 

1  —  Kali  589,9         14,05         14,7 

1  At.  torfsaores  Kali'  =  4197,1       100^00       lOOjO. 

2)  Saures  torfsaure.s  Natron. 

Wenn  man  zu  einer  kochenden  Auflösung  voß  kohlensau- 
rem Natron  so  lange  Torfsäure  zusetzt,  als  sich  noch  etwas 
auflöst,  so  bekommt  man  ein  saures  Salz,  welches  besteht  aus: 

Ber.  Cef. 

2  At.  Torfsäure                                7214,6        94,86         94,73 
1  —  Natron 390,9  5,14  6,27 

1  At.  saures  torfsaores  Natron  t=3  7605,5      100^00       lOO^OO. 

3)  Neutraler  torfsaurer  Kalk. 

Durch  Fällung  von  salzsaurem  Kalk  mit  neutralem  torf- 
saurem Kali.' 

Ber.  Gef. 

1  At.  Torfsäure                                3607,3        91,02         91,50 
1  — Kalk    356,0  8,98  8,50 

1  At.  neutraler  torfsäure  Kalk  =  3963^3      100,00      100,00. 
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4)  IV4  iMwifloher  tortevrer  Eiklk. 
Dorch  Koeheo  der  TorMare  mit  QbemchAmigem  kohlen- 
mmredi  Kalk. 

Ber.  Gef. 

4  At  Kalk                                  1484        11.69  11,18 

3  —  Torffl&are 10881         88,38  88,88 

1  At.  IV4  bas.  torfs.  Kalk  =  18845      lOO^OÖ  100,00. 
53  IV9  basischer  torfeaurer  Kalk. 

Darch  Fällaog  eiveer  Gemisches  von  Aetzammoniak  and 
salzsaarem  Kalk  mit  torfsaurem  Kali. 

Ben  Gef. 

3  At.  Kalk                                  1068        13^81  13,65 

g  —  Torfeaore  7814,6     86,79  86,45 

1  At.  ±%  bas.  torfs.  Kalk  b  8888,6    100,00  100,00. 
6}  Neutrales  torfsaares  Kapfisroxyd» 

Darch  Fallen  voa  nchwefelsaorem  Kapferoxyd  mit  neatra- 
lem  torfsaarem  Kali. 

Ber.  Gef. 

1  At.  Kopferoxyd                       495,7        18,08  18,0 

1  —  Torfsüare 3607,3        87,98  88,0 

1  At.  neatr.  torfs.  Kupferoxyd=4103,0      100,00  100,0. 
7)  1^4  saares  torftMMires  Kapferoxyd. 
Darch  Fällen   eines  Gemisches   von    torfeaarem  Kali  and 
freier  Essigsfiare  mit  etsigsaarem  Kapferoxyd. 

Ben  Gef. 

3  At.  Kapferoxyd                     1487,1    ,      9,34  9,58 

4  —  Torfsüare      14489,8        90,66  90,48 

1  At.  1 V4  s.  torfs.  Kupferoxyd =15916,3       190,00       100,00. 

6)  Äekenäuren. 

In  manchen  Arten  von  Ackererde  kommen  Modersäaren 
vor,  deren  Zasamaeaseteong  weder  mit  der  Hofashamassäare 
Doob  mit  der  Torfis&are  abereinstimmt.  Ich  habe  «wei  solche 
zar  Grapiie  der  QoeHeatssfiaren  gehGrige  Modersäaren  anter«* 
schieden  and  Ackersäaren  genannt 

Die  eine  Art  fhad  ich  in  einer  Ackererde  aas  dem  Geaver- 
nefflenf  von  Tola,  die  andere  Art  in  einer  Aekererde  aasSi«* 
birlen  vov.  Beide  Arten  worden  aaf  dieselbe  Welse  aosge« 
sebieden  wie  die  Torfeäare;  doch   zweifle  ich  noeh^  dass  es 
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mir  gelangen  ist,  sie  auf  den  erforderlichen  Gnd  von  ehemi- 
Bcher  Reinlielt  zn  bringen,  weshalb  ich  mich  nach  Mos  damit 
begnfigen  werde^  ihre  Existenz  nachgewiesen  and  das  BesnW> 
tat  ihrer  Analyse  mitgetheilt  za  haben. 

Me  Tala'sche  Ackersäore  bestand  in  100  Theilen  ans: 


Kohle 

69,905 

Wasserstoff 

4,311 

Stickstoff 

6,400 

Sauerstoff 

97,384, 

oder  ans: 

Der. 

^80  *= 

%299 

63,33 

H,4  = 

149,7 

4,13 

N,    .= 

187,0^ 

4,89 

Oie  = 

1000,0 

97,66 

3698,7 

100,00. 

Die  sibfarische  Ackersäure  bestand  aas: 

1 

Kohle 

69,67 

Wasserstoff 

4,80 

Stickstoff 

16,00 

Sauerstoff 

17,68 

100,00, 

oder  aas: 

Ber. 

^80  = 

atoa 

64,16 

«24   = 

199,7_ 

4,19 

Ne    « 

631,0 

14,86 

m 

Oe    = 

600,0 

16,80 

3699,7       100,00. 

7J)  Porta '"QuellsalZBäure. 
In  der  Porlaqaelle  fisnd  Berzellns  bekanntlich  eineSiiu«, 


die  er  Qaellsatzsäare  nannte  and  deren  aasgezeichnete  Bigen- 
Schäften  mir  als  Typus  für  die  ganze  Gruppe  von  Quellsatz- 
säuren  dienten.  Doch  geht  aas  dem  Atomgewicht  der  Porla- 
Quellsatzsaare,  welches  Berzellus  zwischen  1649  und  1693 
fand,  hervor,  dass  sie  mit  keiner  Art  der  von  mir  aufgeffUirteD 
Quellsatzsfiuren  übereinstimmt.  Man  muss  daher  annehmen,  dasa 
die  Porlaqaelle  eine  eigene  Art  von  QaellsatzsSure  enthalte.   Es 
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wftre  sehr  so  wAoBohen,    di6s   sich   Berselins  veranlasst 
finde,  die  Analyse  der  Porla-QaellsatzsSare  miCeatbeOen. 

(Fortsetaang  fblgt.) 


XV. 

Ueber  das  TerpentinöL 

Von 
D  B  V  I  L  L  B. 

Oinn.  de  Chkn.  et  de  Phys.  Sept.  i840,  p.  37.) 

Unter  den  bereits  antersnchten  fitberisohen  Oelen  giebC  es 
^ne  zabireicbe  Gruppe^  deren  Glieder  isomerii^h  sind  and  die 
Zusammensetsang  C^Og  beben  ^  wäbrend  die  Verdicbtang  der 
Elemente  bei  den  einzelnen  verschieden  sein  kann.  Die  Iden* 
tität  der  Zasammensetzang  bewirkt  bei  diesen  Körpern  eine 
Analogie  der  cbemisoben  Eigensobaften,  die  bereits  bei  vielen 
derselben  erkannt  worden  ist^  so  dass  man  die  Gescbicbte  der 
ganzen  Classe  fördert^  wenn  man  eine  der  Substanzen,  aas  de- 
nen sie  besteht,  besonders  antersucht  Unter  diesen  verdient 
das  Terpentinöl  vorzugsweise  gewählt  za  werden,  wegen  seines 
h&afigen  Vorkommens  and  der  Nettigkeit  seiner  Reactioneo.  Idi 
babe  es  daher  meinen  Untersuchungen  anterworfen,  in  derHoff- 
nang,  dass  man  mit  den  fflr  jede  besondere  Substanz  leicht 
aafeuflndenden  Modificationen  die  Eesultate  derselben  auf  alle 
anderen  Glieder  der  Gruppe  werde  anwenden  können. 

Die  Eeactionen  des  Terpentinöles  unterscheiden  sich  dadurch 
anf  eine  sehr  bestimmte  Weise  und  erhalten  einen  bis  jetzt  nur 
ihnen  angehörenden  Charakter,  dass  die  daraus  hervorgebenden 
Körper  mit  der  Substanz  selbst,  aus  der  sie  entstehen,  isome- 
risoh  sind  and  sich  mit  den  SSoren  auf  dieselbe  Weise  wie  sie 
TcrUnden. 

Man  muss  jedoch  die  zerstörenden  Wirkungen  ausnehmen, 
welche  gewisse  Eörper^  z.  B.  die  Salpetersäure^  äassern  und 
bei  denen  es  sehr  schwierig  Ist,  das  yerhiltniss  za  entdeckeui 
In  welehendas  Terpentinöl  za  den  Verbindungen  steht,  welche 
bei  diesen  Wirkungen  entstehen. 

IMe>öllig  bestimmten  Verbindungen,  wdche  sich  dieser 
Jonm.  f.  prakt.  Chemie.  XXJL  1  6 
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Begel  noch  entziehep,  sind  die,  welche' die  Wjrbiiiig  der  Ha- 
leide  aaf  das  Terpentinöl  ond  die  daraus  entstobenden  Körper 
von  derselben  Zusammeaselzang  erzeugt  Das  Chlor  z.  B.  ver-* 
finderC  sie  in  ihrer  Blementarzusammensetznng.  Alsdann  ge- 
horchen aber  die  daraus  entstehenden  Verbindungen  bei  ihrer 
Bildung  dem  Gesetze  der  Substitutionen,  und  alle  die  Ursachen, 
welche  das  Gleichgewicht  ihrer  Molecule  stören  können,  z.B. 
die  Anwendung  von  Wärme^  fähren  sie  aaf  den  Zustand  der 
Körper  zuröck^  welche  der  vorigen  Regel  wieder  unterworfen 
sind.  Ich  finde,  dass  in  der  Wissenschaft  das  Terpentinöl  zwei 
Namen  erhalten  hat,  Camphen  und  Tereben.  Um  neue  Aas- 
dröcke  zu  vermeiden,  wiU  ich  Camphen  die  Basis  des  künst- 
lichen festen  Camphers  und  Tereben  die  des  flüssigen  Camphers 
nennen.  Bei  mehreren  Schriftstellern  würde  das  Camphen  mit 
dem  Oel  selbst  identisch  und  das  Tereben  das  Resultat  einer 
Moleöülürmodificatlon  desselben  sein.  Mit^  diesen  Ansichten  ging 
ich  an  die  Arbeit^  und  welches  auch  immer  das  Verhaltniss  ist, 
welches  zwischen  den  Reactionen  des  Terpentinöles  wirklich 
besteht,  will  ich  die  Thatsachen  so  aufstellen,  wie  ich  sie  be- 
obachtet habe,  nebst  den  ^eoretischen  Ansichten,  welche  mich 
bei  ihrer  Untersuchung  geleitet  haben,  ohne  zu  behanpten^  dass 
sie  der  gichtige  Ausdruck  derselben  oder  auch  nur  günstiger 
für  das  Verständniss  der  Versuche  als  jede  andere  Hypothese 
wären. 

Tereben, 

Das  Tereben  bildet  sich  bei  der  Wirkung  gewisser  Spa- 
ren auf  das  Terpentinöl  als  zufälliges  Prodnct.  Bei  der  Berei- 
tung des  künstlichen  Caropbers  verbindet  es  sich  mit  der  Chlor- 
wasserstoffsäure und  bildet  damit  den  flüssigen  Rückstand. 

Um  es  in  Menge  und  leicht  zu  bereiten,  muss  man  con« 
centrirte  SchwefelsSnre  auf  Tertientinöi  iil  einem  Destillations- 
apparate reagiren  lassen.  Die  beiden  Körper  werden  langsam 
gemengt  und  ihr  Zusammentreffen  bewirkt  eine  hohe  Steigernng 
der  Temperatur.  Die  entwickelte  Wfirme  rdcht  bln^  um  eine  ziem- 
lich beträchtliche  Portion  von  sich  auf  diese  Weise  leidendem 
Tereben  übergehen  zu  lassen,  und  sie  ist  gross  gemig,  um  die 
Entzündung  der  Oeldfimpfe  zu  bewirken/  wenn  man  etwks 
grosse  Massen  von  Oel  und  Säure  anwendet  Wenn  diese,  frei«' 
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willige  ^ Destillation  aufbort,  erhitzt  man  die  filetoi:te  pnd  sam- 
meU.^ie  Prodacte,  w.eli^he  sich  über  210  od^r  220?,  yerfluclvr- 
tigen.  ,  jEfeber  diese  Temperatar  hinaas  .würden  sie  mit  Golo- 
pben  gemengt  sein^  von  dem  ich  bald  sprechen  werde.  Es 
entwickeln  sich.^^hr  grosse  Mengen  von  schwefliger  Saare 
während  der  Operation.  leb  ^erde  später  aaf  diese  Bereitung 
zaröckkommen  und  die  Theorie  derselben  angeben. 

Das  in  dem  Recipienten  gesammelte  ölige  Prodact  wird  von 
Neuem  mehreren  Bebandlungen  mit  Schwefelsaure  unterworfen, 
welche  das. noch  nipht  veründerte  Terpentinöl  zerstört,  und  es 
muss  ihm  endlich  die  schweflige  Saure  dur^^i  kohlensaures  KaH 
und  das  Wasser .  durch  Chlorcalcium.  entzogen  werden.  Kein 
chemisiches  Mittel  kann  den  Augenblick  anzeigen,  wo  bei  die-* 
ser  Reihe  von  Operationen  das  ganze  Terpentinöl  verschwunden 
ist.  Die  einzige  Leiterin  in  diesem  Falle  ist  die  Beobachtung 
des  Rotationsvermögens  der  erhaltenen  Substanz.  Man  hört  auf, 
wenn  es  ganz  verschwunden  ist,  weitere  Wirkungen  würden 
das  Product  nicht  mehr  modificiren. 

«     •  •  • 

Es  gäbe  noch  ein  anderes  Verfahren^  um  Tereben  zu  er- 
halten^ wenn  man  sich  auf  die  Reinheit  der  angewandten  Sub- 
stanzen verlassen  könnte  und  niclit  die  Veränderung  zu  fürch- 
ten brauchte,  welche  Alkalien  bei  hoher  Temperatur  auf  die- 
sen Körper  ausüben,  wenn  er  sich  itn  Entstehungsmomente be-* 
findet.  (Man  sehe  den  Artikel  Terebilen,')  Man  könnte,  wie 
Soubeiran  und  Capitaine  es  gemacht  haben,  die  Rück- 
stände von  der  Bereitung  des  festen  künstlichen  Camphers  über 
Kalk  destUIiren.  Man  kennt  aber  kein  Mittel^  diese  Rückstände 
von  dem  darin  in  Auflösung  gehaltenen  festen  Campher  zu  rei- 
nigen. Ich  meinestheils  bediente  mich  isorgfältig  geleiteter  De- 
stillationen und  der  Frostgemenge,  um  die  beiden  Körper  zu 
scheiden^  und  es  war  mir  nach  diesen  Proben  immer  möglich, 
in  (beinen  Resultaten  die  Anwesenheit  des  festen  Camphers  nach- 
zuweisen. Ich  wurde  selbst  veranlasst,  aus  diesen  Versuchen 
zu  schliessen,  dass  sich  der  flüssige  Campher  ^  wenigstens  zum 
Theilj  in  festen  Camphef  umwartdeln'  kann,  während  das  Ge«^ 
gentbeil  blos  unter  gewissen  Umständen  stattfindet.  Cebri- 
gens  muss  der  £influs9  des  Kalkea  auf.  die  Badis  des  künstli- 
chen flüssigea  Camphers  and  auf  die  des  festen  derselbe  sein. 
Nun  ist   es  aber   gewiss,   wie  Soubeiran   und  Capitaine 

6^ 
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oicIigeiflefleD  hMieiis  dam.  der  leteCere  onter  diesem  Biaiusse 
in  seiner  IffolecfllürooiisCitatioii  verSnderC  wird,  weil  seia  Bot»- 
donsvermögeiiy  welehes  einen  gewiaeen  negadven  Werth  lutf, 
wenn  er  im  Campher  mit  Cbiorwasserstoflhfiare  verliaDden  Ist, 
ganz  TeraohwindeCy  aobald  man  ihn  darcli  Kalk  abgeschieden 
hat.  Ausserdem  beschdfligte  Ich  mich  mit  ganz  IsomerlacheB 
Substanzen^  und  man  kann  nur  in  so  weit  sich  auf  ihre  Iden- 
titttt  verlassen,  als  sie  ans  denselben  Qaellen  entspringen ,  anf 
welche  dieselben  Einflösse  sich  äassern.  Blan  mnss  daher^  am  ge- 
wiss zu  sein,  dass  man  Tereben  Imt^  d.  h.  das  Resoltat  einer 
directen  MTolecfilirverinderang  des  Terpentinöles ,  es  als  Resol- 
tat einer  einfhchen  Reacdotty  dergleichen  die  ist,  durch  welehe 
Ich  es  bereiten  lehrte^  sammeln» 

Das  Tereben  hat  einen  ziemlich  angenehmen  Gerach,  wenn 
es  nicht  mit  Schwefel  verunreinigt  Ist.  Er  erinnert  darcbans 
nicht  an  den  des  Terpentinöles  and  gleicht  vielmehr  dem 
des  Thymians.  Diese  Eigenschaft  ond  seine  leichte  Bereitung 
bewirken,  dass  es  zo  gewissem  Gebraache  vortbeilbaft  das  Oel 
ersetzen  könnte,  dessen  haaptsfichlichste  Eigenschaften  es  l>e- 
sltzt,  ohne  dessen  widrigen  Gerach  za  haben. 

Der  Siedepanct  des  Terebens  ist  gleich  mit  dem  des  Ter- 
pentinöles.   Seine  Dichtigkeit  im  flössigen  Zustande  beträgt  bei 
8^  0^864^  d.-h.  sie  ist  gleich  der  des  Oeles.    Eben  so  Ist  es 
mit  der  Dichtigkeit  des  Dampfes. 
Temperatur  der  Wage  11^ 

Luftdruck  während  des  Tarirens  751  Milligr. 

Temperatur  des  Dampfes  (beobachtet)  980^ 

Luftdruck  beim  Verschliessen  des  Ballons  749 

Gewicbtsüberschuss  des  mit  Dampf  an- 

gefällten  Ballons  595  Milligr. 

Rauminhalt  des  Ballons  881  Cublkcent. 

Im  Ballon  zuröckbleibende  Luft  9,5       — 

Gewicht  des  LItre  Dampf  6,856 

Dichtigkeit^    auf  die  Binhdt  der  Luft 

bezogen  4^818. 

Das  Tereben  Ist  mit  dem  Terpentinöl  Isemerisch.  Seine 
Zusammensetzung  wird  durch  foigende  Analytoea  bestlnHiit: 
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€af.  Ben 

I.    II.  I.  U. 

Angfiw.auhBi.  965  »11  H— 11^  11,40  Haa— 11^5 

Wasser  866  817  €—88^1  88,47  C90— 68,$ 

EoUensfUire     817  668  üebersch.  —  0,08  Verln8t+0,13 

100,00  100,00  100,0. 

Die  Rotation  des  Terebens  hört  gntiz  auf  bei  einer  ziemlich 
beträobtllchen  Dicke  der  Schicht,  durch  welche  sie  beo|lmcht«t 
worde. 

Ich  will  bei  diesem  Kdrper  die  Bemerlning  machen,  wie 
Dützlich  bei  dieser  Untersaohang  isomerischer  Körper  mir  die 
Bigenschaft  gewesen  ist,  dass  gewisse  unter  ihnen  die  Polari- 
sationsebene anter  verschiedenen  \l^nlce]n  ablenicen.  Bei  den 
isomerischen  Körpern  ond  in  gewissen  Fällen  Ist  die  Wage  von 
keiqem  Natzen,  and  dieses  Mittel  der  qaantitativen  Analyse, 
welches  das  einzige  Ist,  das  die  Chemie  besitzt^  wenn  nicht  ein 
Gas  Segenstand  der  Untersachang  Ist,  verlässt  ons  völlig. 

iCs  giebt  zwei  Chlorwasserstoff- Terebene,  das,  welches 
man  direct  erhSlt^  wenn  man  Chlor wasserstoflbftare  in  Tereben 
einleitet^  and  das,  welches  sich  bei  der  Bereifang  des  künstli- 
chen Camphers  als  zufälliges  Prodact  bildet. 

'     Einfaehehimvfa$9er9toff^Tereben* 

Dieses  ist  ein  äasserst  flfissiger  Körper^  dessen  Dichtigkeit 
bei  %Q^  0,909  beträgt  and  dessen  Gcrach  sehr  an  den  des  Te- 
rebens erinnert,  aber  etwas  Campherartiges  hat,  welches  den 
Rackständen  des  könstlichen  Camphers  angehört.  Es  bat  eine 
sehr  einfoche  Zusammensetzang.  Es  enthält  aaf  4  Vol.  Tere- 
bendampf  %  VoU  Chlorwasserstoffsänre ,  d.  h.  die  Hälfte  weni- 
ger Säare  als  der  feste  and  flüssige  Campher.    Seine  Zasam- 

mensetzqng  wird  darch  folgende  Analysen  bestimmt: 

oeT.  Ber. 

I.         iL  I  IL 

Angew.  Bobet.  1174,3  dll,0  H  ^  10,68    10,68  Hag  »=10,53 

Wasser  964     899,5  C  <=  78,27    78,29  C,^  =78,16 

Kohlensäore      776     880^  Cl  =  11,05    11,03  Cl     =11,31 

100^00  100,90  100,00. 

Seine  Formel  ist  C,oH3»  +  C)1H.<  Es  besitzt  kein  Eota- 
tioDsyermdgen. 
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DoppeltcMarwasserBtoff^  Tereben. 

Dieser  Körper  ist  der  flüsjäge  Rückstand  von,  der  Berei- 
taog  des  kunstlichen  Camphers^  dessen  Dichtigkeit  nach  Soa- 
beiran  und  Capitaine  1^017  betrqg  and  dessen  Zusammen- 
setzung durch  die  Formel 

dargestellt  wird. 

Diese  Chemiker  fanden  bei  dieser  Substanz,  wenn  sie  mit 
der  Menge  von  Campher  gemengt  ist^  die  man  ihr  nicht  ent- 
s&lehen  kann^  eine  Rotation  von  — 19,920^  in  100  Miilim.  und 
HUf  eine  Dichtigkeit  von  1.  Soll  diese  Abweichung  von  dem 
festen  Campher  herrühren,  weicher  in  dem  angewandten  flüs- 
sigen  Campher  aufgelöst  ist,  was  letzterem  ein  Rotationsvermö« 
gen  von  0°  geben  würde,  SQ  muss  man  annehmen,  dass  der 
flüssige  Campher  0^58  seines  Gewichts  festen  Campher  zurück- 
hält. Die  von  mir  angestellten  Versuche  zur  völligen  Abschei- 
dang  dieser  beiden  Körper  lassen  mich  glauben,  dass  dem  so 
sein  kann^  selbst  unter  den  Umständen»  in  denen  Soubeiran 
and  Capitaine  sich  befanden.  Ich  nahm  flussigen  Campher, 
aas  dem  der  feste  Campher  bei  einer  Temperatur .  von  —  15'' 
sich  ausgeschieden  hatte,  destillirte  ihn  zu  3  verschiedenen  Ma- 
len und  schnell^  und  immer  konnte  ich  am  Ende  der  Operation 
in  dem  horizontalen  Theile  einer  in  Gestalt  eiaps  U  gekrümm- 
ten Röhre,  welche  mir  als  Recipient  diente^  eihe  gewisse  Menge 
festen  Camphers  abscheiden,  dessen  Gewicht  ungefähr  0^39  der 
arsprünglichen  Flüssigkeit  betrug.  Es  fragt  sich  demnach^  ob 
es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  der  in  den  anderen  Theilen 
der  Uförmigen  Röhre  gesammelte  flüssige  Campher  noch  0,19 
von  der  ursprünglichen  Gewichtsmenge  an  festem  Campher  ent^ 
halten  könnte.  Ausserdem  beobachteten  Soubeiran  and  Ca- 
pitaine einen  flüssigen  Campher  ^  der  nur  bei  ^—10^  erstarrt 
war«  Nan  hat  mir  aber  bis  jetzt  keine  Terebenverbindung  Ro- 
tationsvermögen gezeigt,  eben  so  wenig  wie  die  anderen  von 
der  Molecülärveränderung  des  Terpentinöles  herrührenden  Sab« 
stanzen.  Ich  kann  daher  ans  diesen  Thatsachen,  wie  mir 
scheint,  und  dieser  Betrachtung  schltessen,  dass  das  Doppelt- 
chlorwasserstoff-Tereben  oder  der  flüssige  Campher  kein  Rota- 
tionsvermögen  hat. 
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BromwasBerslof-Tereben, 

Das  Einfachbromwasserstoff-Tereben  Ist  eine  farblose  Flüs- 
sigkeit, deren  Dichtigkeit  bei  1)4''  1,021  beträgt.  Sein  Geracb,  der 
etwas  campherartig  ist,  erinnert  an  den  des  Terebens.  Es  wird 
darch  Einleiten  von  Brom wasserstoffsäare  in  Tereben  bereitet,  wor- 
aaf  man  das  Product  mit  Kreide  und,  um  den  SSareQberschnss 
wegzubringen^  mit  thierischer  Kohle  and  Cblorcälciam  behandelt. 
Diese  drei  Operationen  können  auf  einmal  vorgenommen  wer» 
den^  indem  man  rohes  Bromwasserstoflf- Tereben  daroh  Schich- 
ten dieser  Substanzen  gehen  lässt,  welche  in  einer  geraden,  an 
ihrem  untern  Theile  ausgezogenen  Röhre  ^Ich  befinden,  an  de- 
ren Ausgange  man  etwas  Amianth  anbringt  ^).  Das  Einfach- 
bromwasserstoff-Tereben hat  folgende  Zusammensetzung: 

Gef.  Ber. 

I.     IL  I.       n. 

Angew«  Snhst.  181,7  934    U  =    9,65      9,42  H38  es    9,95 
Wasser  151,0  199     jD  =,  68,68    68,59  C^o  s  68,74 

Kohlensäure      451,0  580     Br  =  91,67    81,99  Er  =a  99,01 

100,00  100,00  100,00. 

Sein  Rotationsvermögen  ist  gleich  Null^  wenigstens  in  der 
geringen  Dicke,  in  der  ich  es  beobachten  konnte.  Es  verän- 
dert sich  nach  einer  gewissen  Zeit  an  der  Luft  und  färbt  sich. 

Das  Doppeltbromwassersto^-Tereben  wird  erhalten,  wenn 
man  Bromwasserstoffsäure  in  Terpentinöl  leitet.  Es  bilden  sieh 
Krystalle  von  Bromwasserstoff-Camphen^  welche  man  durch  Filr 

* 

triren  bei  einer  niedrigen  Temperatur  abscheidet.  Jedoch  er* 
folgt,  eben  so  wie  bei  dem  flflssigen  Campher  ^  diese  Absehe!- 
dang  der  zwei  Bromwasserstoff-Terebene  nur  unvollständig,  we- 
gen  der  grossen  Löslicbkeit  des  krystallisirbaren  Körpers  in  dem 
Bromwasserstoff-Tereben.  Es  ist  auch  sehr  schwierig^  eine  constan- 
te  Verbindung  zu  erhalten^  wegen  der  geringen  Menge  von  Brom- 
dampf, welchen  die  Brom  wasserstoffsäure  immer  mit  sich  fort- 
reisst  ^^)  und  der  in  der  FlQssigkeit  Bromtereben  bildet.  Auch 


^)  Diese  Behandloug  muss  mit  allen  Substanzen  dieser  Art  vor- 
genommen werden.  Ich  werde  darauf  nicht  wieder  zurückkommen, 
sie  jnacbt  einen  wesentlichen  Theil  jeder  Bereitung  ans. 

3^)  Ein  vortreinicbes  Mittel,  ganz  reine  BromwasserstoffsSare 
ma  erhalten»  besteht  darin,  dass  man  Terpentinöl  mit  Brom  behan» 


^ 
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zeigen  die  Analysen »  welche  auf  die  Formel  C,oH3^,Br,EL| 
nacli  Analogie  des  flfissigen  Campliers  leiten  rnnssteo.  Immer 
einen  Verlast  an  Kotilenstoff  und  Wasserstoff. 

Sollte  enthalten 
Angewandte  Sabstan»  370  H  =  7,63  H94  es  7,78 
Wasser  959    C  =  54,04    C,o  =  6Sj±& 

KoblensSare  7M    Br  =  38,43    Br,  t=  36,07 

100,00  JiOO,00. 

Qas  analysirte  flissige  Bromwasserstoff- Tereben  war  ge- 
gen —  10^  völlig  fest  Es  war  bei  einer  Temperator  voo 
r—  9  oder  '^  3^  erbalten  worden  und  hielt  wahracheinHch  fast 
die  Hilft^  seiqes  Gewichts  festes  Bromwasserstoff  -  Tereben 
9arQol(, 

Bei  2r^  beträgt  die  Dichtigiceit  dieses  Körpers  1,979.  Uo 
sein  Botationsvermögen  beobachten  zu  können^  mass  man  ihm 
zum  Tbeil  seine  dunkle  Farbe  dnrch  Behandlang  mit  tbierischer 
Kohle  enta^ieben.  Das  ^tationsvermögen  in  Bezlehong  auf  den 
FOthen  Strahl  betr|igt  -r- 0,15958,  was  für  die  Basis  des  flös- 
sigen Bromwasserstoff-Terebens,  wenn  es  rein  wäre,  |iii|  Beta* 
tionsvermögen  gleich  -^  0,93994  vermathen  Ifisst  Nimmt  man 
dagegen  an^  dass  diese  Basis  kein  Itotationsvermögen  hat,  so 
mtlsste  die  Menge  des  festen  Bromwasserstoff-Terebens  sich  io 
der  Flfissigkelt  auf  0^553  des  Qesammtgewichtes  belaufen.  Diese 
Hypothese  ist  sehr  wahrscheinlicher  Welse  richtig,  wegen  der 
Leichtigkeit^  mit  der  diese  Flössigkeit  bei  der  geringsten  Tcm« 
peratarerniedrigong  oiiter  0^  gerinnt. 

Das  Doppeltbrom wasserstoff-Tereben  erleidet  an  der  Loft  keine 
Verfinderang  and  scheint  diesem  Agens  eben  so  gnt  wie  der 
llflssige  Campher  za  widerstehen. 

Jodwasseritoff'  Terebene.    EinfacI^odwasserstoff'-'Tereben. 
Man  erhält  es  darch  Einleiten  von  Jodwasserstoffsäore  ^) 


delt,  und  noch  besser  Tereben,  welches  weniger  von  dem  saoren 
Gase  absorbirt.  Es  bildet  sich  Terpentinölbromür  oder  Bromtereben, 
und  das  Bromwasserstoffgas  entweicht  völlig  farblos,  so  lange  der 
flicht  angegriffene  organische  Körper  im  Uebersehasse  vorhanden  Isl. 
Wenn  dagegen  das  Brom  anfingt,  das  Terpentinöl  oder  Tereben  sa 
dfit^ge?,  89  pirhi  sieh  das  Gas  »iemlioh  stark  roth. 

^)  pieBerei^ang  der  JodIwasserstoiBäiire  anf  die  beluNUilA  Weise 
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in  TerobeD.  Das  Gas  wM  otiter  WSrmeentiriokelaDg  absor- 
birt  and  laan  hat  nach  dem  Sfittigen  eine  donkelrothe  Flüssigfceky 
welche  ohne  Zweifel  Jod  in  Aaflösang  hält,  denn  wenn  man  den  Ue- 
berschnss  von  Säare  and  das  Wasser  darch  Kreide  and  Chlorcal- 
ciom  abgeschieden,  so  giebt  diese  Flüssigkeit  bd  der  Analyse: 

H  =     7,83 

C  =  58,67 

J   =  d5,fi0. 

Diess  leitet^  wenn  man  die  Anwesenheit  von  9  bisS  p.C. 

Jod  annimmt,  aaf  die  Formel  C^oHg^^JH.  Uebrlgens  bleibt  bei 

der  Bebandlang  dieses  Körpers   mit  schwacher  Kalilauge  oder 

verdünntem  Alkohol,  Qoeeksilber  and  mit  allen  Körpern,  wel- 


itt  entweder  sehr  unbeqaem  oder  kostspielig.  Da  leb  grosser  Men- 
gen dieses  Gases  bedarfte,  so  nahm  ich  meine  Znllacht  bu  einem 
Verfabreo,  welches  dieselbe  sehr  reUi  und  ifUt  vieler  RegeUafiss^- 
keit  giebt.  Es  besteht  darin,  dass  man  sich  zuerst  eine  Auilösnn|; 
von  Jodw^Mserstoffs^ure  verschalft,  indem  man  kleine  Mengen  von 
Phosphor  und  Jod  in  den  vorgeschriebenen  VerhSltnissen  mengt  und 
anf  das  Prodaot  der  Reaction  Wasser  giesst.  Til  diese  Flüssigkeit 
bringt  man  in  denselben  VerhAitalsflen  iind  besonders  das  Jod  und  den 
Phosphor,  welche  man  anwenden  will,  wobei  man  jedoch  das  Jod 
etwas  im  Ceberschnsse  hfilt.  Das  Jod  löst  sich  in  der  Jodwasser- 
BtofTsfinre  anf,  greift  den  Phosphor  langsam  an,  und  das  erzeugte  Jo- 
4fir  wird  zerstört  je  nach  dem  Maasse,  dass  es  sich  bildet»  Man  hat 
so  einen  sehr  regelm^igen  Strom  von  völlig  farblosem  6ase  ,  der 
aber  erst  einige  Minuten  später  beginnt,  qacbdem  die  Sabstaazen  zu- 
saamengebracht  worden  sind,  weil  das  Wasser  anfangs  die  sich 
bildende  Jodwasserstoffsäure  absorbirt.  Man  braucht  erst  gegen  das 
Ende  der  Operation  Wärme  anzuwenden,  und  alsdann  verflüchtigt 
sich  jodwasserstoifsaurer  PhosphorwasserstofT,  welcher  die  Röhren 
verstopfen  würde,  wenn  man  die  Bereitung  nicht  in  einer  Retorte 
vornähme*  Wenn  man  einer  grossen  Menge  Gas  bedarf,  mnss  mitt 
viel  Wasser  in  die  Retorte  bringen ,  indem  die  erhaltene  Anflösiui|{ 
von  Sä^re  zur  Erzeugung  einer  fost  unbegrenzten  Menge  von  Gas 
dienen  kann. 

Mach  einem  eintägigen  SBusammensein  mit  dem  Jodwasserstoff- 
gns  wandeln  sich  die  Korkstöpsel  in  einpn  schwarzen,  ri^uchenden^ 
fiust  flüssigen  Brei  um.  Auch  mnss  man  die  Stöpsel,  welche  dazu 
dienen  sollen^  Apparate  zu  verschliessen ,  die  zu  einem  langwieri- 
gen Gebrauche  bestimmt  sind ,  ehe  man  sich  ihrer  bedient ,  in  ge- 
schmolzenen Kautschuk  tauchen  and,  so  oft  man  kann,  Kautschuk- 
röhren  anwenden. 


1 
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che  ihm  dus  blos  aufgelöste  Jod  eateieheo,  eiae  fhrhiose  Flös- 
sigkeit  YOn  eiaem  sehr  angenehmen  Camphergerach  sMr^cky  de- 
ren Dichtigkeit  bei  2V  1^084  beträgt  and  deren  S&oaammeo- 
setznng  mit .  der  durch  die  vorhergehende  Formel  besilimnaeo 
suemnmentriflt« 

'      Gef.  Ber. 

I.      IL  L  II. 

Angew.  Sahst,    311  266,9    H=  8,n       8,07     Hggrrr    8,14 
l¥aaaer  9d(r  186,0     C==  60,94     60,80    €,0=  60^69 

Kohlenefiure        686  661,0    J=  30,86    31,13    J     =31,87 

100,00  100,00  100^00. 

Dieses  Jodwasserstoff«  Tereben  verändert  sich  sehr  schnell 
an  der  Luft^  indem  es  sich  dnnkeiroth   förbt. 

Das  Botationsvermögen  dieses  Körpers  ist  gleich  Null. 

Das  Doppeltjodwasserstoff->Tereben  kann  nur  als  Gemenge 
mit  Jodwasserstoff- Camphen  erhalten  werden^  denn  wenn  man 
JodwasserstoffsSure  in  Terpentinöl  leitet,  so  erhält  man  eine 
FlQssigkeit^  welche  selbst  bei  niedriger  Temperatur  keiae  Kry- 
sjtalie  giebt.  Da  jedoch  die  Zusammensetzung  des  Gemenges 
genau  durch  die  Formel 

idargestelit  wird^  so  geht  daraus  hervor^  dass  das  Doppeltjod- 
wasserstoff-Tereben  dieselbe  Zusammensetzung  bat,  weil  die  bei- 
den Kförper,  die  CS  ausmachen,  das  Jodwasserstoff  -  CampheD 
und  das  Jodwasserstoff- Tereben  isomerisch  sind  wie  die  beiden 
kQnstlichen  Campherarten,  der  flässige  und  der  feste.  Ich  werde 
bei  dem  Artikel  Jodwasserstoff*  Camphen  auf  diesen  Körper 
zurückkommen. 

Chlorterehen. 

Bei  der  Behandlung  des  Terebens  mit  Chlor  erhält  inan  io 
Folge  einer  anfangs  sehr  lebhaften  Reaction^  die  aber  nur  sehr 
langsam  und  allein  unter  dem  Einflüsse  eines  längern  Crasstro- 
mes  sich  epdigt^  einen  klebrigen  Körper^  der,  wenn  ahm  das 
Chlor  entzogen  wird,  farblos  ist.  Er  besitzt  einen  eijj^enthüm- 
llchen  anhaltenden  Geruch,  welcher  an  den  des  Camphers  er- 
innert. Um  diesen  Körper  ganz  farblos  zu  erhalten^  muss  man 
durch  das  Tereben  einen  äusserst  langsamen  Chlorstrom  leiten, 
zugleich  die  Flüssigkeit  abkühlen  und  nachher  die.  Qesdiwin- 
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digkeit  des  'CfMorstromes  vennehrob^  wenn  die  Sfiltigang  be- 
ginnt Die  Wtrkaegibdrt  unter  dem  Einflasse  des  zerstreuten 
Lichtes  in  der  Fiasofae  aaf  ^  we>ln  man  das  Cblortereben  auf- 
bewahrt. Die  Entwickelong  Ton.  Cblorwasserstoffsfiare  ist  selbst 
dann  stark  genug,  am'  eine  Explosion  befürchten  zu  lassen, 
wenn  man  die  Flaiiche  nidht  von  Zeit  zu  Zeit  öffnet.  Chlor- 
wasserstoffsaure  erzeugt  sich  auch  in^  grosser  -Menge,  während 
das  Chlor  durch  das  Tereben  geht.  IMe  Diefatigkeit  des  Chlo'r- 
terebens  bei  16«  beträgt  1,860. 

Seine  Zusammenseti^satig  wird  durch  die  Formel  C^qBL^^CIq 
ausgedruckt. 

Gef.  Ber. 

L     II.  I.  II. 

Angew.  Sahst.  190  405     H  =     4,67       4,79     Hj^^  =     4,51 

Wasser  SO  ±72     C  ;=r  44,1?  :  44,44     C^^,  =  44,35 

Kohlensäure      303  651     Cl  =  51,21     50,86     CIq    =  51,14 

400,00  100,00  100,00. 

Das  Cblortereben  entsteht  duher  aus  dem  Terefaen  ^  indem 
B.At.  Chlor  8  At  Wasserstoff  sub$tituirt  werden.  Sein  Rota^ 
tionsver mögen  ist  gleich  Null« 

Wenn  man  das  ChlofterebeQ  bei  zunehmender  und  gehörig 
geleiteter  Temperatur  erhitzt,  so  wird  es  schwarz,  entwickelt 
viel  Chlorwasserstoffsäure  und  lässt  eine  grosse  Menge  einer 
farblosen  Flüssigkeit  überdestilliren,  wenn  man  langsam  ZQ  Werke 
geht.  Im  entgegengesetzten  :Falle  aber  ändert  es  zu  verschie- 
denen  Epochen  der  Destillation  sein  Aussehen,  indem  es  von 
der  reinen  Bosenfarbe  zum  Indigblau  und  Schwarzbraun  durch 
alle  dazwischen  liegende  Farben  übergeht  und  endlich  die  Farbe 
annimmt,  welche  die  Bückstände  von  der  Bereitung  des .  künst- 
lichen Caropbers  besitzen.  In  der  Retorte  bleibt  vollkommen 
reine  Kohle  zurück. 

Dieser  Verisuch  Ist  nicht  einfach.  Die  Producte  der  De- 
stillation sind  1)  unverändertes  Chlorterebisn ,  durcb  die  Chlor- 
wasserstoffsäure mit  fortgerissen ;  !^}  ein  neuer  Körper,  das  Bin- 
fachchlortereben ;  3}  Chlorwasserstoff-Tereben. 

Einfachchlortereben. 

Wenn  man  diese  Destillation  über. Wasser  vornimmt,  wel- 
ches eine  hinreichende  Menge  von  Kali  enthält,  um  die  Cblor- 
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wMsentoiiiQre  zarOeksahalteD ,  so  ist  die  in  ätm  Bedpienteo 
fibergeiieiide  Flüge^eit  inch  dam  Trociuieo  mk  Clilorcaleiiiii 
HÜafSMliolilorierebeo ,  detsen  Znnimmeafleteoiig  dnreh  die  For- 
mel GioBas^U  i^MK^drficict  wird. 

«eia  Bef* 

I.       IL  L  IL 

Aegew.  BolUt.  819,7  800  H  ss  .6,85      6^80  H,^  =    6,76 

WeMer  198,0  184  C  =  M,il    M^18  C,o  »  M,07 

KolileiuiSare      668,0  641  Ol  =  84,04    84^88  CI4   ca  84,17 

100,00 100,00  100,00. 

Man  flieht,  dass  die  ZasemmeDfletzaog  dieses  Kikpers  dardi 
Terel»en  dargestellt  wird,  worin  4  At  Wasserstoff  blos  darch 
4  At.  Chlor  ersetzt  sind.  Seine  Erzeugung  Usst  sich  durch 
die  Formel 

8(CaoHa'4CI«)  «  C,o  +  «(CaoHjisCU)  +  16CHCI) 
erlElSren. 

Wenn  man  jetzt  diesen  Körper  destillirt,  so  erhfilt  man 
noch  Kohle  als  BQckstand,  Chlorwasserstoffsiure  and  eineFlfis- 
siglcelt,  deren  Zusammensetzung  sich  der  des  Doppeltcfalorwas- 
serstoff-Terebens  nShert^  und  diess  Icraft  der  Formel: 

^(CaoHaiCU)  =  C,o  +  8(0,0  H„,  CI,  H,)  =  10(CIH). 

Wenn  man  das  Chlortereben  schnell  desClilirt,  so  bildet  sich 
dieses  Doppeltchlorwasserstoff-Tereben  wahrscheinlich  sogleich, 
was  die  Färbung  des  destillirten  Productes,  welche  der  der  Bficic- 
stSnde  des  Icflostlichen  Camphersanalog  ist, erklart, und  man  begreift 
leicht^  dass  sich  das  Chlortereben  so  in  der  Hitze  zersetzt; 
kraft  der  Formel: 

8(C,oH,4Cl8)  =  C30  +  CaoH3„Cf,Ha  +  14(C1H). 

Das  Binfiftcbchlorterebett  bat  bei  einer  Temperatur  von 
W  eine  Dichtigkeit  gleich  1,137. 

^  BrottUereben. 

Das  Brom  reagirt  auf  das  Tereben  auf  dieselbe  Wdse  wie 
das  Gfalor^  Indem  es  als  Producta  BromwasserstoUbfittre  In  gros- 
ser Menge  und  eine  zähe,  stark  roth*gelfirb(e  Fldssigkeit  gieb(, 
welche  die  thierische  Kohle  zum  Theil  entfärbt.  Diese  Flfis- 
sigkeit  ist  Bromtereben^  dessen  Dichtigkeit  bei  W  1,978  beträgt 
Seine  JKasammeaastamig  wird  durah  Iblgeude  Fomei  ansge- 
di«ekt: 
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CM«  Bcr* 

I.      IL  i.        n. 

Angew.  Subst.  471,5  511,8    H=r  9,94      9,97    0,4=9,68 
WasMT  196,0  188,0    C=  97,63     97,84     Cj|0=^lt?,86 

Kohleosiore     471,0  515,0    Br  r=:  69,43    69,19    Br^  e=  69,96 


100,00  100,00  100,00. 

Behandelt  man  das  Bromtereben  io  der  Wftrme,  so  verbfilt 
efl  sich  aaf  eine  dem  Chlortereben  ganz  analoge  Art.  Nor  sser- 
setzt  flieh  b«  Zutritt  der  Laft  BromwasserstofiBfiare  und  es  wirü 
etwas  Brom  flrei^  welebes  hinreichend  ist,  am  das  Prodact  de^ 
Destillation  eO  verändern.    Es  bleibt  Kohle  als  Rfioicstaiid. 

Wahrscheinlich  bildet  sich  bei  dieser  Operation  ein  dem 
Binfhchohlortereben  analoger  Körper  vdn  der  Formel  C20  B38  ^^4» 
welcher  durch  seine  Zersetzung  Kohfe^  BromwasserstofflBfiare 
und  Doppekbromwasserscoff-Tereben  CsoHg^yBrsHji  giefot. 

INe  Wirkung  des  Jods  aaf  das  Tereben  ist  nicht  so  ein- 
fißh  wie  die  des  Chlors  and  da  Broms.  Wenn  man  Jod  in 
Terebeo  bringt,  so  erhitzt  sich  die  Flissiglseit,  and  liei  einem 
Ueberscbasse  von  Tereben  ist  das  Resoltat  eine  danfcelgrflne 
nndorchsichtige  Flüssigkeit^  in  der  das  Jod  entweder  blos  in  dem 
Tereben  aafgelöst^  oder,  wenn  es  verbanden  ist,  sich  mit  den 
Elementen  des  Terebens  vereinigt  hat^  ohne  dasselbe  zo  ver- 
Sodem.  l>enn  es  findet  kein  Absatz  von  Kohle  statt  and  es 
hat  sieh  aach  keine  Jodwassmitoffe^are  entwickelt.  Wenn  man 
einen  Ueberschnss  von  Jod  hineinbringt  and  erwfirmt,  so  hat 
man  alsdann  JodwasserstoffsSare  and  eine  sehr  zfihe  Flflsslgkeif, 
welche  zugleich  mit  Jod  äberdestillirt^  ihre  schwarz^  Farbe 
belmZi»amfflentreffen  mit  dem  Kali  verliert,  sich  aber  mit  einer  sehr 
grossen  Geschwindigkeit  verändert.  Es  fragt  sich^  ob  diess  die 
Verbindung  C^oH^aO^i  ist.  Meine  Analysen  gestatten  idcht^ 
diess  zu  entscheiden. 

Ttrebenhgdrat. 

Dieser  .Kdrper  sohdnt  sich  nicht  unter  den  Umständen  zu 
bilden,  unter  deren  Einflüsse  sich  das  Terpentinölhydrat  erzeugt 
loh  setzte  zwei  Flaschen,  von  denen  die  eitae  Wasser  und  Te- 
reben^ die  andere  Wasser  and  Terpentinöl  enthielt,  neben  dn^ 
ander.  Naoh  10  Monaten  enthielt  die  Flasche,  worin  sich  das 
Tet^^tindl  befhnd,  den  Körper^  d6r,  wie  Dumas  ftmd^  Ter-> 
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pentinölbfdrat  ist  NicbtB  Aehnliches  war  in  der  Flasche  mit 
dem  Tereben  vorgegangen^  dieses  war. Mos  etwas  gelb  gewor- 
deo,  wahrsobfinlipb  wegpn  Anweiienbei^  too  LafC. 

B^i  der  UnterjsQohupg,  welche  ich.  ober  die  Bigensobaftea 
des  Terebens  angestellt  habe,  betrachtete  ich  diesen  Körper  im-, 
mer  als  identisch  mit  der  Basis  des  künstlichen  flussigen  Cam- 
phers« Man.  könnte  annehmen,  dass  dem.  nicht  so  ist,  w-eil  Ich 
keinen  direoten  Beweis  für  diese  IdentVät  habe  geben  können. 
Wenn  man  jedoch  auf  diese  beständige  Abwesenheit  jeder  kry- 
stallinisdien  Verbin4ung  in  der  Beihe  der  sich  dem  Terebeo 
anschliessenden  Körper^  auf  die  Analogie  der  Umstände,  unter 
denen  dieses  und  die  Base  ^es  flüssigen  Camphers  sich  erzeu- 
gen, so. wie  endlich  auf  die  vollkommene  Identität  achtet^  wel- 
che zwischen  den  physikfiHschen  Eigenschaften  die^r  beiden 
Körper  und  ihren  Verbindungen  besteht,  so  wird  man^  jgfambe 
ich,  meine  Hypothese  unbedefiklich  annehmen.  Sie;  iiteUtet  sich 
mir  gleich  anfangs  dar  und  gegen  sie  bat  sich  seitdem  .bei  den 
zabireicben  .Gelegenheiten,  bei  dejien  ich  sie  bestätigen  konnte, 
kein  Widerspruch  gezeigt. 

Im  falle  man  glauben  sollte^  dass  diese  Ansichten  nicht 
richtig  w^ren ,  so  moss  man  das  Tereben  als  ein  künstliches 
ätherisches  Oel  betrachten^  welches,  eipe  doppelt  so  grosse  Süt- 
tignngseapaoität  als  das  Terpentinöl  besitzt  und  eine  viermal  so 
gi^csse  als  das  Citronenöl.  Die,  Erzeugung  eines  Körpers  die- 
ser Art  durch  chemische  Agentien  wirre  eine  Thatsacbe,  die 
noch  nicht  ihr^  Gleichen  In  der  organischen  Chemie  hat. 

Ich  werde  auch  ferner,  noch,  mein^  Versuche  nach  der 
Hypothese  clarsteUen ,  durch  die  ich  sie  bis  jetzt  mit  einander 
in  Verbindung  gebracht  hi|be..  Ist  ßie.  falsch,  so  lässt  sie  sich 
in  allen  Fallen  leicht  berichtigen.  ^  * 

Camphen. 

Das  Camphen  ist  die  Basis  des  künstlichen  festen  Cam- 
phers.  Dumas^  Soubeiran  und  Capitaine  haben  ange- 
nommen, dass  diese  Basis  identisch  mit  dem  Terpentinpl  selbst 
^eiy  indem  die  letzteren  sich  bfisonders  auf  die  Gleichheit  des 
Rotationsvjermögeos  dieser  Substanzen  st^t^^^n. .  Pas  Camphen 
ist  niemals  aus  seinen  Verbindungen  isolirt  werden ,  und  diess 
lasst  siQh  leicht  begreifen,  weil  j(Dde9..Mal^  wei^i  das  Terpen« 
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tinöl  mit  li^eDd  einem  Kdrtrer  in  VefbiodoDg  Mit  and  num  ea 
danMds  enlwiekeia  will,  c»  eioe  Molecükirver^deraiiig  erleidet  und 
io  Rdrper' umgewandelt  wird,  die  mit  demselben  isOmeriscb  sind* 

Das  Chiorwasserstoff-Campben  ist  der  künstliche  Campher, 
dessen  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  von  D  u  m  a  s,  B  i  o  t^ 
Sonbeiran,  Capitaine  u.  s.w.  untersucht  worden  und  ge- 
hörig bekannt  sind.  , 

Salpetersäure  greift  es  schwierig  an,  wobei  sich  ein:  kiy>^ 
stalliniscber  weisser  Körper  erzeugt,  welcher  mit  den  Bai^en 
gelb  gefärbte  Verbindungen  bilden  kann.  .     /l 

Bromwasserstoff^Camphen,  ,    ... 

Leitet  man  BromwasserstolFsäure  bis  zur  völligen  Sättigung 
in  Terpentinöl,  so  erhält  man  eine  dunkel  gefärbte,  wegen  der 
darin  aofgelösten  freien  Bromwasserstoifsäure  rauefaende  Flüs- 
sigkeit. Lasst  man  diesen  Ueberschuss  von  Säure  sich  an  dec 
Luft  entwickeln,  so  setzen  sich  nach  kurzer  Zdft  einige  Kry^ 
stalle  ab.  Will  m^n  aber  dieselben  in  beträchtlicher  Menge,  ha«^ 
ben,  so  mnss  man  die  Flüssigkeit  bis  auf :  einige  Grade  unter 
dem  Nnllpuocte  erkalten  und  die  Erystalle  bei  dieser  Tempera- 
tar  abtropfen  lassen.  Man  erhält  auf  diese  Weise  eine  gröB^ 
sere  Gewichtsmenge  derselben  als  die  des  zur  Operation  ange- 
wandten Oeles  betrug.  Um  sie  völlig  zu  reinigen,  ^ittuss  man 
sie  auspressen^  in  Alkohol  8ufl<)sen  und  nach  dem  Krystallisi- 
ren  nochmals  stark  pressen.  Nach  diesen  Behandlungen  ist  das 
Bromwasserstoff-Camphen  ganz  rein.  In  diesem  Zustande  gleicht 
es  völlig  dem  künstlichen  festen  Campfaer.  Es  hat  den  Gerac^ 
das  Aussehen  und  die  Krystallform  desselben.  Seine  Zusammen- 
setzung wird  dnvch  folgende  Formel  ausgedruckt : 

I.       U.  .  r.    .  :  II. .     Berephnot. 

Angew.  Subst.  269^353,7  H  =     7,94  .:  7,97  H34  =     7,81 
Wasser  19»  264     C  =  W,05    ^,Q6  C,o  =66,2^ 

Kohlensäure:      645  716      Gl  =  36,99    36,99. Br^  =  36,9^, 

100,00  100,00  100,00^^ 

Die  weingeistige  Auflösung  dieses  Körpers  färbt  sich  roth 
an  der:  J^uQ;  in  Folge  einer  Modiflcafion,  deren  Rejsiul^fit  ist^  dass 
eine  gewisse  Menge  yop  Brom  frei  wird.  Das  Chlorwasserstofl^ 
Camphen  erhalt  sich  UQter  denseWien  Umständen  unveränder^. 
Das  Camphen  hat  in  dem  Bromwasserstoff-Camphen  sein  Rota- 
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lionsTermOgeii  bebaltcn,  oder  sim  Wcnlgston  habe  leb  es  gldcb 
~  0^4964  etalt  —  0,48  getanden.    Dieser  Uotereebied  Hegt  io- 
nerbelb  der  Chrensen  des  Irrthomee^  den   meo   begeben    kann. 
Folgendes  sind  die  DeUdls  der  Operstions 
Webigeistife  AnflOsnng  Ton  Bronbydrat- 

Tereben^  dessen  wigbare  Menge  e  ss  18,41 

DIcbtigkeit  (bei  M"^  dieser  AnnAsoog  S  ss    ^864 

Rotationsvermögen  fai  Bezog  aof  den  gel^ 

ben  Strahl  und  in  100  Mm.  der  Aofidsang      a  =a  «»4^80^ 
Botationsvermdgen    des    Bromwasserstoff« 

Camphens  (u)  c=s  — 0,8889 

Botatioosvermögen  des  Camphens  s=  —0,4864. 

Jodwasseratoff-Camphen. 

Wenn  man  Jodwasserstoff  in  Terpentinöl  leitet^  so  erhalt 
man  eine  donkelroth  gefärbte,  ranohende  nnd  sehr  diehte.  Fifis- 
sigfceit.  Diesef  Kdrper  setxt,  wenn  ihm  die  darin  eothaltese 
Sinre  dnreh  Kreide  and  das  Wasser  doreh  Chlorealciiini  est- 
sogen  wird,  keine  Krystalle  bis  einige  Grade  unter  dem-NuU- 
ponote  ab.  Br  hält  Jod  aufgelöst,  wodoroh  er  so  stark  ge- 
ISrbt  wird^  wie  seine  Analyse  beweist 

Angewandte  Bobstaaz    668    H   =    6,14 
Wasser  861    C    =  48,66 

Kiohlensäore  1086    J    s=s  60,81 

100,00, 
was  ausdrückt^  dass  er  Mos  8— >8  Hundertthelle  Jod  asfgeldflt 
bilt.  Denn  bei  der  Behandlung  mit  KaUlange,  verdfinntem  AI* 
kohol  oder  Quecksilber  wird  er  völlig  entfirbt  und  giebt  als- 
dann bei  der  Analyse  Besaitete,  welche  ^  wie  man  sehen  kans, 
mit  der  Formel  C^oHsa^H^J^  fiberelnstlmmen. 

I.      II.  L  IL  Bor. 

Angew.  (Subst  867  488,6    H  =s    6,86      6,66  634  =    6^4 
Wasser  810  860       C  =:  46,88    4^86  G^  =»  46,0 

KoblensSure      610  787       J  =  47,66    47,80  J^     =  47,6 

100,00  100,00  100,0. 

Dieser  Körper  zersetzt  rfch  sehr  schnell  an  der  Latt^  in- 
dem er  sich  stark  f&rbt  utid  |;linz  schwarz  wlid.  In  Folge  der 
Absorption  von  Saaerstoff.    Bs  setzt  sich  Jod  ab.   Kall  entdebt 
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ibm  alifloiSblig  seine  Sfidre,    aber   niemalei  v5nf^,   selbst  nach 
mehreren  Destillationeo  nicht. 

In  der  Hitze  erfolgt  die  Zersetzung  dieses  Körpers  sehr 
schnell.  Schon  bei  einer  schwachen  Wärme  färbt  er  sich  nnd 
glebt  nachher  eine  sehr  dichte  Flflssigkeit^  welche  znglelch  mit 
dem  Jod  in  den  Recipienten  übergeht.  Es  erzeugt  sich  auch 
Jodwasserstoffsänre. 

Die  Dichtigkeit  dieses  Jodwassersteff-Camphens  betragt  bei 
iS"*  1,5097.  Sein  RotiMlonsvermögen  kann  nicht  mit  grosser 
Genanigkeit  beobachtet  werden,  wegen  der  Geschwindigkeit^'  mit 
der  es  seine   Durchsichtigkeit   verliert,     indem   es  sich   an   der 

Laft  verändert.    Ich  fand  sein  Rotationsvermögen  ftist  gleich  - 

0,169  för  den  gelben  Strahl. 

Dieser  Körper  kann  offenbar  nur  als  ein  Gemenge  von  Jod- 
wasserstoff-Camphen  und  DoppeUjodwasserstoff-Tereben  betrach- 
tet werden,    wegen   der  Analogie   der  Wirkung^   welche  zwl-' 
sehen  der  Chlorwasserstoff-^  Brom  Wasserstoff-  und  Jodwasser« 
stoffsänre  be&teht.     Man  muss  daher  entweder  annehmen,  dass 

das  Jodwasserstoff-Camphen  bei  einer  Temperatur  von  1  oder 

—  2°  flussig  ist,  oder  dass,  wenn  es  fest  ist,  es  in  dem  Dop- 
pelljodwasserstoff-Tereben  löslich  genug  ist,  um  darin  dieser 
Temperatur  völlig  zu  widerstehen.  Diese  zweite  Hypothese  ist 
wahrscheinlich  nicht  richtig,  erstens  wegen  der  geringen  Menge 
von  Tereben,  M^elches  unter  den.  gewöhnlichen  Umstanden  die 
Chlorwasserstoff-  und  Bromwasserstoffsaure  bei  der  Reaction  auf 
Terpentinöl  geben,  und  sodann,  weil  ich  mich  fiberzeugt  habe, 
dass  der  Körper,  welchen  man  durch  Destilliren  des  festen  Ter- 
pentincamphers  Ober  Kalk  erhalt,  keine  feste  Verbindung  mit 
Jodwasserstoffsäure  giebt,  während  er  durch  Absorption  von 
Chlorwasserstoffsänre  gerinnt. 

Auf  jeden  Fall  ist  es  ganz  klar,  dass  die  Zusammensez- 
zQDg  des  Jodwasserstoff-Camphens^  welche  in  diesem  Gemenge 
vorkommt,  durch  die  gegebenen  Zahlen  dargestellt  werden  muss. 

Chlorcampken, 

Ich  unterwarf  das  Chlorwasserstoff-Camphen  oder  den  künst- 
lichen Campber  der  Wirkung   des  Chlors  und  ich   konnte  erst 
nach  langer  Zeit   eine  Wirkung  zwischen   diesen  beiden  Kör- 
pern wahrnehmen.    So  langsam  sie  jedoch  sich  erzengt,  so  ist 
Jouru.  f.  prakt.  Chemie.   XXIL  9.  ^ 
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sie  doch  vollstlindig^  indem  sie  eine  wahreoMDlieh  bririofle, 
aber  duröli  das  anwesende  Chior  gelb  geCIrUo  Flüsrigkelt  bil- 
det. W&brend  der  Operation  bleiben  die  Apparale  immer  mit  Chlor 
angefälUy  woraus  erbeltt,  dass^  wenn  eine  BatwiokeJiing  voa 
jCblorwasserstoffs&are  stattfindet^  sie  sehr  gering  Ist.  Bs  ist 
nicht  immer  leioht,  ein  flüssiges  Prodact  m  erhalten^  iadeoi 
dieses  äusserst  leicht^  selbst  in  der  Chloratmosphäre ^  worin  es 
sieh  befindet^  zersetzt  wird.  Diese  Zersetxnng  erfolgt  aber  ohne 
den  Einfluss  dieses  Gases  weit  sehaellef  •  Die  Flüssigkeit  wan- 
delt sich  in  einen  krystallisirbaren  Korper  von  sohwaohem  Ge- 
rnohe  um ,  welcher  an  Reinetten  erinnert ,  und  von  einem  Aofi- 
sehen,  das  dem  künstlichen  Campher  genau  gleicht.  Zugleich 
bildet  sich  beinahe  mit  Bxplosion  ChlorwasserstofliipUB  y  welches 
mit  Chlor  gemengt  entweicht 

Die  Zusammensetzung  des  erwShnten  festen  KfirperSi  wel- 
clier  Chlorcamphen  ist,  wird  durch  folgende  Formel  ausgedruckt: 

I.     II.  •  I.         II.  Ber. 

Angew.  Sahst.  2U  242     H  =i    4,78       4^81     B^  s=  .  4,61 

Wasser  105  105     C  =  44,28     44,24     C,«  ==  44,35 

Kohlensäure      389  387     Cl  g=  60,94     50,95     Clg  =  61,14 

100,00  100,00  100,00. 

Um  sich  von  den  Umständen  ^)  Rechenschaft  zu  g^eo, 
unter  denen  sich  dieses  sonderbare  Prodact  bildet,  muss  maa 
sich  denken,  dass  das  Chlor  auf  die  Basis  des  künstlichen  Cam- 
phers reagirt  hat,  ohne  die  Verbindung,  welche 


^)  Die  Analogie   der  Eigenschaften ,   welche  zwischen  dem  na- 
iürlichen  nnd  dem  künstlichen  Caropher  beobachtet  worden  iaty  ver- 
anlassto  mich,    unt  die  unteraachten  Thatsachen  su  versteken,  die 
Wirkung  des  Chlors  auf  den  erstem  zu  versuchen.  Pas  Gas  sehnilst 
den  Cainplier.    Die  Flüssigkeit  hat  eine  kaiun  1  übersteigende  Dicb- 
tigkeit  und  ein  Rotationsverniögen  nach  rechts  von  -(-15^  bis  -f^^ 
in  47  Mm.    Sie  entwickelt  Clilor  und   stellt   bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur den  mit  Rotationsvermögen  begabten  gewöhnlichen  Campiier 
wieder  her.    Am  Sonnenlichte  explodirt  die  ihn  enthaltende  Flasciie 
nnd  es  bildet  sich  ebenfalls  Campher.   Chlor  wasserstoffsaure  erzeugt 
dieselbe  Wirkung ,  aber  das  Rotalionsvermögen  des  flüssigen  Pro*  i 
ductes  betragt  bei  derselben  Dicke  nur  -{- 11**.    Ich  konnte  diese  Ro- 
tationen nicht  genau  beobachten,  indem  die  Krystallflascheo,  in  die  | 
ich  diese  Substanzen  bringen  rauss^e,  schon  für  sich  eine  Wirkung  aof  | 
die  Polsrisatlonsebene  äusserten* 
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jgreworden  ist^  zu  zerlegen^  und  es  haben  sich  bei  der  Operation 
Ctg  Hg  gebildet^  welche  sich  mit  dem  übersefaüsslgen  Chlor 
entwickelt  babeD.  IHese  Verbindung, ^^elche  die  beobachtete 
Flfissigkeit  ist,  zergetzt  sich,  wenn  man  sie  dem  Binflusse  ge- 
wisser physischer  Umstände,  die  ich  nicht  bestimmen  kann,  ent- 
zieht und  wenn  man  sie  an  die  Luft  bringt..  Sie  bewirkt  als- 
dann eine  Eatwickeiung  von  Cblorwasserstoffsüare ,  welche  das 
in  Auflösung  gehaltene  Chlor  mit  sich  fortreisst^  und  die  Flüs- 
sigkeit wird  fest^  indem  sie  die  weiter  oben  gefundene  Zusam- 
mensetzung annimmt: 

Die  Dichtigkeit,  des  Chlorcamphens  beträgt  bei  8^   1,60. 

Seine  Rotation,  durch  eine  Dicke  von  400  Mm.  und  an 
einer  0,2494  Chiorcampben  enthaltenden  weingeistigen  Aufiö- 
SQog  beobachtet,  war  durchaus  Null. 

Das  Chlorcamphen  schmilzt,  ohne  sich  zu  verflüchtigen, 
bei  einer  Temperatur  von  110^115°.  Wenn  man  es  langsam 
erhitzt  und  unter  allmähliger  Steigerung  der  Temperatur,  so 
^entwickeln  sich  aus  ihm  grosse  Mengen  von  Chlorwasserstoff-« 
süQre  und  lassen  Kohle  als  Röckstand,  indem  es  zwei  Destil- 
Iati#Dsproducte  giebt,  ein  festes  und  ein  flussiges.  Letzteres  ist 
nicht  sehr  reichlich,  wenn  die  Destillation  sehr  langsam  gelei- 
tet wurde. 

Das  erstere,  feste,  besteht  1)  aus  Chlorcamphen,  welches 
durch  die  Chlorwasserstoffsäure  mit  fortgerissen  wurde  ^  wenn 
man  nicht  mit  der  grössten  Sorgfalt  verhinderte^  dass  die  Ent- 
wickelung  dieses  Gases  etwas  lebhaft  war  ;  2)  aus  einem  Gemenge 
von  zwei  Körpern,  von  denen  der  eine  wahrscheinlich  die  For- 
me] C2oH28^U  ^^^  ^^^  ^^^  andre  könstlicher  fester  Cam- 
pher ist. 

Das  flussige  Product  ist  denen  ganz  gleich,  welche  man 
als  Resultat  der  Destillation  des  Cblorterebens  erhält.  Es  hat 
dasselbe  Aussehen,  wenn  die  beiden  Destillationen  auf  dieselbe 
Welse  geleitet  wurden. 

Es  bildet  sich  daher  in  diesem  Falle  Tereben  durch  eine 
Molecölärveränderung ,  welche  das  Camphen  erleidet.  Diese  Be- 
merkung bestätigt  die  Meinung^  nach  der  man  das  Camphen 
als  identisch  mit  dem  Terpentinöl  und  das  Tereben  als  das  Pro- 

7* 


100  Deville,  ab.  das  Terpentinöl. 

dact  einer  erliltenen    Molecülärverändernng   dieses   Oeles    be- 
trachtet« 

Bei  der  Bereitung  des  Chlorterebens  geht  etwas  der  Um- 
wandlung des  im  Anfänge  dieses  Artikels  erwähnten  flus^gen  Pro. 
.dactes  in  Chlorcamphen  Aehnlicbes  vor.  Man  bemerkt^  dass  so- 
gleich, nachdem  das  Cbiorterebcn  aus  dem  Gefässe,  worin  es  erzeugt 
wurde,  entfernt  worden  war,  in  seinem  Innern  eine  sehr  leb- 
hafte,  Riemlich  lange  anhaltende  Entwickelong  von  Cblorwas- 
serstoffsäure  erfolgt.  Man  kann  annehmen^  dass  ein  Theil  der 
Chlorwasserstoflfsäure^  welcher  bei  der  Umwandlung  des  Tere- 
bens  in  Gblortereben  entstand,  sich  mit  letzterem  verbunden  hat^ 
so  dass  Cblorwasserstoflf-Chlortereben 

entstand,  und  dass  dieses,  indem  es  seine  Sfiure  entweichen  Hess, 
nach  diesem  Verluste  zu 

wird,  dt  h.  zu  Chlortereben. 

Wirkung  des  Chlors  auf  das  Terpentinöl. 

Das  Terpentinöl  absorbirt  da^  Chlor  und  verbindet  sich  mit 
ihm  unter  Kiemlicb  starker  Warmeentwickelnng  und  Entwik- 
kelung  von  Cblorwasserstoifsänre.  Wurde  die  Operation ,  be- 
sonders anfangs,  langsam  geleitet  und  leitet  man  gegen  das 
Ende  einen  grossen  Ueberscbuss  von  Chlor  hinein^  so  erhalt 
man  als  Resultat  eine  sehr  zähe  farblose  Flüssigkeit  von  einem 
eigenthümlichen  campberartigen  Gerüche  und  von  einem  zugleich 
süssen  und  bittern  Gescbmacke. 

Ihre  Dichtigkeit  ist  dieselbe  wie  die  des  Chlorterebens,  d.  h. 
1^36.  Ihre  Zusammensetzung  wird  auch  durch  dieselbe  For- 
mel dargestellt^  was  folgende  Analysen  beweisen: 

Gef.  Ben    * 

I.     IL  I.  IL 

Angew.  Sahst.  709  626     H  =     4,80       4,77     H^^  =     4,öl 

Wasser  307  229    C  =  44,46    44,22.    C,o  =5  44,35 

Kohlensäure    1139  841     Cl  =  60,75    51,01     Og  z=s  51,14 

100,00  100,00         ^^        100,00. 
587  Substanz  gaben  Chlorsilber  287 
oder  50^45  p.c.  Chlor. 

Man  bemerkt  nach  der  Bereiturig  dieses  Chlorürs  dieselbe 
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Entwiekelang  von  Chlor^ateerstoffsfiiire^  welche  bei  der  Bil- 
dang  des  Cblorcamphens  und  der  des  Chlorterebens  vorkommf. 
Dieselben  Schlüsse  und  dieselben  Formeln  lassen  sich  auch  auf 
die  Erklärung  dieser  Thatsachen  anwenden. 

Die  Rotation  dieses  Körpers  ist  in  der  Hinsicht  merkwtir- 
Aig,  dass  sie  die  entgegengesetzte  Richtung  von  der  aller  Ver- 
bindungen des  Oeles  hat,  bei  denen  man  eine  Wirkung  auf  das 
polarisirte  Licht  beobachtet  hat.  Das  Terpentinölehlorfir  lenkt 
nach  rechts  ab,  während  das  Oel  und  alle  seine  bisher  beob- 
achteten Verbindungen  sich  nach  links  drehen.  Die  Rotation 
bei  78  Mm.  -beträgt  +3,076,  wodurch  es  ein  Rotationsvermö- 
gen von  0,09854'  in  Bezug  auf  den  gelben  Strahl  erhält. 

Dieses  Chlorfir  verhält  sich  in  der  Hitze  gerade  wie  ein 
Gemenge  von  Chlorcamphen  und  Ohlortereben,  wenn  das  erstere 
in  äberwiegender  Menge  vorhanden  ist.  Wenn  man  Terpen- 
ÜDölcblorür  geliride  erwärmt,  so  entwickelt  sich  Chlorwasser- 
slufisanre^  lässt  Kohle  als  Rückstand  und  giebt  Producte, 
deren  erste  Portionen  krystallinisch  und  ganz  identisch  sind  mit 
den  bei  der  Destillation  des  Cblorcamphens  erhaltenen  Krystal- 
len,  ausgenommen^  dass  sie  bei  dem  Terpentinölehlorfir  fast 
einzig  aus  künstlichem  Campher  gebildet  sind.  Die  Rotation 
desselben  ist -dieselbe  wie  die  des  direct  erhaltenen  Camphers. 
Die  bei  der  Destillation  fibergehenden  letzten  Portionen  sind  die- 
selben wie  die,  welche  man  bei  der  Behandlung  des  Chlorte- 
rebens in  der  Wärme  erhält. 

Das  Verhältniss  der  flüssigen  Producte  zu  den  erhaltenen 
krystallisirten  Produoten  ist  daher  weit  grösser  als  das  des 
flussigen  zum  festen  Campher  bei  dem  Producte  der  Behand- 
lang des  Terpentinöles  mit  Chlorwasserstoffsäure.  Wenn  man 
annimmt  y  dass  das  Tereben  das  Product  einer  MolecülKrverän- 
dernng  des  Oeles  ist  und  dass  die  Grösse  der  Veränderung 
mit  der  Anzahl  der  Reactionen  zunimmt^  denen  man  es  unter- 
wirft, so  wird  man  sich  diese  Thatsache  leicht  erklären.  Man 
braucht  nur  die  verschiedenen  Wirkungen  zu  analysiren^  wel- 
che im  Falle  der  Bildung  und  Zersetzung  von  Terpentinölehlo- 
rfir die  Molecülär Veränderung  desselben  bestimmen: 

1)  die  Reactton  des  Chlors  auf  das  Oel  selbst; 

9)  die  der  Chlorwasserstoffsäure,  welche  aus  der  ersten 
Reaetion  auf  den  nicht  angegebenen   Thell  des  Oeles  besteht; 
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d)  die  Wirkung  der  Hitze,  -  welche,  wie  ans  die  Desülla- 
tiOB  des  Chlorcampbens  bewiesen  bat,  immer  Tereben  aaf  Kos* 
ten  des  Campbens  erzeugt.  Die  Menge  des  Terebens  oder 
der  durch  diese  Operation  gelieferten  flüssigen  Producte  ist 
von  der  Art,  dass  das  Gesammtproduct  der  Destillation  flüssig 
ist^  wenn  man  die  Producte  nicht  scheidet.  Niemals  ist  bei  der 
Bereitung  des  Icünstlicbcn  Campbers  die  Menge  des  flüasigeo 
Camphers  grdss  genüge  um  auf  diese  Weise  eine  völlige  Auf- 
lösung des  festen  Camphers  zu  bewirken. 

Siedende  Salpetersaure  wirkt  mit  der  grössten  Schwierig- 
keit auf  das  Terpentinölchlorur.  Ea  destillirt  flüssiger  und 
fester  Campber  über,  gerade  so,  als  wenn  man  .ohne  Hälfe  der 
Saure  die  Operation  vornähme.  Nachher  endlich  reagirt  letztere 
auf  die  .Campherarten  und  wandelt  sie  in  krystallinische  und 
farblose  Producte.  um^  welche  mit  Kali  gelb  gefärbte  und  in  Was- 
ser nicht  sehr  lösliche  Verbindungen  bilden  können.  Es  blei- 
ben in  der  Retorte  nebst  der  Säure  ^  welche  man  genölhigt  ist, 
oft  zu  erneuern^  um  ihre  Wirkung  wahrnehmbar  zu  machen^ 
nicht  angegrifienes  Terpentinölchlorur,  krystallinische  Producte, 
welche  den  erwähnten  analog  sind,  ferner  eine  halb  harzige  Sub- 
stanz zurück,  welche  in  starker  Salpetersäpre  löslich  zu  seio 
scheint  und  daraus  durch  Zugiessen  von  Wasser  gef&llt  wird. 

Terpentinölöromür, 

Terpentinöl  und  Brom  verbinden  sich  unter  Bildung  von 
Bromwasserstoffsäure  und  einer  dunkelrotben,  rauchenden,  kleb- 
rigen und  sehr  dichten  Flüssigkeit.  Thierische  Kohle  entzieht 
ihr  ihre  Farbe  ein  wenige  und  wenn  man  nach  dieser  Behand- 
lung Kreide  und  Chlorcalcium  damit  zusammenbringt,  um  ihr 
die  Saufe  und  das  Wasser,  welche  sie  zurückhält,  zu  entzie- 
hen, 80  bleibt  eine  Flüssigkeit  von  einer  Dichtigkeit  von  1^97d  bei 
20^  zurück,  d.  h.  von  derselben  wie  das  Bromtereben,  und  wel- 
che mit  diesem  isomerisch  ist,  wie  folgende  Analysen  beweisen : 

Oef.  Ben 

I.       II.  I..  IL 

Angew.Subst.  540  Ö09,ö  U  =     2,99       3,01  H,^   ==     2,08 

Wasser  146  136,0  C  =  27,92     27,94  C^o   =  »7,36 

Kohlensäure      Ö4Ä  611,0  Brs=  69,19    69,06  Br^   =  69,96 

100,00  100,00  100,00. 
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Bs  M  sobwietlgy  das  Rotationsvermögen  dies^  Substanz 
genau  aafEQfloden,  wegen  der  starken  Färbungen  seiner  wein- 
geistigen and  fitberisohen  Auflösungen.  Indessen  ftind  icb,  dass 
sie  die  Polarisalionsebene  nacb  rechts  ablenkt^  und  bei  einem 
Versueiie,  welcher  nur  geringe  Genauigkeit  zulless,  wegen  der 
geringen  Dicke,  durch  welche  ich  beobachten  musste^  ffeind  ich 
ein  Rotationsvermögen  von  fast  +0,024  oder  +0,095.  Nach 
diesen -Zahlen  und  denen,  weiche  ich  für  das  Terpentinölchlo- 
rßr  gegeben  habe,  kann  man  sich  überzeugen,  dass  der  erga- 
niscbe  Theil  bei  diesen  beiden  Körpern  dasseibe  Rotationsver- 
mögen hat^  welches  für  den  erstem  +  0,0786  und  für  den 
zweiten  fast  +0,08  beträgt. 

Jod  reagirt  auf  das  Terpentinöl  ganz  auf  dieselbe  Weise 
wie  anf  das  Tereben.  Bin  Ueberschuss  von  kalt  erhaltenem 
Gele  löst  das  Jod  auf,  wobei  es  sich  dunkelgrün  färbt.  In  der 
Warme  und  unter  dem  Einflüsse  eines  Ueberscbusses  von  Jod 
entwickelt  sich  Jodwasserstoflfsänre  und  es  destillirt  zugleich  eine 
schwärzliche  und  klebrige  Flüssigkeit  über,  die  durch  Kalilö- 
SQDg  entfärbt  wird. 

Fluonvasserstoffsäure  scheint  sich  nicht  mit  dem  Terpen- 
tinöl verbinden  zu  können.  Ich  leitete  eine  grosse  Menge  von 
Dämpfen  der  Säure  auf  eine  in  einen  kalt  gehaltenen  bleiernen 
Recipienten  gebrachte  geringe  ^Menge  von  Terpentinöl.  Nach 
einem  längern  Zusammensein  der  beiden  Körper  hatte  sich  das 
Oel  etwas  gelb  gefärbt^  hatte  nicht  merklich  von  seinem  Ro<- 
tationsvermögen  verloren  und  gab  mir  bei  der  Analyse: 
Angew.  Substanz  2Ö0,ö  H  =:  11,46 
Wasser  i»59        C   =  85,49 

Kohlensäure  774        Fl  =    3,05 

100,00. 

Diess  zeigt  eine  Veränderung  an,  welche  man  nicht  der 
Anwesenheit  der  mit  dem  Oel ,  verbundenen  Säure  zuschreiben 
kann,  sondern  die  vielmehr  von  der  Wirkung  der  Luft  auf  die 
Verbindung  herrührt. 

Flubrsilicinm  scheint  auf  keine  merkliche  Weise  mehr  auf 
das  Oel  zu  reagiren. 

Krystallisirbare  Essigsäure  verbindet  sich  weder  in  der 
Kälte  noch  in  der  Wärme  mit  dem  Oele.  In  der  Kälte  schie- 
nen mir  diese  Körper  nach  einem  sechsmonatiichen  Zusammen- 
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sein  oicbt  auf  einander  reagirt  za  haben.  lo  der  Wfirme, 
im  Aagenblicke,  wo  der  flüebtigere  ven  beiden  Körpern  siibi 
Sieden  kommt^  entsteht  ein  inniges  Gemenge  derselben  and  sie 
soheinen  sich  in  einander  aufzulösen.  Beim  Srkalten  trennen 
sie  sich  wieder.  Die  Destillation  des  Gemenges  giebt  die  Saare 
und  das  Oel,  beide  unverändert,  wieder. 

Terpentinöl 9  Schwefelsäure  und  geschmolzenes  essigsaures 
Kali  zusammen  destillirt,  geben  Bdsigsäure,  schweflige  Säure, 
Tereben  und  Colophen.  * 

Glasige  Phosphorsäure  schien  mir  eine  sehr  schwache  und 
kaum  merkliche  Wirkung  auf  das  Oel  zu  haben.  Es  färbte 
sich  blos  schwach  roth. 

Concentrirte  Salpetersfiure  zerstört  das  Terpentinöl,  and  das 
Gemenge  der  beiden  Körper  entzündet  sich.  Ich  fiind  Bssig- 
säure  in  einem  destilllrten  Prodocte,  welches  von  der  Wlrkoog 
einer  schwachem  Säure  auf  das  Oel  herrührte. 

Dieselbe  Säure  verwandelt  in  sehr  verdünntem  Zastande 
das  Oel  nach  einem  mehrtägigen  Sieden  in  eine  gelbe  harzige 
Substanz^  welche  sich  mit  Basen  verbindet  und  Ameisensäure 
enthalten  muss^  welche  man  an  ihrem  Gerüche  erkennt.  Wäh- 
rend der  Operation  entwickelt  sich  Stickstoff,  Kohlensäure  uod 
ein  brennbares  Gas,  welches  Kohlenoxyd  ist. 

Gasförmige  salpetrige  Säure  wandelt  das  Oel  in  ein  schwar- 
zes brüchiges,  harzartiges  Product  um,  das  ich  nicht  antersiicht 
habe,  weil  die  Reaction  der  beiden  Körper  bei  meinen  Opera- 
tionen niemals  vollständig  erfolgte,  indem  die  harzige  Consisteoz 
des  Productes  sein  Zusammentreffen  mit  dem  Gase  hinderte.  Es 
.destillirte  während  dieses  Versuches,  wobei  die  Temperatur  des 
Oeles  sehr  steigt,  ein  rothes  Oel  über,  dessen  Geroch  zugleich 
etwas  an  Terpentinöl  und  sehr  an  bittere  Mandeln  erinnert. 

Kohlensäure  reagirt  in  der  Kälte  nicht  auf  das  Oel^  aber 
bei  einer  Hitze,  die  noch  nicht  das  Dunkelrothgluhen  erreicht, 
erfolgt  die  Zersetzung.  Man  erhält  in  dem  Recipienten  ein 
sehr  flüssiges  Oel,  welches  dem  Aceton  gleicht  und  stark  mit 
empyreumatischen  Producten  beladen  ist  ^3«   Es  entwickelt  sieb 


*)  Die  bei  dieser  Operation  angewandte  Kohlensäure  war  feucht. 
Wenn  man  diesen  Umstand  nicht  beachtet ,  so  sieht  man,  dass  2  At. 
Kohlensäure  C2O4,  indem  sie  dem  Gele  4  At.  Wasserstoff  entziehenj 
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Kohlenoxyd  and  Wasser.  Ich  konnte  von  dieser  Flüssigkeit 
nicht  hinreiohende  Mengen  erhalten  ^  am  ihr  ihre  Citronenflirbe 
ZQ  entziehen.  Indessen  will  ich  zwei  Analysen  anführen,  wel- 
che ich  damit  angestellt  habe,  am  die  Art  der  Reaction  ange-* 

ben  za  können. 

Gef.  Ber. 

I.      IL  I.         II. 

Angew.  Sahst.  0,464  307     H  =  10,60  10,6S  Ha«  =  10,28 

Wasser  0,444  276    C  f=  89,40  C^o  =  89,72 

Küblensaure       1,604 

100,00  100^00. ' 

Wasserfreie  und   käufliche  Schwefelsaare  seheinen  bei  der 

Reaction  aqf  das  Oel  dieselben  Resultate  zu   geben.     Ich  habe 

bereits  von  einem  der  Prodacte  dieser  Reaction  gesprochen^  von 

den  anderen  wird  im  folgenden  Artikel  die  Rede  sein. 

Kali  verbindet  sich  nicht  mit  dem  Terpentinöl,  indessen 
hioterlasst  letzteres  bei  der  Destillation  über  Kali  immer  einen 
flockigen  schwärzlichen  Rückstand. 

(Scbluss  folgt.) 


XVI. 

Beitrag  %ur  Kenntniss  des  CaryophyllinSn 

Von 
MYLIUS  in  Berlin. 

In  dem  Lehrbuche  von  Berzelius  ist  die  Identität  des 
Caryophyllins,  welches  sich  aus  altem  Nelkenöl  zuweilen  ab- 
setzen soU^  mit  dem  eben  so  genannten  Stoffe^  welchen  man 
aas  den  Gewürznelken  mittelst  Weingeist  ausziehen  kann,  an 
zwei  Orten,  VI,  626  und  VII,  606,  in  Frage  gestellt,  ohne 
Zweifel^  um  eine  aufklärende  Untersuchung  darQber  zu  veran- 
lassen. Diesen  Umstand  benutzte  ich  daher,  um  die  Zusam- 
mensetzung des  letztern  auszumltteln. 

Das  angewandte  Caryophyllln  hatte  sich  freiwillig  aus  ei- 
ner Spirituosen  Nelkentinctur  in   warzigen,  strahlig  zusammen- 


2  At  Wasser  H4O2,  2  At.  Kohlenoxyd  Cj|02  und  den  erhaltenen 
Körper  CjoH^s  erzeugen. 
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gesetsteii  ^rystollgrappen  abgelagert,  flg  warde  mit  IMtOL 
Wmgeist  gehörig  gewMcfaen,  in  eiedtndeni  «afgelSsl  and  die 
durch  Abkühlen  erhaltenen  Krystalle  daroh  mehrmalige  Kry- 
fltallisatton  gereinigt. 

Bie  waren  nun  vollkommen  ftirblo9,  geracb.  and  gesclunack- 
]08^  lösten  sich,  wie  bekannt ,  leicht  in  Aether,  schwierig  io 
Weingeist^  waren  unlöslich  in  Wasser ,  kohlensaurem  und  rei- 
nem Ammoniak^  in  kohlensaurer  und  reiner  Kalilösung,  wie  io 
verdünnten  MlneralsSuren ,  wurden  von  concentrirter  Salpeter- 
säure weder  in  der  Kfilte  noch  in  der  WSrme  gefärbt^  noch 
sonst  augenfällig  verändert;  dagegen  färbte  concentrirte  Schwe- 
felsäure dieselben  orange  und  dann  blntroth,  welche  Farbe  beim 
Erhitzen  oft  in  Oarminroth,  bald  aber  in's  Braune  übergeht,  un- 
ter zeitiger  Bntwickelung  von  schwefliger  Säure.  Wird  aber  hierbd 
Wärme  gänzlich  vermieden,  so  scheidet  sich  aus  der  gefärbten 
Auflösung  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  das  Caryopfayllin 
unter  gänzlicher  Entfärbung  in  Flocken  aus.  Besonders  ist  die- 
ses mit  dem  Theile  der  Fall,  welcher  von  der  Schwefelsäure 
zwar  nicht  vollkommen  gelöst,  aber  In  eine  weiche  durchsich- 
tige blutrothe  Masse  verwandelt  war;  iegt  man  diese  in  Was- 
ser, so  vergrössert  sie  ihr  Volumen  und  verwandelt  sich  in  ein 
schneeweisses,  locker  zusammenhängendes^  halb  krystalliniscbes 
Gewebe* 

9 

Auf  einem  Platinschälchen  rasch  erhitzt,  schmilzt  das  Ca- 
ryophyllin  und  snblimirt  aa  den  kälter  gehaltenen  Theilen  bei 
richtig  geleiteter  Temperatur  fast  vollständig  zu  einem  lockern 
Haufwerk  von  zarten  nadelförmigen  Krystallen.  Hierbei  ge- 
wahrt man  folgende  charakteristische  Erscheinungen,  wenn  man 
eine  angemessene  Quantität  der  Substanz  anwendet:  Sie  fangt 
anfangs  an  zu  verdampfen ,  schmilzt  zu  einem  schwach  gelb- 
lichen Glase^  das  nach  Entfernung  des  Feuers  sich  zu  densel- 
ben strahlig  warzigen  Krystallgruppen  formirt,  wie  man  diese 
aus  der  Spirituosen  Auflösung  erhält.  Diese  schmelzen  bei 
stärkerem  Erhitzen  wiederum  zu  einem  Glase,  das  beim  Erkal- 
ten plötzlich  mit  vielen  Rissen  zerspringt..  Durch  abermaliges 
Erwärmen  wird  dieses  klare  Glas  erst  wieder  weiss  und  trübe 
(eine  beginnende  gestörte  Krystallisation),  schmilzt  wieder  klar 
und  zerspringt  beim  Abkühlen  plötzlich.  Dieses  abwechselnde 
Spiel  lässt  sich  mit  denselben  Erscheinungen  sehr  oft  wieder- 
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holen  y  wean  die  Hitze  niobt  allzostark  war.  War  dieses  der 
Fall ,  60  löst  «ich  das  so  behandeUe  Garyophyllio  viel  leichter 
and  mit  gelber  Farbe  In  Weingeist  and  batx  sich  zom  Theil  la 
einen  bitter  nud  ssusammeaziehend  schtifeckenden  Stoff  zersetzt« 
Ucbrigens  ist,  wie  bekannt^  der  Sohmelzpnnot  des  Caryophyl«« 
lins  ausserordentlich  boch^  and  selten  vertragt  überhaupt  eine 
feste  Pflanzensubstanz  eine  so  hohe  Temperatur ,  ohne  sich  zu 
zersetzen. 

lo  einem  Oelbade  fing  dasselbe  bei  280^  C.  an,  schwach  zu 
verdampfen,  ohne  Färbung  und  ebne  zu  schmelzen;  bei  380^ 
sinterte  es  etwas  zusammen,  allein  selbst  bei  330^  war  es  noch 
nicht  zum  Schmelzen  zu  bringen  ,  so  dnss  das  Quecksilber* 
Thermometer  nicht  ausreichte^  den  Schmelzpunct  zu  bestimmen. 
In  einem  Luftbade  ist  man  im  Stande,  bei  880 — 290^  ohne 
Färbung  und  Schmelzung  eine  vollständige  Sublimation  herbei- 
zuführen. 

Das  Caryophyllin  hält ,  über  Schwefelsäure  getrocknet,  kein 
Wasser  zurück  und  verliert  solches  auch  selbst  bei  300^ 
nicht.  No.  I.  der  analysirten  Substanz  wurde  auf  die  erste 
Art  getrocknet  und  No.  IL  im  Luftbade  bei  290*^  erhitzt^ 
nachdem  schon  ein  Theil  sublimirt   war. 

Die  Analyse,    in  dem  Hessischen  Apparate  angestellt ,    ist 

mittelst    des  Schiffchens  kaum  auszufuhren    und   wurde  durch 

Mischen  mit  Kopferoxyd  mittelst  der  Drahtspirale  bewirkt;    sie 

ergab  folgende  Resultate: 

0^260  lieferten  0,7460  Kohlensäure  =  0,206276  Kohlenstoff 

und       0,2025  Wasser  =7  0,028065  Wasserstoff; 

0,209  gaben      0,698    Kohlensäure  =  0,166351  Kohlenstoff 

und       0,198    Wasser         =  0,021999  Wasserstoff; 

also  in  100  Theilen: 

nach  Dumas 

10,5         10,46 
10,0         10,44 

100,000     100^000  100,0       100,00  100,00. 

Es  ist  hiernach  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen  ,  dass 
die  von  Dumas  analysirte  Substanz  mit  der  identisch  ist,  wel- 
che man  mittelst  Weingeist  aus  den  Nelken  ausziehen  kann  9 
Berzelius  glaubte  aber  irrthümlich,  dass  sie  Dumas  aus  al- 
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tem  Nelkenöl  erhalten  habe.  Dasa  dem  nicht  so  ist,  ergiebt 
nich  aas  einer  Bemerkung  des  letsstern  in  der  Polemik  Aber  das 
Nelkenöl  gegen  Ettling  ^iiitna/en  der  Pharmaeie  XXVII, 
161),  worin  er  sagt,  dass  er,  am  das  Caryophyllin  zu  gewio- 
nen,  die  Nelken  mit  Weingeist  aasgezog^n  and  die  Tinctar  de- 
stlUirt  habe  and  ans  dem  Destillate  das  Nelkenöl  mit  MTasser 
abscheide,  ganz  wie  es  Bonastre  thae.  Da  letzterer  aach  das 
Eagenin  entdeckt  hat  and  (in  den  Annalen  der  Pharmaeie 
XXIII ^  91)  dabei  bemerkt^  dass  er  es  ans  dem  sehr  trüben 
Nelkenwasser  erhalten  habe  (dorch  Mischen  des  Destiliates  mh 
Wasser)^  so  ist  es,  beiläofig  gesagt,  wahrscheinlich,  dass  diese 
Sabstanz  ein  Prodact  der  Reaction  des  Nelkenöles  aaf  den 
Weingeist  ist. 

Es  bleibt  nun  noch  za  antersachen  , ,  was  Henry  und 
Plisson  anter  dem  Namen  Caryophyllin  analysirt  haben  ^  für 
welches  sie  81,98  Kohlenstoff,  12^85  Wasserstoff  and  5,43 
Sauerstoff  fanden;  aber  es  deatet  nichts  darauf  hin^  dass  sie  es 
aaf  eine  andere  Weise  erhalten  hätten^  als  durch  Extractioo 
der  Nelken  mit  Weingeist^  and  die  Abweicbong  des  analyti- 
schen Resoltates  von  Damas  möchte  nur  aaf  einem  Fehler  oder 
Irrthom  beruhen. 

Schliesslich  geht  aus  Allem  hervor  ,  dass  eine  aas  dem 
Nelkenöl  sich  freiwillig  absetzende  krystallinische  Snlmtanz  noch 
gar  nicht  untersucht  ist  und  daher  auf  den  bestehenden  Namen 
Caryophyllin  keinen  Anspruch  machen  kann.  Nur  eine  Notiz 
von  Bizio  (Gmelin  II j  893)  erwähnt  einer  solchen,  dass 
man  sie  beim  Erkälten  des  Nelkenöles  bemerke,  wogegen  Bo- 
nastre bei  — 25^  nichts  sah.  Ueberhaopt  müsste  man  bei 
dem  ausgedehnten  Gebrauche  des  Nelkenöles  wohl  öfler  darauf 
aufmerksam  geworden  sein.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  Mar« 
tius  (^Kastner^s  Archiv  II,  264)  die  Erfahrung  gemacbt 
bat,  dass,  wenn  bei  Bereitung  des  Nelkenöles  zu  rasch  und  un- 
vorsichtig gefeuert  wurde ^  ein  Theil  Caryophyllin,  mechaniscli 
fibergerissen,  Nelkenöl  einhülle  und  so  einen  Verlast  herbei- 
führe. 
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XVII. 
Die  Farbstoffe  des  Blutes. 

Von 
Dr.    J.    F  B  A  N  Z    S  I  M  O  N. 

Es  ist  bekannt^  dass  die  Blatkörperchen  ihre  rolhe  Farbe 
dem  Hamatin  verdanken.  Um  das  Hämatin  rein  in  jener  Modiflca* 
(ioD  za  erhaUen^  wie  es  von  Lecana  zuerst  dargestellt  worden 
ist,  bediene  ich  mich  einer  Methode^  die  sich  vielleicht  vor  al- 
len anderen  durch  ihre  Einfachheit  und  durch  die  grosse  Aus- 
beute^ welche  man  erhält ,  empfiehlt.  Trocknes  Blut  wird  zu 
einem  möglichst  feinen  Pulver  gebracht  und  dann  in  einem  De- 
ßtillirapparat  ^)  mehrere  Male  mit  kochendem  Aether  behandelt^ 
um  das  Fett  so  viel  wie  möglich  zu  entfernen ;  will  man  diesen 
Zweck  möglichst  erreichen^  so  muss  man  7 — 8  mal  mit  Aether 
extrablren.  Das  Blut  wird  alsdann  am  zweckmassigsten  mit 
wasserfreiem  Alkohol- ausgekocht  und  während  des  Kochens  eine 
80  grosse  Menge  mit  kaltem  Alkohol  verdünnte  Schwefelsäure 
zugefügt^  als  eben  hinreicht^  um  dem  ganzen  Alkohol  einen 
merklich  sauren  Geschmack  zu  ertheilen.  Findet  man  den  was- 
serfreien Alkohol  zu  kostspielig^  so  kann  man  sich  des  Alko- 
hols von  0,80—0,82  bedienen.  Die  schwarzbraune  Lösung  von 
schwefelsaurem  Hämatin  wird  abgegossen  und  mit.  einer  neuen 
Menge  gesäuerten  Alkohols  gekocht^  gewöhnlich  erbalt  man  3 
bis  4  sehr  intensiv  gefärbte  Auszüge.  Die  alkoholischen  Tin- 
cturen  werden  mit  kaustischem  Ammoniak  übersättigt  und  wohl 
verkorkt  einige  Zeit  zur  vollständigen  Ablagerung  des  schwe- 
felsaaren  Ammoniaks  hingestellt,  hierauf  filtrirt.  Von  dem  Fil- 
trate  zieht  man  so  viel  Alkohol  ab^  als  man  eben  erhalten 
kann;  aber  die  Destillation  muss  mit  sehr  grosser  Aufmerksam- 
keit geleitet  werden,  weil  die  ammoniakhaltige  spirltuöse  Flüs- 
sigkeit sehr  ungleich  und  mit  öfterem  gewaltigen  Aufstossen 
koche  und  das  sich  bald  abscheidende  Hämatin  das  heftige 
Stossen  noch  vermehrt.  Der  Rückstand  wird  in  eine  Abrauch- 
schale  gespült  und  der  zurückgebliebene  Alkohol    im  Wasser- 


*)  Ich  nehme  einen  passenden  Kolben  und  fuge  in  diesen  durch 
einen  gut  schliessenden  Kork  ein  6—8  Fuss  langet,  sich  etwas  nach 
unten  neigendes  Glasrohr,  welches  in  einen  Kühlappajrat,  wie  ilm 
Mitscherlich  anwendet;  mündet. 
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bade  verdampft.  Das  resfirende  anreine  USmatin  wird  voll- 
kommen trocken  gemaclit^  fein  gerieben  and  mit  Aether  so 
oft  extrahirt,  als  sich  derselbe  noch  braan  fSrbt;  hierbei  nimmt 
der  Aether  noch  eine  nicht  pnbedeotende  Menge  Fett  mit  ei- 
nem eigentbClmlichen  Farbstoff,  dem  Hamaphäin  #),  von  dem 
ich  weiterhin  sprechen  werde  ^  aaf.  Alsdann  wird  das  Häma- 
tin  mit  Wasser  ausgezogen ,  welches  sich  gewöhnlich  gelb 
färbt,  Alkoholexfract  und  einige  Salze  aufnimmt^  um  so  mebr^ 
je  wasserhaltiger  der  Alkohol  war^  dessen  man  sich  zum  Aas- 
kochen des  Blutes  bediente;  zuletzt  zieht  man  das  Häraatin  bo 
lange  mit  Alkohol  aus,  als  dieser  noch  etwas  aufnimmt.  Das 
nun  rein  zurückbleibende  H&matin  stellt  ein  schwarzes,  etwas 
glänzendes,  auf  den  Strich  bräunliches^  geschmack.  und  ge- 
ruchloses Pulver  dar,  das  sich  nicht  in  Wasser^  Aether,  fet- 
ten und  fitherischen  Oelen  oder  Schwefelkohlenstoff  löst.  Vom 
kochenden  Alkohol  scheint  es  in  geringer  Menge  aufgenommen  za 
werden.  Kreosot  löst,  wie  ich  beobachtete,  so  viel  Hämada 
auf,  dass  es  sich  tief  braun  färbt.  Die  Lösung  des  Hamatio 
in  Alkohol  kann  nicht  allein  durch  SchwefelsSure,  sondern  auch 
durch  Chlorwasserstoff*,  Salpeter*,  Essig-  und  Arseniksäure 
bewirkt  werden.  Kohlensaures  Natron^  kohlensaures  Kali,  koh- 
lensaures Ammoniak,  Borax  und  essigsaures  Natron  befördern 
die  Lösung  des  Hämatin  in  Alkohol  bedeutend.  Auch  eine 
wässerige  Lösung  des  kohlensauren  Natron  und  Kali,  so  wie 
des  Borax,  nehmen  Hämatin  auf.  Die  Lösung  des  schwefel- 
sauren Hämatin  in  Alkohol  wird  getrübt,  wenn  man  eine  hin- 
reichende Menge  Wasser  hinzufügt.  Verdampft  man  die  al- 
koholische Lösung  des  schwefelsauren  Hämatin  and  fugt  so 
viel  Wasser  hinzu,  dass  das  Hämatin  gefällt  wird,  so  findet 
man,  dass  das  Wasser  stark  sauer  reagirt;  wäscht  man  alsdann 
so  lange  mit  Wasser,  bis  die  saure  Beaction  verschwunden  ist, 
nnd  trocknet  das  Hämatin,  so  löst  es  sich  nachher  nicht  mehr 
in  Alkohol;  einige  Tropfen  verdünnte  Schwefelsä\ire  bewirken 
aber  wieder  die  Lösung.  Hieraus  scheint  hervorzugehen,  dass 
das  schwefelsaure  Hämatin  vom  Wasser  zersetzt  wird,  indem 
es  seine  Schwefelsäure  abgiebt  und  als  reines  Hämatin  zarück- 
bleibt. 


^)  Von  affin  (Blut)  und  g>ai6q  (braun). 
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.  Im  HämatiQ  av9  Ocfaseabtirt  fand  ieh  la  sswd  VenuehM 
fibereiofltiniieiKl  11,5  p*  (X  Eisenoxjd^  welobem  wedw  Kalk 
noch  PkoBphorsaore  Mgemengt  war.  Die  verschiedeaen  An- 
gaben aber  den  Biseagehalt  des  Hämatio  geben  folgende  Ver- 
häHnisse:  AnBiaeaoxyd.   An  BiaeDmeUl), 

100  Theile  Hämatin  aaa  Menschenblat 

entbaliea  nacb  L  e  o  a  n  o  10^00  6,93^ 

100  Tbeile  lymatin  aus  Ocbsenblat 

entbalten  nacb  Lecano  19,85  8,90 

100  Tbei&e  H&inatin  aas  ar(.  Oobaenblut 

entbalten  nacb  Maid  er  9,60  6,66 

100  Tbeile  Ham^a  aas  ven.  Ocbsenblot 

enthalten  nacb  Mal  der  9»89  6^75 

100  Tbeile  Hämatin  ans  Ocbsenblot 

eDtbabea  nacb  F.  Simon  11,50  7,97 

100  Theile  HamaÜn  aas  Hammelblut 

enthalten  nacb  Malder  9,30  6,45 

100  Theile  Hämatin   aas  Haaerblot 

enthalten  nacb  Lecana  8,34  5,78. 

Hieraas  gebt  keineswegs  ein  gleicher  Gebalt  des  Hämatins  ver« 
scbiedener  Blutsorten  an  Bisen  hervor. 

Wenn  man  Hämatin  durch  eine  sehr  geringe  Menge  Kall 
in  Wasser  löst  and ,  nachdem  flltrirt  worden ,  so  lange  in  ge« 
ringen  Mengen  sehr  verdünnte  Bssigsäure  Kufügt,  bis  eine  aU 
kaliacbe  Reaction  auf  Lakmaspapier  nicht  mebr  zu  erkennen 
ist,  and  oft  flltrirt,  so  erhält  man  eine  endlich  ziemlich  klar 
werdende  Flössigkeit  von  rotbbraaner  Farbe.  In  dieser  be- 
wirkt neutrales  und  basisch  easigsaarea  Bleioxyd  einen  flockigen 
braunen  Niederschlag,  tiber  welchem  die  Fifissigkeit  entfärbt  ist; 
essigsaures  Kupferoxyd  bewirkt  eine  graugrüne  Fätlong;  salpe« 
tersaures  Silberoxyd  fällt  graobraane  Flocken;  Kalinmeisencya-» 
nur  erzeugt  keine  Fällung ,  nachdem  aber  etwas  Sebwefelsfiare 
hinzugefügt,  fallen  braune  Flocken  nieder;  die  darüber  stehende 
Flüssigkeit  ist  grün  gefärbt;  Scbwefslcyankalium  erzeugt  euie 
blotrotbe  Färbung  ond  Absonderung  gleich  gefärbter  Flocken. 

Das  Hämatin,  welches  nach  der  vorstehenden  Methode 
dargestellt  wird^  ist,  wie  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden  braaobf^ 
nicht  das,  welches  sich  im  Blute  befindet,  sondern  ein  dorcb  den 
chemischen  Propess  modificirtes;  es  hat  noch  nicht  gelingen  weilen, 
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das  In  Wasser  lOsliolie  Himatin^  wie  es  sicfa  im  BMt  befiodef,  ab« 
zosoheiden ;  ich  selbst  habe  viele,  jedoch  erfolglose  Versoche  in 
dieser  Bezieliung  angestellt.  Sanson  bat  aas  dem  Blute  eio 
Hämatin  abgeschieden,  welches  darch  eine  noch  mehr  eingrd-* 
fende  Procedar  in  anderer  Weise  modificirt  worden  war.  Ich 
habe  die  Sanson'schen  Farbstoffe  dargestellt  ond  seine  Anga« 
ben  von  denselben  im  Allgemeinen  best&tlgt  gefanden.  Der 
rothe  Farbstuff  wird  in  nur  geringer  Menge  erhalten^  er  lost 
sich  in  Alkohol  and  AeÜier  mit  blatrother  Farbe  aar,  die 
durch  Säaren  in  Rosenroth,  dorch  Alkallen  in  BraunroUi  am« 
geändert  wird.  Sein  brauner  Farbstoff,  der  in  Wasser,  Al- 
kohol and  verdünnten  Säuren  unlöslich  iet^  kann  noch  aus  dem 
Hämatin  Lecana's  erhalten  werden,  wenn  man  dieses  mll 
concentrirter  Schwefelsäore,  Oblorwasserstoffsfiare  oder  Arsenik^ 
saare  behandelt.  Den  blaaen  Farbstoff,  welchen  Saoson  aas 
dem  Blute  erhielt,  habe  ich  mich  vergeblieh  bemüht,  darsBustelicD« 
Das  HämaloglobuUn ,  so  nenne  ich  die  Verbindung  voo 
Hämatin  mit  Olobolin,  wie  sie  in  den  Blutkörperchen  enthaUea 
Ist,  löst  sich  bekanntlich  leicht  in  Wasser  aof.  Man  kann  es 
ziemlich  frei  von  Albudiin  erhalten ,  wenn  man  den  Blutkucbea 
in  möglichst  feine  Scheiben  zerschneidet  and  diese  so  lange  ge« 
linde  zwischen  Löschpapier  presst,  als  dieses  noch  feucht  wird, 
darauf  zerreibt,  einige  Male  mit  Wasser  abspult  and  sodann  ia 
Wasser  löst.  Ich  habe  versucht,  aas  dieser  Lösung  das  Glo- 
bolin  vollständig  zu  scheiden,  was  mir  aber  nicht  gelungen  ist. 
Fdgt  man  ihr  nämlich  eine  sehr  geringe  Menge  verdünnter 
Schwefelsäure  zu,  so  wird  ein  Theil  Globulin  in  weissen  oder 
sehr  wenig  röthlichen  Flocken  gefällt;  wird  alsdann  das  Fillrat 
mit  etwas  kohlensaurer  Natronlösang  vermischt  und  wieder  sebr 
wenig  verdünnte  Schwefelsäare  hinzugetban,  so  wird,  so  oft 
man  diess  wiederholt,  immer  wieder  eine  neue  Menge  GiobaiiD 
gefällt.  Die  Flüssigkeit  verliert  dabei  wenig  von  ihrer  intensiv 
rothen  Farbe  und  man  erhält  endlich  eine  Lösung  von  Häma- 
tin^ der  hartnäckig  eine  gewisse  Menge  Globulin  beigemengt 
bldbt;  sie  ooagulirt  beim  Erhitzen  eben  so  wie  die  Lösuog 
des  Hämatoglobulin  selbst  und  verhält  sich  aach  diesem  äho- 
lich  gegen  Reagentien.  Setzt  man  zur  Lösung  des  Hämato- 
globulin in  Wasser  Ammoniak  und  dann  eine  Lösung  von  es« 
nigsaorem  Bleioxyd ^  so  wird  Globulin  mit  Bleioxyd  gefällt^  das 
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Hämatin  aber  nicht ;  indessen  kann  man  auf  diese  Weise  eben- 
Mls  nicht  alles  Globalin  entfernen  ,  denn  die  abfiltrirte  rothe 
Piüssigkeit  zeigt ^  obgleich  sie  kein  Bleisal»  enthält,  in  wel- 
cbeffl  Humatin  and  Globalin  gelöst  sein  könnten^  dennoch  die 
Gegenwart  von  Hämatin. 

Das  HSmatoglobalin*  enthält  anter  verschiedenen  Bedingan* 
gen  verschiedene  Mengen  von  Hämatin.  Ich  habe  in  100 
Th.  Hamatoglobdlin  den  Hämatingehalt  von  etwa  3  bis  zu  10 
variirend  gefanden.  Indessen  findet  sich  bei  diesem  HämaÜn 
aach  noch  Hämaphäin^  and  ich  kann  noch  nicht  entscheiden^ 
wie  viel;  jedenfalls  war  in  den  Fällen^  wo  ich  im  Hämato- 
globalin  viel  Hämatin  za  beobachten  meinte  /  ein  grösserer 
Tbeil  desselben  Hämaphäin,  als  da,  wo  ich  weniger  Hämatin 
fand. 

Hämaphmn* 

Das  Hämaphäln^  oder  Blatbraan^  macht  im  arteriösen  nnd 
venösen  Blate  eine  geringere  Menge  des  Farbstoffes  ans,  als 
das  Hämatin.  Das  Seram  ,  verdankt  seine  gelbliche  Farbe  dem 
Blotbraan  ^  ^enthält  aber  Im  Yerhältniss  za  den  Blatkörperchen 
Dar  eine  sehr  geringe  Menge  desselben.  Der  Urin  and  die  extrac- 
(iven  Materien  des  Blates  sind^  glaube  ich^  von  eben  diesem 
Stoffe  gefärbt.  Wenn  man  getrocknetes  and  gepulvertes^  vom 
Fet^e  beiVeites  Blat  mit  wasserfreiem  Alkohol  oder  mit  Alkohol 
vQn  0,80 -*0^ 89  anhaltend  auskocht,  so  erhält  man  bräunliche 
rinctaren^  welche  Blutbraun,  mit  dem  Alkobolexfract  des  Blutes 
und  mllchsaaren  Salzen  verbanden,  aufgenommen  haben.  Aus 
lieser  Verbindung  das  Hämaphäin  lein  darzustellen,  Ist  mir 
leshalb  nicht  gelungen  ,  weil  ich  keine  Methode  habe  ermitteln 
iönnen,  es  von  den  extractiven  Materien  zu  trennen;  eben  so 
ivenig  hat  mir  die  Sonderung  des  Farbstoffes  aus  dem  Hari^ 
gelingen  wollen. 

Am  reinsten  nnd  in  grösster  Menge  erhalte  ich  das  Häma- 
phäin bei  der  Bereitung  des  Hämatin.  Das  unreine  Hämatin,  wie 
s  zurfickblelbt,  wenn  man  die'  ammoniakalisch-alkoholische  Lö- 
ung  verdampft  und  den  Rückstand  trocknet,  wird  mit  Aether 
osgezogen.  Der  Aether  nimmt  eine  grosse  Menge  Hämaphäin, 
lit  Fett  verbunden ,  auf,  von  dem  ich  es  nicht  zu  trennen 
erstehe.  Je  weniger  man  bei  der  Bereitung  des  Hämatin  das 
Hut  vorher  vom  Fett  befreit,  um  so  grösser  ist  der  Verlast  an 
Joarn.  f.  prakt.  Cbemie.  XXn.  %.  g 
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Httinaphiilii  ^  weiebes  nachher,  mit  dem  Fett  Verbaiideii  ^  doreh 
den  Aetfaer  extrahirt  wird.  Dae  fettflreie  barehie  tiiftmaüb  wird 
min  mit  Wasaer  extrahirt,  welches  die  ex(ractiven  Materien  md 
einige  Satse^  mit  Hfimaphüin  verbanden ,  aaselebt  und  rieh  tief 
citronengelb  färbt.  Wird  hieraaf  das  Humatin  mit  Alkohel  aQs- 
gekocht^  so.  nimmt  dieser  alles  Blatforann  anf ,  sogieieh  aber 
nach  etwas  Hamatin.  Wird  die  alkoholisohe  LdsiiDg  ver- 
dampft und  der  Rftckstand  mit  kaltem  Alkohol  behandelt,  so 
zieht  derselbe  das  reine  Hfiraaphäln  ans  und  Ifisst  das  HSmi- 
tin  znrOck^  welches  sich  nun  nicht  mehr  in  Alkohol^  wohl 
aber  in  gesfiuertem  Alkohol  löst. 

Die  donkelrothbraane  alkoholische  Lösung  hlntorlfisst  eine  sebr 
geringe  Menge  Rfickstand  ^  der ,  vollkommen  trocken ,  eine  et- 
was schwer  zerreibliche  dankelbraane  Masse  darstellt  nnd  cii 
helleres  Pulver  liefert.  Das  Hamaphäih  löst  sich  leicht  in 
kaltem  Alkohol  mit  donkelrothjbranner  Farbe  auf ,  die  viel 
Aehnlichkeit  mit  einer  gesfittigten  Lösong  des  HSraatln  besitzt 
nnd  mich  lange  Zeit  glauben  liess,  ich  habe  es  mit  einer  sol- 
chen zu  thnn,  in  welcher  das  Humatin  durch  eine  -mir  nobe- 
kannte  Ursache  gelöst  %vorden  sei.  In  Wasser  und  Aether  ist 
es  weniger  löslich  als  in  Alkohol;  das  erstere  fSrfot  sich  mit 
dem  reinen  Farbstoff  tief  citronengelb^  an  die  Farbe  des  Harns 
erinnernd ,  doch  scheint  das  Wasser  unter  Mitwirkung  der  ex- 
tractiven  Materien  grössere  Mengen  Hämaphafn  lösen  zu  tSo- 
nen.^  Aether  fSrbt  sich  mit  dem  reinen  Farbstoff  dtinkelgelb 
bis  bräunlich,  kann  aber  unter  Mitwirkung  von  Fett  eine  viel 
grössere  Menge  aufnehmen.  Fette  Oele  lösen  das  Blot- 
braun  auf. 

Wird  eine  concentrirte  alkoholische  Lösung  des  HSna- 
phfiin  langsam  verdampft,  so  scheidet  sich  endlich  das  Blot- 
^ braun  ab;  auch  eine  concentrirte  wässerige  Lösung  scheidet 
beim  Verdampfen  einen  Theil  des  Farbstoffes  ab.  Auf  Platio- 
blech  erhitzt,  schmilzt  das  Blotbraun  nicht,  stösst  ammonialA' 
Ifsche  Dämpfe  aus^  verbrennt  mit  heller  Flamme  nnd  hinterlS^sf 
einen  sebr  geringen  Rückstand  ,  der  wenig  Eisenoxyd  enthält 
Ob  dieses  Oxyd  einer  Vernnreinigong  mit  Hämatin  zuzuschrei- 
ben ist,  oder  dem  Farbstoff  eigentbtimlich  angehört^  kann  ich 
bis  jetzt  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben.  Die  geringe 
Atisbeute  y    welche  man  selbst  beim  Behandeln  grösserer  Meo' 
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^0  «rteiMsM  oder  venös««  Blutes  erhSIt,  iiat  Msjetsl'  eloe 
genauere  Unt^vvchang  dieses  FerlisteAMi^  die  sebr  wttttBOheiUh- 
werth  sein  massy  noch  nlefaft  eagelasseD. 

.lo  Aer  wUsserig^-sfilritodsen  LDsnng  des  Blnttoion  iMwir* 
keo  nealrales  «bd  baslsol»es  essigsattres  Bleioxy^  braano  Nie« 
dersebUige.  Ktonehlorür  ruft  eloe  schimielg  brauagrfine  fMimg 
hervor ;  salpeteFsaope-  QoeokälberoxydallöstiDg  färbt  die  Flttssig«» 
keit;  naeh  feiinsor  Zeit  seteea  sieb  braütneFteoken  ab.  Salpe- 
tersaores  Siiboroxyd  erseagt  einen  bräunlichen,  essigsaares  Kap« 
feroxyd  einen  stark  braunen  Niedersdilag.  Nor  die  Bilbcar-i 
Knpfer*  ond  Bleisalze  fallen  den  Farbstoff  vollkoniBien.  Qveefc-» 
silbereblorid  and  salpetersaurer  Baryt  verändern  die  Lösmig  des 
Hfimapbfilo  mcbt,  verdünnte  Säuren  Wenfalls  nicht  ^  und  eon« 
jcentfirle  Salpetersäure  erxeogt  keine  Nfianoimag  lier  B'arbe  In 
Grün;  verMniite  »IkaUscho  Ldsungen  nehmen  mehr  Bloiforaaii 
aof  als  reines  Wasser.  Wenn  man  eine  Lüsung  des  Häma- 
pbSin  in  wasserfreiem ,  durch  etwas  Schwefelsäure  gesäuertem 
Alkohol  mit  Ammoniak  übersättigt ,  das  schwefelsaure  Ammo« 
fliak  abflitrirt ,  die  FNIssigkeit  eindampft  und  den  trodcBcn 
Rückstand  mk  Alkohol  übergiesst,  so  löst  er  sich, darin  wieder 
vollkommen  auf.  Von  dem  Hämatin  unterscheidet  sich  das 
Häfflaphäin  durch  seine  Löslichbeit  in  Alkohol,  Aether  und 
Wasser.  Mit  den.  extractiven  Materien  und  den  Fetten  geht 
das  Hämaphäin  sehr  innige  Verbindungen  ein,  aus  welchen 
ich  mich  vergebens  bemühte,  den  Farbstoff  zu  trennen. 

Sanson  beobachtete  im  Blute  einen  gelben  FafJIstol^  der, 
wie  ich  glaube ,  mit  dem  Hämaphäin  iden^ch  ist. 

Blut,  welches  ^ange^  ohne  zu  circniiren,  mit  belebten 
tbierischen  Häuten  in  Berührung  bleibt,  enthält  viel  mehr  Hä*- 
maphäfn  als  norraales  Blut.  Ich  fand  im  Bhite  von  Mdaeno 
eine  sehr  grosse  Menge  dieses  Farbstoffes^  dem^  wie  ich  giattbo 
annehmen  ku  müssen,  dieses  Blut  seine  dunkle  Farbe  verdankt. 
So  beobachtete  ich  auch  in  einem  käutlohen,  wahrscheinlich 
ans  verdorbenem  Blote  dargestellten  Biutpulver  eine  aehr  grosse 
Menge  Hämaphäin,  und  eben  dieses  Blut  hat  in.,  mehrerer 
Beziehung  grosse  AtAinlichkett  mit  4«A  Blute ,  das  bei  Mo- 
laena  durch  den  Stuhl  entleert  worden  war.  Ueberhaupt 
glaube  ich,  dass  sehr  dunkel  gefärbtes  Blut,  auch  wohl  Men- 
Btrualblut^    ine  ansehnliche  Menge  Blutbrann  mit  sich  führt. 

8* 
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Ef  ist  0ehr  «rabrsoheinUoh ,  6mm  doh  dts  Bliitimaii  be 
d«r  Medmorpliose  der  Btatkdrperolieii  durch  Uawaadlaog  des 
Hfimfttin  bildet.  Die  Blntkdrpercbeo  werden  im  Acte  ihrer 
Vf^rwandiang  ond  eodliclieii  VerbraocIniDg  vollkommen  gelöst; 
das  Hfimatin  mosa  sieh  hierbei  gftaslieb  in  H£maphlui  om- 
waadeln.  Daa  Blatbraan  (heilt  sich  bei  der  Lösong  der  Btot- 
körperchen  dem  Serom  mit^  wird  aber  so  schnell  daroh  die 
Nieren  abgeschieden ,  dass  es  sich  darin  nicht  aafaSafeii  kann. 
Ob  die  dunklere  Färbaog  des  vendsen  Blates  auch  hiermit  zu- 
sammenhfingt ,  ob  in  diesem  Blato  eine  gewisse  Anzahl  mit 
Hfimaphäln  gefällte  Blatl^örperchen  sich  befliiden,  die  im  re-^ 
spiratorlschen  Process  gelöst  werden ,  lasse  Ich  ganz  dahioge' 
stellt.  Viele  Ersoheinongeo,  wie  die  Röthang  darchgewisse 
Balze,  die  dnnklere  FSrbong  des  Blates  durch  KoUensSore,  wor- 
den Üeh  auf  diese  Wdse  schwerlich  erkliren  lassen. 


XVIIl. 

Untersuchung  von  Blut  und  einiger  pathologi- 
scher und  normaler  thierischer  Se^  und 

Excrete. 

Von 
Dr.    J.    FRANZ    SIMON. 

i}  BltUf  bei  Melanose  durch  den  Slulil  entleert. 

Das  Blut  erhielt  ich  von  dem  Herrn  Geb.  Bath  Schdnlein 
zur  Untersuchung.  Es  war  dickflössig,  von  alkalischer  Beac- 
tlon,  roch  unangenehm,  aber  nicht  nach  Fficalsubstanzen ,  ent'* 
wickelte  9  wenn  man  einen  mit  Chlorwasserstoffsfinre  befeuchte- 
ten Glässtab  näherte,  weisse  Nebel,  liess  unter  dem  Mikroskope 
keine  Blutkfigclobeo  erkennen^  sondern  nur  uoregelfflfissi/;e 
gelbgeffirbte  Massen  ^  gerann  nicht  beim  Aufkochen  so  staric 
wie  gewöhnliches  Blut  und  entwickelte  beim  Abdampfen  bis 
zur  Pulverconsistenz  einen  sehr  merklichen  Geruch  nach  Am- 
moniak. 

1000  Theile  besteben  ans: 

Wasser  886,900 

fester  Rfickstand       113,800 

Fibrin  ~ 
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ddrch  BfimaphluD  gefiirbtes,  viel  Cbolesterin 

enthaltendes  stinkendes  Fett  9,000 

Albumin  39,830 

GlobQlin  36,530 

Hämatin  3  018 

HfimaphSfn,  darch  Alkohol  vom  Hämatin  ge- 
schieden 2^820 

Hamaphfiln   mit  Alkoholextract  ond    milchsao- 

ren  Salzen  9,673 

extractive  Materien  atid  Salze  10,355. 

S)  BlvJt  bei  Phlebitis  uterina. 

Das  Blat  erhielt  ich  von  Herrn  Dr.  Ebers  zur  Untersa- 
chnng.  Es  war  unmittelbar  nach  der  Venaesection  bis  zur  Ab- 
scbeidong  des  Fibrin  gequirlt  worden^  von  dunklerer  Farbe  als 
gewöhnliches  venöses  Bkit^  enthielt  unverhältnlssmfissig  wenig 
Lymphk5rperchen.    Die  Wöchnerin  war  einige  30  Jahr  alt« 

1000  Theile  enthielten : 

Wasser  836,360 

fester  Ruckstand  163,640 

Fibrin  7,6i0 

Fett  3,120 

Albumin  103^858 

Globulin  40,000 

Hfimatln  2,080 

^itractive  Materien  und  Salze  7,649. 

d)  Blul  einer  70  Jahr  alten  Frau^  an  Brustleiden  (^Pneumonie) 

erkrankt. 

1000  Theile  enthielten: 

Wasser  839,848 

'   fester  Rückstand  160,152 

Fibrin  9,152 

Fett  2,265 

Albumin  100,415 

Globulin  34,730 

Hämatin  1,800 

extractive  Materien  und  Salze.    8,003* 
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4)     aeiunde$   UhU  ehM  »Sjähri^en  Mäd€hm  entkkU  k 

iOOO  TheUeni 
WiMer  791,656 

fester  BflckstftDd  908400 

Fibrin  8,808 

.  Fett  9,7ia 

Aftamin  77,610 

GlobuUn  lOtSyieö 

Himatin  6,937 

extracti  VC  Materien  and  Satee    9^960« 
6)  Arleriq$esy  venöses  und  PforladerbltU  eines  und  desselben 
Pferdesj  welches  ich  durch  Herrn  Prof.  Qurlt  erhieilj  %eifit 

felgend0  Uniersehiede: 
1000  Tbeile  eothieKea: 


Arteriöses 

venöses 

Pfortaderblot 

Waaaer 

760,084 

757,361 

784,973 

festet  Rückstand 

239^8 

848^649 

867^098 

Fibrin 

ll^SOO 

11,960 

8,370 

Fett 

1,856 

8,890 

3,186 

Albumin 

78,880 

86,876 

98,400 

Globulin 

136,148 

188,698 

168,599 

Hfimatin 

4,878 

6,176 

6,600 

extractive  Materien  ii. 

\ 

Salze 

6,960 

6.160 

11380. 

Untersuchungen  des  Harns,  . 

Einen  sa  gesitllgten  Harn,  wie  iba  Bereelius  unter- 
sachte, habe  ich  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet.  Gewöhnlich 
aohwaakt  nach  meinen  llnfersachungenf  die  Menge  des  Hars- 
Stoffes,  der  als  salpetersaarer  Harnstoff  bestimmt  wurde,  zwischeo 
10-80  in  1000  Th. 

1000  Thdie  gesattigten  Morgenharn  eines  gesonden,  sieb 


leidlich  nährenden  Hannes  fand   ich  folgendermaassen  zosas- 

mengesetzt : 

Wasser 

956^000 

Harnstoff 

11,678 

Harnsäore 

0,710 

Älkoholextract  mit  etwas  Hilch&iäare 

1,800 

Spiritasextract 

7,690 

Wasserextraot  mit  wenig  Blasenschleim 

8,660 

milchsaiirea  Natron 

0,700 

SimoD^  aber  das  Blut  etc.  119 

Cblornatriam  mit  milchsaarem  Natron  und 

Sparen  von  Bchwefelsanrem  Kali  6^580 

phospborsaares  Natron  2,330 

pbospborsaurer  Kalk  und  Magnesia  0,654 

Bchw'efelsaqres  Kali  2,508 

KiesetsSure  ,  Spuren. 

Diabetiflcber  Harn.  1)  Von  einem  Kranken,  der  viel  Zuk^ 
kerwasser  genossen ;  2)  von  demselben  Kranken  bei  angemes« 
sener  Dlit ;  3)  von  einem  jungen  Mädchen ;  4)  von  demselben 
HSdchen  2  Tage  vor  dem  Tode;  5}  von  einem  ältlichen^  seit 
langer  Zeit  leidenden  Manne : 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Wasser                         »57,00 

960,0 

921,85 

947,20 

909,6 

Harnzncker                     39,80 

25,0 

72,00 

27,61 

86,3 

(salpetersaurer)  Harn- 

stoff                          Spuren 

15,2 

1,03 

2,60 

0,5 

extractive  Materien  und 

• 

Salze                             2,10 

6,5 

4,20 

2,80 

«,i 

phospborsaurer  Kalk  u. 

■ 

Magnesia                      0,52 

0,8 

0,92 

0,40 

i,S 

Albumin                         Spuren 

— 

— 

2,00 

— 

gummöse  Materie  oder 

gescbmackloser  Zucker  — 

— 

— 

17,30 

■^ 

Zu  bemerken  ist  hierbei^ 

dass  die   27,61  Zucker 

in   der 

Analyse  4  ebenfialls  fast  ganz  geschmacklos  waren.  Die  Um- 
wandlung des  Diabetes  sapidus  in  insipidus  bei  diesem  Mäd- 
chen kurz  vor  dem  Tode,  mit  der  gleichzeitigen  Gegenwart  ei- 
ner  ansehnlichen  Menge  Albumin  ist  gewiss  sehr  bemerkens- 
werth.  Die  grosse  Menge  phosphorsaurer  Erdsalze  in  dem  Harn 
der  Analyse  5  mag  seine  Erklärung  darin  finden,  dass  der  Pa- 
tient eine  reine  und  sehr  reichliche  animalische  Kost  in  hiesi- 
gem Charite-Krankenhause  erhielt.  In  dem  Bhite  desselben  Man- 
nes^ welche»  anderthalb  Stunden  nach  detr  Mahi^it  gelassen 
wurde,  fand  ich  2,5  mit  extractiven  Materien  vermischten  Zucker^ 
hingegen  in  dem  Blote  des  Mädchen ,  früh  nüchtern  gelas- 
sen, dne  nur  durch  Schwefelsäure,  nicht  durch  den  Geschmack 
m  erkennende  Menge  Zucker. 


Il8 

4^     Oetimdes    h 

WBsaer 
fester  ß'- 
Fibrin 
-   Feit 
Albumin 
eiobalin 
HinKtin  ^. 

pferdet,  tcelehei  icn    rf'""  , 
f^olff'" 

»39,90 ! 

11,2Ü0 

l,8öf> 

78,880 

136,148 

4,873 


[eatec  Raokstind 
Fibrin 
FeU 

Albnmtn 
elobDlln 
HftniAtia 
'     eilwoüve  Materien  o. 
Balze 

Binen  eo.  gesiUigten  Harn 
sDobte,  habe  *<''>  '''^  J*'*^  """^l 
■diwvBlit  n»«'»  Hirfiw»  UnletBiii 
flIoffeB,  der  als  salpeterBaarer  H» 
10-SO  in    4O00  Tb 

1000  TUc 
IciillJdi  näbrer 
meiigeselzt  : 


'esiUlijilu 


Fr^my,  üb.  eine  neue  Sfiare  aas  dem  PalnöL'  181 

Die  yemobe^    welche  toh  hier  vorlege,     tinä  schon  sdt 
'■  reren  Hoakfen  beendet.     loh   hatle  die  Abslebt ,   dieselben 
urlebnen,  indewen  Ibrilte  mir  Hr.  Lleblg  mit,    dan  mto 
?inem  Laboratoriam  na   ganx  gleichen   Reealtalen   gelangt 
:c  ich  selbst ;    lob  glaabte  daher,    die  BrgebDisM  metaer 
ichung  hier  anverKflglioh  mittheilcn  zu  mflssen. 
?  feste   Säure,     welche  ich    ana  dem  Palmöl  anf  dem 
')>:)icn  Wege  abgeBohieden  habe,  hat  die  grßgate  Aehn- 
:!  iler  Hargarinsiare.    Sie  bat  denaelben  SebmeUspnnct 
.  nfiinlich  WC    Ihre  ZasammenBetzDiig  ist  folgende: 
•■ihcn  0,711  C  and  0,995  H- 
_     0.638  C    —  0,tU  Ö. 

1.  «.  At.  Ber. 

75.4  76,1         Cjj         70,37 

12.5  1S,4        Hi,a       ^M^ 
18.1         18,5        Oa  »,»3 

-1.0       100,0  100,00. 

U-M,  krystalllsirt  die  SAare  aas  Alkohol  in 
lystallen,  wShrend  'sie  vorher  in  sohfinen 
■  ar. 
r;inderle  SSare  analyslrt ;  sie  hatte  keine 
mmeasetziing  erlitten; 
(1,776  C  nnd  0,314  H. 
76,80 
18,4» 
18,31 
<IO,00. 


n 


■mag  fldohlig. 
iKung: 
0,893  S. 
?S,38 
■3,60 


i 


XIX. 

Beobachtung  des  Cyanuriru 

Von 
Dr.   J.    F.    SIMON. 

In  dem  Harne  etnes  in  hiesiger  Charit^  an  Caiarrhtu  re- 
tieae  leidenden  Mannes  fand  sich  ein  sehr  slari&er,  schmazig- 
lichUgraablaoer  Bodensatz ;  zogleich  enthielt  der  Harn  sehr  viel 
kohlensaures  Ammoniak,  welches  sich  schon  in  kurzer  Zeit, 
nachdem  der  Harn  gelassen  worden  war,  entwickelte.  Der 
Bedensatz  bestand  ans  phosphorsaarem  Kalk  mit  Magnesia  nod 
Blasenschleiro.  Wurde  A  im  Wasserbade  getrocknet  and  dann 
mit  wasserfreiem  Alkohol  extrahirt ,  so  färbte  sich  dieser  leb- 
haft blau.  Beim  vorsichtigen  Verdampfen  des  Alkohols  schie- 
den sich  in  geringer  Menge  blaue  Flocken  aas,  die  sich  nicht 
in  Wasser  und  nar  wenig  in  Aether  lösten.  Worden  diese 
etwas  stärker  erhitzt,  so  ging  die  Farbe  in  Parpurroth  ober, 
und  Aether  färbt  sich  dann^  damit  in  Berühraog  gebracht,  mit 
aasgezeithnet  schöner  ParparAirbe.  Säaren  veränderten  eben- 
falls die  blaae  Farbe  in  Roth.  Der  Patient  genas  bald  and  der 
Harn  setzte  wenig  angefärbten  Bodensatz  ab,  so  dass  mir  die 
Möglichkeit,  eine  grössere  Menge  dieses  interessanten  Stofes, 
der  mit  dem  Cyanarin  Spangenbergs  übereinstimmt,  za  er- 
halten and  za  antersachen,  entzogen  warde. 


XX. 

Ueber  eine  neue  Säure  aus  dem  Palmöl, 

Von 
F    R    E    M    Y. 

(Compt  rend.  T.XL  pag>  879.) 

Die  äusserst  merkwürdigen  Resultate^^  welche  die  BH. 
Pelouze  and  Boudet  in  der  letzten  Zeit  ober  das  Palmöl 
bekannt  gemacht  haben,  massten  die  Chemiker  zu  einem  gründ- 
lichen Studium  der  festen  Säure  auffordern  ^  welche  man  aos 
diesem  Oele  durch  die  Verselflong  erhalten  kann  ond  welche 
sich,  nach  den  Untersuchungen  von  Pelouze  ond  Boudet; 
darin  freiwillig  bilden  kann.  ' 


I 

Fr^my,  ab«  eine  neue  Sfiare  ans  dem  Palm6L'  IUI 

Die  Versncbe^  welche  iefa  hier  vorlege^  sind  schon  seit 
mehreren  Monaten  beendet.  Ich  hatte  die  Absieht ,  dieselben 
auszudehnen 9  indessen  theilte  mir  Hr.  Liebig  mit,  dass  man 
ia  seinem  Laboratorium  zu  ganz  gleichen  Resultaten  gelangt 
sei  wie  ich  selbst ;  ich  glaubte  daher,  die  Ergebnisse  meiner 
Untersuchung  hier  unverzüglich  mittheilen  zu  mfissen. 

Die  feste  Saure,  welche  ich  aus  dem  Palmöl  auf  dem 
gewöhnlichen  Wege  abgeschieden  habe,  hat  die  grössteAehn- 
liobkcit  mit  der  MargarlnsSure.  Sie  hat  denselben  Schmelzpnnct 
wie  diese,  nilmtich  60^C.    Ihre  Zusammensetzung  ist  folgende: 

0^2605  gaben  0,711  C  und  0,295  H. 
0,2345      —    0,638  C    —  0,264  H. 


1. 

9. 

At. 

Ber. 

c 

76,4. 

76,1 

c« 

76,37 

H 

19,5 

18,4 

H|a8 

19,40 

0 

IM 

19,6 

.   ®«     - 

19,93 

100,0       100,0  100,00. 

Bis  zu  250''  erhitzt,  krystallisirt  die  Sliure  aus  Alkohol  in 
kleinen,  sehr  harten  Krystallen,  wShrcnd'sie  vorher  in  sohönen 
Blattcben  krystallisirt  war. 

Ich  habe  die  so  verSnderte  Säure  analysirt  *,  sie  hatte  keine 
Veränderung  in  der  Zusammensetzung  erlitten: 

0^279  Gr.  Subst.  gaben  0,775  C  und  0,314  H. 

C    75,20 

H    12,49 

O     12,31 

100,00. 

Die  SSure  ist  ,ohne  Zersetzung  flüchtig.  Die  aaalysirte 
Sfiare  hatte  folgende  Zusammensetzung: 

0,256  Gr.  gaben  0,698   C   und  0,293  8. 

C    75,38 
H     12,60 
O     12,02 
100,00. 

Die  Sättigungscapacitfit  wurde  durch  die  Analyse  des  Sil« 
bersalzes  bestimmt: 


Itt    Vrimjf  &k  Mie  neue  Saure  ms  dem  PalmoL 

1)  0,188  de»  GOhnoxjämttea  gibeii  0^060  8Ubarosyi  ond 
0^98  Siare,  31,9f  AgO, 

9)  0,168  des  SUbefoxydsateea  gpuben  0,069  Silbemyd  imd 
0^16  Saore,  30,0^  AgO^ 

a)  0^94  dt$  Silberoxydsalaeft  gaben  0^194  Silberoxyd  und 
0,970  äfiare,  31,4^  AgO, 

4)  0,319  des  Silberoxydsalzes  gaben  0,100  Silberoxyd  ood 
0,919  SSare,  31^3^  AgO, 

5>  0,9995  des  SUberoxydsalzes  gaben  0^0730  Silberoxjd 
und  0,1566  Saare,  31,8f  AgO, 

6)  0,338  des  Silberoxydsalzes  gaben  0,107  Silberoxyd  and 
0,931  Säore,  31,6^  AgO. 

Nach  der  Formel  Cß^^i^^O^  +  9AgOwarden  31, 6} Sil- 
beroxyd darin  enibalten  sein,  eine  Zahl,  die  mit  den  gefunde- 
nen Werlhen  tbereinstimaf. 

Durch  dicT  Analyse  dreier  Siibersalze  habe  ieh  die  Zosam. 
mensetzang  der  wasserfreien  Siore  bestimmt 

1)  0,3986  SHberoxydsalz,  welche  0,973  Biore  enthielten,  ga- 
ben 0,771  C  and  0,309  Ü. 

9)  0,494  Silberoxydsalz,  welche  0,991  Säure  enthielteo, 
gaben  0,893  C  and  0^331  S. 

3>  0,4975  Silberoxydsalz^  welche  0,988  Säure  enthielteo; 
gaben  0,813  C  ond  0,319  8. 


1) 

«) 

.       3) 

At. 

Ber. 

c 

78,08 

78,19 

78,06 

^64 

78,08 

H 

19,56 

19,69 

19,29 

^184 

19,35 

0 

9,37 

9,19 

9,66 

0« 

0,57 

100,00       100,00       100,00  100,00. 

Man  kann  die  Säure  als  eine  zweibasiscbe  betrachten.  Ich 
habe  Salze  erhalten,  in  denen  die  Säore  dorch   1  Ae^.  Basis 
und  1  Aeq.  Wasser  gesitttigt  Ist«.    Die  Analyse  des  Ammoniak- 
salzes, welches  in  kaltem  Wasser  nnlMIch  ist,  gab: 
0,414  Ammoniaksalz  1,099  C  a.  0,475  H. 

C     79,93 
H    19,70. 
Ausserdem  fand  ich  9,9f  Stickstoff  darin. 
Diese  Analyse  führt  zu  folgender  Formel:  C^^Hi^i^Oe  + 
Nj^HgO  +  HjjO. 


J 


Wt6myr  üb«  eSae  it€»ie  Säure  aus  dem  Palmpt«    1S3 

C  7»^ 

H  U,40 

N  2,70 

0  19,00 

100,00. 
Die  Sfinre  bildet  einen  Aetlier,  wefcher  sciKdn.krystsliistrl 

and    bei  einer  selir  niedrigen  Tempera(ar  soiimilzt.     Ev  besifSt 

folgende  Zasammensetzang : 

0^379  Substanz  gaben  l,Of  4  C  and  0,495  H* 


0,368       —           — 

0,990 

C   — 

0,406  8. 

Daraas  folgt: 

1) 

2) 

Af. 

Ber. 

C      76,1 

76,6 

^7» 

76,8 

tf      1S,6 

19,5 

^144 

lt,4 

0       11,3    , 

10,9 

0» 

10,8 

100,0       100,0  100,0. 

Der  Aetber  wird  also  dargeBtelM  durch  Cq^B^^^Oq  + 
9CC4H,oO> 

Bndlicti  habe  ich  die  Binwirknng  des  Chlors  anf  die  Sfinre 
des  Palmdlcs  ontersnoht,  indem  ich  snccessiir  die  WSrnte  rnifd 
das  Licht  zugleich  mit  einwirken  Hess.  Anf  diese  Weise  habe 
ich  eine  Reihe  von  gechlorten  Säoren  erhalten,  welche  alle  dle-^ 
selbe  SSt(fgangscapacf(St  wie  cße  SSare  des  Palmdle«  selbst  zq 
besitzen  scheinen.  Indem  das  Chlor  in  die  Substanz  eingeht, 
verdrüngt  es  sein  Aeqaivalent  an  Wasserstodt  Ich  Hess  flast 
einen  Monat  lang  einen  Strom  von  Chlor  in  clie  Sänre  strei- 
chen, welche  ich  dem  Sonnenlichte  aassetzte.  Pie  entstande- 
nen Prodttcte  untersuchte  ich  successiv.  Das  zulegt  anidysifte 
enthielt  60^  Chlor  und  8,9^  Wasserstoff.  Hierbei  wirkte  das 
Chlor  noch  auf  die  organische  Substanz  ein,  aber  sehr  lang- 
sam. Die  constanteste  Verbindung,  welche  man  erhalt,  wenn 
man  Chlor  in  die  geschmolzene  Saure  treten^  lasst,  ist  duröh 
folgende  Formel  dargestellt: 

Die  ersten  Sauren  sind  bei  der  gewöhnlichen  Temperatoir 
flössig ,  die  \eizien  sind  hart  und  durchsichtig  wie  ein  Harz. 

loh  habe  endlich  noch  gefunden,  dasa  alle  fetten  Säuren 
sich  gegea  Chlor  auf  dieselbe  Weise  verhalten. 

Die  Substanzen^  von  denen  ich  hier  gesproohen  habe,  sind 
auf  gewöhnliehem   Wege  analysirt  worden ,  ohne  Anwenda^g 


iS4    Stenboasei  fib.  das  Palmöl  und  die  Caeaobntter. 

TOD  chlorsaorem  Kali.  Um  die  Formeln  211  berecimen,  habeich 
dafl  alte  Atomgewicht  der  Kohle  angenommeD.  Durch  die  Ao- 
wendoDg  von  Saaerstoff  and  die  des  neaen  Atomgewichts  för 
die  Kohle,  75,  wfirde  Iceine  Aenderang  in  den  Formeln  einge- 
treten sein.  Ich  fOge  noch  hinzu ,  daaa  die  Herren  Pelolize 
ond  Boodet  bei  ihrer  Analyse  der  festen  Saare  dieselben  Zah^ 
len  erhalten  haben ,  welche  ich  angefahrt  habe. 


Nachschrift.  Hr.  Stenhonse  hat  in  Prof.  Llebig'sLa- 
boratoriom  gleichfiills  die  Siare  des  Palmöles  nntersacht;  wir 
theilen  einen  Aaszag  seiner  Arbeit ,  welche  In  den  AnnaL  der 
Chemie  und  Pharm,  pablicirt  ist  (Bd.  XXKVI.  S.  60),  bler 
mit.  Za  bemerlsen  ist  noch,  dass  Hr.  Vrirny  die  Palmitn- 
sfiare  als  zweibasische  Sfiore  betrachtet,  and  zwar  in  Fol;e 
der  Zasammensetzang  des  Ammoniaksalzes.  Alle  anderen  Ver- 
bindangen  lassen  sich  nach  der  Formel  €33  H^^  04  =  €32^62^3 
+  H3O  erklüren,  and  zwar  als  einbasische.  Das  Ammoniak- 
salz ist  dann  das  saare  Salz  oder  vielmehr  das  Doppelsalz  von 
palmitinsaarem  Ammoninmoxyd  und  palmitinsaarem  Wasser.  Es 
ist  somit  nicht  noth wendig ,  diese  Substanz  den  zweibasiscbeo 
Yerbiadangen  b^uzählen.  Hr*  Fremy  fsnd  nechy  da« 
durch  Einwirkung  der  Schwefelsfiure  auf  das  Palmöl  dieselbe 
Saure  entsteht.  D.  Red. 


XXL 

Untersuchung  des  Palmöles  und  der  Cacaih 

butter. 

Von 
J.    STENHOUSE. 

(Auszug  aus  den  Ann.  der  Chem.  und  Pharm.   B.  XXXVI.  S.  50.) 

Das  Palmöl  wird,  wie  Zier^  Pelouze  und  Bondetge- 

zeigt  haben,  von  selbst  sauer.     Der  Gehalt  an  Säure  betr&gt  io 

altem  Oe!  oft  V3  «eines  Gewichts.    Der  Schmelzpunct  des  sebr 

aU   scheinenden  Oeles  lag  bei  37^     Es  findet  sich  dario  die 

von  Fr^my  untersuchte  Palmitinsäure  und,   von    ihm  gleicb- 

fftlls  bemerkt,  Oelsäure.  Dieses  Oel  wird  mit  Kali  oder  Natron 

verseift  und  die  Seife  durch  SakssSure  oder  Weinsfiore  zersetzt« 

Die  ausgeschiedenen  Säuren  werden  in  Alkohol  gelöst^  die  ber- 


Stenhoüse,  üb.  das  Palmöl  unddieCacaobatter.    IM 

aaskrystallbirte  Palmitiüslare  wird  mehroials  ondcrystalllsirt,  aus- 

gepreaet  o.  s.  f. 

Stenhouse  find  dl«  Zasammensetsang  der  Sfiare   wie 

Fremy  Cß^Hg^O^   and  im   wasserfreien  Zastande  an  Silber- 

oJEyd  gebunden  €^2^62 ^3  +  ^gO. 

1)      9)        8)        4)       Af.  Ber.     > 

Kohlenstoff  7ft,48  76,66  76,69  76,46  32  =  2446  76,37 
WassersloJOr  12,41  12,61  12,48  12,61  64  =  399  12,40 
Sauerstoff      12^11  11,93  11^83  11,83      4  =    400  12,23 


3246. 

1)         23           3)      At. 

Ber. 

Kohlenstoff     63,67    63,60    63,68    32  =  2446 

63,36 

Wasserstoff      8,63       8,64       8,64    62  e=:     387 

8,44 

Sauerstoff         6,36       6,41       6,43      3  =    300 

6,64 

Silberozyd      31,46    31,46    31,46      1  =  1462 

31,67 

4686. 

Für  die  freie  SSure  erglebt  sich  aus  Stenhouse's  Ana- 

lysen  CeeH^as^s- 

Cßo      6044      76,67 

Hi38       824       12,33 

Og          800       12,00 

6668     100,00. 

Das  Slfbersalz  stimmt  indessen  besser  mit  Fr emy's  Formel. 

Im  Barytsalze  fand  Stenhoase  22,91^  Baryt,  die  For- 
mel verlangt  23^39^. 

Das  Palmitin^  die  Verblndang  von  Palmitinsäure  mit  Gly- 
ceryloxyd^  welches  in  helssem  Weingeist  fast  unlOslich  ist,  wur- 
de durch  Auspressen  uird  wiederholtes  Auskochen  des  Oeles 
mit  Alkohol  von  den  Säuren  getrennt.  In  Aether  wird  es 
mehrmals  nmkrystallisirt.  Es  schmilzt  bei  48^  C.  und  liefert 
durch  Verseifen  Palmitinsäure,  welche  bei  60^  schmilzt.  Es 
ist  neutral^  bildet,  aus  dem  geschmolzenen  Zustande  erstarrend, 
keine  Krystalle^  sondern  eine  weisse  durchscheinende,  wachs- 
ähnliche  Masse.  Es  ist  dem  Stearin  sehr  Shnlich.  Das  Palmöl 
eiitbSIt  nur  wenige  Procente  Palmitin.    Es  besteht  aus: 


1) 

«) 

3) 

At. 

Ber. 

Kohlenstoff 

76^ 

76,78 

76,66 

36 

2676  =  76,73 

Wasserstoff 

11,99 

±9,99 

12,27 

66 

412  =:  11,80 

Sauerstoff 

11,43 

10,93 

11,08 

4 

400  =  11,47 

3487. 
Es  besteht  also  das  Palmitin  aus: 


<•#    St  en  iioiise;  fik  am  Palmdl  «q4  ^dteailiirtter. 

lAt.  Palnltinsiure    =    C^%M^2^^ 
1  _  Glycerin  =    C3  H4  0 


1  —  Palmkln  =    (^ss^bbO^^ 

nie  Fomei  für  das  «ew&luiliche^  CUyceriii  Ist  €3111405. 
Jene  ist  einfacher^  reiht  sich  als  Oxyd  an  das  Aetbyl*  und  Me- 
thyloxyd  and  erklärt  das  Zerfallen  des  €Iyceriiis  darch  BraoD- 
stein  and  Sehwe&lsSure  in  Ameisensänre  and  JEohleasfiqre : 
C3H4O  +  O5  =  CaHjOa  +  H^O  +  CO,. 

Bei  der  DestiHatlon  liefert  das  Palmitin  Alcroleln,  aber 
keine  Fettsftare^  welche  das  Palmöl  darch  die  darin  enthaKeDe 
OelsSare  in  grosser  Menge  bei  der  Destillation  bildet.  WiePe- 
loasse  andBeadet  fand  Stenhoase  freies  Glycerin  im  Palmöl, 
doeli  aar  sehr  wenig.  Bia  .bläulich  *  grüner  Farbstoff  im  Oele 
rührte  nicht  von  Kupfer^  «oodern  von  mechanisch  be^emeog- 
ten  Pflanzensabstanzen  her.  —  Schon  kohlensaares  Natron  ver- 
mag das  Oel  za  verseifen. 

Die  Cacaobutter^  von  schwach  gelblicher  FarlKe,  kann  durch 
kochenden  Alkohol  leicht  entfärbt  werden.  Sie  wird  darch 
Aetznatron  schwer  verseift,  liefert  aber  eine  sehr  schöne  Seife. 
Die  Butter  fand  Stenhoase  bei  30®,  Pelouze  und  Boadet 
bei  29""  C.  schmelzbar. 

Die  Säuren,  die  darin  enthalten  sind,  werden  durch  Talg- 
säure,  wenige  Oelsäure  und    vielleicht  Margarinsäore  gebildet' 

Stenhoase  hat  namentlich  die  Talgsäure  untersucht.  Er 

fand:  1)         2)  3)        At,  Ber. 

Kohlenstoif    76,82     76,61    76,80    68  =  ö»7,6    77,04 

Wasserstoff  12,65    12,84     12,86  136  1=3    848,&    ID^ÖS 

Sauerstoff      10/S3    10,Ä6    1D,29      7  =    700,0    10,38 

6746,2. 
.Diar  Aether  besteht  aus  einer  halbdnrcbaichtigen^  weissen 
wftdisäMiohjen  Alasae.     Stenhoase  fand,  ihn  zusanunepge' 

2)      At.  Ber. 

77,30    72  =  6503,3  77,49 

12,94  144  ==;    898,5  12,65 

9,76       7  =    700,0  9,86 

7101,8. 
Der  Aether  besteht  also  aus  1  At.  Säure  ^  1  At.  Aetbef 

and  1  At.  Wasser.    Die  wasserfreie  Säare  besteht  aas: 

68C  5197,7        79,8 

132H  823,6        12,6 

50  600,0          7,6 

6521,3      100,0. 


aeUsi  aas:  < 

1) 

Kohlenstoff 

77,35 

Wasserstoff 

12,91 

Sauerstoff 

9,74 

XXII. 

Nachträgliche  Bemerkungen  über  die  Aus-- 
mittelung  de»  Stärkegehalt»  der 

Kartoffeln. 

Von 
Dr.    L  U  B  D  B'R  S  D  O  II  F  F. 

In  Bezog  anf  meine  Mittheilong  über  den  obigen  Gegen- 
stand in  No*  i5j  Bd.  XX.  d.  J,y  habe  icti  Folgendes  nachzu- 
tragen. Die  am  angeführten  Orte  aufgestellte  Pr^umlion^  dass 
Kartoffeln  von  einem  geringern  speciflsohea  Gewicht  als  1,083 
nicht  vorkommen  düfflen,  hat  sich  nkM  hest&tigt.  Der  «iiess-* 
jährige  Herbst  stellto  mir  n&mlicb  verschiedene  Kartoffieliirt«n 
gleich  nach  der  Ernte  zur  Verfügung^  deren  spec.  Gewichte 
weil  unter  dem  genannten  lagen.  Hierdurch  ist  denn  die  be- 
reits gegebene  Tabelle  zur  Berechnung  des  Trocken-  and  St&r- 
Icegehaits  unvi^lstiiidig  geworden ;  ich  oriaahe  mir  daher  20  ih-o 
rer  Vervollständigung  folgenden  Nachtrag: 

Die  spec.  Gewichte  mehrerer  Kartolfelarten^  sämmttich  den 
weissen  Sorten  angehörig,  liegen  zwischen  den  Zahlen  1,080. 
bis  1|070,  das  spec.  Gew.  einer  Art  reicht  sogar  bis  1/)61  ^}. 
Aasserdem  kommen  hSufig  Kartoffeln  vor^  und  nameotlieh  in 
diesem  Jahre^  welche  Arten  angehören  ^  deren  spec.  Gewichte 
bedeutend  höher  liegen  als  die  einzelner  Exemplare,  ohne  dass 
Verschiedenheit  in  der  Grösse  die  Ursache  hiervon  ist.  Kair- 
toffeloy  welche  diese  Anomalie  zeigen^  sind  nur  solche,  die  im 
hohen  Grado  von  der  sogenannten  Packenkrankheit  beüaliea 
sind,  und  bei  denen  durch  Hfangel  an  hinreichender  Reprodue** 
tion  die  benagten  Stellen  —  die  Krankheit  entsteht'  nSmlich 
durch  den  Biss  von  Insecteniarven  —  nicht  wieder  vernarbt, 
sondern  in  einen  schwammigen  Zustand  versetzt  sind.  Whrd 
von  solchen  Kartoffeln  das  spec.  Gew.  entnommen,  so  fSlItiliess 
gewöhnlich  sehr  gering  aus;  doch  nicht  80%vohl  wegen  ihres 
geringen  Stärkegehalts,  sondern  deshalb,  weil  die  schwammige 
Oberfläche  Luft  eingeschlossen  enthält^  welche  natürlicher  Weise 
das  eigentliche  spec«  Gew.  bedeutend  vermindert.  Dieser  Um- 
stand würde  nun  zu  grossen  Irrthümern  Anlaas  geben,  wem 
sich  demselben  nicht  auf  leichte  Weise  begegnen  liesse.    Dieso 


^)  Mandelkartoffel. 
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ist  indess  der  Fall^  and  man  braucht  nar  eine  solche  Kartoffel, 
nachdem  man  das  absolote  Gewicht  bestimmt  hat,  unter  Was- 
ser sorgfältig  mit  der  Hand  auf  der  ganzen  Oberfläche  zd 
drücken,  wpdarch  die  in  der  schwammigen  abgelösten  Schale 
enthaltene  LafI  entweicht  nnd  ihre  Stelle  durch  Wasser  ans- 
geraiU  wird.  Nimmt  man  hieraaf,  wie  gewöhnlich,  das  spec. 
Gew.,  doch  mit  dem  Unterschiede^  dass  maq  die  Kartoffel  V4 
Stande  an  der  Wage  im  Wasser  schweben  lasst  and  daoa 
erst  notirt^  so  oorrespondirt  das  so  gefundene  Gewiciit  genau 
mit  dem  Trocken-  und  Stfirlcegehalt.  Das  iSngere  Verweilen 
der  Kartoffel  im  Wasser  ist  deshalb  nöthig,  weil  nur  nach  und 
nach  die  letzten  Antheile  der  in  der  Icrankhaften  Schale  noch 
Burfiekgehaltenen  Lafl  vom  Wasser  resorbirt  werden^  die  Wa- 
ge also  inzwischen  der  genannten  Zeit  sich  immernoch  nach  der 
Seite  der  Kartoffel  hin  senkt.  Bs  kann  hier  nicht  die  Rede  da- 
von seio^  dass  auch  die  von  Selten,  des  Wassers  resorbirte  Laft 
auf  das  spec.  Gew.  influirt^  das  spec.  Gew.  des  Wassers  also 
nicht  mehr  1,000  ist,  da  für  den  vorliegenden  Zweck  auf  die 
entfernteren  Decimalstellen ,  auf  welche  diess  nar  von  BinfiasB 
Ist,  überhaupt  nicht  Rucksicht  genommen  wird. 

Bei  gut  vernarbten  pockigen  Kartoffeln  Ist  diese  Vorsicht 
kaum  nöthig,  doch  es  ist  immer  gut,  auch  solche  Kartoffelo 
nach  Bestimmung  des  absoluten  Gewichts  unter  Wasser  mit  der 
Band  etwas  abzureiben,  um  so  auch  die  Susserlich  anhaftenden 
Luftblfischen  zu  entfernen. 

Die  fQr  die  höheren  spec.  Gewichte  bereits  entworfene  Ta- 
belle, bei  der  ich  bemerken  muss,  dass  durch  ein  Versehen 
die  zur  Berechnung  des  St&rkegebalts  aufgestellten  Factoren 
nicht  die  reine  Stärke,  sondern  dieselbe  in  Gemeinschan:  mit 
den  übrigen  auflöslichen  Bestandtheilen  der  Kartoffeln  angeben, 
würde  jetzt,  durch  die  späteren  Untersuchungen  vervoIlstSndigt 
and  mit  den  richtigen  Factoren  versehen^  diese  sein: 

88  27         26         84         22  80         18  16 


1,189     1,119     1,114     1,109     1,104     1,088     1,074     1,068 
1,180    1,115     1,110     1,106     1,083     1,076     1,069     1,061 


81  80  19         17         16         13         11  9. 

Die  Zahlen,  welche  über  den  Columnen  stehen^  In  denen 
die  Grenzen  (nicht  Ganzen,  wie  in  No.  16,  Heft  7,  Bd.  XX. 
d.  J.  steht)  der  diesen  Zahlen  zugehörigen  spec.  Gewichte  ent- 
.halten  sind^  sind  die  Multlpllcatoren  zur  Berechnung  des  ge- 
Bammten  Troekengehalies  der  Kartoffeln;  die  Zahlen  unter  den 
l^enannten  Columnen  sind  dagegen  die  Multlpllcatoren  zur  Be- 
jreohnung  des  reinen  StärkeyehalU. 


XXIII. 

lieber  das  Tönen  erhitzter  gläserner  Röhren. 

Von 
C,     MARX. 

Die  Erfabrang,  dass  Röhren,    welche  an  dein  einen  Ende 
mit  einer  Kugel  versehen  sind^  bei  der  Glühhitze  zu  tönen  an- 
fangen, hat  sich  gewiss  solchen,  die  mit    der  Bearbeitung  des 
Glases  vor   der  Lampe  sieb  beschäftigen^     häufig  dargeboten, 
ohne  dass  sie  jedoch  weiter  beachtet  und  verfolgt  worden  wäre. 
Die  erste  öffentliche  Notiz  hierüber  finde  ich  in  Gilbert'silii- 
nalen  der  Ph.  vom  J.  1804   (Bd.  XVII.  S.  482),  wo  ein  Dr. 
Castberg   aus   Wien   meldet,    dass   er   daselbst  eine  Art  von 
ylühender  Glasharmonika   gesehen   habe.     Auch    fuhrt   er    an, 
dass  er  mit  einigen  dortigen  Physikern  verschiedene^  doch  un- 
befriedigende Versuche  über  die  Entstehung  des  Tones  angestellt 
habe.     Ohne  hiervon  etwas  zu  wissen,  ward  ich  vor  etwa  13 
Jahren  zuerst  auf  dieses  Phänomen  aufmerksam  und  glaubte  so- 
fort,   es  zur  Construction  eines   eigenthümlichen  musikalischen 
Instrumentes  benutzen  zu  können.  Ich  kam  auch  mit  einem  sol- 
chen zu  Stande  und  bewahre   noch  jetzt  ein   solches^    wo   13 
Röhren ,  welche  die  Töne  c  —  a  angeben ,   so  angeordnet  sind, 
dass  sie   durch   einen  mit  Weingeist    gespeisten  Lampenapparat 
gleichzeitig  zum  Glühen  gebracht  werden   können.     Das  offene 
Ende  einer  jeden  Röhre  ist  mit  einer   durch  eine  Feder  ange- 
haltenen Klappe   verschlossen,     wodurch  ihr   Tönen  verhindert 
wird;  so  wie  man  nun  in  einer  damit  }n  Verbindung  gesetzten 
Tastatur  irgend    eine    Taste    niederdrückt,     so  öffnet  sich   die 
Klappe  der  dazu  gehörigen  Röhre  und  sie  giebt   einen  gleich« 
förmigen,  nicht  sehr  starken,  aber  angenehmen   Ton  an.     Nur 
ein  Umstand  ist  hierbei  misslich;  bei    der  Hitze,   die  zum  ge- 
hörigen Ansprechen  und  Aushalten   des  Tones   unerlässlich  ist^ 
geschieht    es  häufig^   dass  die  Kugeln  etwas  zusammensintern, 
oder  die  dünnen  Hälse^  die  anmittelbar  daran  sitzen,  sich  ver- 
biegen.    Hierdurch   entsteht   denn  ein   Verstimmen   des   Tones, 
welchen  wieder  zu  rechte  zu  bringen,  keine  ganz  leichte  oder 
einfache  Sache  ist.     Da  meine  Bemühungen,  diesem  Uebelstande 
abzuhelfen^  keinen  ganz  genügenden  Erfolg  hatten,  so  liess  ich 
den  Gegenstand  endlich  liegen  und  das  war  auch  die  Ursache^ 

Journ.  f.  prakt.  Chemie.  XXU.  3,  ^ 
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dass  ich  .der  vorlfiofigen  Nacfaricht  hiervon,  die  im  Jahrbuche 
der  Che9ide  und  Fhy$ih  von  Sohwelgger  und  Schweig« 
g  e  r  -  S  e  1  d  e  1 1827. 1. 1.  S.  132  9(eht^  die  beabsichügte  aasfüiir. 
liehe  Abhandlang  nictit  naciifolgen  Hess.  ' 

Neuerlich  hat  nun  der  Franzose  Pinaod  denselben  Ge- 
gensta^nd,  als  wSre  er  etwas  ganz  Neues,  zur  Sprache  gebracht. 
In  seinem  Aufsätze^  der  in  Poggend.  Annalen  B.  XLII.  S. 
610  fibertragen  ist,  findet  sich  jedoch  viel  Mangelhaftes  nnd 
namentlich  ist  die  Erklärung  des  Grund phSnomens  offenbar  falsch. 
Da  nun  gerade  diese  vor  Kurzem  in  dem  ,yRepertorium  der 
Physik^',  herausgegeben  von  Dove^  Bd.  11!.^  als  eine  ausge- 
machte physilcaiische  Thatsache  angenommen  und  hingestellt  ist^ 
so  möchten  nachfolgende  Bemerkungen,  die  ich  aus  meinen 
schon  längst  angestellten  Versuchen  entnehme,  nicht  überflfis- 
sig  sein. 

Die  Bohren,  welche  sich  zum  Tönen  besonders  eignen, 
dürfen  nicht  von  zu  dickem  Glase  und  etwa  von  der  Weite 
derer  sein^  die  zu  Aräometern  genommen  werden.  .Obgleich 
solche  Röhren,  nachdem  eine  Kugel  angeblasen  worden,  nicht 
selten  tönen ,  so  ist  es  doch  zur  leichtern  Erhaltung  des  Tones 
viel  vortheilhafter ,  zwischen  Bohre  und  Kugel  einen  dönn 
ausgezogenen  Hals  anzubringen.   (S.  beistehende  Figur.) 

Die  ursprüngliche  Entstehung,  so  wie  die  nacbherige 
willkührllche  Wiederholung  des  Tones  Ui  nun  von  einem 
gewissen  Verhältniss  dieser  3  Theile  (Bohre,  Hals,  Kugel) 
abhängig,  worüber  sich  jedoch  kaum  allgemeine  Begeln 
geben  lassen,  da.  man  bei  einiger  Uebung  leicht  die  ent- 
sprechenden Abmessungen  herausfindet.  Aber  die  Höhe  des 
Tones  ist  nicht  minder  durch  das  Verhältniss  jener  3  Theile 
bedingt,  und  hierüber  lehrt  die  Erfahrung  Folgendes: 

Den  grössten  Einfluss  auf  die  Höhe  des  Tones  hat  das 
Volumen  der  Kugel,  indem  er  um  so  tiefer  wird^  je  gros-  0 
ser  diese  Ist.  Sehr  viele  Male  kann  man  eine  schon  gebildete 
Kugel  in  der  Flamme  einsintern  lassen  und  dann  wieder  auf« 
blasen^  wobei  man  nach  dem  jedesmaligen  Volumen  der  Kugel 
Töne  erh&lt,  die  über  eine  Oclave  im  Umfange  haben.  Dieser 
Umstand,  der  für  das  beliebige  Abstimmen  der  Töne  so  bequem 
ist,  hat  indessen  den  Nachtheil,  dass^  wenn  man  einen  Ton  fest- 
halten will  und  die  Kugel  in  eine  starke  Weingeistfli^me  hält, 
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sie,  wenn  aaeh  am  ein  Oeilnges^  einsintert  «nd  dem  Ton  In  die 
Höhe  xleht.  Dttroh  strengflflMiges  Glas  and  dickere  Kugelwinda 
kann  man  diesem  Uebdstande  etwas  ablielfen^  aber  nie  gans 
steuern.  Das  einssige,  doch  sohwer  aasführbare  Mittel  wfire^ 
wenn  man  Röhre  ond  Kagel  von  Metall  verfertigen  könnte. 

Einen  weniger  bedeotenden  Binfloss  bat  der  Hals.  Br  üos- 
sert  sich  aaf  eine  doppelte  Weise,  indem  der  Ton  sieb  inerliefty 
sowohl  wenn  der  Hals  länger  als  wenn  er  enger  wird.  Blne 
Biegung  oder  KrQmmang  des  Halses  verändert  den  Ton  niobt^ 
vorausgesetzt,  dass  hierbei  weder  in  seiner  Länge  noch  in  sei* 
ner  Weite  eine  Aenderang  bewirkt  werde.  AttfTallend  ist  fol- 
gender Umstand:  Wenn  bei  einer  Kugelröhre,  die  einen  be-> 
stiminten  Ton  gicbt,  der  Hals  etwas  eingeschmolzen  wird,  wo* 
bei  also  der  Ton  si(^  erhöht,  so  kommt  derselbe^  nach  wenn 
man  bieraof  die  Kugel  mehr  aafbiäst^  doch  nicht  wieder  2a 
der  vorigen  Tiefe  zurück. 

,  Den  dritten  ond  nicht  unbeträchtlichsten  Antheii  an  derBe* 
schaffenheM  und  Höhe  des  Tones  hat  die  Röhre.  Wird  der 
Durchmesser  derselben  vergrössert^  so  erhöht  sich  der  Ton; 
wird  ihre  Ij-änge  vergrössert,  so  vertieft  er  sich.  Der  Ton. 
bleibt  nngeändert^  wenn  die  Röhre,  unbeschadet  Ihrer  fibrigen 
Dimensionen^  gebogen  wird  oder,  nach  Art  einer  Trompete^  meh« 
rere  Umwindungen  erhält.  Wird  sie  irgendwo  In  ihrer  Länge 
durchbohrt  (  so  steigt  der  Ton  In  die  Höhe.  Ueberhaopt  schei- 
nen hier  alle  Veriiältnisse,  die  sonst  nach  den  Ton  In  offenen 
Röhren  bestimmen,  hier  einzutrelTen.  Nur  ist  dabei  zu  berück- 
sichtigen, dass  sowohl  Kugel  als  Hals  mit  als  ein  Thell  der  Röhren- 
länge zu  betrachten  sind.  Diesen  Thell  jedoch  genau  In  Rech- 
nong  zu  bringen,  ist,  vorzüglich  wegen  der  in  ihnen  enthalte- 
nen erhitzten  Luft,  deren  Temperatur  kaum  zu  ermitteln  Ist, 
jedenralls  eine  schwierige  Sache. 

Binige  numerische  Angaben,  welche  jedoch  durchaus  kel« 
nen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  machen,  mögen  diese  Sätze 
erläutern.  Eine  Röhre  gab  den  Ton  a.  Die  Länge  der  Röhre 
betrug  4,8  par.  Zoll,  Ihr  Oorohmesser  0^91",  die  Läng4>  des 
Halses  9",  sein  Durchmesser  0,086".  Mit  Queckellber  gefüllt, 
fasstedie  Kugel  64,6,  der  Hals  9,4,  die  Röhre  691,9  €ewich(sth. 
Wurde  die  Kugel  eingeschmolzen,  so  dass  der  Ton  sieh  erhöhte,  sa 
fasste  sie^  als  sie  den  Ton  e  angab,  84  Gewiehtsitbelle^  als  sie 
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/"angaby  13^8.  Ward  sie  sodann  wieder  anljgeblaaeo^  so  dass 
sie  90^6  Gewicbtsth.  fasste^  so  gab  sie  den  Ton  F ,  and  jdiese 
beiden  Töne  waren  die  Grenzen^  bis  wie  weit  die  Töne  koDti- 
ten  gebracht  werden.  ^^  Eine  andre  Rohre  gab  aoc^  den  Too 
a.  Die  Kngel  fa98(c  71,9^  der  Hals  17,  die  Röhre  374,8  Ge- 
wicbtsth. —  Eine  Röhre,  deren  Hais  %  Zoll  lang  war,  gab, 
als  derselbe  am  die  Halfle  verkürsst  worden,  einen  Ton,  der 
etwa  um  ^  höher  war.  —  Eine  Röhre  gab  den  Ton  C,*  io 
der  HSlfte  mit  einem  LojDbe  durchbohrt,  den  Ton  I>.  —  Bioe 
Bohre  gab  den  Ton  E;  wenn  bei  derselben  Kagel  nnd  Hals 
unverändert  gelassen,  eben  so  auch  die  Länge  der  Bohre,  die 
9^35  betrug,  ihr  Durchmesser  jedoch,  der  0,10  betrug^  bis 
auf  0^28  erweitert  ward^  so  stieg  der  Ton  bis  auf  Eis.  — 
Von  einer  Röhre,  die  den  Ton  C  gab,  ward  V4  abgeschniüeo, 
er  stieg  bis  auf  C«s;  ward  dann  noch  14  weggenommen,  so 
stieg  er  bis  auf  D. 

Ueber  den  Ursprung  des  Tönens  selbst  glaubte  ich  sofort; 
nachdem  ich  dasselbe  zuerst  beobachtet  hatte,  fcoane  kaum  eio 
Zweifel  obwalten,  indem  es  von  der  aus  der  crhitsten  Kagel 
hinausgetricbenen  Luft  herrühre,  deren  Stoss  die  kältere  Luft, 
auf  welche  sie  trifft,  in  Schwingangen  versetzt.  Um  so  mehr 
setzte  mich  folgende  Erklärung  von  Pinaud- in  Verwunderung: 
^,Die  in  der  Kugel  befindliche  Feuchtigkeit  werde  durch  die 
Wärme  ausgedehnt  und  verdichte  sich  darauf  an  d^n  Wfindeo 
der  kalten  Röhre.  Dadurch  entstehe  ein  ieerer  Raum^  welcher 
durch  die  feuchte  Luft  sogleich  wieder  ausgefüllt  werde.  Diese 
Luft  bringe  auf's  Neue  Feuchtigkeit  in  die  Kugel,  welche  wie- 
derum ausgedehnt  und  io  der  Röhre  niedergeschlagen  werde 
u.  s.  f.,  so  dass  durch  die  fortwährende  Unterbrechung  des 
Gleichgewichts  die  Luftlheilchen  in  der  Röhre,  parallel  der 
Axe,  hin  und  her  bewegt  und  dadurch  in  tönende  Schwingan«- 
^en  versetzt  und  darin  erhallen  werden/'  Hierzu  wird  in  dem 
oben  angefahrten  y,Reperiorium^^  8.  101  noch  Folgendes  be- 
merkt: „Mt<  Rechi  findet  also  Pinaud  In  dieser  Erscheinung 
ein  Analogen  der  ehenmclten  Harmonika  ^^^  indem  der  Unter- 
schied beider  Tonbildungen  nur  darin  beruht^  dass  im  ersten 
Falle  der  Wasserdampf  schon  fertig  vorhanden  ist,  im  letztem 
aber  erst  aus  seinen  Elementen  gebildet  wird.^' 

Hiergegen  spricht  aber  schon  die  einfache  Erfahrung,  dass 
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die  Röhre  tönt^   wenn  die  Engel    bis  nahe  zum  Glühen  #rbtrzt 
ist,  und  dass  das  Tönen   so  lange  forhlaaert,  als  man  das  Er- 
hitzen fortsetzt.     So   habe  ich  eine  Röhre  eine  ganze  Stande 
hindurch  ananterbrochen  tönen  lassen.    Ist  es  nun  denkbar,  dass 
in  einer  fortwährend  so  stark  eihitzten  kleinen  Glaskugel  Was- 
serdunst vorhanden  sein  oder  immer  von  Neuem  sich  darin  bil- 
den  könne?    Eine   Spur  von   Feuchtigkeit  findet  sich  an  den 
Wänden  einer  jeden  an  einem  Ende   verschlossenen  Glasröhre, 
und   sie  liisst   sich   durch  kein  austrocknendes  Mittel^   sondern 
nur  durch  Erhitzen  entfernen.    Ist    sie  aber   entfernt,   wie  soll 
sie  sich  da  wieder  erzeugen,  um  Stunden  lang  sich  fortdauernd 
wieder  zu  verdichten?   Wie  kann  bei  anhaltender  Glühhitze  die 
äussere  feuchte  Luft  in  die  Kugel  dringen?    Ich  habe  Röhren 
so  trocken,  als  sie  nur  zu  erlangen  waren,  angewandt,  aber  das 
Tönen  fand  statt,  eben  so,  als  wenn  ich  sie  vorher  absichtlich 
etwas  befeuchtet  hatte/    Für  die   Erzeugung   des  Tones   bleibt 
in  diesem  Falle  kein  anderer  physikalischer  Grund    übrige   als 
die  durch  Hitze  ausgedehnte  und  aus  der  Kugel   herausgetrie- 
bene atmosphärische  Luft^  die  an  einer  gewissen  Stelle  auf  die 
äussere  kältere  Luft  trifft.     Indem  diese  in  jene  eindringt^  jene 
aber  mit  stets  erneuter  Elasticität  auf  diese  stösst,  entsteht  ein  anhal- 
tendes, äusserst  rasches  Hin-  und  Herbewegen,  wodurch  endlich 
die  Luft  in  der  Kugel,  so  wie  die  Luftsäule  der  ganzen  Röhre ' 
in  stehende   Schwingungen  geräth.      Diese  kann  man  sichtbar 
machen^  wenn  man  etwas  Tabaksrauch  in  die  Röhre  bläst.  Der 
Vorgang  ist,  der  Hauptsache  nach,   ganz  derselbe  als  in  dem 
Brummkiesel   oder  Brummtopf,    einem   bekannten  Spielzeug  der 
Kinder.     Die  durch   den  Umschwung  in  eine  grössere  Centri- 
fogalgescbwindigkeit  versetzte    und  aus  der  Oeffnung  hervor- 
dringende Luft  stösst  auf  die  äussere  ruhende,  wird  von  dieser 
zarfickgetrieben  und  treibt  diese  zurück;   so  entsteht  wiederum 
eine  Folge  von  Oscillationen ,    welche   der  Luft  in    der  höhern 
Kugel  sich  mittheilt  und  sie  zum  Tönen   bringt.     Dieses  kleine 
Instrument  ist  daher  ganz  geeignet,  die  hier  betrachtete  eigen- 
thümliche  Art  der  Tonerzeugung  zu  verdeutlichen.    Es  ist  auch 
vor  Kurzem'  wirklich  in  den  Kreis  der  physikalischen  Apparate 
aufgenommen   worden    in  dem  (durch   den  Tod  des  Verfassers 
leider   bis  jetzt   unvollendet  gebliebenen)   Werke   von  Ha.ucb^ 
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P«l  Phjf9i$ke  Cakinetf  EJoeöenhav&n  ISS64  I.  867^  wo  e»  be- 

seHritbeo  bt|  mit  der  Abbilduiig  aaf  Tab.  XV.  7. 

Möglich,  da&s  auf  demselben  Gfdnde  das  bekaonto  Tönen 
der  von  der  Sonne  getroffenen  Memnonssaule  beruht   (^was  ich 
auch  In  der  oben  angefQbrtea  vorläufigen  Noiis  angedeutet  habe). 
In  Breirster's  Briefen  über  die  nalürliehe  Magie  (dberaetzt 
von  Wo  irr.  Berlin  1883.   S.  278^-286)  wird   die  Erkiaran|r 
von  Dussaulx  gebilligt,  dass    die  aus  der   hohlen  Statue  bei 
der  Bcwärmung  hervordringende  Luft  den  Ton  verursache.  Auch 
wird  dabei  an  das  Tönen  gewisser  Felsen  am  Oriooco  (^Coxat 
de  flittfica  genannt)^   deren  Temperatur  od  10—90^  hoher  als 
die  der  umgebenden  Atmosphäre,  so  wie  an  die  Erlslarong  AL 
von    Hnmboldt's  erinnert:    ,,Können    iiioht   diese  OrgeUöne, 
welche^  wenn  Jemand  auf  den  Felsen  schläft,   von  dioBem  ge- 
bort werden,  während  sein  Ohr  mit  dem  Steine  in  Berührung 
ist)  von  einem  Loftstrome  herröhren,  der  aus  den  Spalten  dringt?'' 
Am  Sohlnsse  möge  es  noch   erlaubt  sein,    der  Th^lnahme  zo 
gedenlcen,    welche  der  hochverehrte  Goethe  diesem    Gegen- 
stände zugewendet.   In  einem  Briefe  desselben  (Weimar^  4.  Mal 
1837)  heisst  es:    „Sie  haben   uns  auf  ein  Tönen  aufmerksam 
„gemacht,  welches.  Glasröhren  von  einer  gewissen  Gestalt  In  der 
„Flamme  der  Glasbläserlampe  verursachen.    Da  Sie  nun  In  Ver- 
„bindung  mit  einem  vorzüglichen  Meciianikus  dieser  Erscheinung 
„so  weit  sich  bemfichtigt  haben,  dass  Sie  ein  musikalisches  In* 
„strument  auf  solcher  Basis  zu  errichten,  das  Zutrauen  gewon- 
^^nen,  so  wollte  ich  Sie  dringend  ersuchen,  gedachtes  Erhitzen 
„und   Brgluhen  zwischen  der  doppelten  Spiegelung  vorzuneli* 
„men,  da  denn  wahrscheinlich  die  bekannten  gefärbten  Figuren 
„in  Ihrem   Entstehen  und  Verschwinden    zum  Vorschein  kom-» 
y'^meo  und  ihre  Verwandtschaft  mit  denChladni'schen  genauer 
„documentiren  werden.   Die  Sache  interessirt  mich  höchlich ;  da 
„ich  mich  aber  mit  diesen  schönen   und   wichtigen  Angelegen- 
„holten  gegpenwärtig  nicht   befassen  darf^  so  würde   mir  doch 
,^höchst  angenehm  sein^  bei  glücklichem  Gelingen  den  Apparat 
„bezeichnet  zu  sehen,  wodurch  die  Erscheinung  am  leichtesten 
^,und  sichersten  sich  darstellen  lasse.     Sollte  hierbei  jedoch  Ei* 
^^niges  vorkommen,   was   zu   dem    Geheimniss  t^hrer  ünterneh- 
,^mung  gehörte^  so  verspreche  solches  treu  zu  bewahren^  allen- 
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yjtMä  9tVKh  sehOQ  mil  der  blossen  Naobrioht^  dass  der  VersiKdt 
y.geiaugco  sei,  miob  xu  begnüjgen/^ 

In  der  Antwort  belferte  ich  mich,  die  Beschaffenheit  der 

ganzen  Vorrichtung  genau  anzugeben  und  dabei  auseinandersa-* 

setzen  y    wie  der  angedeutete  Versuch  unter   diesen  besonderen 

Umständen  sich  nicht  wohl   ausfübron   lasse  ^    wenigstens  nioht 

geeignet  sei^  zu  einem  befriedigenden  Besultate  zu  fOhren,  dass 

jedoch   dieses  Resultat  sich  auf  einem    andern  Wege  erreichen 

lasse.     Wenn  man  nämlich  eine  Glasplatte  oder  einen  Glasstrei* 

fen  entiveder  durch  Streichen  mit  einem  Geigenbogen  oder  da* 

durch  ^   dass  man  ein  senkrecht  darauf  befestigtes  Glassfäbchen 

mit  einem  feuchten   Tuchlappen  reibt  ^    zum   Tönen  bringt  und 

sie  dann  zwischen  den  gekreuzten  Spiegelapparat  hält,  so  sieht 

man,  dass  sie  wfthrend  des  Schwingens   das  verdunkelte  Licht 

wieder  herstellen  (depolarisiren).    Die   tönenden  Schwingungen 

scheinen  also  die  Glastheilchen   zu   veranlassen,  sieb  momentan 

nach  einem   krystallinischen   Gefiige    zu  ordnen.     Weiter  aber 

dürfte  sich  die  Analogie  nicht  wohl  verfolgen  lassen. 


XXIV- 

lieber  die  Ausdehnung  der  Körper  beim 


Erstarren. 

Von 

c. 

MARX. 

1 

Die  bei  manchen  Körpern  während  ihres  Ueberganges  aus 
dem  flüssigen  in  den  festen  Zustand  stattfindenden  normalen  Er«- 
scfaeinnngen  verdienen  in  mehrfacher  Hinsicht  die  Aufmerksam- 
keit des  Naturforschers.  Sie  sind  jedoch  bis  jetzt  wenig  bed- 
achtet oder  weiter  verfolgt  worden.  Einige  Untersuchungen 
hierüber  habe  ich  vor  10  Jahren  in  dem  Jahrbuche  d.  Chemie 
und  Physik  von  Schweigger  und  Schweigger-Seidel 
niedergelegt,  gegenwärtig  beabsichtige  ich,  das,  was  seitdem 
von  mir  oder  Anderen  über  diesen  Gegenstand  beobachtet  wor- 
den, mitzotheilen.  , 

Als  eine  der  ersten  beglaubigten  Erfahrungen^  dass  me- 
tallische Stoffe  sich  beim  Erstarren ,  ähnlich  dem  Wasser^  aus- 
dehnen^ galt  mir  früher  die  von  dem  Jüngern  Ermun  bei  dem 
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Rose'schea  lelcbtflössigen  Metollgemiscb  gemacbte^  die  ichaos 
der  Bigenschaft  des  darin  enthaUenen  Wismathg  erklSrte.  Ich 
finde  non,  das  jene  Erfahrung  sclion  länger  vorbanden  war. 
Bei  der  Binricbtong  der  rotirenden  Dampfoiasehinen ,  wo  der 
Dampf  in  ein  bobles^  mit  Klappen  versehenes  fUd  einlrUt  und 
das  in  der  einen  Halfle  beflndliohe  Wasser  vor  sich  herfreibt, 
schlag  Onions  im  Jahre  1811  vor^  statt  des  Wassers  ein  od- 
ter  dessen  StedehKsso  schmelzendes  Metallgemisch  zo  nehmeD, 
welches  bei  seinem  grössern  Gewicht  angleich  wirksamer  sei. 
Kr  nahm  aacb  ein  Patent  darauf^  fand  sich  jedoch  bald  geoö- 
tbigt^  von  diesem  Vorschlage  wieder  abzugeben,  weil  er  fand, 
dass  das  Metallgemlseh  beim  Erkalten  die,  Röhre  ^  worin  es 
«Ich  befand^  durch  seine  Ausdehnung  zersprengte.  Vgl.  Mil- 
Hngton^  Orundriss  der  theareiisehen  und  Experimentalpkj' 
sik.     Deutsche  Uebers.   Weimar  IBM.  I.  396. 

Die  BigensobafI  des  WismutfiSj  Glasröhren  mit  dönnen 
Wfinden^  In  welchen  man  es  während  des  Geschmolzenseios 
aufgesogen  hat^  beim  Erkalten  zu  zersprengen,  kann  man  be- 
nutzen, um  sich  längere  Drähte  von  diesem  Metalle,  die  sonst 
kaum  zu  beschaffen  sind,  zu  verfertigen.  Konnte  ja  Ponillet 
^Lehrbuch  der  Experimentalphysik.  3.  Aufl.  I.  g.  883)  das 
elektrische  Leitungsvermögen  dieses  Metalles  direct  nicht 
genau  bestimmen,  weil  es  zu  schwer  fiel,  dünne  Stangen  von 
beträchtlicher  Länge  und  gleich  bleibendem  Durchmesser  zu  be- 
reiten. Stellt  man  jene  Versuche  an,  so  bemerkt  man  fast 
immer,  dass  der  Metallfaden  an  beiden  Enden  beim  Erstarren 
sich  oft  um  mehrere  Linien  plötzlich  ausdehnt.  Wird  diese 
Ausdehnung  durch  einschliessende  feste  Wände  verhindert  ^  so 
dringt  das  Metall  seitwärts  oder,  wo  es  nur  irgend  einen  Aus- 
weg findet,  in  dicken  Auswüchsen  hervor.  Dieses  scheint  K. 
Karmarscb  übersehen  zu  haben  in  seiner  Abhandlung  ^yiikt 
das  Sehwinden  der  Metalle  beim  dessen'^  (Jährt,  des  poly- 
technischen Instituts  in  Wien^  Bd.  XIX.  S.  94  u.  ff.).  Br  be- 
stimmte nämlich  das  Schwinden  so,  dass  .er  die  Metalle  (Ziob, 
Blei,  Zinii  und  Wismuth)  in  einem  offenen  eisernen  Eingüsse 
zu  quadratischen  Stäbchen  formte  und  die  erfolgte  und  gemet" 
sene  Zusammenziebung  mit  der  nach  dem  bekannten  Aosdeb- 
nungs-Coefficienten  berechneten  verglich.  Vom  Wismuth  heisst 
es  nun:  „Von  0*^  bis  80^  beträgt  seine  Ausdehnung  nachSmea- 
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to  n  0,O0idM67^  folglioh  bis  zu  199%  uro  es  schmilzt,  0^00346178 
oder  ^89.  Die  Znsammenaiehung^  welche  von  dem  Erkalten 
allein  herrührt,  ist  demnach  V29o*  Hiermit  stimmt  die  Schw)n«> 
äang  (V265)  ^^  >^^®  überein,  dass  man  beide  für  gleich  an- 
sehen darf.  Diess  beweist,  dass  beim  Erstarren  des  Wismuths 
keine  Zusammenziehung  staltfindet.  Ob  im  Gegentheile  eine 
Aasdehnung  eintritt,  konnte  bei  dem  Giessen  In  einer  nnnach« 
giebigen  eisernen  Form  nicht  an  der  Länge  der  Stäbe  bemerkt 
werden.'^  —  Auch  über  Messing-,  Glocken-  und  Kanonenme- 
tall sind  daselbst  Versuche  angegeben,  jedoch  nicht  über  Kupfer^ 
Dieses  zeigt  nach  Karsten  (^Aöhandlmigen  der  Berüner  Aca^ 
demie  if.  FT.  1839,  auch  abgedruckt  in  Sehwelgger's  Jahr-^ 
buchy  1839.  Heft  %2.  S.  280)  beim  Erstarren  ein  Auswachsen ; 
doch  iasst  dieses,  wie  auch  Karsten  bemerkt,  Höhlungen  zu- 
rück^ wodurch  es  sich  mehr  den  beim  Silber  als  den  beim  WIs-« 
mutfa  beobachteten  Erscheinungen  nähert.  —  Von  dem  Neusilber 
jedoch  ist  angegeben  (in  Dingler's  polyteehn,  Journal^  Bd. 
LXXIX,  S.  363),  dass  eine  daraus  gegossene  Platte  sich  un- 
mittelbar nach  dem  Ausgiessen  stark  ausdehne  und  dann  wie- 
der za«ammenzlehe.  Diess  wird  auch  allgemein  von  dem  EU 
sen  angenommen  und  seine  Eigenschaft^  die  Gussformen  scharf 
auszufüllen^  hieraus  abgeleitet,  well  es  bei  der  plötzlichen  Aus- 
dehnung gewaltsam  in  die  kleinsten  Vertiefungen  der  Form  hin- 
eingepresst  wird.  Erst  nachher  tritt  die  Zusammeoziehung  ein. 
Die  Kraft,  womit  diese  stattfindet,  ist  nach  der  Berechnung  von 
Bischoff  {die  Wärmelehre  des  Innern  unseres  Erd/wrpers^ 
Lelpz.  1837.  S.  462)  stärker  als  die  Cohäsion  des  Eisens,  d.  h. 
stärker  als  ein  Druck  von  160000  Pfd.  auf  einen  Querschnitt 
von  5  Quadratzoll.  lieber  das  Verhältniss  jener  Ausdehnung 
zu  dieser  Zusammenzichung  stellt  Karmarsch  (a.  a. O.)  fol- 
gende Berechnung  an:  „Nach  Da  nie  11  liegt  der  Schmelzpunct 
des  Gusseisens  bei  1224''  R.  Die  lineare  Ausdehnung  kann  nach 
den  Untersuchungen  von  Roy  zu  0,00001387  für  jeden  Grad 
angenommen  werden^  was  für  1284°  0^01697688  oder  nahe 
an  ^/^9  beträgt.  Das  nach  dem  Schmelzen  eben  erstarrte  Gussei- 
sen mnss  sich  folglich  um  Veo  ^^^  ^^^.  gänzlichen  Erkalten 
zusammenziehen,  wobei  (freilich  gegen  die  Erfahrung,  doch 
ohne  Nachtheil  für  das  Wesentliche  der  Betrachtung)  die  Aus- 
dehnung als  gleichförmig  bei  allen  Temperaturen  angenommen 
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bf.  Na»  lehrt  die  Boobaehtongt  dftss  das  Sohwlnden  des  Goss- 
eisens  nar  etwa  V90  betragt^  milfaiti  bedeutend  geringer  ist  »ig 
die  eben  berechnete  ZasaniDienziehang  beim  Erkalten*  Man  moas 
bieraas  achliessen,  dass  das  Biaea  im  Erstarren  selbst  sich  aus- 
dehnt j  and  die  Erfabrong  bestätigt  diess,  da  man  wei«g,  dass 
aaf  schmeißendem  Gasseisen  die  noch  angeschmoizenen  Stäcike 
desselben  Eisens  schwimmen,  folglich  das  Metall  im  festen  Za- 
stande  (aber  bis  nahe  znm  Schmelzpancte  erhitzt)  speeiflscii 
letzter  ist  als  im  geschmolzenen  Zustande/^  —  Diese  letztere 
Angabe^  die  ich  aach  schon  anderwärts^  jedoch  immer  ohne  Bdbrto- 
gang  bestimmter  Erfahr angen, angeführt  gefanden,  hatte  nich  soboo 
frfiher  za  eigenen  Versachen  aber  dieses  Verhaiteo  des  Goas- 
etsens  veranlasst*  Da  jedoch  der  besehränkte  Raum  eines  ebe- 
Biischen  Laboratorinms  sich  wenig  dazu  eignet,  so  ersochteidi 
zwei  meiner  werthen  Zuhörer^  die  Herren  B reden  seh ey  mA 
Eabert,  die  bei  den  herzogL  braunschweigischen  Bisen  wer- 
ken Bübeiand  and  Carlshfltte  auf  dem  Harze  angestellt  siod, 
sie  daseibst  in  einem  grössern  Maassstabe  za  veranstalten«  Auch 
hatten  sie  die  Güte,  im  Frühjahre  1839  siöb  damit  so  l»e- 
schäftigen. 

Die  Versache  in  Carlshütte  wurden  beim  Copolofea  ge- 
macht^ wdoher  mit  imrten  Hoizkohlen  betrieben  wird  and  graues 
Holiofen. Roheisen  zom  Befaofe  der  Giessereien »  die  grössten- 
thdlsHerd-  nnd  Kfistchenöfen ,  Wagenbflchsen,  Maschinentheile 
and  dergl.  liefern,  umscbmilzt.  Der  Ofen  ist  ungefihr  18  Foss 
hoch,  von  Sandsteinen  erbaut,  mit  eisernen  Platten  umfasst  und 
zusammengehalten^  hat  eine  Art  Gestell  mit  Vorherd  und  wird 
demselben  der  Wind  (erhitzt  und  mit  einer  Pressung  von  etwa 
1  Zoll  Quecksilberstand)  durch  eine  Form  zugeführt.  Im  Herde 
selbst  können  12—14  Ctr.  flüssiges  Roheisen  gehalten  werdeo^ 
welches  beim  gaaren  Gange,  den  der  Ofen  wiihrend  der  Ver- 
sache zeigte ,  weiss  und  dünnflüssig  ,  erscheint.  Bei  der  Ver- 
schiedenheit y  welche  die  unter  verschiedenen  Umstfinden  erzeug- 
ten Roheisenarfen  zeigen,  worden ,  am*  der  Gleichartigkeit  des 
Eisens  versichert  zu  sein,  zu  den  Versuchen  solche  Stücke  ge- 
nommen, welche  an  demselben  Tage  crblasen,  aber  wieder  er- 
kUltet  waren.  Es  wurden  von  den  sogenannten  Eingüssen  (Tbei- 
len  des  Gusses,  welche  in  den  Einfubrungsröhren  erkalten) 
mehrere  Stacke   vom  anhängenden   Sande  befreit    und  mit  der 
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Feile  so  beftrbeiM,  das«  Ae  eine  voUkonmeii  frei«  «od  glatte 
Oberfläche  zeigten.  Sie  waren  von  verschiedener  Gestalt,  theils 
Cylioder  von  1— i^^  Zoli  Dicke  end  8*-6  Zoll  Hdl»,  theils 
linsenförmig,  mit  3^4  Zoli  Durchmesser;  ein  Stflck  war  etwa 
3  Z.  lang,  IV,  Z.  breit  und  1  Lin.  stark.  Diese  wurden  nach 
einander  in  den  mit  ilÜHsigem  Bisen  gefüllten  Vorlierd  des  Cu- 
polofens  geworfen.  Sie  sehwammm  tämmtlich  auf  dem  ge^ 
9chmol%enen  Metall  und  wurden  mit  gicMlicher  Gewalt  em^ 
porgetrieben^  sobald  man  sie  mit  einem  Bisenstabe  zum  Unter- 
taacfaeo  zwang.  Das  Bisen  war  im  Drache  grau  und  ktystal- 
iinisch«  Ein  Stuck,  weiches  nach  dem  Versuche  zerschlagen 
warde^  zeigte  in  einem  Blasenraume  ziemlich  dentliohe  Kry- 
stalle;  andere  Stöcke  hingegen  waren  ohne  irgend  bemerkbare 
Höhlungen«  Ausserdem  wurden  auch  verschiedene  Slüeke  an« 
dern  Bohelsens^  worunter  auch  englisches  Coaksroheisen ,  in 
den  Herd  gebracht,  und  alle  blieben  oben  schwimmend.  Bin 
Stack  Stabeisen,  cubischer  Perm,  von  9  —  3  Cubikzoll  Inhalt^ 
welches  zuvor  tüchtig  mit  dem  Handhammer  im  rothglöhendea 
Zustande  gehämmert  worden  und  sodann  hineingebracht  war, 
kam  nicht  wieder  zum  Vorschein, 

€hinz  fihniicbe  Versuche  wurden  in  Rübeland  mehrere  Tage 
liinter  einander  angestellt^  und  zwar  auch  beim  Cupolofen  (da 
der  Hohofen  gerade  einer  starken  Reparatur  unterzogen  wer- 
den musste),  theils  im  Vorherde,  theils  in  sogenannten  Gless« 
Icellen.  4  Stück  alte  Kanonenkugeln  wurden,  gehörig  gereinigt^ 
in  den  Vorherd,  wo  das  flüssige  Bisen  angesammelt  und  von 
der  Schlacken,  und  Gestübedecke  befreit  war,  geworfen.  3  da« 
von  schwammen  oben,  die  vierte  war  jedoch  nicht  wieder  auf» 
zufinden.  Von  verschiedenen  Bingussen  schwammen  die  mei«" 
Bten,  ewige  derselben  kamen  Indessen  nicht  zum  Vorschein,  und 
es  möchte  deshalb  die  Vermuthung  Glauben  gewinnen^  dass  diese 
am  Hintergestelle  wieder  in  die  Höhe  gestiegen  seien.  Da  die 
gasseisernen  Kugeln  gewöhnlich  In  der  Mitte  hohl  ausfallen,  so 
wurde  eine  derselben  zerhauen  und  es  fand  sich  auch  in  der  Mitte 
eine  nicht  unbeträchtliche  Höhlung.  Nun  wurden  4  Stücke  Roh** 
eisen  ans  einer  vollen  Masse  ausgehauen  und  Ihnen  ungefähr 
eine  cubische  Form  von  3—- 6  Cubikxoll  Inhalt  gegeben.  Von 
diesen  schwammen  3  Stücke  und  1  Stück  war  wieder  ver- 
schwunden*   Stabeisen,  welches  vdn  einem  gewöhnlichen  Reife 
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abgebftoen  worden  war^   zeigte  sich  nach  dem  Einwerren  in 
den  Herd  niobt  wieder. 

Die  abnormen  Brscheinangen^  welche  beim  Uebergange  io 
einen  nenen  Aggregationsxastand  stattfinden ,  treten  am  scharf- 
sten  and  reinsten  an  den  Metallen  hervor,  theils  weil  sie  ein- 
facber  Natar  sind^  theils  weil  sie  durch  Binfloss  der  Scbmelz- 
hitze  am  wenigsten  chemisch  verändert  werden,  i^ie  sind  je- 
doch auch  mehr  oder  weniger  an  manchen  ihrer  Verbiadangen 
80  wie  an  vielen  anderen  zusammengesetzten  Stoffen  urahrza- 
nehmen.  Von  dem  Bleioxyd  habe  ich  gezeigt^  dass  es  ,  wenn 
es  aus  dem  geschmolzenen  in  den  festen  krystalliniscben  Za- 
Mand  Gbergeht,  im  Augenblicke  des  Festwerdens  mit  gcosser 
Gewalt  sich  ausdehnt  und  auswächst.  Verschieden  davon  ist 
die  längst  bekannte  Erscheinung  beim  phofphorsauren  Bieioxyi^ 
dessen  geschmolzene  Kugel  im  Momente  des  Erstarreos  sich 
zu  einem  regelmässigen  Polyeder  zusammensdehi.  Bei  den  Brd- 
und  Steinarten  kommen  gewiss  ähnliche  Verhältnisse  yoTy  sie 
lassen  sich  nur  wegen  der  in  der  Regel  geringen  Schmelzbar- 
keit schwierig  beobachten.  Vielleicht  aber^  dass  gerade  hierin 
die  Lösung  eines  der  wichtigsten  geologischen  Probleme,  ich 
meine  die  Ursache  des  Bmportreibens  geschmolzener  Felamas- 
sen,  verborgen  liegt.  Schon  in  meinem  ersten  Aufsatze  fiber 
diesen  Gegenstand  habe  ich  auf  diese  Analogie  aufmerksam  ge- 
macht,  und  Jedem,  der  z.  B.  das  Auswachsen  bei  einer  et%va8 
grossen  Wismuthmasse  beobachtet^  wird  sich  die  Frage^  ob  nicht 
das  jetzt  fast  allgemein  angenommene  Hervordringen  ganzer 
Gebirgszüge  ans  dem  Innern  der  Erde  ^uf  einem  solchen  Grunde 
beruhe,  fast  von  selbst  darbieten.  Eine  entscheidende  Beant- 
wortung wtirde  sich  nur -dann  geben  lassen,  wena  man  nach- 
zuweisen vermöchte,  dass  jene  geschmolzenen  erdigen  Stoffe 
während  der  Abktihlung  einen  Zeitponct  erreichten,  wo  ihr 
Eaumomfang  sich  vergrosserte,  wo  also  die  überschüssige  Masse 
noch  flüssig  herausgepresst  wurde.  Wenn  man  diesen  unmit- 
telbaren Beweis  nicht  zu  führen  vermag  (und  es  möchten  sich 
ihm  wohl  unfiber steigliche  Schwierigkeiten  entgegensetzen),  so 
bleiben  noch  zwei  andere,  mehr  indirecte,  übrig,  wovon  der 
eihe  auf  dem  Gange  der  Abkühlung,  der  andere  auf  dem  Ver- 
hältnisse der  spec.  Gewichte  beruht.  Wenn  eine  erhitzte  feste 
oder  flüssige  Masse  in  einem  freien   Räume  sich  abkühlt,  so 
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folgt  die  Abkfihlungy  so  lange  nicht  plötzliche  Verfiaderungea 
im  Innern  I  Aosscheidangen ,  Ausdehnungen ,  Zusammenziehon- 
gen  stattfinden,  den  bekannten  Gesetzen ;  wo  aber  jenes  der  Fall 
ist,  da  zeigt  ein  bineingebaltenes  Thermometer  durch  seinen  un» 
regelmässigen  Gang  die  eintretenden  Veränderungen  an.  So  ga. 
ben  die  Beobachtungen^  die  ich  über  den  Schwefel  bekannt 
gemacht,  die  seltsamen  Dichtigkeitswecbsei  zu  erkennen^  die  in 
deo  verschiedenen  Perioden  seines  Fldssigseins  sich  einstellen. 
In  ähnlicher  Weise  stellte  Bisch  off  (a.  a.  0.  S.  606)  Ver- 
suche mit  einer  grossen  geschmolzenen  Kugel  von  Basalt  an 
und  bemerkte,  dass  zu  einem  gewissen  Zeitpuncte  das  Ther« 
mometer  plötzlich  still  stand  und  längere  Zeit  anhielt.  Br  lei- 
tete diese  Erscheinung  „von  der  Erstarrung  der  Kugel  Im  In» 
ncrn  und  von  der  dadurch  entwickelten  latenten  Wärme,  welche 
sich  aof  d^r  Oberfiäche  äusserte/'  ab.  Da  jedoch  die  Erstarrung 
eher  von  aussen  nach  innen,  als  umgekehrt,  sich  verbreitete^  so 
möchte  jener  Stillstand  vielmehr  aus  einer  anderivcitigen  Dioh- 
tigkeitsänderung,  deren  Beschaffenheit  bisher  noch  unerforscht 
ist,  zu  erklären  sein. 

'  Nicht  minder  wichMg  in  geologischer  Hinsicht  als  der  Ba- 
salt ist  die  Lava,  uml  von  dieser  ist  eine  unzweideutige  An-^ 
gäbe  vorhanden  (Poggend.  Ann,  d.  Phys,  XXXIX.  98,.  bei 
Gelegenheit  der  Theorie  Poisson's  über  die  Erdwärme')^  in« 
dem  von  ihr  ausgesagt  wird^  dass  feste  Lava  auf  flüssiger 
schwimme.  Da  indessen  diese  Angabe  ohne  weitere  Beglaubi- 
gung hingestellt  ist  und  mich  das  Factum,  wenn  es  sich  be- 
stätigte, sehr  interessirte,  so  nahm  ich  Veranlassung,  Hrn.  AK 
von  Humboldt  (den  ich  das  Gluck  hätte,  bei  Gelegenheit  der 
Jubelfeier  der  Göttinger  Universität  zu  sprechen)  darüber  zu 
befragen.  Derselbe  äusserte,  dass  er  sich  nicht  erinnere,  eine 
solche  Erscheinung  je  w:ahrgenommen  zu  haben;  doch  habe  er 
aach  nie  seine  Aufmerksamkeit  specieil  darauf  gerichtet  Br 
glaubte,  da^s  vielleicht  Hr.  Dr.  Abich  genauere  Auskunft  dar* 
über  zu  geben  vermöchte.  Als  ich  späterhin  diesen  meinen  gei*> 
ehrten  Freund  darauf  anredete,  so  konnte  auch  er,  bei  seiaea 
vielen  Beobachtungen  auf  den  italtäalschen  Vnlcanen ,  sich  nicht 
entsinnen,  feste  Lava  auf  fifissiger  schwimmen  gesehen  zu  ha^^ 
ben^  da  in  der  Regel^  um  zufällig  ein  solches  Phänomen  wahr» 
zunehmen  y  die  Umstände  zu  ungunstig  seiem    Er  versprach  je« 
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doeby  M  «eliiem  beaMcbOgteii  nftebuteii  AMhige  dahin  eigene 
Versoclw  deshalb  anzostellen.  Diese  fielen  aiieb^  wie  er  nlr 
vor' Korsen  zu  berlehten  die  GfiCe  hatte,  fOr  die  Frage  beja* 
bend  ans«  Er  befbnd  sieh  im  Aag^st  1838  aaf  dem  Aetnii. 
Am  Fasse  des  Kegels^  nicht  weit  vom  Krater,  kam  ein  Sfron 
Masiger  Lava  berver^  roth-^  (bat  weissgMIbefftd,  die  mit  ssfihem 
Flosse  ifl  eloer  Art  voa  Canal,  den  das  amliegeade  Oesteifl 
bildete^  sich  fbrlbewegte.  Hr.  Dr.  Abi  eh  wäfate  non  mit  sei- 
nem Begleiter  grosse  dichte  Ijavakogeln,  die^  den  Bomben  ahn- 
U^h^  sich  sieht  weit  davon  befanden^  herbei  und  Hess  sie  ans 
•mer  Hohe  von  4-<-6  Foss  aof  die  Messende  Lava  herabIVillen. 
Sie  sdiienen  jedoch  aof  der  flfissigen  OberflScbe  kaum  ein«i 
Biadf ock  bervorasoliringen  ood  worden  schwimmend  f&rt^iragen. 

Bei  4en  Saizeo  sind  die  Bratarrangs-Ersobi^angen  sehr 
mannigfaltig  9  und  sie,  aeigen  sich,  wenn  dieselben  entweder  ans 
wässr^en  Aofldsougen  In  den  festen  Zostand  QbergcAiea  (wor- 
über ich  schoa  froher  Beobachtongen  mitgetheilt) ,  oder  wenn 
sie  nach  dem  wäasrigen  oder  feoerigeo  Flosse  erkalten.  Das 
Auftreiben,  Aosilebnen^  Aaswachsen  and  Aossprühen  rubrt 
dann  entweder  von  einer  neuen  Anordnong  ihrer  Theiiey  voo 
krystalliniscber  Umbüdongy  von  einer  ehemischen  Aenderong 
oder  auch  vom  fintweichen  gasiger  ood  %vassriger  Aosscbei- 
dongeo  her.  Bei  vielen  ISsst  sieh  aocb  in  den  versebledesefl 
B^pocbcQ  ihres  Brkaltens  eine  verschiedeoe  Färbang  wahraeb' 
men«  la  der  Regel  kann  man  die  Beofoaefatangen  Iddit  wi 
eiofaeh  mit  einem  Platintiegel  oder  einem  PiatinlOtfel  and  einer 
SpirUosIampe  anstellen.  Am  auffallendsten  vcrbült  sich  onstrei- 
tig  das  essigsaure  Natron  ond  dann  das  schwefelsaure  Kupfer- 
jQwydkaHf  worüber  ich  schon  vor  längerer  Zeit  gehandelt.  Bi- 
llige Naelririge  mit  verschiedenen  anderen  Salxen  mögen  hier 
ihre  Stelle  finden. 

EssiffSttures  KM  verhält  sich  dem  Natronsalae  analog ,  ok 
es  gleich  viel  weniger  krys^allinisch  ist  als  dieses.  Im  Löffel 
gesobmolffen)  wächst  es  bdm  Erkalten  in  hoben  Krystallen  aas, 
am  schönsten^  wenn  noch  nicht  die  ganse  Masse  sich  im  Flosse 
befindet  ond  nodi  einselne  Salztheiichen  darin  lieramscbwini- 
men.  Anoh  tikieiogeworCbfle  Kryi>talinragQien(e  befördern  das 
fieraaslaoüea  ond  Aaswaehsen.  Diesige  Masse  kann  öfter  ge- 
baaoobt  werden.^   doch  zeigt  sich  die  Brscheiaong  immer  we* 
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niger  Tontrtändig  y  wahrscheinlich ,  well  sich  eine  Ztraetzang 
des  Salzes  einleitet.  Aaffallepd  ist  «s^  wie  rasch  sidi  die 
fljissjge  Masse  im  Momente  nach  dem  BrkaHea  von  den  Wun- 
den des  Löffels  losmacht)  Kosammenzieht  und  In  der  Mitte 
erhaben  steht.  Es  scheint^  als  eb  p1^«llch  die  Aihfision  des 
Flüssigen  zum  Metalle  aufhöre  und  eine  starke  Conoentratlon 
nach  dem  Innern  erfolge.  Liegt  hierin  ylellelcht  der  Grand  des 
nachherigen  Aaswachsens  9  Wenn  dem  Saize  auch  aar  eine 
Spor  Wachs  beim  Schmebsen  zugesetzt  wird^  so  erstarrt  es  mit 
vertiefter  Oberfläche ,  hingt  an  den  Wunden  fest  an  vnd  zeigt 
ein  ruhiges  KrystallgefOge  ohne  alles  Auswachsen.  Die  fibri- 
gen  essigsauren  Salze  (Kalk,  Baryt,  Zink»  Quecksilber)  bieten 
beim  Schmelzen  nichts  Auffallendes  dfin  Nur  das  etiigmure 
Blei  hat  das  Besondere^  dass  es,  geschmolzen,  auch  lange 
nach  dem  Erkalten  noch  flfissig  bleibt  und  erst  allmShIig  za 
einer  strahligen  Masse  erstarrt.  ^ 

Weinsteinsaures  Kali^ Natron  schmilzt  leicht  und  bleibt^' 
sowohl  im  LölTel  als  auch  ausgegossen,  noch  lange  flüssig. 
Sogar  in  kaltes  Wasser  geschüttet,  erhalt  es  sich,  wfihrend  es 
sich  auflöst,  noch  weich  und  teigig.  Das  erkaltete  weiche 
Salz  ist  BO  Zfihe,  dass^  wenn  ein  Fa(}en  davon  mit  dem  Finger 
abgezogen  wird^  er^  so  wie  er  «neder  vom  Finger  abgelöst 
ist,  sich  fast  ganz. in  die  übrige  Masse  zurückzieht.  Erst  nach 
4—8  Stunden  (je  nach  der  Dauer  der  vorangegangenen 
Schmelzung)  fängt  es  an,  an  der  Oberfläche  krystallinisch  zu 
werden,  In  stark  vertieften  schönen  Sternflguren. 

Schwefelsaures  Natron  zeigt,  in  den  verschiedenen  Epo« 
eben  seines. Schmelzeas  erkaltet,  verschiedene  Erscheinungen, 
ivobei  wahrscfaeiniich  die  noch  wasserhaltigen  Theile  in  den 
wasserfreien  krystallinisch  heraustreten.  Wird  die^  geschrool- 
scene  Masse  auf  eine  kalte  Unterlage  ausgegossen ,  so  zieht  sie 
sich  heftig  zusammen  und  springt  davon  ab. 

Schwefehaures  Thonerde  -  Kali  schmilzt  leieht^  bleibt 
beim  naehherigcn  Erkalten  noch  lange  flüssig  und  erstarrt  erst 
allmähTig  zu  einer  krystallinischen  Masse.  Beinahe  eben  so 
verhalten  sich:  Zinnehlorür ^ 'phosphorsaures  Natron  ^  arseHÜt" 
saures  Natron,  welche  noch  lange  nach  dem  Erkulten  flüssig, 
dann  sirupartig  bleiben  und  erst  nach  einiger  Seit  zu  einer 
seidenglfinzenden  strahKgen  Masse  erstarren. 
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Salpelenaures  Siiber  flieast  Mcht  and  erstarrt  sehr  rasch 
mit  krystalliniscbem  Gefüge. 

Salpetersäure»  KalL  Wird  diesea  Salz  vollständig  ge- 
aohmoUen  und  godann  in  ein  porzellanenes  Gefass  aosgegosseo, 
00  tritt  bald  Zasammenziebang  ein  und  es  bildet  sich  eine  kry- 
stmllinisohe  Oberflfiche  mit  einzelnen  kleinen  Erbabenheiteo. 
Nach  dem  Erkalten  hört  man  ein  starkes  Knistern  ,  ^  und  die 
ganze,  im  heissen  Zustande  kaum  mit  der  grösstjen  Gewalt  von 
dem  Boden  ablösbare  Masse  springt  von  selbst  davon  ab«  Wird 
jedoch  das  geschmolzene  Salz  so  ausgegossen  j  dass  einzelne 
Xrystalltheilchen  noch  fest  darin  schwimmen  ,  sot  kommt  bald 
nach  dem  Ansgiessen  ein  Tbeil  der  immer  noch  flussigen  Masse 
mit  grosser  Beweglichkeit  heraus,  läuft  auf  der  Oberflache  her« 
um  und  steigt,  wahrend  von  Innen  her  neue  Masse  nachdrui^C; 
im  Erstarren  in  die  Höbe»  Wird  das  Salz,  wenn  es  ganz  ge- 
schmolzen und  erkaltet  war,  nachher  unter  den  so  eben  ange- 
gebenen Bedingungen  umgeschmolzen  und  ausgegossen ,  so  zeigt 
es  die  auffallende  Erscheinung  nicht  mehr.  Dieae  kehrt  Jedoch 
tmedery  sobald  man  vorsichtig  einige  Wßssertropfen  oder  auck 
einige  KrystalUheilchen  darauf  wirft.  -—  Das  salpetersaure  A^- 
if'on  ze^  nichts  dieser  Art.  Die  zerflossene  Masse  nimmt  bein 
Erstarren  rasch  eine  ruhige  ^  krystallinische  Oberfläche  an. 


XXV. 

üeber  die  Einwirkung  des  Salmiaks  auf  Jod- 

kalium    und   über    eine   eigenthümliche    Art. 

das  Jodsal%   als  Ar%enetmitlel   zum  ausser- 

liehen   Gebrauch  anzuwenden. 

Von 
A.    VOGEL    in  Miioclien. 

Das  Jod  ist  fast  unmittelbar  nach  seiner  Entdeckung  nicht 
allein  in  reinem  Zustande,  sondern  auch  in  Verbindung  mit  an- 
deren Substanzen  als  innerliches  und  äusserliches  Heilmittel  mit 
mehr  oder  weniger  glücklichem  Erfolg  bisher  angewendet 
worden. 

Von  dem  Icön.  Leibärzte;,  Geh.  Rath  v.  Breslau,  ?ro* 
fessor  an  der  hiesigen  Universität^    wurden  verschiedene  Jod* 
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verfeindangen  s^l  langer  Zeit  sehr  häufig  verordnet ;  er  war^ 
es,  welcher  zum  Gebrauche  dee  Hetlbrunner  Wassersi  ia  wel- 
chem Ich  im  Jahre  182Ö  die  Gegenwart  des  Jods  hachgewie«- 
sen  hattet)  ^  den  ersten  Impuls  gab  und  demselben  einen  weit 
verbreiteten  Ruf  verschaine. 

Ausser  dem  Heilbrunner  Wasser  hat  aber  Herr  v.  Bres- 
lau das  Jod  In  neuerer  Zeit  auf  eine  Weise  angewendet^ 
welche,  da  ich  Gelegenheit  hatte,  von  dem  Erfolge  derselben 
Augenzeuge  zu  sein,  raeroe  Aufmerksamkeit  fesselte. 

Er  bedient  sich  nSmlich  eines i Pulvers,  bestehend  ans  Jod- 
kallum  und  aus  Salmiak,  welches  in  Form  eines  Kissens  auf 
die  leidende  Stelle  gelegt  wird. 

Dieses  Pulver  aus  Jodkalium  und  Salmiak  ist  es^  wovon 
hier  die  Bede  «ein  wird. 

Da  das  Kissen  davon  nach  einigen  Tagen  eine  braune 
Farbe  annahm,  so  wurde  ich  dadurch  veranlasst,  die  Verfinde- 
rungen ,  welche  das  In  feine  Leinwand  eingeschlossene  Ge- 
menge der  beiden  Salze  nach  und  nach  zu  erleiden  schien,  näm 
her  zu  untersuchen. 

Wenn  8  Theife  gut  getrockneter  Salmiak  mit  1  Theil 
ebenfalls  trocknem  Jodkaltum  zusammengerieben  werden  (diese 
Ist  das  VerhSltniss,  in  welchem  Hr.  v.  Breslau  Gebrauch  da-» 
von  macht),  so  entsteht  ein  ammonlakalischer  Geruch,  und  ein 
über  das  Gemenge  gehaltener  Streifen  Curcumapapler  wird  da- 
von braun;  diese  Ent Wickelung  von  Ammoniak  könnte  aber  vor- 
Köglieh  wohl  nur  daher  rühren^  dass  das  Jodkaltum,  welches, 
aus  Kallaaflösung  und  Jod  bereitet,  bis  zur  Trockne  abgeraucht 
wird,  sehr  oft  schwach  alkalisch  reagirt  und  folglich  eine  ge- 
ringe Menge  des  Salmiaks  zersetzen  mnss.  Wird  aber  ein 
Jodkalium  angewendet,  welches  durch  wiederholtes  Umkrystal- 
lislren  gereinigt  war ,  so  ist  die  Ammoniakentwlckelnng  kaum 
wahrzunehmen. 

Ein  Gemenge  aus  Salmiak  und  Jodkalium  in  den  oben  an- 
gegefcienen  Verhältnissen  ist  weiss  und  behfilt  auch  diese  Farbe 
auf  onbeschrinkte  Zeit,    wenn  man   es  In   gut  verschlossenen 


'^)  Ich  erwähne  diess  nar,  weil  in  einigen  neueren  Scliriften  die 
Entdeckung  des  Jods  im  Heilbrunner  Wasser  einem  andern  Chemi- 
ker zagescbrieben  wird. 
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OeCnsMn  gegen  de«  Zatritt  der  Lnfl  aofltoirahrt«  WM  tteflci 
friscA  bereitete  Q^enieagOy  und  seihet  daejei^gey  w^clMe  Itflge  in 
gut  verscbloasenen  Gefüssea  aufbewahrt  irarde,  mit  einer  8€br 
verdüDDtea  Aoflöaang  von  Stärkekleiater  benetst,  ae  almiiit  es 
davon  keine  blaae  Farbe  an,  woraus  sieb  ergiebt,  dass  la  dem 
ftisch  bereiteten  noch  weissen,  so  wie  io  dem  gegea  die  Lad 
geschötztea  Gemenge  kein  freies  Jod  vorbanden  kt.  Liisst 
man  das  Gemenge  aber  an  der  Luft  liegen ,  so  verliert  m 
bald  seine  weisse  Farbe;  naoh  9i  Stunden  fingt  es  mi  gelb  u 
werden,  und  diess.  acbeint  um  so  schneller  von  Stalten  an  ge- 
tan ,  wenn  es  auf  Papier  ausgebreitet  oder  mit  einer  orgaiu« 
sehen  Substanz  in  Berfihrung  gebraebt  ist. 

Die  Auflösung  des  der  Luft  ausgesetzten  Geraeages  in 
Wasser  ist  nun  nicht  mehr  farblos ,  wie  die^s  mit  der  AolK- 
aung  des  frischen,  gegen  die  Luft  geschönten  Gemenges  der  Fall 
ist,  sondern  die  Auflösung  ist  orangegeib,  nimmt  voo  der  vor- 
dtnnten  Stftrb;eaufldsuag  eine  blaue  Farbe  an  uud  enthfilt  fireles 
Jed. 

Wenn  man  das  weisse^  frisch  bereitete  Ctemei^e  In  Wssser 
auflöst  und  die  flurblose  Auflösung  der  Luft  aussetzt  y  so  wird 
de  allmahlig  gelb  und  nimmt  nun  von  der  aufgelösten  Stirke 
eine  blaue  Farbe  aa^  während  die  farblose  Auflösung  des  friscb 
berriteten  Gemenges  sich  Wochen  lang  in  gut  versohlosfleoei 
Fkscben  aufbewahren  lisst,  ohne  daas  die  gerlagale  Spur  foo 
Jod  in  Freii»eit  gesetzt  wQrde. 

Stellt  man  das  frisch  bereitete  weisse  Gaumige  unter  ws 
Glocke  mU  wenig  Luft  über  Queeksitber,  so  wird  daa  Luftro- 
lumen  nicbt  verändert  und  das  weisse  Pulver  nimmt  keine  geibe 
Farbe  an.  Auch  erlitt  das  Pulver  keine  Veränderung^  wenn 
es  über  Quecksilber  in  eine  mit  kohlensaurem  Gas  aagefdlile 
Glocke  gedbracht  wurde,  päd  es  war  hier  von  demselben  keine 
wahrnehmbare  Spur  des  kohlensauren  Gases  absorbirt  werden. 

Um  mich  zu  öberzeugen  ^  dass  die  KoMenaäGS-e  aus  der 
Luft  an  dem  Freiwerden  des  Jods  darcbaus  kmnen  Anth^  habe 
(in  der  Vorausset^.nag  ^  dass  sich  i«  dem  Gemenge  Jodammo- 
nium  und  Chlorkalium  bilden  dörften),  stellte  ich  noch  fblgeoden 
Versuch  an:  Eine  concentrirte  Auflösung  vonJodammoninm,  wel* 
ches  schwach  alkalisch  war^  wurde  in  eine  mit  kohlensaurem  Gas 
gefüllte  Flasche  gebracht ;  das  kohlensaure  Gas  wurde  indesses 
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{fi  nicU  grfaMrer  Mesgv  »iMorbirf^  als  nötbig  war^  nm  das  vor- 
wakaade  AmaioiMk  an  neiitraliaireii  ^  wtiler  ging  die  AfMorptiaa» 
selbst  bei  iaAge  anii«ilender  Siawirluing  des  keiüensaaran  Gasest 
Dicbt  und  es  war  hierdurcii  kein  Jod  In  Frerlieit  gesela&t  werde a* 

Es  wurde  endlich  das  frisch  bereitete  weisse  Gemenge  eki* 
mal  in  getrocknete  Luft  über  Quecksilber  und  einmal  ia 
feuchte  LaCl  gebraebt.  Jn  der  trocknen  Lult ,  neben  Stfieken  roa 
gesohmolaeaem  Cbloroalciam^  iiess  es  sieb  mehrere  Tage  aafba» 
wahren,  ohne  dass  Jod  in  Freiheit  gesetat  wurde;  in  der  feuch«» 
ten  Luft  bittgegen  hatte  das  Gemengt  seine  Pulverform  rerlaraa 
und  war  au  einer  gelbliehen  Masse  ausammeogebaefcen  ;  dmaii 
StarkeauOasuog  wurde  es  nun  tief  dankolblau,  es  war  daher  in 
diesem  letztem  Fall  eine  bedeutende  Menge  von  Jod  in  Frei» 
heit  gesetat  worden.  Man  sieht  also,  dass  das  trockne  Gt<* 
menge  ia  einer  trocknen  Luft  keine  Ver&ideruag  erleidet  and 
dass  die  gelbe  Farbe,  entstanden  von  dem  Freiwerden  des  Jods^ 
durch  dne  langsame  Absorption  des  Wassers  ans  der  Lufl  be^ 
dingt  werde.  Das  Luftvolumen  verminderte  sich  indessen  hier- 
bei auf  keine  Weise,  und  es  lüsst  sich  deshalb  aanehmen^  dass 
die  bezeichneten  Veränderungen  durch  eine  Zersetzung  de»  lang"* 
sam  absorbirten  Wassers  hervorgebracht  werden« 

leh  brachte  das  weisse  Gemenge  auf  einen  Porcellanteller,  und 
nachdem  es,  mit  einem  unten  mK  Oeffnnngen  verseheneu  C^lin« 
der  (um  das  Hindurohstrtoea  der  Lufl  zu  begfinstigea}  umga* 
ben  ^  in  den  Keller  gestellt  war,  bedeckte  ich  den  eben  offenen 
Tliali  des  Cylinders  mit  einem  durch  Stfirkeaufiasang  gezogeaea 
Blatt  Papier.  Das  etwa  8  Zeil  von  der  Oberaäche  des  Gemen- 
ges entfernte  Papier  wurde  nach  einigen  Tagen  indighb«,  was 
nloht  geschieht^  wenn  man  den  feuchten  Lufletrom  auf  das  Ge- 
menge verhindert.  Das  Gemenge,  welches  auf  flachen  Tellern 
3  Wodien  im  Keller  geslaiulen^  war  zum  Theil  aerflossen  und 
wurde  nach,  längerer  Zeit  nicht  wieder  fest.  Das  Blauwerden 
neuer  mit  Stfirfce  getränkter  Papierstreifen,  womit  das  Gemeage 
auf  einer  gewissen  Bntfemong  von  der  Oberflache  bedeckt  war, 
fand  noch  im  vierten  Monat  regelmassig  statt,  woraus  mch  ein 
lauge  anhaltendes  Freiwerden  dos  Jods  ergiebt^-  weshalb  das 
Oejoeage  bei  hartnäckigen  liebeln  voraüglich  geeignet  erseheinen 
dflrfke»  Nach  Verlauf  von  6  Monaten  war  in  dem  Gemenge 
kme  Spur  von  Jodkalium  melir  vorhanden« 

10* 
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Aach  auf  trocknem  Wege  wird  das  frische  weisee  Ge- 
menge aoM  Jodkallam  and  Salmiak  bei  einer  erliOhteii  Tempera- 
tur zerselKt.  W^iin  man  ein  Gemenge  der  beiden  genannten 
Saize  in  einer  mit  Vorlage  verseheneu  Glasretorte  an  der  Wein- 
geia^himpe  erhitzt^  so  verflöchifgt  sieh  ausser  dem  Salmiak 
lireies  Jod  und  Jodammoniak.  Der  in  der  Betorte  gebfiebeoe 
Rflckstand,  welcher  In  einem  Tiegel  so  lange  geglüht  warde, 
his  aller  Salmiak  verflfiehtigt  war,  enthielt  aber  in  diesem  Falle 
ausser  dem  gebildeten  Chlorkallnm  noch  unEersetztes  Jodkaliom. 
Diess  Freiwerden  des  Jods  findet  bekanntlich  nicht  statt,  wenn 
man  das  reine  Jodkallam  fSr  sich  bis  ssaro  Schmelzen  erhitzt. 

Das  Gemenge  der  beiden  Salze^  welches  in  dfinnen  Scbich- 
(en  auf  Porceilanteilern  wahrend  mehrerer  Wochen  der  Loft 
aasgesetzt  und  dadareh  in  eine  gelbbraune  Masse  verwandeN 
war,  wurde  zu  wiederholten  Malen  mit  beisscm  absolutem  Al- 
kohol bebandelt.  Der  Alkohol  hatte  eine  gelbbraune  Farbe  an- 
genommen und  enthielt  ausser  dem  Salmiak  und  Jodaramoniom 
freies  Jod.  In  dem  mit*  Alkohol  behandelten  Rfickstand  befiind 
eich  nach  dem  Glühen  kein  Jodkalium  mehr,  sondern  nur  Cblor- 
kaiium. 

Wirieunff  des  Aeihers  auf  Joäkaiium  und  Jodbiei. 

Ganz  weisses  ^  kein  fireies  Jod  enthaltendes  Jodkallam^ 
welches  dturoh  wiederholtes  UmkrystaRisiren  gereinigt  ist ,  er- 
leidet, mit  Ausnahme  des  schwachen  Feuehtwerdens,  keine  Ver- 
inderung  an  der  feuchten  Luft;  auch  in  der  Auflösung  des  rei- 
nen Salzes  in  Wasser  wird  durch  Luft  keine  Zersetzung  her- 
vorgebracht. Wenn  man  aber  das  trockne  gepulverte  Salz  mit 
Aether  benetzt,  so  nimmt  derselbe  nach  einiger  Zeit  eine  gold- 
gelbe Farbe  an  und  enthfilt  nun  Jod  in  Auflösung. 

Ich  habe  das  Salz  4  bis  5  mal  mit  einer  neuen  Quantität 
Aether  aufgekocht ,  wovon  er  jedesmal  eine  gelbe  Farbe  an- 
nahm und  Jod  aufgelöst  enthielt.  Der  mit  Aether  bebandelte 
Rfickstand  war  zwar  etwas  alkalisch  geworden,  hatte  aber 
doch  nur  eine  geringe  Menge  von  Jod  verloren. 

Diese  Zersetzung  vermittelst  Aether  findet  auch  statt  mit 
schwer  auflöslichen  Jodverbindungen.  Wenn  man  z.  B.  die  fei- 
nen goldgelben  Blfittchen  von  Jodblei,  welche  aus  einer  Auflö« 
aung  des  pracipitiiten  Jodbleies  in  kochendem  Wasser  durch  Ab*- 
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kühlen  desselben  entstanden  sind,  in  einem  Kolben  init  Aether 
digerlrt^  so  nimmt  er  eine  ofange^elbe  Farbe  an  ond  entbStt 
nun  Jod  in  AnPlösung,  aber  kein  Blei,  Der  Versneh  kann  6 
bis  6  mal  mit  erwärmtem  Aetber  wiederholt  werden,  wobei  der 
Aether  jedesmal  einO'  örangeji^elbe  Färbe  annimmt  ond  jodhaltig 
wird«  Bs  tritt  indessen  zaietzt  eine  Periode  ein ,  wo  der  Ae« 
ther  kein  Jod  mehr  aufnimmt,  sondern  weiss  ond  farblos  bleibt. 

Der  Röckstand,  auf  welchen  der  Aether  nicht  weiter  ein- 
wirkt^ Ist  nicht  mehr  w\e  vor  der  Dehandlong  goldgelb  ond 
glänzend,  Fondern  zeigt  sich  als  mattgelbe  Blättehen  ohne  Glanz. 
Das  kochende  Wasser  nimmt  keine  gelbe  Farbe  mehr  davon  aa 
und  16st  auch  nur  eine  kaum  wahrnehmbare  Spur  daraas' auf. 

Beim.  Brhitizen  an  der  LofI  und  bei  Behandlung  mit  Sal- 
petersäure giebt  dieser  Röckstand  sich  aber  nicht  als  reines 
Bleioxyd  zu  erkennen ,  sondern  isnthfilt  noch  Mne  Quantität  Jod, 
welche  durch  Aether  durchaus  nicht  mehr  entfernt  werden 
kann. 

Eine  solche  Zersetzung,  wie  sie  das  JodMei  durch  Aether 
erleidet^  kann  mit  Hölfe  des  Aldehyds  nicht  hervorgebracht 
werden. 

Wirkung  anderer  ClUorverUndungen  auf  Jodkaiium» 

Ausser  dem  Balmiak  scheint  keine  der  öbrigen  Chlorver- 
bindungen die  Eigenschaft  zu  haben»  das  Jodkaliura  bei  der 
gewöhnlichen  Temperator  an  der  Luft  zö  zersetzen.  Bin  Ge- 
menge von  Jodkalinm  mit  Chiorbaryum,  so  wie  mit  Chlorkalinm, 
der  Luft  ausgesetzt ,  hatte  wenigstens  in  einem  Zeitraum  von 
8  Tagen  k^ne  Veränderung  erlitten;  es  war  bis  dahin  kein 
Jod  frei  geworden. 

Aus  einem  Gemenge  von  Jodkalium  mit  Kocdsalz  wird 
zwar  nach  einigen  Tagen  etwas  Jod  frei;  das  Papier,  auf 
welchem  das  Gemenge  gelegen,  nimmt  eine  braune  Farbe  davon 
an  and  wird  von  der  Stärkeauflösung  blau.  Es  scheint  aber^ 
dass  diese  Zersetzung  von  reinem  Kochsalz  nicht  hervorge- 
bracht werden  kann,  sondern  von  fremden  Substanzen  herröhrt, 
welche  das  Kochsalz  begleiten.  Alles  in  Baiern  gewonnene 
Kochsalz  enthält  etwas  Salmiak,  ond  ein  Kochsalz,  ans  welchem 
ich  den  Salmiak  durch  ein  schwaches  Giöhen  sublimirt  hatte, 
äusserte  bei  der   gewöhnlichen   Temperatur   eine   kaum    mehr 
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wahrAebmbftre  sersetsende  Wirkung  auf  das  Jodfcaliiifli ;  4«M 
diett  Genenge,  «uf  einem  Porcelianteller  der  Lall  aosgefletst^  er« 
litt  in  8  Tagen  keine  Verinderong;  nur  da«  Papier,  aof  wel« 
ohem  das  Gemenge  ausgebreitet  war^  nahm  davon  naeh  einigen 
Tngon  eine  hellbraone  Farbe  an  und  enthielt  sebwaoho  Spur« 
von  Jod. 

Wenn  man  indessen  ein  Gemenge  ans  JodkaHom  nnd  rei- 
nem Kochsalz  in  einer  Glasröhre  an  der  Wdngelsianmne  er- 
hitzt,  so  wird  allerdings  etwas  Jod  in  Frdheit  gesetzt^  wm 
auch  durch  Erhitzen  eines  Gemenges  von  Jodkaliom  mit  Ohlor- 
haryum  der  Fall  ist« 

I>er  Salmiak  scheint  demnach  die  einzige  feste  CUorverbin- 
dang  zu  seln^  welche  unter  dem  Zutritt  feuchter  Loft  und  bd 
niedriger  Temperatur  das  Jodkalinm  langsam  zu  zemeizen  is 
Stande  Ist.  Hierzo  kommt  noch,  dass  der  Salmhik  stets  die  Lskoos- 
Ünctur  schwach  röthet  und  folglich  bis  auf  einen  gewissen  find 
wie  ein  saures  Salz  einwirken  muss,  wonius  sich  ein  langssoei 
Bolwickeln  des  Jods  schon  ffir  den  Fall  erklären  liesse,  wenn  in 
Jodkalium  etwas  jodsaures  Kali  enthalten  wäre.  Aber  auch  bd 
völliger  Abwesenheit  von  jodsaurem  Kali  wird  aus  dem  Jod- 
kallum  durch  Salmiak  Jodammoniom  gebildet,  welches  an  der 
feuchten  Luft  zersetzt  wird;  es  entwickelt  sich  nämlich  Am- 
moniak und  das  freigewordeno  Jod  verflftchtigt  sich  dann  such 
aeinerseits.  Die  grosse  Menge  des  angewandten  Salmiaks  bef&r- 
deüt  dos  Bntwickela  des  Jods  wahrscheinlich  dadoreb,  dass  du 
auf  diese  Weise  fein  vertheilte  Jodkallum  dem  Zutritt  der  Luft 
einen  grössern  Raum  darbietet.  Ich  habe  nicht  gefteden^  dafs 
die  Bnt  wickelang  des  Jods  besser  und  schneller  von  Statten  gebt, 
wenn  man  die  Menge  des  Jodkaliums  zum  Salmiak  vermehrt; 
aus  einem  Gemenge  van  1  Tbeil  Jodkalium  nnd  9  Theilen  Sal- 
miak wurde  das  Jod  im  Gegenthell  langsamer  frei^  weshalb  die 
oben  angegebenen  Verh&ltnlsse  von  1  Thell  Jodkallum  za  8  Tbei- 
.len  Salmiak  die  besseren  zu  sein  scheinen. 

Der  Vorzug  und  die  Zweckmfissigkelt  ffir  die  medieinisohe 
Praxis,  das  Jodkallum^  mit  Salmiak  vermengt ,  als  taaserllclicfl 
H^lmittel  anzuwenden,  besteht  vorzOglich  in  der  Bequemlicb- 
keit  der  Application  nnd  allmählJgen  Bntwlckelung  der  wlrksi- 
men  Substanz^  nämlich  des  Jods.  So  wie  das  Jod  in  Freiheit 
gesetzt  wird^  kann  ea  von  dem  leidenden  Theil  absorbirt  wer- 
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den^  ofane  dftss  dabei  die  Geflahr  eintriU,  durch  die  Wlrkuag 
einer  su  groüs^a  Menge  Jod  auf  eine  Stelle  Dach(he|lige  Fol- 
gen herbeizafuhren. 

Diese  allmählige  Zersetzong  des  Jodkalioms  hat  y  wenn 
man  den  Vergleich  hier  aufstellen  dürfte^  einige  Analogie  mit 
dem  S&erdet^sen  der  Seife  beim  Waschen  der  Zeuge.  Das  Na- 
tron^ der  Wirksame  Thell  der  Seife,  wird  nftmlich  allmahllg 
frei^  ind«m  sich  doppelt-stearinsaures  Natron  bildet;  wenn  das 
Natren  plötalioh  und  in  seiner  ganzen  Menge  von  der  Stearin-« 
sfiure  abgesebieden  würde ^  so  könnte  daraus  nur  ein  grosser 
Naebthell  für  die  Zeuge  hervorgehen. 


S  c  h  i  u  8  8^ 

Ans  den  angefahrten  Versuchen  ergiebt  sich: 

13  dass  das  Jodkalium ,  mit  Salmiak  vermengt ,  an  ^er 
trocknen  Luft  keine  Veränderung  erleidet; 

2)  dass  ein  Gemenge  aus  Jodkalium  und  Salmiak  ati  der 
feuchten  Luft  in  der  Art  eerl<^gt  wird^  dass  sich  Jodaamoaiun 
bildet^  aus  welchem  das  Jod  allmählig  in  Freiheit  gesetzt  wird; 

B)  dass  der  Sauerstoff  der  Luft  hierbei  nicht  abeorbirt 
wlrd^  sondern  dass  die  erlittene  Veränderung  nur  einer  Zer^ 
Setzung  iei  allmfiblig  absorbirlen  Wassers  zuzuschreiben  ist; 

4)  dass  das  trockne  Jodkalium ,  so  wie  das  blättrige  ^Jod-» 
blei,  durch  Aetfaer  zum  Theit  zersetzt  werden^  indem  dieser 
aas  denselben  Jod  aufnimmt; 

6)  dass  ausser  dem  Salmiak  keiner  der  öbrigen  Chlorver* 
blndnngen  die  Eigenschaft  zukommt ,  das  Jodkalium  bei  der 
gewöhnlichen  Temperatur  unter  dem  Zutritt  der  feuchten  Luft 
zu  zersetzen,  wohl  aber  bei  einer  höhern  Temperatur ; 

6)  endlich,  dai^s  es  fOr  die  medicinische  Praxis  Vortfaeli^ 
gewfihrt^  das  Jodkalium,  mit  Salmiak  vermengt ,  zum  äusserli^ 
eben  Gebrauch  anzuwenden,  wenn  man  dabei  die  Absicht  hat^ 
das  Jod  allmählig  und  in  kleinen  Quantitäten  zu  entwickeln^  in- 
dem das  Freiwerden  des  Jods  aus  dem  nämlichen  Gemenge  aber 
4  Monate  hinaus  von  Statten  gebt. 
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XXVI. 

Ueber  die  Darstellung  det  Goldpurpurt. 

Von 
C.     F.     C  A  P  A  ü  N. 

Die  Darstellung  des  Goldporpars  Ist  eia  Gegenstandl ,  der  voi 
vielen  Chemikero  besprochen  lei ;  alle  kommen  darin  öbereln^  das« 
eine  riciitige  Verdönnang  sowolil  der  Gold  *  ,  als  aacb  der  Zinn- 
aoflösong,  80  wie  das  richtige  Verbaltnit«  des  angewandten  ZIdo- 
oxydals  zum  Zinnoxyde  die  Hauptsache  ist,  welche  die  Schönheit 
des  Präparates  bedingt.  Dass  diese  Schönheit  aber  weniger  in  den 
äussern  Ansehen  des  fertigen  Präparates »  als  vielmehr  darin  zd 
suchen  Ist ,  dass  die  mit  demselben  geschmolzenen  Glasflusse  bei 
einem  möglichst  geringen  Zusätze  eine  möglichst  intensive  Por- 
purfarbe  zeigen ,  habe  ich  bei  meiner  öfteren  Darstellung  des- 
selben erfahren^  und  diese  Erfahrungen  hier  mitzuthellen ^  ist 
der  Zweck  dieser  Zeilen. 

Unter  den  zur  Darstellung  angewandten  Vorschriften  \fi 
grösstentheUs  die  von  Bnisson  und  später  die  von  Fuchs 
befbigt.  Letztere  hat  durch  Anwendung  des  Zlnnsesquioxyde^, 
wie  er  es  durch  Versetzen  einer  Zinnchlorüraoflösung  mit  einer 
Bisenchloridlösung  sich  darstellt,  den  sichersten  Weg  einge- 
schlagen, ein  stets  schönes  Prfiparat  zu  erhalten.  Nach  Bnis- 
son's  Vorschrift  dagegen  verführt  man  weniger  sicher,  da 
dem  Auge  allein  es  fiberlassen  ist^  zu  entscheiden  ,  ob  das 
Präparat  die  verlangte  Farbe  erhalten  hat,  oder  nicht ;  denn  ei- 
nestheils  täuscht  das  Auge  sich  sehr  leicht  sowohl  durch  die 
verschiedenen  Farbennöancen ,  welche  der  Niederschlag  nacli 
und  nach  erhalten  rauss ,  als  auch  durch  das  nicht  fmmer  in 
derselben  Richtung  und  mit  derselben  Intensität  auffhllende 
Licht«  andernthells  abe/giebt  gerade  der  Purpur,  welcher  als 
Niederschlag  am  schönsten  erschien,  den  Glasfltissen  oft  die  ge- 
ringste und  schlechteste  Färbung;  ausserdem  aber  ist  die  Aus- 
beute dieses  thenern  Präparates  nach  dieser  Vorschrift  sehr 
gering. 

Nach  Bnisson 's  Vorschrift  löste  Ich  70  Gran  Gold  io 
so  viel  Königswasser  auf^  dass  nach  längerem  warmen  Digeriren 
noch  etwas  Gold  unaufgelöst    geblieben   war,    und    verdflonte 
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diese  CKdiiiQflösaDg  dann  mit  vier  Pfunden  destillirteh  Wnssers. 
Gleichseitig  löste  ich  10  Gran  SUnn  in  l^lESfiore  ond  80  Grao 
in  Königewaaser  auf,  und  naebdem  aucb  diese  Anflöaungen  mit 
etwas  Wasser  verdfinnt  waren,  setzte  icli  die  Zinncliloridlösang 
aaf  einmal  der  Goldlösang  zn  and  tröpfelte  von  der  Zinnchlörör- 
Idsang  dann  langsam  hinein^  bis  meines  Braehtens  der  Niederschlag 
eine  schöne  Parpnrfkrbe  erlangt  halte,  wozu  fast  alles  ZInnohlorür 
verbranobt  warde.  Der  Niederschlag  worde  von  der  Fitissigkelt 
getrennt,  aasgesOsst  ond  getrocknet;  er  betrog  nnr  69  Gran* 
Die  von  demselben  abflitrirte  Flflssigkeit  zeigte  noch  dorch  Zinn- 
chlorfir  einen  Goldgebalt;  allein  es  setzte  sieb  selbst  nach  14* 
tügiger  Robe  kaom  eine  Spar  eines  Niederschhiges  ab ,  ob« 
gleich  ein  abermaliger  Zosatz  von  Zinnsalzen  geschehen  war; 
die  Flisslgkeit  behielt  eine  porporrothe  Farbe.  Der  erhaltene 
Pnrpor  löste  sieh,  so  lange  er  feocht  war.  In  Ammoniak  aaf, 
getrocknet  aber  nicht  mehr;  Glasflflsse  worden  kaom  röthtich 
^eßirbt  Als  Ich  spüter  den  Versoch  machte  ^  vier  Gran  Zinn 
in  Salzsäore  ond  aehi  Gran  in  Königswasser  zo  lösen,  die  Lö- 
sungen dann  za  mischen  ond  sie  einer  Aaflösnng  von  sUhen 
Gran  Gold ,  die  mit  destillirtem  Wasser  In  dem  angegebenen 
VerhSItnisse  verdönnt  war,  zazoselzen,  erhielt  ich  sogleich  ei* 
nen  Niederschlag  ,  welcher  eine  schöiie  Porporfsrbe  zeigte^ 
noch  nach  dem  Trocknen  in  Ammoniak  aoflöslioh  war  und 
Glasiiasse  schön  färbte;  er  betrog  11  ^ 'Gran ^  die  Flftssigkelt 
zeigte  kein  Gold  mehr  ond  war  ganz  farblos. 

Ein  weit  besseres  ResoUat  gab  mir  die  Fuchs'sche  Me- 
thode. 

199  Gran  Gold  worden  in  Königswasser  aofgelöst  ond  die 
Aoflösong  mit  9  Pfd.  destillirtem  Wasser  verdünnt.  Gleichzei- 
tig machte  ich  eine  ZinnchlorOraoflösong  ond  versetzte  mit  die- 
ser eine  verdönnte  Aoflösong  von  Eisenchlorid  so  lange  ^  bis 
die  braune  Farbe  der  letztern  ganz  verschwanden  und  dafür 
eine  grünliehe  FiSrbong  eingetreten  war.  Das  so  entstandene 
^  Zlnnsesqoloxyd  verwandte  ich  nach  Fuchs 's  Angabe,  ohne 
das  Eisen  zo  trennen  ,  sofort  zam^  Niederschlagen  des  Goldes. 
Nachdem  ich  mich  zovor  von  der  Schönheit  des  Niederschla- 
ges In  einem  Reagensgläschen  überzeugt  hatte,  setzte  ich  in 
einem  dünnen  Strahle  ond  onter  Umrühren  dasselbe  der  Goldlö- 
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unng  fk«  und  lieM  den  Niedtrsolilag  aliMliscai ,  wonMf  et  so 
hM9g«  avfigeBfisst  ward«,  bis  die  FWnsIgkail  kakie  Spar  vor 
KlaeR,  welobe  bei  der  Aawoidafig  des  Purpur«  sbq  Oiasfltoen 
dieaed  eine  Miwfiirbe  eHheilen  wdrde^  mdtr  enChiaU»  Der  gc- 
traefcneta  Xiederaohlag  liatta  kebieawega  aalbe  Farbe  beMten, 
«eadern  er  war  Taat  doafcelbraiM  geworden;  seine  IJkmng  in 
Aetaammeiiiak  aber  war  «ehdn  parporroth  und  naeb  den  Aos- 
aagen  der  Glasfabricanlett  war  er  athr  anagiebig  bei  CUaaifis- 
aea.  Von  der  angeWMidtcn  Menge  Geld  batte  ieb  dO  Draeh« 
men  Purpur  crbaltea. 

Hei  eiaer  zwdkeu  Daratellung  mcli  derselben  Melbode 
▼ersuchte  ieh  mit  eiaem  kleinen  TheUe  des  angewfMidieii  Gol- 
des, die  Attfieauegee  ftoeb  mit  dem  vierten  Tbeüe  Wasser  mebr 
95U  irerdannen ;  allein  es  traten  aht  hier  die  BrAchelfiungM.  ein, 
welche  Beraselitts  in  seinem  Lebrbuebc  ausfaferlicii  besolireihr. 
Die  purpurrath  gefirbte  F4ässlgfcOit  setsite  sieh  s^at  nmck  seiir 
langer  Zek  niebt  ab,  bis  lob  dieaelb*  eadlloli  num  Bledm  er- 
bltsie,  worauf  piötulieb  steh  aUer  Pun^ar  ia  rothbraunea.Ftek- 
ken  ausaehied«  Diese  aber  losten  sich  nicht  in  Ammeniak  aof 
und  fSrbten  auch  Glasflüsse  nicht  bedeutend.  Dagegen  aber  er- 
hielt idi  wiederum  ela  swar  rothbraua  aussehendes,  aber  bei 
der  Anwendung  sehr  brauchbares  Priq>erat,  da  ich  die  Ver- 
dtenung  des  Geldehlorides  mit  lauwarmem  Wasser  vornahm^ 
and  deahalb  ist  sehr  anzuempfehlen ,  in  solchen  Fallen ,  wo 
die  Verdännung  durch  Versehen  so  weit  geschehen  sein  sull^ 
te  I  dasis  kein  Niederschlag  ^  sondern  nur  eine  Färbung  der 
Flüssigkeit  erfolgt^  die  Goldlösung  vor  dem  Zusafze  des  Zinn- 
sesquioxydes  aitf  30 — 35^  zu  erwarmen,  da  in  diesem  Falle 
die  Abscbeidung  des  Purpurs  leiohter.von  Htaltfn  geben  wird. 

Andere  Vorscbriften  zu  Goldporpur  habe  Ich  noch  oioht Ge- 
legenheit gehabt  zu  befolgen.  Die  Brfaiirung  hat  indessen  hin- 
Uloglich  gelehrt,  dass  sie  zum  Theil  weit  weniger  brauchbare 
Präparate,  als  die  so  eben  besprociienen,  liefern*  Naeb  «leineo 
Brflilirttngen  aber  halte  ich  das  Puobs'scbe  Präparat  fSr  das 
beste  und  rathe  an ,  die  Bereitung  felgemlermaassea  verzu- 
nebmea: 

Kiae  Lüsung  ven  Riseachlorid ,  den  MAg.  ferri  nmrialiei 
^xydaii  der  preuas.  Pliarmac»^  verdünne  man  mit  3  Tbeilea 
Wa«aer  a«Ni  §1^9»  derselben  eine  ZinneMerürauMsung ,  die  aas 
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i   TMt  aUmicMafOr  In  6  Th«  dentillirt^iD  WasMr  mittelflt  einW 
ger  Tropfen  8«lffci|«r«  bereitet  le(,   so  iaiife  2u,   bis.  die  MU 
schoni^   eine  grfin1iel»e  FerfM  erlietten    bat.     Diese  Miiehanip 
venttiMie  men  ttoch   mit  6  Tb.   rtesllllfatein   Wm»er  and   birft« 
sie  seiir  Anwetidnng  bereit.     Wellte   mM  die    beiden  Löeongeit 
gleich  mit  der  g^nnasen  Menge  Waeser  rerdfinncn,  so  wfirde  der 
Uebergfing  der  brennen  Farbe  In  die.  grfinllclie  nicht  so    genaa 
wahrsenebmen  sein.     Mittlenvelle  Abergiesse  man  die  zur  Ver- 
arbcUong  bestimmte  Menge  Gold  mit  reiner  Salssf^finre ,    erhitze 
zum  Sieden  und  setze  nach  und  naob  in  kleinen  Portionen  reine 
SalpetersSnre  zn  ^  bis  aNes  Gold  anfgelM  Ist ;  ein  Ueberschnss 
an  Sliare  ^     besonders  an  Salpetersiiure  ,     ist  aber  za   rermel- 
den.     Diese  Anflösong  versetze  man  mit  860  Theilen  des   an- 
gewandten Goldes   mit  destlllirtera    Wasser    and    giesse   unter 
Umrühren  von  der  Bisen«,  Zinnaanösuag  za,  so  lange  ein  Nie- 
derschlag erfbigt.     Der  NIedersobbig  wird  eine  schöne  Parpnr- 
färbe  baben,  gelreckaet  mehr  braun  aosseben,  aber  in  Ammo- 
niak und  GiasIMssen  mit  intensiver  Purporfbrbe  lösHcb  sein. 


XX  Vit. 

Analyse  des  Porphyrs  von  Kreuznach  im 

Nahethale. 

Von 
EDUARD    SCHWEIZER. 

CVom  Verf.  nitgethetlt.) 

Die  Grnndmasse  des  Porphyrs  dieser  Gegend  wird  doreb« 
gnngig  von  diebfera  Feldspalbe  gebildet^  der  sich  durch  seine 
grosse  Festigkeit  auszeichnet^  oft  hornsteio&hnilcb  wird  und  am 
Stahle  Funken  giebt.  Diese  Grundmasse  scbllei«si  eine  Menge 
meint  kleiner  Krystaile  von  ifrismaftsubem  Feldspatb  und  von 
dorelisifditigem  grauem  Quarze  ein:  biswellen  tritt  auch  etwas 
tonftbaekbraener  Tatkglimmer  anf.  Die  vorherrscbeiid  rotbe  Farbe 
den  Gesteines  gebt  durch  verschiedene  Nöaneen  In  ^faue  und 
braune  Farben  über. 

Um  durch  die  Analyse  ein  einigermaassen  bestimmtes  Re- 
siillat  zu  erhalten  ^  wurde  ein  ungefähr  ein  Pfund  schweres 
Stück  von  der  Gebirgsart  au  einem  gleiehmfosigen  feiaen  Pul- 
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ver '  serrieben  ead  hiervon  die  gthMgB  Onaslkit  »nt  Aailyse 
geiiomiiien.  Die  SeMan»  werde  iiel  eieer  erslee  Aaaiyae  ver- 
miltelst  veltkomaien  oblorfreieii  kohtoMaaren  Natrene ,  bei  einer 
Bweiteii,  zur  BeaUmmaiig  der  Alkalien,  darcb  Piaaeapatbeiue 
anfli^eaebloflBen.  Der  Perphyr  eaMIt,  dieaen  Aoalyami  zafelge, 
in  100  Tbeilen: 


Kieaelerde 

70,60 

Tbenerda 

18,60 

Eiaeaexyd 

6^ 

Kalkerde 

o;iö 

Talkerde 

0,40 

Kali 

5,60 

Natron 

3,66 

Cblor 

0,10 

Waaaer 

0,77 

100,07, 

Um  so  erfabren,  in  welcben  Zoataiide  daa  Cblor  Im  Per- 
phyr eathaltea  «ei,  vmrde  eine  liedeotende  Menge  dea  ietotereo 
In  fein  palverlsirtem  Zastande  mit  destilllrtem  Wasser*  ISogere 
Zeit  gekocbt*  Nacbdem  aicb  durch  l&ngeres  Stehenlassen  du 
Steinpulver  grösstentbella  abgesetat  hatte^  wurde  die  Flüssig- 
keit davon  getrennt  nad  zur  Trooknias  verdampft.  Den  Bäck- 
atand  bebandelte  man  hierauf  mit  wenig  Wasser,  flltrlrte,  and 
erhielt  sodann  eine  vollkommen  klare  Lösung,  In  welcher  Chiof; 
Kalkerde,  Talkerde,  Kali  und  Natron  nachgewiesen  werdeo 
konnten. 

In  0,100  Grm.  des  Rückstandes  dieser  Lösung  wurden  ge- 
ftinden: 

Chlorkaliom  und  Chlornatrlnm    0^000 
Chlorcalcium  0,0S0 

Chlormagninm  0,01i, 

Dieser  Versuch  wurde  mehrere  Maie  mit  der  grössten 
Vorsicht  wiederholt ,  uad  immer  erhidt  man  in  dem  klareo 
Auszuge  deutliche  Reactionea  auf  die  angeführten  Substanzen. 

Nach  der  Anaicbt  find  den  Untersuchungen  Burk- 
hardt's^)   ist  der  Porphyr  an  der  Nahe   und   in  der  Pfab 


*)  Köggerath's  Rheialand-Westphaien,  Bd.  IV.  S.  187. 
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nicht  iiKer  aU  d»«  lim  tn&sdilieflBende  ältere  Sendsteingebirge; 
an  mehreren  Ponoten  weist  er  nach  y  dass  beide  GeUrgflarten 
gleichseitig  gebildet  worden:  hingegen  l&aat  er  es  unentschie- 
den, ,,ob  die  Haoptgrufifie  bei  Kreinsnach  stodcrDroiige  Massea 
in  dem  älteren  SandstelAe  bilde  und  also  glelchiBeitig  mit  Ihm, 
oder  ob  sie  jfinger  und  durch  vuloanisbhe  Kräfte  emporgeho» 
beo  sei/^ 

Nimmt  man  Ersteres  an,  so  Hesse  sich,  nach  BurlKhardt, 
das  Auftreten  von  Soolqoellen  im  Porphyr  vielleicht  einfach  da- 
darch  erklaren,  dass  das  ältere  Saadsteingebirge  eine  sehr  tief 
liegende  Uebergangs -  y  Gips- und  Steinsalzrormation  decke,  wo- 
von sich  ein  ähnliches  Beispiel  bei  Bex  in  der  Schweiz  vorfindet. 
—  Ist  hingegen  die  Bildung  des  Porphyrs  vulcanischer  Natur  y  so 
erhalten^  nach  Burkhärdt's  Vermuthung,  die  Soolen  ihre 
Nabrang  vom  Salzthon ,  der  gangartige  KIfifte  ausfällt. 

Berflckaichtigt  man  die  wesentlichen  Verschiedeoheiten,  die 
diese  Quelle»  In  qualitativer  und  quantitativer  Beziehung  von  den 
gewöhnlichen  Soolen  zeigen ,  unter  denen  hauptsächlich  hervor- 
zuheben ist,  dass  sie  keine  Spuren  von  schwefelsauren  Salzen 
enthalten,  so  fßhlt  man  sich  eher  geneigt,  der  letzteren  Annahme 
beizopffiehten. 

Im  Vorhergehenden  wurde  gezeigt^  dass  durch  Wasser  aus 
diesem  Porphyr  die  sämrotlichen  Chlormetalte  ausgezogen  werden 
können,  die  die  aus  Ihm  entspringenden  Salzquellen  selbst  ent- 
halten. Da  diess  unter  dem  gewöhnlichen  Luftdrucke  gesche- 
hen kann,  so  sind  die  Chlormctalle  in  dem  Porphyr  als  solche 
enthalten.  Die  ausserordentliche  Dichtigkeit  des  Gesteines  spricht 
gegen  die  Annahme,  dass  die  Chlormetalle  Im  aufgelösten  Zu-» 
Stande  von  der  Soole  selbst  In  den  Porphyr  eingesickert  seien. 
Wenn  ein  solches  Einsickern  auch  stattfindet,  so  glaube  Ich, 
kann  es  jedenfalls  nur  bis  zu  einer  geriogen  Entfernung  von 
den  Wasser caniilen  geschehen;  der  Ort  aber,  woher  der  Por- 
phyr ist^  der  zu  den  obigen  Untersuchungen  gedient  hatte,  ist 
ziemlich  weit  entfernt  von  den  Quellen.  —  Ferner  verliert  der 
Porphyr  bei  100^  Im  Wasserbade  nichts  an  Gewicht,  der  ge- 
ringe Wassergehalt  desselben  kami  also  nicht  von  eingesicker- 
tem Wasser  herrdhren,  sondern  von  kleinen  Quantitäten  was- 
serhaltiger Mineralien. 

Ba  ist  daher  wahrscheinlich^    dass  die  Chlormetalle  ur« 
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«imfiagHeli  in  d«m  Porphyr  eiithalleii  sM  mA  iitm  du  mm 
der  Ttefe  «ifUeflsena«  Wüster  dl^tellieiiy  jtQ  wie  cli«  fibilpo 
Beslandtlieile ,  die  die  Ooelleii  enthftUeiiy  onter  MHwirkviif  m 
Wärme ,  eines  hohen  Drueke«  Btid  ven  K^eesiore  aus  ^i 
Gesfeine  selbst  MMastehc  Daaeben  lassen  aieh  imner  nooligrde- 
sere  oder  geHo^ere  AahaUfiuifl^a  voa  Satoiftasseii  anathmeft, 
die  zor  Briiährung  der  Oaellen  beitragen. 


xxvin« 

Ueber  das  Terpentinöl. 

Von 

D  £  V  I  L  L  fi. 

(Amu  de  Ckim.  €t  4#  Phjfs,  8$pt  i»40.  p.  Si.y 

(Sehlius  der  S.  105  abgebroebenMi  AlibaadliHi^.) 

Coiophen, 

Dieser  Körper  Ist,  so  wie  das  Tereben^  das  Prodoct  der 
fiinwirltung  der  Schwefelsättrc  auf  Terpentinöl  Wena  an 
die  beiden  ]et;&(eo  Körper  langsam  mengt  ^  so  entwickelt  akb, 
wie  leb  bereits  erwähnt  habe,  schweflige  Sfture   und  Terebeü. 

Wenn  die  Bildang  des  letztem  aafiiört.oad  man^ beim  fir- 
bitten  bis  zu  800"  keines  mehr  erlt/ilt^  so  rerstäriit  man  das  Feuer 
nnter  der  Retorte  and  bringt  das  in  derselben  cnlhalteae  l^lebri* 
ge  Product  bis  z«  einem  sehr  lebhaften  Sieden.  Es  gebt  eiD 
klebriges  hellgelbes  Oel  In  grosser  Monge  über,  welches  meh- 
rere Male  allein  ond  zum  letzten  Male  fiber  der  Leglrong  voo 
Kalium  und  Antimon  destlUirt  wird  und  das  CeJo'pben  ausmacbl 
Man  darf  die  letztere  Operation  nur  dann  ausführen,  wenonitf 
sieber  überzeugt  Ist^  dass  das  Product  nur  noch  durch  Schwe- 
fel verunreinigt  Ist,  den  es  hartnackig  zurückhält  und  den  die 
Destillationen  ihm  nicht  entziehen  können.  Wenn  dagegen  dis 
Colophen  irgend  eine  dem  Colopben  analoge  oxydirte  Verbi»' 
duDg  enthielte,  so  würde  letztere  mit  der  Leg^u^ig  einen  kok- 
lenstotrhalligeren  StolT,  als  das  Colophen  ist,  geben»  weleherdie 
Reinheit  desselben  beeiotracbtigeo  und  seine  Zusammense(/<oii{ 
findern  würde. 

In  diesem  Zustande  ist  das  Colophen  farbtoa,  wenn  mö 


■ 

M  l^r»ehtet^  Mem  mnn  ^9»  4urcb  dasselbe  («hends  I4cht  in's 
Auge  dringen  liisst.  Halt  mao  aber  die  Fla«cbe  etwa«  boQh 
und  vermindert  man,  indem  man  hinter  dieselbe  einen  dunkel- 
farbigen Körper  bringt^  die  Menge  de«  durch  dasselbe  gehen- 
den Lichtes,  so  bemerl^t  man,  dass  das  Colophen  eine  Art  von 
Dichroismus  besit/4  und  dass  die  zweite  Farbe  Dunkellndigblau 
ist,  das  man  sehr  deutlich  machen  kann/  wenn  man  der  Flasche 
die  angemessene  Lage  gegen  das  Auge  gicbl.  Dieser  Dichro- 
ismus  findet  sich  fast  in  allen  Verbindungen  des  Colophens  wie- 
der |  nur  wenn  diese  Verbindung  eine  eigentbömliche  Farbe 
besitzt,  z,  B,  die  gelbe,  so  wird  die  blaue  Farbe  durch  diese 
verändert  und  geht  in  die  grütie  über,  aber  der  Dlchroismns  ist 
immer  bemerkbar.  Eine  Auflösung  von  feinem  Colophon  in  Ae* 
ther  zeigt  eine  zweite,  sehr  reine  grüne  Farbe,  zugleich  mit 
der  gelben  Farbe^  die  man  an  ihm  kennt. 

Die  Dichtigkeit  des  Colophens  bei  »"^  beträgt  0,940,  bei 
25'^  0,9394.  Es  ist  mit  dem  Terpentinöl  isomerisch  und  seine 
Zusammensetzung  wird  durch  folgende  Analysen  bestimmt: 

Gcf.  Ber 

h        II.  h         II. 

Angew.  Sttbst.  198^5  194,5  H  =  11,58     11,67  H,,  =  11,5 
Wasser  906,0  204,5  C  =  88,38     88,48  Cj|o  =  88,5 

Kohlensäure      634,0  622,0        +    040  —0,15 — 

100^00  100,00  100,0. 

8ein  Siedepunct  ist  fest  310  oder  315^.  Ich  suchte  die 
Dichtigkeit  seines  Dampfes  auf  und  erhielt  11,18.  Diese  Zahl 
ist  gleich  V3  von  4,763,  der  Dichtigkeit  des  Dampfes  von  Ter- 
pentin^, leb  kann  aber  ffir  die  Operation  nicht  stehen,  zuerst 
wegen  der  starken  Färbung  des  in  den  Ballon  gebmchten  Co«- 
lophens,  wegen  der  schwierigen  Behandlung,  die  es  darbietet, 
wegen  des  Siedens  des  Oeles,  sodann  wegen  der  Unmöglich*» 
keit^  mit  gewöhnlichen  Thermometern  mit  einiger  Genauigkeit 
Temperaturen  zu  erhalten  >  die  zwischen  850  und  860®  It^g^n» 
welche  ieh  anzuwenden  genöthigt  war.  Bs  ist  dagegen  wahr- 
scheinlich ,  dass  die  beobachtete  Zahl  viel  zu  hoch  ist  und  sich 
bei  einem  angemessen  angestellten  Versuche  bis  auf  9,526  oder 
ungefähr  das  Doppelte  von  d^r  Dichtigkeit  des  Dampft  des 
Terpentinöles  vermindern  wQrde.  Man  wOrde  alsdann  als  Atom 
des  Colophens  C^qB^  oder  4  Vol.  Dajnpf  erhalten^   was  die 
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VerhSItrfsse^  welcbe  sswischen  dem  Coloplioii  ond  Colophea  be- 
stehen, besfaügen  wfirde. 

Nachdem  jetzt  die  Zosammensetzang  des  Colophens  gehö- 
rig festgestellt  ist,  können  wir  ans  von  der  Operation  Rechen- 
schaft geben^  welche  das  Tereben  and  das  Colophen  erzeugt 
hat.  Beim  Zasammentreifen  der  Sfiore  and  des  Oeles  bildet  sich 
schwefelsaures  Camphen  and,  analog  mit  dem^  was  mit  der 
Chlorwasserstoflsäore  vorgeht,  ein  schwefelsanres  Tereben  oder 
wenigstens  Tereben.  Bs  scheint,  dass  das  letztere  schwefel- 
saure Salz  in  diesem  Zustande  der  Verbindung  nicht  bleiben 
oder  wenigstens  sich  nicht  bilden  kann^  weil,  sobald  das  Ge. 
menge  von  Säure  and  Terpentinöl  erfolgt,  letzteres  uberdestil« 
lirt  ond  sich  zugleich  schweflige  Saure  entwickelt.  Das  schwe- 
felsaure Tereben  wird  daher  zerstört  und  nach  der  Trennung 
der  Bestandtheile^  der  Schwefelsäure  und  des  Terebens^  tritt  die 
Veränderung  einer  gewissen  Menge  desselben  durch  eine  ent- 
sprechende Portion  Schwefelsäure  ein,  welche  als  Producte 
schweflige  Säure,  Schwefel,  Wasser  und  endlich  Kohle  oder 
einen  weit  kohlenstoffhaltigem  Körper  als  das  Tereben  ist^  giebt. 
Dieses  kohlenstoffhaltige  Product  oder  diese  Kohle  findet  sich 
in  den  Rückständen  der  Bereitung  in  beträchtlicher  Menge  ^). 
Die  zersetzte  Portion  des  Terebens  dcstillirt  über  und  diese 
sammelt  man.  Man  erhält  bei  dieser  Operation  weniger  davon 
als  vom  Colophen. 

r 

Das  schwefelsaure  Camphen  wird  ebenfalls  unter  denselben 
Umständen  zerstört,  wobei  es  dieselben  Producte  giebt,  nur  dass 
man  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  Camphen  erhalt,  sondern 
einen  mit  ihm  isomeriscben  Körper,  welcher  von  einer  Mole- 
cülärveränderang ,  die  derselbe  erleidet,  herrührt,  gerade  wie 
es  der  Fall  bei  der  Destillation  des  künstlichen  Camphers  über 
Kalk  ist,  wobei  man  eine  Flüssigkeit^  die  keine  Rotation  hat, 
erhält,  und  welche  kein  Camphen  ist. 

Das  Colophen  hat  einen  eigenthümliohen  Gerach,   welcher 


^')  Ich  glaube )  dass  das  schwefelsaute  Tereben  nicht  esislirt, 
sondern  dass  das  durch  eine  Reaction  des  Oeles  gebildete  Tereben 
zum  Thetl  zerstört  wird,  wie  ich  eben  erwähnt  habe,  und  dass  du 
Vebrlge,  ohne  sich  zu  verändern,  überdestillirt. 
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8ebr  an  den  des  Körpers  erinnert,    von  dem    ich    gesprochen 
habe.     Sein  Rotationsvermögen  Ist  gleich  Nall. 

Aasserdem  bildet  sich  das  Colophen  in  einem  sehr  merk- 
würdigen Falle.  Wenn  man  €olopbon  bei  freiem  Feoer  und 
etwas  lebhaft  desfillirt,  so  erhalt  man  Wasser,  einen  kohligen 
Ruckstand  und  endlich  eine  grosse  Menge  Colophen^  und  zwar 
nach  der  Formel: 

*(C4oHe4  04)  =  C,o  +  7(C,oH3,)  +  16(H,0); 
oder,  indem  man  das  Atom  des  Coiophens  durch  C4oHe4  darstellt^ 

8(C4oHe404)  =  C40  +  7(C4oHe4)  +  ^^^^0). 

Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Colophen  ist  immer  etwas 
gelb  gefärbt  und  enthält  ^  selbst  nach  mehreren  Destillationen, 
unverändertes  Colophon.  Dessenungeachtet  kann  man  leicht 
seioen  DIchroismus  bemerken,  und  man  macht  ihn  eben  so  deut- 
lich wie  bei  dem  nach  dem  andern  Verfahren  erhaltenen  Co- 
lophen^ indem  man  das  erstere  über  der  Kaliumlegirung  de- 
stillirt,  wodurch  sogleich  das  Colophon  zerstört  und  dem  Co- 
lophen die  Farbe  entzogen  wird.  Bei  dieser  Wirkung  bewirkt 
die  Legirung  zugleich  die  Bildung  eines  Kohlenwasserstoffes, 
welcher  kohlenstoffhaltiger  als  das  Colophen  ist  und  den  man 
nicht  davon  abscheiden  kann.  Bei  der  Destillation  des  Colo- 
phons  über  Kaliumlegirung  erhalt  man  eine  Entwickelung  von 
Wasserstoffgas  y  Colophen  und  einen  noch  kohlenstoffhaltigem 
Körper  als  dasselbe  ist,  welcher  die  Zusammensetzung  dessel- 
ben auf  eine  sehr  merkliche  Weise  verändert. 

Bei  allen  Destillatiopen  des  Colophons  bildet  sich  immer 
zugleich  mit  dem  Colophen  ein  Körper  von  derselben  Zusam- 
mensetzung. Da  er  mit  Colophon  und  empyreumatischen  Pro- 
ducten  gemengt  ist,  1^0  weichen  die  Resultate  seiner  Ana- 
lyse auf  eine  merkliche  Weise  von  den  theoretischen  Zahlen 
ab.  Dieser  in  geringerer  Menge  als  das  Colophen  vorhandene 
Körper  ist^  wie  das  Terpentinöl,  flössig  und  hat  keine  Rota- 
tion oder  eine  geringe  nach  rechts^  die  er  der  Anwesenheit 
des  Colophons  ^)   verdankt.     Diess  könnte  auf  den   Gedanken 


^)  Das  von  mir  angewandte  Colophen  hat  eine  Rotation  von -{-^^ 
nach  rechts  durch  900  Mm.  und  in  einer  ätherischen  Auflösung,  de- 
ren Dichtigkeit  bei  21''  0,7886  betrug  und  in  der  sich  0,1946  Colo-^ 
phon  befanden,  was  letzterem  ein  Rotationsvermögen  von  +^,10864 
in  Bezug  auf  den  rothen  Strahl  giebt. 

Jouro.  f.  prakt.  Chemie.   XXII.  9.  -|  ^ 
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bringen,  dass  es  Tereben  wSre.  Nan  hat  aber  b^anntlicb  Un- 
verdorben zwei  saure  Harze  in  dem  Golepben  gefiandei^ 
die  Pinin-  and  SyWinsfture.  Die  eine  derselben  wörde  daher 
das  Besultat  der  Oxydation  des  Gampbens  sein  und  bd  der 
Destillation  Colophen  geben,  wie  das  schwefelsaare  Camphen; 
die  andere  würde  das  Oxyd  des  Terebens  seioi  welches  sich 
bei  der  Oxydation  des  Camphens  and  in  Folge  dner  Molecä- 
Ifirveränderang  desselben  gebildet  hjltte^  wie  wir  es  bereits  io 
anderen  Fällen  gesehen  haben  ^). 

Alsdann  würde  bei  der  Destillation  des  Colophons  das  Oxyd 
des  Terebens  den  bereits  erw&bnten  iüssigen  Körper  geben, 
welcher  keine  Rotation  hat 

CMorwasserstoff'-  Colophen, 

Das  Colophen  ^absorbirt  Chlor wasserstoffsäare  anter  Ent- 
wickelung  von  Wärme.  Aber  die  Kreide,  welche  man  anwen- 
det, am  die  SSure  zurückzuhalten,  die  das  auf  diese  Weise  ge- 
bildete Chlorwasserstoff- Colophen  auflöst^  reicht  auch  hin,  um 
die  mit  dem  Colophen  verbundene  Chlorwasserstoffsäure  zu  ent. 
.ziehen,  so  dass  die  Analyse  in  dem  Producte  nur  unbedeutende 
Mengen,  von  Chlor,  d.  b.  3  oder  4  Hunderttheiie  ^^)  giebt.  Das 
rohe  Chlorwasserstoff-  Colophen  hat  eine  sehr  schöne  blaue  Farbe. 

Chiorcolophen. 

Bei  der  Reaction  des  Chlors  auf  das  Colophen  wird  ersle- 
res  von  demselben  unter  Erhitzung  absorbirt  und  das  letztere 
wandelt  sich  ohne  Gaseiitwickelung  in  ein  Harz  um,  welches 
viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Colophon  hat.  Dieser  Körper  scheint 
nach  der  Formel  C4OII04CI9  zusammengesetzt  zu  sein^  indes- 
sen weichen  die  gefundenen  Zahlen  zu  sehr  von  der  Berech- 
nung ab,  um  angeführt  zu  werden.  Er  würde  dann  dem  Co- 
lophon, welches  C^o^^^^O^  ist,  analog  sein.  Er  löst  sich  in 
absolutem  Alkohol  auf  und  krystallisirl  an  einem  kühlen  Orte  io 
kleinen  gelblichen,  strahligen  Krystallen,  welche  ihre  Gestalt 
verlieren  und  sich  abrunden^  wenn  die  umgebende  Temperatur 


^)  Ick  will  liier  noch  erinnern,  dass  ich  bei  diesem  alles,  irie 
Dumas,  Soubeiran  und  Capltaine,  die  Identität  des  Camphev 
und  des  Terpentinöles  annehme. 

**}  Die  Verbindung  C40  Cl^  würde  0  Hunderttheiie  davon  em- 
halten, 


steigt.  Sa»nieU  man  diese  Kristalle  ari4  anafyslrt  sie»,  m  findet 
man  eloe  ZmeämmeifsetKung ,  weldie  sieb  der  Formel  QioHg^Clg 
näliert,  wübrend  die  Blasse  des  rohen  Clilorcolophens ,  se  wie 
mao  sie  erb&lt ,  naeb  der  BebandloDg  mit  Cblor,  mehr  von  die-^ 
seiD  Gase  entbalt 

Wenn  man  das  zuvor  in  Folge  der  Absorption  von  Ghlor 
durch  Cokipheii  erhaltene  Hars&  erbitzt  und  einen  Strom  dieses 
Gases  dureb  4ie  gescbmofasene  Bubstans  geben  [fiss!,  so  enf^ 
wickelt  sieh  eine  bedeutende  Menge  Cblonrasserstoffgas'y  und 
die  Farbe  des  Productes  dieser  Operation  Ist  bellgelb.  In  die- 
sem Zustande  enibfilt  es  viel  mehr  Chlor  und  Msst  sreb  weit 
besser  durch  die  Formel  CaoH24^'8  ^^^^  C40^4«^'ie  *•>•- 
steilen  y  obgleich  Alkohol  noch  eine  grosse  Menge  von  Krjr-» 
stallen  daraus  auszieht^  deren  Zusammensetzung^  wie  ich  be* 
rdts  gesagt  habe,  €40084^^8  ^^*  ^^®  Prodocte  der  Zersez* 
zung  dieser  Körper  in  der  Hitze  scbemea  dieselben  zu  sein 
wie  die  des  Chlorcamphens  und  des-  Chlorterebens,  nämlich 
Kohle,  Chlorwasserstoffgas^  Colo|yhen  und  Chlorwasserstoff! Co- 
lophen. 

Wir  haben  bisher  immer  gesehen,  dass  jede  Beaction  des 
Terpentinöles  einen  neuen,  mit  diesem  Oele  isomerlscben  Kör- 
per erzeugt,  welcher  aber  irgend  einen  chemischen  oder  phy- 
sikalischen Charakter  besitzt,  durch  den  die  Verschiedenheit  der 
beiden  Substanzen  festgestellt  wird. 

Blne  der  merkwürdigsten  Thatsachen  dieser  Art  ist  der  Vor* 
such ^  durch  den  Soubeiran  und  Ca'pitaine  gezeigt  haben, 
dass  das  Terpentinöl  und  der  von  Oppermann  bei  der  De- 
stillation des  künstlichen  Camphers  über  Kalk  entdeckte  Körper, 
obwohl  sie  alle  physikalischen  und  chemischen  Charaktere  ge- 
mein haben ^  doch  nicht  identisch  sind  und  sich  durch  ihr  Ro- 
tatiottsvcrmögen  unterscheiden. 

Diese  Betrachtungen'  leiteten  mich  durch  Analogie  auf  den 
Schtuss,  dass,  wenn  eine  aus  dem  Terpentinöl  entstehende,  mit  ihm 
isomerische  Substanz  und  das  Terpentinöl  selbst  eine  Verbin- 
dang  eingegangen  sind  und  man  sie  dadurch  abscheiden  will^ 
dass  man  sie  aus  dieser  Verbindung  entwickelt^  man  dieselben 
in  ihrem  Molecülärzustande  modificiri  und  sie  in  andere^  mit 
den  ersteren  isomerische  Körper  umwandelt. 

Man  mag  daher   künstlichen   Campher,   Brom  Wasserstoff« 

11» 
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Campben  a.  s.  w.  mit  Kalk  behandeln ,  so  bat  man  deo  too 
0|) permann  erbaltenen  Körper.  Man  roaf  nun  eben  so 
Chlorwasserstoff  -  ond  Btomwasserstoff  -  Tereben  n.  s.  w.  be- 
handeln,  so  hat  man  einen  neaen  Körper^  das  Terebllen.  Mag 
man  eben  so  die  Verbindungen  des  Colophens  behandeln ,  so 
hat  man  Colophilen« 

Die  physikalischen  and  chemischen  Charaktere^  welche  man 
bisher  anwandte,  um  die  Körper  an(er  einander  zu  unterschei- 
den ,  können  uns  in  diesem  Falle  fehlen ,  ohne  dass  wir  jedoch 
der  Analogie  nicht  gehorchen  müssten.  Ich  wflsste  daher  kei. 
nen  Unterschied  zwischen  dem  Tereben  und  dem  Terebilon  auf/a- 
stellen ,  wenn  sie  sich  nicht  etwas  durch  die  Dichtigkeit  im 
flüssigen  Zustande  unterscheiden,  und  ich  glaube  nicht,  dass 
man  diese  beiden  Körper  als  identisch  betrachten  darf^  obwohl 
kein  verschiedener,  entweder  der  Physik  oder  der  Chemie  ent- 
lehnter Charakter  einen  Beweis  gegen  diese  Identität  abgeben 
kann. 

Soubelran  and  Capitaine  haben  die  Bndang  Uen  an- 
genommen, um  den  bei  der  Destillation  des  flössigen  Camphers 
oder  des  Chlorwasserstoff .  Terebens  über  Kalk  erhaltenen  Kör- 
per zu  bezeichnen.  loh  schlage  vor^  diese  Endung  far  alle 
diese  Körper  der  zweiten  Bildung  anzunehmen  und  daher  den 
von  Oppermann  entdeckten  Körper  Camplulen  und  deo  bei 
der  Behandlung  des  Chlorwasserstoff- Colophens  mit  Kalk  er- 
haltenen Colophilen  zu  nennen. 

Camphilen. 

Seine  Bigenschaften  sind  schon  untersucht  worden.  Ich 
habe  zu  dem  bereits  Bekannten  etwas  hinzuzusetzen^  dass  näm- 
lich das  Jodwasserstoff- Camphilen  flussig  ist,  dem  entgegen, 
was  man  hätte  vermuthen  sollen.  Das  Brom  macht  es  fest, 
wahrscheinlich  unter  Bildung  von  Bromcamphilen.  Ich  will 
ausserdem  erwähnen^  dass  die  Verfahrungsarten ^  welche  ge- 
wöhnlich zur  Bereitung  des  Camphllens  angewandt  werden,  es 
immer  mit  Colophen  verunreinigt  geben,  besonders  wenn  man 
die  Kaliomlegirung  zu  seiner  Reinigung  gebrauchte.  Besonders 
die  bei  der  Destillation  zuletzt  Qbergehenden  Portionen  enthalten 
Colophen.   Sie  nehmen  endlich  ganz  die  klebrige  Consistenz  an. 

Terebüen. 
Ich  erhielt  diesen  Körper  durch  Zersetzung   von  Jodwa»- 
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serstoff-Tereben  darch  Kuli  in  der  Warme  nod  durch  Reinigen 
des  Prodaotes  durch  eine  Destillation  über  der  KaUamleg^lrang. 
Das  Terebilen  half  hartnäckig  die  letzten  Spuren  von  Jod  zu« 
ruck,  welche  ihm  bloa  durch  diese  Behandlung  entzogen  wer- 
den können.  Seine  Dichtigkeit  bei  21''  beträgt  0,843,  d.  b.  sie 
ist  etwas  geringer  als  die  des  Terpentinöles.  Es  hat  dieselbe 
Zusammensetzung  und  dieselbe  Dichtigkeit  des  Dampfes  wie 
letzteres.  ^ 

Ber. 
Aogewandte  Substanz    912,5     H  ::=  11,60    H  =  11,5 

Wasser  22.9       €  =  88,42    C  =  88,5 

Kohlensaure  679  -^     0,02 

100,00  ioö'öT 

Dichtigkeit  des  Dampfes  =:  4,767.   Durch  Rechnung  findet 
man  4,763. 

Luftdruck  769  Mm. 

Temperatur  der  Wage  21* 

Temperatur  des  Bades  (beobachtet)     197* 
Gewichtsüberschuss  712  Mgr. 

Bauminhalt  des  Ballons  287  Cubikcent. 

zurfickgebliebene  Luft  Spuren 

Gewicht  des  Litre  6,1906 

Dichtigkeit  des'  Dampfes  4,767. 

Soubeiran  und  Capitaine  fanden  dieselbe  Zusammen- 
setzung und  dieselbe  Dichtigkeit  des  Dampfes  bei  dem  ans  Chior- 
wasserstoff-Tereben  erhaltenen  Terebilen. 

Colophiien. 

Ich  erhielt  diesen  Körper  durch  Destillation  von  nicht  ge- 
reinigtem Chlorwasserstoff- Colopben  aber  Baryt.  Dieses  Pro- 
dnct  schien  mir  kehien  Dicbroismus  zu  besitzen. 

.    Schluss. 

Das  Terpentinöl  zeigte  mir  bei  allen  diesen  Reactionen  nur 
zwei  Arten  von  Resultaten : 

1)  Körper,  welche  mit  ihm  und  seinen  Verbindungen  mit 
den  Säuren  isomerisch  sind ; 

2)  Körper,  welche  in  der  Verbindung  durch  die  Anwe- 
senheit eines   Haloidkörpers  modificirtes   Terpentinöl   darstellen. 
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IHeMr  Hftleliikörf^r  ist  Atom  für  AUm  elaea  ^ofiftofaen  Bnche 
d69  ia  des  Oele  enthaUenen  Wasserstoffes  sabstitolrt 

L  Die  mit  dem  Terpentinöl  Isonerieeheo  oad  direct  odtr 
aieJit  doreh  dasselbe  ersseai^en  Körper  machen  Ms  jetzt  drei 
Ofdaangen  aas: 

t)  das  Campbea  oder  das  Od  selbst,  naob  der  HypotheK, 
dass  beide  gleich  siad; 

9)  das  Tereben  und  Salfen ,  Prodocte  einer  eiDfaehea  B^ 
action  dea  Camphens; 

ft)  das  Camphilen^  Terebileo  oad  Colophilen,  die  awei  letz- 
ten alsPredoGte  einer  dnfaohen  Eeaction  der  Körper  der  «weiteo 
Ordaang,  and  alle  drei  als  Prodacte  einer  doppelten  Re«G(io 
dea  Canpbens. 

Jede  Reactioa  des  Terpentinöles  und  der  Kdrper^  die  a 
erzeugt,  erzeagt  nach  neoe  Substanzen.  So  bildet  das  durch 
das  Campheo  erzeugte  Tereben  selbst  das  Terebilen.  Letztere« 
wfirde  wahrsf^einlicb  eine  mit  demselben  Isomeriaofae  Sabüttns 
der  vierten  Ordming  erzeagefi. 

Man  bat  so  eine  Reihe  von  unter  eiaaoder  isemerisciiei 
Körpern^  deren  Charakter  sehr  einfaoh  ist.  Jeder  Körper  die* 
ser  Reih«  erzeugt  den  folgenden  Körper  unter  Umaianden,  oo- 
ter  deren  Binflasse  er  aus  dem  vorhergeheeden  Kaipar  sich  er- 
zeugte«   Diese  Reihe  hat  bis  jetat  aar  3  Glieder. 

IL  Die  nach  dem  Gesetze  der  Substitotionen  aas  allen  die» 
sea  Körpern  abgeleiteten  Verbiadoogen  gestatteten  mir  «nfiuigi 
nicht^  fihnliche  Classificationen  zu  machen.  Ein  jeder  derseiba 
aber  lässt  sich  nach  einer  bereits  im  Anfange  dieser  Abhand' 
lung  gemachten  Eemerkung ,  indem  er  durch  die  Wirkung^  der 
Oitae  eine  in  der  vorhergehenden  Kategorie  begrÜTene  Sobstam 
giebty  auf  dieselbe  Weise  wie  sie  ciassüoiren.  Daher  gebort 
das  Cblorcolophen  zur  zweiten  Ordnung  der  vom  Terpestisvl 
abgeleiteten  Körper^  weil  es  bei  der  Destillation  Chlornraflser- 
stofl'^Colophen  giebt. 

Nach  diesen  Blementen  lässt  sich  fblgende  Tabelle  ao^- 
stellen : 
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i.  Ordnung.  2.  Ordnung.  8.  Ordtmng. 

s  «  . 

Camphe»,  rfsCTercbcn,  i(  Camphilen, 

|;  A  Terebilen, 

^0  «32.  I  ( colophen,  g  (  Colophilen, 

X 

Chlorwasaerstoff-  '"  r  DoppeHchlorwasscr- 
Camphen^  I    stoflf- Tercben, 

BromwasserslofF-  2  |  Doppeltbrom wasser- 

Campben,  ul   stoff-Tereben, 

^20  H32 j  B^a  Hji,  I J 
Jodwasserstoff-      1 1  Doppeltjod  wasser- 

CamphcD,  "f   stofF-Tereben, 

^20H32>''2^2>  l 

Einfachcnlorwasser- 
stoff-Tereben, 

Einfachbromwasser- 
stoff-Tereben, 

Cjo  ^32^  Br  H^ 

Binfachjodwasser- 
stoff-Tereben, 

Chlorwasserstoff-  Oo- 
lophen,^ 

Chlorcamphen.      ^  /  Chlortereben    )  isom.  r^ui^^^^^^t^n^n  *^ 
C,o  H,4  eis,         ä  \  Chlorcolophen }  mU     Chlorcamph.len  ♦). 

00 

Einfachchlortereben, 

^20  ^28  CI4, 

Einfachcblorcolo- 
phen, 

Camphcnoxyd,)  isom.^^^^^,^^^^  . 

C40H64O4,   S  "»>^  "^ 

Ausser  dieser  Classification: 

Terpentlnölchlorfir  )  ^Chlorcamphen  u.  Chlortereben, 

TelSSSx'^^      >Verbind.von  )Bromcamphen  u.  Bromtereben, 

(Colophon)         1  /  Camphcnoxyd  u.  Terebenoxyd. 


*)  Dumas  erhielt  einen  krystallisirten  Körper,  indem  er  Chlor 
bis  zur  Sättigung  durch  Campbilen  leitete.  Nach  dem,  was  wir  be- 
reits wissen',  kann  diess  nur  Chlorcamphen  sein:  C2oH24Cl8* 
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Aas  dieser  Tabelle  ersieht  man: 

1)  dass  die  Körper^  welche  TerttenÜo5l  in  Verfeindnog 
enthalten^  eine  Rotation  nach  links  besitasen,  wie  das  Oel«elbs() 

2)  dass  diejenigen^  welche  iProdacte  der  MolecüIfirreraD- 
derang  des  Oeles  sind^  keine  Rotation  haben; 

3)  dass  endlich  diejenigen^  welche  Gemenge  oder  Yer« 
bindangen  zweier  isomerischer  Körper  sind^  wie  die  aaf  dieser 
Tabelle  verzeichneten  drei  letzten  Substanzen,  eine  Rotation  nach 
rechts  besitzen. 

Man  bemerkt  anch,  dass  die  isomerisdien  Chlor-  öder  Brom- 
verblndangen  bei  gleichem  Aggregatzastande  dieselbe  Dichtig- 
keit haben,  wenn  die  Körper,  aas  denen  sie  entstehen,  dieselbe 
Dichtigkeit  besitzen,  z.  B.  das  Chlortereben  und  das  Terpen* 
tinölchlorür." 

Bemerkung.  Während  des  Drackes  dieser  Abhandlang  be- 
diente ich  mich  zur  Bereitang  des  Colophens  und  Terebend  ä- 
ner  sehr  bequemen  Verfahrungsart ,  die  geeignet  ist,  eine  deut- 
liche Vorstellung  von  den  Reactionen  su  gewähren^  unter  de- 
ren Einflüsse  diese  Körper  entstehen.  Ausserdem  ist  die  Be- 
reitung des  Colophens  aus  dem  breiartigen  und  bituminösen  Rück- 
stände, welcher  von  der  Bereitung  des  Terebens  bleibt,  mit  einer 
bedeutenden  Bntwickelung  von  schwefliger  Sfiure  und  einer 
Zerstörung  der  Substanz  verbunden,  welche  von  der  Anwesen- 
heit der  SchwefelsSure  herrührt,  wodurch  diese  Operation  un- 
bequem und  langwierig  wird. 

Man  mengt  in  einem  bestandig  kalt  gehaltenen  Ballon  Ter- 
pentinöl und  eine  so  schwache  Portion  von  Schwefels&are  als 
möglich  (V30  von  der  Gewichtsmenge  des  Oeles  ist  hinreichend^ 
jedoch  80^  dass  das  Product  nach  lebhaftem  Schuttein  dunkel- 
roth  uiid  klebrig  ist.  Man  lasst  das  Ganze  24  Stunden  sich 
setzen ,  decantirt  und  lässt  auf  dem  Boden  des  Ballons  eines 
schwarzen,  stark  mit  überschüssiger  Säure  beladenen  Absatz 
von  überschüssiger  Saure.  Beim  Erhitzen  der  rothen  und  kleb- 
rigen Flüssigkeit,  welche  sich  oben  befand^  wird  die  Flüssig- 
keit, nach  dem  Aufsteigen  einiger  Blasen  von  schwefliger  Säure, 
farblos  und  wandelt  sich  in  ein  Gemenge  von  Tereben  und  Co- 
lophen  um.  Das  erstere  destillirt  zuerst  über;  nachher^  wenn 
seine  Bildung  aufgehört  hat^  erhitzt  man  stark,  um  das  Colo« 
phen  zu  erhalten.    Wenn  das  auf  diese  Weise  bereitete  Tere- 
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ten  Boefa  Eotati6ii  bdbeb&H  (sie  Ist  homer  aebr  «obwaeti)^  so 
eii<zfebt  ein«  Becl»Aoi«(ion  Hber  etiras  Sdiwcfelsäare  die  etwa 
noch  in  der  Flöfiiglcclt  Torkomnienden  S^ren  von  Gel. 


XXIX. 

lieber  das  Fuselöl  der  Kartoffeln. 

Von 
AUG.    C  A  H  0  U  B  S. 
iAnn,  de  CMm.  et  de  Ph^s,  Üct  iS40,  p>  1990 
Zweite  Abhandlung, 

Da  die  ersfe  Abhandlung;,  welche  ich  über  diese  Sabsinnz 
bekannt  ^eniacbt  babe^  Lücken  enthält ,  so  glaubte  ich  ^  diese 
ergfinssen  zu  müssen,  sobald  ich  eine  hinreichende  Menge  da- 
von ZQ  meiner  Verfügung  hätte.  Da  ich  in  der  letzten  Zeit 
etwa  100  Gr.  davon  besass^  unternahm  ich  neue  Untersuchun- 
gen, deren  Resultate  ich  ganz  kurz  angeben  will. 

Ich  hatte  bereits  die  Constitution  des  Brom  Wasserstoff-  und 
Jod  Wasserstoff- Amilens  dargelegt.  Das  Dasein  des  Chlorwas- 
serstoff-Amilens  war  von  keiner  Wichtigkeit  für  die  Theorie. 
Dessenongeacbtet  bereitete  ich  oa,  um  die  Reihe  za  vervollstän- 
digen.  Die  Bereitung  erfolgte  übrigens  mit  der  grössten  Leich- 
tigkeit, indem  ich  ein  Gemenge  von  Foselol  und  Phosphorchlo- 
rid der  Destillation  unterwarf., 

Da  loh  bis  jetzt  deo  Amilenither  nicht  liatte  abscheiden 
können,  wenigstens  nicht  in  einem  Zustande  der  Reinheit,  der 
gestaltete,  ihn  zu  charakterisiren  ond  jeden  Zweifel  an  seiner 
Existenz  zu  entfernen,  so  unternahm  ich  es,  einen  dem  Oxal- 
oder  Essigäther  des  Alkohols  entsprechenden  zosam mengesetz- 
ten Aether  zu  bereiten.  Es  gelang  mir,  das  essigsaure  Amilen 
durch  Destlllatiofl  eine»  Gemenges  von  Foseidl  der  Kartoffeln, 
essigsaurem  Kali  und  conceotrirter  Schwefelsäure  leicht  zu  er- 
zeugen. 

Ich  werde  sogleich  über  diese  Verbindung  weitläufiger 
mich  verbreiten,  wenn  ich  ihre  Geischichte  liefere.  Indem  ich 
einen  Chlorstrom  in  esaigsaures  AmIIen  leitete,  erzeugte  ich  un- 
ter dem  Einflosae  des  zerstreuten  Lichtes  einen  dem  efalorhal- 
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eigen  Bflsigilher  von  Malagnti  enispreohenden  chlorbaltigea 
Aetber.  Dieser  Aetiler  wird  anter  dem  gteiclixeitigen  Binfiosse 
des  Chlors  and  des  Somienliciites  anter  Biidong  neuer  Prodncte 
zerstört, 

fiodlich  gelang  es  mir^  das  Fuselöl  der  Kartoffeln  anier 
dem  gleiclizeitigen  Einflüsse  des  Platinmobres  und  der  Laft  io 
Valeriansäure  umzuwandeln.  - 

ChlorwaMersloffiMurei  Amilen.  Im  reinen  Zustande  ist  es 
eine  farblose  FIflssigIceit,  die  einen  zlemlicli  angenehmen  aro- 
matischen Geruch  besitsst,  in  Wasser  unlöslich  ist,  gegen  102° 
siedet^  sich  gegen  Lalcmuspapier  vollkommen  neutral  verhält 
und  iceine  Wirlcnng  auf  salpetersaures  Silberoxyd  äussert  Bei 
AnnShernng  eines  brennenden  Körpers  entztlndet  es  sieb,  brennt 
mit  einer  grfln  gerSnderteh  Flamme  und  das  Product  der  Ver- 
brennung fSIlt  alsdann  das  salpetersaure  Silberoxyd  in  reichli- 
cher Menge.  Diese  Substanz  verhftit  sich  daher^  wie  man  sieht, 
ganz  nach  Art  des  Chlorwasserstoffäthers. 

Diese  Verbindung  gab  mir  bei  der  Analyse  folgende  Zahlen: 
L   0,410  Gr.  von  dieser  Sobstaoz    gaben  mir  beim  Ver- 
brennen mit  Kupferoxyd: 

Wasser  0,378 

Kohlensäure     0,844. 
n.  0^A90  Gr.  derselben  Verbindung  gaben: 

Wasser  0,480 

Kohlensäure      f,069. 
HL  0,360  Gr. ,  durch  gebrannten  Kailc  zersetzt,  gaben  mir 
einen   Rflckstand    von   Cbiorsilber,     welcher  0,4896  wog  und 
0^1804  Chlor  darstellte. 

Diese  Resultate,  auf  100  Tb.  gebracht,  geben: 
Kohlenstoff         66,00        66,03  ^ 

Wasserstoff       ^0,96        10,60  — 

Chlor  —  —  33,44. 

Diese  Resultate  stimmen  vollkommen  mit  der  Formel  C^o^^^^h 
überein.    Wirklich  hat  man: 

C^o  750,00         66,38 

H33    137,60    10,33 

Clj,     44»,64    33,>9 

1330,14   100,00. 

Diese  Verbindung   wird    durch  Destillation    gleicher  6e- 
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wichtstbeile  voo  Fuselöl  der  Kartoffeln  and  Phosphorchlorid  be-> 
feilet^  indem  das  Prodact  der  Destillation  mehrere  Male  mit  durch 
Kali  alkalisirtem  Wasser  gctvaachen,  die  Flüssigkeit  übet  geschmol- 
zenem  Chlorcaicium  getrocknet  und  nach  einem  angemessenen  Zeit- 
raame  fiber  diei^er  Sobstauss  im  mit  Kocbsalss  gesfittigten  Was- 
serbade destiilifl  wird. 

Gechlortes CMorwasseraloff^ ChioramUen.  AasRegnaalt's 
Uotersuchungen  ist  es  bekannt^  dass^  wenn  der  Cblorwasser- 
stofTäther   anter.  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  der  Wirkung 
des  Chlors' unterworfen  wird,   er  sich  in   eine  Reihe  von  Pro- 
dacten  umwandelt,   welche  aus  dem  ailmähligen  Verluste  einer 
gewissen  Anzahl  von  Aequivalenten   des  Wasserstoffes  und  der 
Fixiruog   einer  gleichen  Anzahl    von  Aequivalenten  des   Chlors 
entsteht.     Ich  untersuchte,    ob  die  zwischen   dem    Fuselöl   der 
Kartoffeln   und    dem    Alkohol   in    so  vielen  Poncteh    bestehende 
Analogie  sich  auch  in  diesem  Falle  zeige.     Da  es  bei  einer  an 
Wasserstoff  so  reichhaltigen'  Substanz  sehr   schwierig   gewesen 
ware^  die  intermediären  Prodocte  festzuhalten,  welche  Reg- 
nault  mit  solcher  Geschicklichkeit    untersucht  hatte ^   so  nahm 
ich  mir  vor,  blos  die  Finalwirkung  des  Chlors^  d.  h.  die  end- 
liche Umwandlung  des  chlorwasserstoffsauren  Amilens  in  einen 
Chlorkohlenstoff  C^qCI^^   zu  untersuchen.     Ich    brächte  daher 
einige   Grammen  dieses   Productea  in  eine  mit  trocknem  Chlor 
aDgefQllte  Flasche   und   setzte  sie   der    directen   Wirkung  der 
Sonnenstrahlen  aus.    Anfangs  bemerkte  ich  eine  reichliche  Ent- 
wlckelung  von  Chlorwasserstoffsaure,  welche  bald  abnahm,  und 
es  trat  ein  Zeitpunct  ein,  wo,  ungeachtet  der  starken  Bestrah- 
lung des   Julias   und   Augnst's,    jede  Wirkung  aufhörte.     Ich 
untersachte  alsdann  das  Product   der  Reaction.     Diese  Verbln- 
dnng  zeigte  sich  nach  ihrer  Reinigung  als  eine  ziemlich  durch- 
sichtige farblose  Flüssigkeit,  die  einen  starken  und  campherar- 
tigen  Gerach   besass.     Bei  der  Analyse  gab   sie  mir  folgende 
Resultate : 

I.  0,488  Gr.  ^aben  mir  beim  Verbrennen  mit  Kupferoxyd: 

Wasser  0,038 

KohiensSure     0,849. 

II.  0-,600  derselben  Substanz  gaben  beim  Zersetzen  durch 
gebrannteo  Kalk  einen  Böckstand  von  Chlorsiiber,  welcher  1^698 
wog^  was  0^4166  Gr.  Chlor  darstellt. 
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Diese  Resultate,  aaf  100  Tlieile  gebniehC,  geke»: 

I.  IL 

Kohlenstoff  16^6         — 

Wasserstoff  0,81        — 

Cbbr  —        88,d0. 

Diess  stimmt  genau  überein  mit  der  Formeln 


^10^6 

^8   =   ^IG 

HssCI, 

"*•    H|g 

+CI,e. 

Wirklich 

hat  man: 

^10 

760,0 

16,7i 

e« 

B7fi 

0,70 

Cll8 

3983,8 

83^ 

4771,3       100^. 

Die  geringe  Menge  von  Wasserstoff^  welelie  in^  der  Ver- 
blndong  Kurückblelbt,  and  die  ongeheore  Menge  vom  Chlor, 
welche  sieh  dario  flxirt  hat^  lassca  mich  glavhea^  dass  hd  hn- 
releheBd  langer  Reaotion  und  bei  »iemlleh  IcrMIger  Wirkaoff 
des  Sonnenlichtes  es  geliagen  wfirde^  das  chtonnMsnisloffsaaro 
Anttlen  kl  men  Chlorkohienstoff  cmzawandeln ,  wie  dlmss  beioi 
Chlorwassersloffat^er  stattfindet. 

EuigMoures  ÄMnüen,  Im  reinen  Znstande  Ist  es  eine  firb« 
lose^  sehr  darchsichtige  flAeiitige  Flüssigkeit^  welche  gegen  1S&^ 
siedet^  ohne  sich  zo  zersetzen.  Bs  besitzt  eine«  üherartigev 
und  aroaDatisehen  Gemch,  welcher  etwas  an  den  des  Bssig- 
älhers  erinnert.  Sein  spec.  Gew.  Ist  geringer  als  das  dez  WaaseiK 
Bs  ist  unlöslich  ro  ^  dieser  Flüssigkeit^  lOsUcb  dagegen  io  Al- 
kohol^ Aether  und  Fuselöl  der  Kartoffeln  u.  s.  w.  Coneoatrirte 
SebwefeMure  ffirbt  es  nidit  in  der  Kille.  Beim  Brfaitzea  zngl 
sich  eiae  rötblioh. gelbe  Firbung*  Wird  die  Temperaliir  nocb 
mehr  gesteigert,  so  erfolgt  eine  zerstörende  Reacüoo^  die  Sab^ 
stanz  wird  schwarz  und  es  entwickelt  sieb  schwenige  Sfior«. 
Mit  einer  wässrigen  Auflösung  von  Kali  zusammengebracht^ 
verändert  es  dieselbe  sehr  langsam.  Durch  eine  weingelstig« 
KaluHiflösung  wird  es  dagegen  sehr  schnell  verändert^  es  bildet 
sich  essigsaures  Kall  und  das  Oel  erzeugt  sich  wieder. 

Bei  der  Analyse  gab  mir  diese  Verbindung  folgende  Be- 
sQltate: 

I.  0j900  Gr.  essigsaures  Amllen  gaben  mir  beim  Verbreo* 
nen  mit  Kupferoxyd: 
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Wtsser 

o,Wt 

Kohlensftore 

0,«14. 

IL  O^d&O  Gr.  gaben  mirs 

\ 

Wasser 

0,036 

Koblens&are 

0,829. 

IIL  0,410  Gf.  desselbea  Pcodactes^  aber  voa  einer  aadeio 

Beratung,  gabea  mir: 

Wasser 

0,401 

■  Kohleoflaare 

0,969. 

Dfttae  Resultate^  in  100  Tb. 

übergetragen,  leiteten  auf  fol« 

gende  Kahtos : 

I. 

II.            ill.            Der. 

Koblenstoif         64,08        i 

$4,57         64,45        64,69 

Wasserstoff       ^  10^1 

10,66         10,87         10,75 

Sauerstoff           95,11         1 

^4,77         94,68         94,63 

100,00       100,00       100,00       100,00. 

Da  dieses  Prodact  durch   die  Wärme  nicht    die  geringste 

Veränderung  erlitt,  so  suebte  ich  die  Dichtigkeit  seines  Dampft 

anf^    um  die  Resultate  meiner  Analysen   controllren  zu  können. 

Ich  erhielt  folgende  Zahlen: 

Temperatur  der  Luft  1^9^ 

Temperatur  des  Dampfes  168* 

Gewichtstlbersehuss  des  Ballons  0,797  6r. 

Rauminhalt  des  Ballons  309  Cuhikeent. 

Barometerstand  0,795  Mm. 

Kuröckblelhende  Luft  0. 

nieraus  Yässt   (Gewicht  des  Litre  s=s  5,791 

sich  aMstten    (Dtohtigkeit  in  Bezog  auf  die  Luft  sc  4,458. 

Dieses  Resultat  stioimt  genau  mit  der  Rechnung  aberekk 
Wirklich  hat  man: 

14  Vol.  C  =s  14  X  0,896  =  11,664 

98    -     H  =  98  X  0,0688=     1,996 

4  ~    O  =    4  X  l,1096g=    4,410 

17,900 
durch  4  div.  =  4,475, 
Hieraus  sieht  man,  dass  diese  Verbindung  nicht,  allein  eine 
dem  BssIgSther  völlig  analoge  Zusammensetzung   besitzt,   son- 
dern dass  sie  auch  dieselbe  Art  der  MolecüUrvertheilung  zeigt. 
Dieses  Product  wird  durch  Destillation  eifiea  Gemenges  von 
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t  Tb.  essicsaarem  K»!!,  1  Tb.  PoseMI  der  Kartoffeln  ond  1  Th. 
Goncentrirter  SchwefeleSure  bereifet,  worauf  das  Prodact  mit 
alkallsirtem  Wasser  gewaschen,  Ober  Chlorcalcium  getrocknet 
and  nachher  tiber  Bleioxyd  destillirt  wird. 

Es  thut  mir  leid^  dass  ich  nicht  oxalsaores  Amilen  erzen. 
gen  Itonnte,  am  za  sehen ^  ob  eben  so,  wie  beim  Ouläther^ 
sein  Molecfll  bei  der  Verwandlong  in  Dampf  nur  %  Vol.  giebr. 

Essigiaures  Chlaramilen.  Beim  Einleiten  eines  Chlorstro- 
mes  in  gehörig  getrocknetes  essigsaares  Amilen  wird  es  bei 
gewöhnlicher  Temperatar  angegritfen  and  die  FItlssIgkett  er- 
hitzt sich.  Es  tritt  aber  bald  ein  Zeitpanct  ein,  wo  alle  Bo- 
Wirkung  aofhört.  Bringt  man  alsdann  die  Retorte,  worin  sich 
die  Substanz  befindet,  in  ein  Wasserbad,  dessen  Temperatur  aof 
IW  erhalten  wird,  und  ßhrt  mit  dem  Einleiten  des  Gblors  bo 
lange  fort,  bis  die  Bntwlckelung  von  ChlorwasserstofTsäurc  völ- 
lig aufhört,  so  wird  die  Substanz  In  ein  neues  Product  ver- 
wandelt, welches  Chlor  entbfilt  und  sich ,  wie  wir  sogleicli  se- 
hen werden,  durch  die  Formel  C4  H^  O3,  C|o  Big  OCI4.  darsteileo 
Ifisst.  Diess  ist,  wie  man  es  in  der  AmileiireIhe  sieht,  das  den 
chlorhaltigen  Bssigäther  von  Malaguti  entsprechende  Prodocf. 

Bei  Behandlung  des  auf  diese  Weise  bereiteten  Prodoctes 
mit  einer  Auflösung  von  basisch-kohlensaurem  Natron,-  nacbbe- 
rigem  Waschen  mit  vielem  Wasser  und  Trocknen  Im  luflleereo 
Baume  fiber  Schwefelsäure  erhfilt  man  es  ganz  rein.  In  die- 
sem Zustande  Ist  es  eine  farblose,  ziemlich  bewegliche  Flüssig- 
keit, welche  einen  angenehmen  Geruch  besitzt,  in  Wasser  an- 
löslich ,  schwerer  als  diese  Fiflssigkeit,  in  Alkohol  und  noch 
mehr  In  Aether  löslich  ist.  Der  Wirkung  einer  Temperatur  über 
150*  ausgesetzt,  wird  es  gelb.  Beim  Destilliren  verändertet! 
sich  völlig. 

Bei  der  Analyse  gab  mir  diese  Verbindung  folgende  ße* 
sultate : 

I.  0,370  Gr.  gaben  mir  beim  Verbrennen  mit  Kupferoxyd: 

Wasser  0,904  Gr. 

Kohlensfiure     0,671  - 

II.  0,408  Gr.  desselben  Prodoctes  gaben: 

Wasser  0,9tl  Gr. 

KohlensXnre     0,684   - 

III.  0;AlOGr,  desselben  Productes  gaben  mir  beim  Zerset/^o 
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durch  gebrannten  Kalk  einen  Rückstand  von  Chlorsilber^   wel- 
cher 0^731  Gr.  wog^  was  0^80  Gr.  Chlor  darstellt. 
Diese  Resultate^  anf  100  Th.  gebracht^  geben; 
Kohlenstoff         42,14         42,38  — 

Wasserstoff  6,17  6,97  ^ 

Chlor  —  —  36,29 

Sauerstoff  —  —  ,  — 

Diese  Resultate  stimmen  genau  fiberein  mit  der  Formel: 
-      Ci4  1060         42,26 

B^4^  149,8        6,03 

CI4  886,4      36,63 

O4  400,0       16,09 

2486,2  100,00. 
Als  ich  dieses  Prodact  in  eine  mit  trocknem  Chlor  ange- 
füllte Flasche  brachte,  wurde  das  Chlor  .unter  dem  Einflüsse 
äes  Sonnenlichtes  anfangs  ziemlich  schnell  absorbirt.  Bald  Hess 
die  Reaction  nach,  dauerte  aber  dessenungeachtet  immer  noch 
fort.  Schon  hatten  10  Gr.  essigsaures  Chloramilen  27  Litre 
Chlor  absorbirt  und  die  Flüssigkeit  war  noch  nicht  klebrig  und 
es  zeigten  sich  kleine  krysialllnische  Nadeln  in  der  Masse.  Ich 
habe  alle  Ursache  zu  glauben,  dass^  wenn  die  Wirkung  er- 
schöpft ist,  was  vielleicht  noch  einige  Monato  erfordert,  die 
Verbindung  ihren  ganzen  Wasserstoff  verloren  und  wahrschein- 
lich in  die  Verbindung  C4Cl(;03,C|oCl32^  umgewandelt  ist^ 
analog  der^  welche  Leblanc  durch  die  längere  Wirkung  des 
Chlors  auf  Essigäther  erhalten  hat. 

Umwandlung  des  Fuselöles   der  Kartoffeln  in  Valeriansäure. 

Dumas  und  Stass  haben  in  ihrer  Arbeit  über  die  ge-* 
genseitige  Wirkung  der  Alkalien  und  Alkohole  bewiesen,  dass 
das  Fuselöl  der  Kartoffeln  sich  unter  dem  Einflüsse  des  Kali's 
and  einer  Temperatur  von  ungefähr  200^  ganz  in  valeriansan- 
res  Kali  umwandelt.  Es  blieb  noch  übrig,  zu  zeigen,  dass  das 
Fuselöl  der  Kartoffeln  fähig  wäre^  sich  gleichfalls  unter  dem 
oxydirenden  Einflüsse  der  Luft  in  Valeriansäure  umzuwandeln. 
Nun  weiss  man  aber,  dass  der  Alkohol  und  der  Hoizgeist  sich 
leicht  und  ziemlich  schnell  unter  dem  gleichzeitigen  Einflüsse  des 
Platinmohres  und  des  Sauerstoffes  der  Luft^  der  erstere  in  Es- 
sigsaure^  der   zweite    in  Ameisensäure   umwandeln.    Ich  habe 

Joarn.  f.  prakt.  Chemie.  XXII.  3.  1 2 
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mich  fiber^eogt,  dass  es  sich  eben  so  oiit  dem  Fuselöle  der 
Kartoffeln  verhält.  la  diesem  Falle  ist  blos,  damit  die  Wir- 
knng  vollständig  erfolge^  erforderlich,  aavor  den  Platinmohr 
za  erwärmen  und  das  Oel  tropfenweise  darauf  zo  bringen,  so 
dass  es  eingesogen  wird.  Wenn  die  Operation  in  einer  obeo 
offenen  Glasglocke  vorgenommen  wird,  indem  man  diese  auf 
einen  mit  Wasser  übergossenen  Teller  stellt,  so  rinnt  an  ihren 
Wänden  eine  Flüssigkeit  herab,  welche  sich  zum  Theil  im  Was* 
ser  auflöst  und  ihm  eine  saure  Reaction  mittheiit.  Wird  die 
saure  Flüssigkeit  mit  Barytwasser  gesättigt,  bis  zur  Trockne  ab- 
gedampft  und  das  Sala  durch  Phosphors&ure  zersetzt^  soerbiit 
man  eine  Flüssigkrit,  welche  alle  Eigenschaften  besitzt,  welciie 
die  Valeriansfiure  chajrakterisiren. 

SMuss. 

Es  geht  aus  allen  in  meiner  ersten  und  in  der  zweiten 
Abhandlung  enthaltenen  Tbatsachen  hervor^  dass  die  auffallend- 
ste Analogie  zwischen  dem  Fuselöle  der  Kartoffeln  und  dem 
gewöhnlichen  Alkohol  besteht.  Wenn  es  mir  bis  jetzt  bei  der 
ersten  dieser  beiden  Substanzen  nicht  gelang^  so  zahlreiche  Ver- 
bindungen aufzufinden^  als  die  zweite  gegeben  hat,  so  hangt 
diess  elnestheils  von  der  sehr  geringen  Menge  von  Material 
ab^  die  ich  zu  meiner  Verfügung  hatte  ^  da  ich  im  Ganzen  nor 
IVj^  Litre  unreines  Oel  besass  und  ich  nothwendiger  Weise 
eine  beträchtliche  Menge  d ^selben  bei  fruchtlosen  Versachen 
im  Anfange  dieser  Untersuchungen  verlieren  musste;  andrer- 
seits auch  davon ^  dass,  da  das  Aequivalent  dieser Verbindang 
complicirter  ist  als  das  des  Alkohols,  die  entsprechenden  Ver* 
bindnngen  sich  schwieriger  darstellen  lassen. 

Wenn  man  jedoch  die  beiden  folgenden  Tabellen  aofinerfc* 
sam  betrachtet^  worin  die  in  der  Alkoholreihe  and  Amilenreibo 
sich  entsprechenden  Verbindungen  aufgestellt  sind,  so  wird  man 
sich  überzeugen,  dass  sich  diese  beiden  Substanzen  einander 
sehr  nahern. 


,v 
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XXX. 

lieber  die   Wirkung  der  wasserfreien  Phot- 
phorsäure  auf  die  wasserfreie  Campher- 
säure. 

VOD 

PHILIPP    WALTKR. 

C Annales  de  Chim!  et  de  Phi/s.    October  i840.  p.  2i2.) 

Die  BinwirkuDg  der  wasBerfrelen  Pbosphorsaare  aaf  die 
wasserfreie  Camphersfittre  gleicht  in  keinem  Stücke  der  Biowir- 
kang  der  Nordhäaser  ScbwefelsSare  auf  die  wasserfreie  Campher- 
saure.  Die  wasserfreie  Schwefelsäure  reagirt^  am  mich  so  auszo- 
drucken,  auf  eine  weniger  zerstörende  W^isCi  sie  reagirt  nach 
den  Begeln  der  Sobstitationen.  An  die  Stelle  des  der  Campber- 
säare  entzogenen  Kohlenstoffes  treten  die  Blemente  der  schwefli- 
gen Sfiore,  und  aus  dieser  Beaction  entsteht  eine  neue  Säure, 
während  die  wasserfreie  Pbosphorsaare  bei  ihrer  Beaction  auf 
die  Camphersfiure  letztere  in  allen  ihren  lüflolecülen  angreift  and 
mehrere  Verbindungen  erzeugt.  Wenn  man  mehrere  Schicbteo 
von  wasserfreier  Pbosphorsaare  und  wasserfreier  Camphersäure 
in  einer  tubullrten  Betorte  bildet,  welche  in  einen  Becipienteo 
mit  zwei  Oeffnungen  mündet  ,  wovon  die  eine  mit  einer  ge- 
krümmten ,  unter  Quecksilber  fuhrenden  Bohre  versehen  isl, 
und  man  das  Gemenge  mit  Vorsicht  erhitzt ,  so  beoierkt 
man  eine  beträchtliche  und  fortdauernde  Gasentwickelaog. 
Nach  Beendigung  dieser  Bntwickelung  sammelt  sich  im  Re- 
cipienten  ein  leichtflüspiger ,  etwas  gelb  gefärbter  Körper 
von  einem  durchdringenden,  aber  nicht  unangenehmen  Gerüche^ 
welcher  nach  mehreren  Bectiflcationen  über  wasserfreier.  Pbos- 
phorsaare ganz  farblos  erhalten  werden  kann.  Auf  dem  Boden 
der  Betorte  bleibt  eine  schwarte  stark  saore  Substanz  zurück. 
Das  bei  dieser  Beaction  entstehende  Gas  ist  von  einer  compü- 
cirteo  Natur.  Es  ist  ein  Gemenge  von  Kohlensäure  und  Kob- 
lenoxyd.  In  diesem  Gemenge  aber  befinden  sich  die  beiden 
Gase  in  ein6m  bestimmten  Verhältnisse.  Mehrere  Versnobe 
zeigten  mir,  dass  auf  ein  Volumen  Kohlensäure  vier  Volumina 
Kohlenoxyd  kommen.  Die  Flüssigkeit  Ist  ein  Kohlenwasserstoff. 
Zwei  mit  zwei  verschiedenen  Bereitungen  vorgenommene  Ana- 
lyseii  gaben  mir  dieselbe  Menge  Kohlenstoff,  88,4  and  88,8  Pro- 
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Cent,  aber  die  Menge  des  Wasserstoffes  war  am  ein  halbes  Pro- 
cent verschieden.  Bei  einer  Analyse  erhielt  ich  11^6,  bei  der 
andern  11,07.  Wenn  die  erste  Analyse  genau  ist  y  so  sseigt 
der  Kohlenwasserstoff  die  Zasammenset^ung  in  100  Tbeilen 
wie  das  Terpentinöl.  Ich  glaube  aber  nicht  ^  dass  es  Terpen- 
tinöl ist^  obwohl  seine  Bildung  durch  die  ForiAel  der  wasser- 
fVeien  Oamphersaure  erklart  werden  kann.  Ich  bin  eher  ge- 
neigt zu  glauben  ^  dass  der  erwähnte  Kohlenwasserstoff  eine 
Art  Naphta  ist^  welche  89,0  -^  Kohlenstoff  enthält,  und  dass  die 
bei  meinen  Analysen  gefundene  geringere  Menge  von  Kohlenstoff 
von  der  Anwesenheit  einer  geringen  Menge  von  Phosphorwas- 
serstoff herrfihrt,  dessen  Abscheidung  von  dem  Kohlen^wasser- 
stoff  schwierig  ist.  In  dem  letztern  Falle  muss  man,  um  die 
Bildung  des  Kohlenwasserstoffes  durch  die  Formel  der  wasser- 
freien Camphersänre  zu  erklären,  bei  der  Reaction  die  Bildung 
von  Wasser  annehmen.  Ich  würde  diese  Frage  schon  lange 
erledigt  haben,  wenn  die  bei  dieser  Reaction  erhaltene  Menge 
von  Kohlenwasserstoff  beträchtlicher  wäre. 


XXXI. 

lieber  ein  fossiles   Wachs  aus   Gallicien. 

Von 
PHILIPP    WALTER. 

(Ann,  de  Chim,  et  de  Phys,  Octoher  i8i0.  p,  2i4j 

Vor  mehreren  Jahren  wurde  zu  Truskawietz  in  Gallicien 
in  Lagern  von  bituminösem  Sandstein  und  Tbon  in  einer  Tiefe 
von  2  bis  3  Metern  ein  fossiles  Wachs  entdeckt.  Ich  versbhaffte 
mir  diese  Substanz,  es  fehlte  mir  aber  an  Zeit,  sie  gehörig  zu 
stodiren.  Nur  mit  Bedauern  sehe  ich  mich  genöthigt,  das  We- 
oige,  was  ich  von  ihr  weiss  ^  bekannt  zu  machen.  Bios  die 
Hoffnung,  dass  ich  später  im  Stande  sein   würde,   sie   gefi^auer 

4 

ZU  Studiren,  konnte  mich  bestimmen^  diese  Notiz  zu  veröffent- 
lichen. Dieses  fossile  Wachs  besitzt  eine  bräunlich  *  schwarze 
Farbe.  Sq^n  Geruch  ist  durchdringend  und  bituminös.  Es  ist 
nicht  sehr  löslich  in  Alkohol  und  Aether.  Es  schmilzt  bei  59°  C. 
Beim  Erhitzen  in  einer  tubulirten  Retorte  im  Oelbade  schmilzt  es 
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sogteiob.  Bei  einer  Temperatar  über  100°  C.  verliert  es  etwas 
Wasser.  Bei  dOO°  gebt  nocb  nicbts  beim  Destilliren  über. 
Erst  über  300°  C.  föogt  es  an  za  sieden^  was  nur  bis 
850°  C.  fortdauert.  Zuerst  zeigen  sich  Oele ,  nachher  ein  gelb- 
geffirbter  Stoff,  welcher  den  grössten  Theil  des  uberdestillirtei 
Prodactes  aasmacht.  Diese  Substanz,  von  den  empyreamatischen 
Oelen  daroh  Pressen  in  Leinwand  befreit  and  in  siedendem  Ae- 
ther  aofgelöst ,  f&lU  beim  Erkalten  als  eine  Sasserst  schöne 
weuse,  perlmotterartige  Substanz  nieder.  Diese  Substanz  gib 
mir  nach  dem  Schmelzen  bei  der  Analyse  folgendes  Resultat: 

0,185  Substanz  gaben  0,574  Kohlensäure  und  0,838  Was- 
ser,  was  in  100  Thellen  betrSgt: 

Kohlenstoff    85^85 
Wasserstoff    14,88. 

Diess  ist  also  die  Zusammensetzung  des  Doppeltkobleo- 
Wasserstoffes,  des  Paraffins ^  und  da  die  Sehwefelsäure  keine 
Reaction  auf  diese  Substanz  zu  Süssem  scheint,  so  lüsst  micb 
diess  glauben,  dass  es  wirklich  Paraffin  ist.  Die  Untersuchung 
der  bei  der  Destillation  des  fossilen  Wachses  sich  bildenden 
Oele  kann  ein  helles  Licht  auf  die  Bildung  der  Naphta  und  der 
analogen  Verbindungen  werfen,  die  wahrscheinlich  Ihre  Bntste- 
hung  Zersetzungen  dieser  Arten  von  Körperu  verdanken. 


XXXII. 

Ueber  die  Zusammensetzunff  des  PigotitSy  die 
mudesige  Säure   und  Mudesihsäure. 

Von 
J.    J  O  H  N  S  T  O  N. 

(Pha.  Mag.    Novbr.  18^0 

Der  PIgotit  ist  eine  von  dem  Verf.  und  Hrn.  Pigot  geftm- 
dene  Substanz^  welche  eine  Inornstation  an  den  Wänden  gewissei 
Höhlen  in  den  Oranitklippen  der  östlichen  und  westlichen  Küsten 
von  Cornwall  bildet.  Diese  Substanz  ist  in  Masse  braun^  als  Pul- 
ver von  gelber  Farbe ^  unlöslich  In  Wasser  und  Alkohol;  beim 
Erhitzen  giebt^sle  viel  Wasser^  schwärzt  sich^  bildet  empyreo- 
matisobe  Producte  und  binterl&sst  eine  schwarze,  Irisweilen  wie 
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Graphit  glänzende  Masse.  In  der  Loft  verbrennt  aie  bei  Both- 
glöhbitze  langsam  mit  Hinterlassung  einer  weissen  oder  grauen 
Asche,  die  aas  Thonerde  mit  einigen  fremden  Beimengungen 
besteht. 

Die  organische  Substanz  des  Pigotits  entsteht  nach  dem 
Verfasser  aus  Ueberresten  der  auf  den  Moorgrönden  wachsen- 
den abgestorbenen  Pflanzen^  welche,  indem  sie  durch  das 
Wasser  in  die  Spalten  des  darunter  liegenden  Granits  geführt 
werden,  sich  mit  der  Thonerde  des  zersetzten  Feldspathes  ver- 
binden, worauf- sich  die  Substanz  bei  Berührung  mit  der  Luft 
an  den  Wänden  der  Höhlen  in  Gestalt  von  Schichten  ablagert, 
die  von  1  Linie  bis  3  Zoll  Dicke  haben.  Mit  Bezug  auf  die- 
sen Ursprung  nennt  der  Verf.  die  organische  Substanz  mude^ 
sige  Säure  (mudesom  aeid)^  von  fitdtjaigf  Faulen  durch  Nässe, 
und  erwähnt  dabei  die  ihm  von  Boase  mitgetheilte  Beobachtung, 
dass  die  Wurzeln  der  Slatice  Armeria  eine  färbende  Substanz 
enthalten,  welche  dem  Ansehen  nach  der  mndesigen  Säure 
gleicht  Der  Verfasser  leitet  aus  seinen  Versuchen  folgende 
Sätze  ab: 

1)  Dass  der  natürliche  Pigotit  eine  dunkelbraune,  lösliche, 
nicht  zerfliessliche  vegetabilische  Säure  enthält,  deren  Zusam- 
mensetzung im  wasserfreien  Zustande  durch  C^a^io^s^)  ^^^^ 
gestellt  wird« 

3)  Dass  diese  Säure,  die  mudesige  Säure,  dreibasisch  ist 
Cdas  Silbersalz  ist  3  Ag  +  012^10^»)  ^^^  ^^^  Metallsalze  mit 
brauner  Farbe  niederschlägt. 

3)  Dass  diese  natürliche  mudesigsaure  Thonerde  (Pigotit) 
durch  folgende  Formeln  dargestellt  wird: 

ä)  an  der  Luft  getrocknet  4A1  +  Ci^DioOs  +  97HaO, 

ft)  getrocknet  bei  »18*»  F.  4Ä1  +    C^^^^o^   +    iOn^O, 
indem  sie  ft7  Procent  Wasser  verliert, 

c)  getrocknet  bei  300^  F.  4Ä  +  Ci^HioOe  +  8HaO ,  in- 
dem sie  S2  Procent  Wasser  verliert. 

4)  Dass  dieses  natürliche  Product  jedoch  wahrscheinlicher 
als  dne  Verbindung  des  organischen  dreibasischen  Salzes  mit 
Thonerdehydrat  betrachtet  werden  müsse   in   folgender  Weise: 


*)  Nach  den  bei  uns  üblichen  Atongewichten.  D..  Bed. 
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ä)  an  der  Lafl  getrocknet   (£l  +  C^jiBioOg  +  911,0)  + 

3(il  +  6HaO)j 
6)  getrocknet  bei  »!«*•  F,     (il  +  C^^^^qOs  +  4HjO)  + 

3  (AI  +  »HaO)j 

e)  getrocknet  bei  dOO^  F.     (&  +  C^^B^qO^  +  80,0)  + 

3(il  +  3HaO). 
6)  pel  Behandlung  der  modesigsaoren  Salze  sowohl,  als 
der  madesigen  Säure  mit  Salpetersäure ,  werden  dieselben  oxy- 
dirt  und  in  eine  neue  branngelbe  zerfliessliche  Säure  verwan- 
delt^ welche  mehr  Sauerstoff  enthält  und  im  wasserfreien  Za- 
stande  durch  C^^^io^io  dargestellt  wird. 

6)  Diese  neue  Säure  ^  die  Mudedtmktre  ^  verbindet  sich 
leicht  mit  Thonerde  und  Quecksilberoxydul  4ind  giebt  gelbe  Sal- 
sse.  Beide  beschriebene  Säuren  sind  ausgezeichnet  durch  ihre 
Neigung,  Thonerde  und  Quecksilberoxydul  zu  fällen.  Das  ma« 
desinsaure  Quecksilber^  bei  300""  getrocknet ,  ist  8BgO  +  Cj, 

7)  Chlor  entfärbt  die  beiden  Säuren  oder  ihre  Thonerde- 
salze  in  BerQhrong  mit  Wasser  nach  und  nach  gänzlich,  wäh- 
rend sich  Salzsäure  bildet. 

Sammelt  man  die  weisse  gallertartige,  anscheinend  verän- 
derte mudesige  Säure  oder  Mudesinsäure  auf  einem  Filter  and 
wäscht  sie  vollkommen  aus,  so  findet  man  nach  dem  Trocknen; 
dass  sie  kein  Chlor  enthalten,  sondern  die  Zusammensetzung 
der  Mudesinsäure  und  ihrer  Salze  besitzen ,  die  man  durch  die 
directe  Einwirkung  der  Salpetersäure  erhält.  Der  Verf.  hält  es 
nicht  für  unwahrscheinlich^  dass  eine  Chlormudeslnsäure  existirt 
und  während  des  Processes  gebildet  wird,  die  vielleieht  darch 
CxaHs^'a^io  rcpräsentirt  werden  könnte  ^  aber  es  gelang 
ihm  nicht,  dieselbe  zu  isollren. 

Die  mudesige  und  die  Mudesinsäure  unterscheiden  mch  da- 
durch von  einander  y  dass  die  erstere  braune  und  die  letztere 
gelbe  Niederschläge  mit  den  Metallsalzen  giebt,  ferner  dadurch, 
dass  die  erste  an  der  Luft  unveränderlich^  die  zweite  aber  zer- 
fliesslich  ist.  Beide  geben  zerfliessliche  Salze  mit  Ammoniatc 
und  scheinen  durch  anhältende  Einwirkung  der  Schwefelwas- 
serstoffisäure,  so  wie  der  concentrirten  Schwefelsäure  und  Fluor- 
wasserstoffisäure  zersetzt  zu  werden. 
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lieber  Thermoneutralität  und  damit  ver-- 

wandte   Gegenstände. 

Von 
HESS. 

(Aas  einem  Schreiben  an  Marchand.) 

Wenn  man  die  Aaflösang  zweier  Neatralsalze,  welclie  sich 
gegenseitig   zersetzen ,    mit    einander    misclit    and    das  Ther- 
mometer vorher  ond  nachher,  heobachtet,  so  zeigt  es  keine  Ver-  , 
änderung  an^  obgleich  die  stärksten  Verwandtschaften  befriedigt 
worden  sind.     Der  erste  Schluss,  den  man  aus  diesem  Versuche 
zieht,  ist,  dass  in  beiden  Fällen  gleiche  Quantitäten  Wärme  ver- 
braucht worden  sind.     Dieser  Schluss,  obgleich  vollkommen  rich- 
tig, ist  zu  allgemein  und  darum  nicht  befriedigend.    Die  Ther- 
mochemie giebt  die  vollständigste  Erklärung  davon.   .Man  nehme 
mehrere  Basen ,  als:  Kali,  Natron,  Ammoniak  und  Kalk^  sämmt- 
llch  vollständig  mit  Wasser  gesättigt,     so  entwickeln  sie  alle 
bei   der  Verbindung  mit  Schwefelsäure   eine   gleiche  Quantität 
Wärme.    Ein  gleiches  Resultat  bekommt  man  auch  für  die  Sal- 
petersäure, und  die  Zahl  ist  geringer  als  die^  welche  man  ffir 
Schwefelsäure  erhielt.    Ein  Gleiches  gilt  auch  für  die  Salzsäure, 
ihre  Zahl  ist   aber  auch  geringer  als  die  beiden  vorhergehen- 
den.    Die   folgende  Tabelle  zeigt  Ihnei^  alle  erhaltenen  Zah- 
len^   wobei  ich  Sie  zu  bemerken  bitte  ^    dass  sie  sämmtlich  so 
aufgeführt  sind,     wie   sie  erhalten  worden,    d.  h.  ohne  Cor- 
rection. 


u  s 

.V.       • 

»Hg 

HClÄ^a 

• 

K 

601 

409 

361^ 

• 
Na 

605 

410 

368 

»»3 

698 

409 

369 

Ca 

642 

451 

436 

Die  letzte  Zahl  in  der  ersten  Columne  wird  Ihnen  vlel- 
kelcht  auffallend  erscheinen  ,  da  642  stark  von  der  Mittelzahl 
abweicht.     Dabei  ist  aber  zu  bemerken,  dass  das  erhaltene  Salz 

Dicht  das  wasserfreie  Ca  S,  sondern  Ca  S+ä^    ist.       Versucht 
man  die  Wärme  zu  bestimmen ,    welche  der  6ips  entwickelt. 
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weDO  er  2  Atome  Wasser  bindet,  so  findet  man  dafür  die  Zahl 
48,  so  dass  die  Zahl  648  sosammengesetzt  Ist  ans  600  o.  48. 
Eine  ähnliche  Bewaodtniss  hat  es  aach  mit  den  übrigen  Kalk- 
salzen. 

Nehmen  wir  nun  zwei  Salze  aas  der  angeführten  Tabelle 
mit  der  bei  ihrer  Bildung  entwickeilen  Wärme,     so  haben  irlr 

z.  B.      Ca  %  entwickelte  Wärme  451  ^  Summe 
KS         .         .         .         601»      «05«. 
Nach  der  Zersetzancc  haben  wir 

Ca  g+»  aq.,  entw.  W.    64» v    ..^, 

K  »  •         .     409i 

Die  beiden  Summen  stimmen  also  so  genao^  uls  man  es 
nur  von  einem  Versuche  erwarten  kann.  Nehmen  wir  aber  m 
Paar  andere  Salze,  welche  mit  dem  Wasser  verschiedeoe 
Wärmemengen  entwickeln^  so  können  wir  nleht  mehr  eine  voll- 
kommene Thermoneutralität  erwarten.    Z.  B. 

CaCl  +  aq.,  entw.  W,  436. 

.    .«  i  1037. 

K  8  .       .     601f  • 

Nach  der  Zersetzung  aber 

Ca  S  +  aq.,  entw.  W.  648 1    ^qq^ 
k  €1  .         .     36l/ 

In  diesem  Falle  ist  aber  die  Ursache  der  Verschiedenfaeit 
nicht  zweifelhaft.  Wenn  also  zwei  Salze  moh  in  einer  Auflö- 
sung befinden  und  jede  der  beiden  Basen  mit  einer  der  Säorei 
gleiche  Wärmemengen  entwickeln^  so  ist  es  augenschdolich 
für  die  zu  erhaltende  Wärmezahl  gleichgültig,  mit  welcher  voo 
beiden  Basen  die  l^äure  verbunden  war.  Offenbar  lässt  sich 
dasselbe  Urtheil  auch  auf  die  andere  Säure  anwenden.  Die 
Thermoneutralität  Ist  also  dadurch  vollkommen  erklärt^  es  las- 
sen sich  aber  daraus  noch  weitere  Polgerungen  ziehen.  Da  die 
Menge  der  Wärme,  welche  eine  Säure  mit  verschiedenen  Ba- 
sen entwickelt,  constant  ist^  so  folgt  daraus,  dass  aach  der 
Unterschied  der  Quantitäten,  welche  zwei  Säuren  entHrickelo, 
constant  ist.  Es  ist  also  hinreichend,  die  Menge  Wärme  zo 
wissen,  welche  irgend  eine  bekannte  Säure  mit  irgend  eioet 
selbst  bis  dahin  nicht  bekannten  Base  entwickelt^  um  die  Quan- 
titäten zu  finden,   welche  diese  Base  mit  allen  übrigen  Säureo« 


verwandte  Gegenstände.  187 

ueter  Voraussetzung  der  NeaCralUät^  entwickeln  miiss.  Es  Ist 
wohl  zu  bemerken,  dass  nicht  alle  Verbindungen  gleich  geeig- 
net sind^  um  die  Menge  der  dabei  entwickelten  Wärme  zu  be- 
stimmen^ dass  es  also  ein  wesentlicher  Vortheil  ist ,  aus  der 
ganzen  Reihe  der  Verbindungen  nur  diejenige  aussuchen  zu 
dürfen^  welche  sich  den  Bedingungen  des  Versuches  am  besten 
fügt. 

Bis  jetzt  habe  ich  immer  die  Menge  der  entwickelten  Warme 
als  das  Maass  der  Affinität  betrachtet.  Sollen  wir  zu  den  Ge- 
setzen derselben  gelangen,  so  müssen  wir  nicht  nur  im  Allge- 
meinen vergleichen,  sondern  alle  ihre  Wirkungen  im  Einzelnen 
messen  können.  Es  muss  also  vor  allen  Dingen  die  Frage  be- 
leuchtet werden:  wie  kann  die  Wärme  ein  Maass  der  Affinität 
abgeben^  wenn  eine  Säure  mit  allen  Basen  eine  gleiche  Wärme- 
menge entwickelt  und  wir  doch  wissen,  dass  das  Kali  eine  stärkere 
Affinität  als  Kalk  besitzt?  Darauf  antwortet  die  Thermochemie: 
die  Wärmemenge,  welche  eine  Säure  mit  einer  wasserhaltigen  Base 
entwickelt ,  drückt  eigentlich  nur  den  Unterschied  zwischen  der 
Wärme  ans^  welche  Wasser  und  Säure  aus  derselben  Base  ent- 
wickeln. Die  ganze  Menge  Wärme,  welche  die  reine  Säure  mit 
der  reinen  Base  entwickelt,  ist  also  die  Summe  der  Wärmen^ 
welche  die  Base  mit  Wasser  entwickelt,  plus  dem  Unterschiede 
zwischen  Wasser  und  Säure.  Um  die  Frage  zu  lösen^  muss  man 
also  noth  wendiger  Weise  die  Menge  der  Wärme  kennen^  welche 
jene  Base  mit  Wasser  entwickelt. 

Beleuchten  wir  aber  zuerst  die  Frage,  was  diese  Quanti- 
tät für  einen  Einfluss  auf  die  Thermoneutralität  ausüben  kann. 
Für's  Erste  ist  einleuchtend,  dass,  wenn  man  zu  beiden  Basen^ 
welche  im  obigen  Beispiele  als  Salze  in  der  Auflösung  sich 
befanden,  gleiche  Mengen  \Värme  addirt,  die  Gleichheit  der  -beiden 
Summen  dadurch  nicht  beeinträchtigt  wird.  Es  ist  aber  eben 
so  einleuchtend,  dass,  wenn  jeder  der  beiden  Basen  verscirie- 
dene  Wärmemengen  zugeschrieben  werden,  die  Gleichheit  der 
Summen  el>en  so  wenig  gestört  wird ,  well  in  jeder  Summe 
beide  Quantitäten  sich  wiederfinden  werden.  Daraus  folgt  aber, 
dass  man^  von  dem  Grundsätze  der  Thermoneutralität  ausge- 
hend ,  gar  keinen  Schluss  ziehen  kann  und  seine  Zuflucht  zum 
directe»  Versuche  nehmen  muss. 

Es  ist  leicht,,  die  Mengen  der  Wärme  zu  finden,    welche 
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der  Kalk  bef  seiuer  Verbindang  mit  Wasser  entbindet.  Sie  be- 
trägt nach  meinen  Versachen  163  aof  1  Atom^Kaik.  Da  mir 
kein  wasserfreies  Kali  za  Gebote  stand,  so  schmolz  ich  Ae(z- 
kaü,  bis  es  kein  Wasser  mehr  entwickeile.  Bs  wird  ange- 
nommen ,  dass  es  dann  K  H  sei.  In  Wasser  aufgelöst,  eoi- 
wickelte  es  im  Minimum  303  und  im  Maximum  344  Wärme- 
einheiten für  jedes  Atom  'Kali.  Ohne  sehr  genau  za  sein,  ge- 
ben diese  Zahlen  schon  eine  bestimmte  Ant^rort,  and  berück- 
sichtigen wir  noch,  dass  das  erste  Atom  Wasser  gerade  das- 
jenige  ist^  welches  am  meisten  Wärme  entwickelt,  so  ist  es 
ausgemacht,  dass  das  Kali,  d.  h.  die  stärkere  Base^  auch  die 
grössere  Menge  Wärme  entwickelt. 

Wendet  man  das  Maass  der  Wärmeentwickelong  aof  die 
Constitution  einiger  Salze  an,  so  gelangt  man  zu  interessaofefl 
Aufschlüssen.  Die  wichtigen  Untersuchungen  von  Grahia 
haben  uns  belehrt^  dass  das  Krystallwasser,  welches  einige 
Salze  enthalten,  nicht  alles  mit  gleicher  Kraft  gebunden  ist;  so 
z.  B.  enthält  der  Zinkvitriol  7  Atome  Wasser,  wovon  6  bei 
100  Grad  weggehen ,    das,  letzte  aber  erst  bei  838  6rad.    Et 

drfickt  also  das  Salz  durch  folgende  Formel  aus:  Zn  S,  g  + 
6  fi.  ^  Setzt  man  zu  diesem  Salze  schwefelsaures   Kali    hinzo, 

so  krystalllsirt  es  in  folgender  Verbindung:  Zn  S,  K  S +^Bj 
ond  alles  Krystallwasser  entweicht  bei  181''.  Ein  Atom  Was- 
ser ist  also  durch  1  Atom  Salz  ersetzt  worden  und  er  bezeicli- 
net  dieses  Atom  mit  dem  Ausdruck  salinisches  Wasser.  Die.^ 
Vorstellung  überträgt  Graham  auf  die  Constitution  der  schwe- 
felsauren Salze  überhaupt.  Nach  ihm  besteht  das  zweite  Hy- 
drat der  Schwefelsäure  (^Elements  of  Chemistry  p.  328^  ^ 
schwefelsaurem  Wasser  und  einem  Atom  salinischem  Wasser  8 

S,  H.  Wenn  man  nun  in  dieser  Formel  das  salinische  Was- 
ser oder  das  zweite  Atom  durch  schwefelsaures  Kali    ersetzt, 

80  erhält  man  S  S,  K  S  als  Ausdruck  ffir  die  Constitution  des 
wasserhaltigen  saoren  schwefelsauren  Kali's.  Fragt  man  oon. 
ob  das  die  richtige  Constitution . des  Salzes  sei,  so  mnss  Dan 
vom  Standpuncte  der  Thermochemie  aus  die  Frage  tnit  Neiii 
beantworten ;  denn  wenn  die  Wirkung  des  Salzes  sieh  wirk- 
lich nur  darauf  beschränkte,  das  zweite  Atom  Wasser  x> 
ersetzen^  so  müsste  diess  ohne  W&rmeentwickelnng  geschehe«, 


verwand  Gegenstinde.  189 

weil  die  tfan  gckorfge  Mcage  Wirae  schiMi  Mbef  durch  da« 
Wasser  iMgfiifhirdf  wofdca  isi.    StelU  aiB  aber  den  Ver- 
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wickelt,  dms  Sols  mUo  mehr  tkaU,  mis  ein  Aiam  Waster  er^ 
idzen.  Welehe  ist  also  die  wahre  Coastitntioa  dieses  Sahnaf 
Xich  einer  aodem  ABaicIit  liitt  aaa  ea  fOr  eia  Doppelsals   (K 

S  +M  8).  Diese  halte  ich  aher  auch  aicht  fSr  die  richüge. 
—  Uai  zur  voHstiBdigeB  Keaatmas  der  Coostitiitioa  dieses  Sa!« 
»es  xa  g^mngen ,  miiss  maa  die  Wänaeneairen  keanea ,  wel- 
che swischen  jedem  seiner  Blemeate  sich  entwicicelo. 

Die  Wäriae,  welche  Kall  mit  Wasser  eat wickelt,  sei, 
weil  wir  sie  noch  nicht  kennen,  x;  die  Wärmemenge,   welche 

eich  zwischen  S  o.  B  entwickdt^  Ist  310;  die  Warme  Bwiselien 

wasserhaltigem  Kali  und  B  S  ist  601.    Also  die  ganse  Wfirme 

Kwiscben  K  u.  8  =  x  +  911. 

Die  Wärmemenge ,  welche  sich  zwischen  K  S  Q.  B  S 
entwickelt,  Ist  schwer  za  bestimmen.    Daher  bereitete  ich  vor- 

läofig  das .  wasserfreie  Salz  K  S^  and  bestimmte  die  Wfirme, 
welche  entwickelt  wird,  wenn  das  zweite  Atom  SSore  durch 
ein  Alkall  gesattigt  wird.  Ich  fand,  dass  ihre  Menge  406  be- 
trägt. Die  Bedeatang  dieser  Zahl  ist  nicht  schwer  za  finden; 
hätte  man  das  erste  Hydrat  der  Scbwefelsfiare  mit  dem  Alkali 
gesättigt^  80  hätte  man  in  diesem  Falle  601  erhalten;  wfire  die 
Säare  vorlSofig  vollständig  mit  Wasser  gesattigt  worden ,  so 
entwickelt  das  Alkali  dann  nur  407  Wfirme,  was  aber  mit  der 
Kahl  zasammenföllt^  welche  das  sanre  Salz  liefert.  In  diesem 
Salze  bat  also  das  zweite  Atom  Sfiare  gerade  so  viel  Wfirme 
schon  verloren,  als  Wasser  aas  der  Schwefelsäare  fiberhaapt 
entwickeln  kann.    Diese  Menge  ist  aber  bekanntlich  610. 

Bs  bleibt  also  nar  die  Menge  Wfirme  za  bestimmen^  wel- 
che darch  das  Hinzatreten  von  einem  Atom  Wasser  zo  dem 
Salze  entwickelt  wird.  Diese  za  bestimmen,  Ist  mir  aber  we- 
gea  ihrer  Kleinheit  noch  nicht  gelangen.  Vorlfiofig  wollen  wir 
Also  nar  annehmen ,  dass  diese  Menge  kleiner  sei  als  die^  wel- 
che das  zweite  Atom  Wasser  aas  der  Schwefelsfiare  scheidet^ 

also  kleiner  als  77.  Wir  haben  also  Kx  +  911  S,  510  g ;  y 
H.    Sie  sjehen  also,  dass  die  abnehmende  Menge  der  Wfiri*'^ 
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in  diesem  Aosdruoke  jedem  Atome  seineu  Platz  anweist.  — 
Wäre  die  Grab  am' sehe  Ansiebt  die  richtige^  so  massten  «cb 

zwiscben  K  8  a.  H  8  77  Wärme  entwickeln ,  es  entwickeln 
sich  aber  beinahe  900.  Mir  scheint  es  keinem  Zweifel  unterwor- 
fen za  sein,  dass  das  wasserhaltige  sowohl^  als  auch  das  was- 
serfreie schwefelsaare  Kali  nar  ein  Salz  ist^  welches  in  dem 
einen  Falle  mit  Krystallwasser  verbunden  ist.  Wenn  es  hob 
anamg&nglicb  ist,  die  verschiedenen  Antheile  Wärme ^  welche 
zwischen  je  8  Atomen  sich  entwickelt,  in  den  Formeln  za  be- 
zeichnen, om  eine  richtige,  Ansicht  über  die  Zosammensetzong 
des  Stoffes  za  bekommen^  so  folgt  aach  daraus  die  Nothwen- 
digkeit,  eine  bessere  Bezeichnungswelse ,  als  die  im  vorherge- 
henden Beispiel  gebrauchte,  zu  besitzen.  —  —  Diese  war 
schon  unbequem^  wo  es  sich  nur  um  3  oder  4  Atome  handelte; 
was  wäre  sie  denn,  wenn  man  es  mit  mehr  zusammengesetzten 
Stoffen  zu  thXin  hätte,  wie  z.  B.  die  organischen  Stoffe  es  siod^ 
Vor  dieser  Schwierigkeit  mössen  wir  uns  aber  nicht  za  sehr 
ffirchten.  Kennen  wir  erst  das  Gesetz  der  Abnahme  von  dem 
Centrum  zur  Peripherie  ^  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  so 
werden  wir  wahrscheinlich  so  einfache  Verhältnisse  finden^ 
dass  uns  dann  auch  ein  weiterer  Blick  noch  erlaubt  sein  wird; 
dazu  gehört  nur  Arbeit,  indem  ich  überzeugt  bin,  dass  keine  we- 
sentliche Schwierigkeit  im  Wege  liegt. 


XXXIV. 

lieber  die  Wärmemenge j  die  sich  bei  der  Ver- 
brennung der  Kohle  und  des  Kohlenbxyd- 

gases  entwickelt 

Von 
EBELMEN,  Ingenieur  des  Mines. 

CCompU  rend.   T.  XL  p.  846.) 

In  der  Sitzung  der  Academie  der  Wissenschaften  thellte 
Hess  derselben  einige  Resultate  über  Wärmemessungen  bei  ge- 
wissen chemischen  Verbindungen  mit,  wobei  bemerkt  wurde, 
dass  die  Gesetze,  die  er  davon  herleitet,  bei  den  Untersochangeo 
von  Du  long,  in  sofern  dieselben  die  Verbrennang  der  Kohle 
betretSen^  ihre  Anwendung  finden  und  dass  die  bei  dieser  Ver- 
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breonong  durch  das  erste  Atom  Sauerstoff  entwickelte  Wär- 
memenge sich  ZQ  der ,  welche  das  zweite  Atom  entwickelt^ 
wie  3  :  8  verhält.  Wenn  man  also  mit  Hess  annimmt,  dass 
die  bei  einer  Verbindmig  entwickelte  Wärmemenge  constant  ist^ 
gehe  die  Verbindung  direct  vor  sich,  oder  finde  sie  auf  indi« 
recte  Welse  und  bei  verschiedenen  Wiederholungen  statt ,  so 
folgt  daraus  der  gchluss^  dass  die  Kohlensäure  Wärme  ent- 
wickelt, wenn  sie  sich  in  Kohlenoxyd  verwandelt^  weil  2  AU 
Sauerstoff  bei  der  Bildung  von  Kohlenoxydgas  6  Wärme  ent* 
wickeln,  während  sie  bei  der  Bildung  von  Kohlensäure  nur  5 
entwickeln  würden. 

Da  die  ^on  Hrn.  Hess  aufgestellten  Folgerungen  sehr  wich- 
tig für  die  Erklärung  der  Phänomene  sind  ,  welche  in  den 
Hohöfen  vorgehen,  so  habe  ich  die  Rechnungen  prüfen  wollen, 
die  desselben  zur  Basis  dienen,  und  ich  habe  gefunden^  dass 
eio  Irrlhum  in  der  Art  und  Welse  stattfand^  wie  sie  gemacht 
worden,  und  dass  die  Resultate,  die  daraus  folgen^  gerade  den 
aasgesprochenen  entgegen  waren. 

Aus  dem  Mittel  der  vier  Versuche,  die  Du  long  über 
die  Verbrennung  der  Kohle  machte,  findet  man^  dass  ein  LItre 
Kohlendampf  bei  seiner  vollständigen  Verbrennung  7858  Ein- 
heiten Wärme  glebt.  Wenn  man  diese  Zahl  mit  derjenigen^ 
die  Despretz  erhalten  hat,  vergleicht  (7816  Einheiten  für 
1  Grm.  Kohle),  so  sieht  man  klar,  dass  Du  long  angenom- 
men bat,  die  Kohlensäure  enthalte^  Volum.  KohlendanUpf  und 
1  Volum.  Sauerstoff,  beide  condensirt  zu  einem  Volumen,  weil, 
bei  dieser  Voraussetzung ,  ein  Litre  Kohlendampf  1,018  Gr. 
wiegen  würde. 

Also  erzeugt  ein  Litre 'Kohlendampf  bei  seiner  Verbren- 
nung 2  Litre  Kohlensäure  und  entwickelt  7868  Einheiten  War- 
me.  Mithin  verzehren  2  Litre  Kohlenoxyd,  die  1  Litre  Kofa- 
lendampf  enthalten ,  ein  Litre  Sauerstoff  und  geben  bei  der 
Verbrennung  2  Volum.  Kohlensäure  and  6960  Wärmeeinheiten. 

Die  Menge  Wärme ,  die  bei  Verwandlung  von  1  Litre 
Kohlendampf  in  Kohlenoxydgas  entwickelt  wurde ,  ist  also  nur 
gleich  1598  Einheiten  gewesen  oder  0,816  von  der  gan- 
zen Menge  Wärme,  die  bei  der  vollständigen  Verbrennung  der 
Kohle  entwickelt  worden.  Die  hei  der  Verbindung  der  ersten 
Atome   Saaerstoff  entwickelte  Menge  Wärme  verhält  sich  zu 
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der  bei  der  VerMndang  der  zweiten  entwickelten  wie  0,1^7:1 
oder  annfifaernd  1  :  8. 

Es  ist  leicht ,  von  diesen  Zahlen  die  Erniedrigang  der 
Temperatar  abzuleiten,  welche  die  reine  KoblensSare  zeigen  soll, 
wenn  sie  sich  in  Kohlenoxydgas  verwandelt.  In  der  Tbat  ent- 
hfilt  ein  Litre  Kohlensftare  Va  ^^^  Kohlendampf ,  dessen  tuII- 
stfindlge  Verbrennang  8923  Wärmeeinheiten  gegeben  hat. 

1  Litre  Kohlens&are  nimmt  %  Litre  Kohlendampf  aaf  noil 
giebt  2  L.  Koblenoxydgas,  dessen  Verbrennung  6260  EinheiteD 
geben  wird.  Es  sind  aldo  1Q189  Wärmeeinheiten  entwickelt 
worden;  da  sich  aber  Im  Ganzen  nur  ein  Litre  verbrannter 
Kohlendampf  gebildet  hat,  so  wird  die  Verbrennung  nur  7858 
Wärmeeinheiten  geben.  Die  Differenz  von  2331  bezeichnet  also 
die  Menge  von  Wärme,  die  ein  Litre  Kohlensäure  absorbirt  osd 
latent  gemacht  hat,  Indem  es  sich  in  2  Litre  Kohlenoxid  ver- 
wandelte. 

Die  gebildeten  2  Litre  Kohlenoxyd  wiegen  2,614  Gr. 
Wenn  die  specifische  Wärme  dieses  Gases  nach  Laroche  aod 
Berard  0,2884  Ist^  so  findet  man,  dass  2  Litre  bei  einer 
Temperaturerniedrigung  von  1°  eine  Menge  Wärme  c=  2,5ii 
X  0,2884  =  0,727  entwickeln.  Die  Temperaturerniedrigung, 
welche  die  Absorption  von  2331  Einheiten  latent  gemachter  Wär- 

2331 

me  zur  Folffe  hat,  wird  also  ^  ^^^  =:  3206^  sein. 
®  '  0,727 

Diese  Rechnungen  setzen  voraus  ^  dass  die  bei  der  Ver- 
brennung entwickelte  Wärmemenge  dieselbe  Ist,  wenn  die  Ver- 
bindung direct  vor  sich  geht,  oder  bei  verschiedenen  Wieder- 
holungen stattfindet.  Dieses  Gesetz^  das  von  Hrn.  Hess  aasge- 
sprochen worden  ist,  scheint  fibrigens  übereinstimmend  mit  al- 
len Analogien.  —  'Der  Fehler^  welchen  Hess  begangen  hat, 
kommt  daher,  weil  er  in  der  Kohlensäure  ein  Volumen  Kohleo- 
dampf  und  ein  Volumen  Sauerstoff,  beide  condensirt  zo  eioea 
Volumen,  angenommen  hat^  was  dem  Kohlendampf  eine  zwei- 
mal geringere  Dichtigkeit  zuschreibt,  als  sie  Du  long  ange- 
nommen hat. 
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lieber  die  Zimmtsalpetersäure  und  die 
fdimmt  Salpeter  sauren  Salze. 

Von 

M1T8CHERLICB. 

(Vom.  Verf.  mit  Znsätzen  mltgetheüt  aus   den  Berichten  der  Berl. 

Academie.) 

Die  Zimmtsalpetersäure  erhält  man,  wenn  man  in  concen- 
trirte  Salpetersäure  palverisirte  ZImmtsäare  einträgt;  man  wen- 
det dazu  Salpetersäure  an.  aus  welcher  man  durch  Kochen  die 
salpetrige  Salpetersäure  entfernt  hat  und   die  man  so   viel  als 
möglich  erka|ten  lässt;  wenn  man  wenig  Zimmtsäure  anwendet, 
so  siebt  man^   wie  diese  sich  zuerst  vollständig   auflöst;    naeh 
einigen  Augenblicken  erwärmt    sich    die  Fiössigkeit  und  eine 
krystallinische  Verbindung  scheidet  sich  aus.  *Die  Wärmeent- 
wickelang  dauert  so  hinge  fort,  als  die  Bildung  und  Ausschei- 
dang  dieser  Verbindung  stattfindet.  Nimmt  man  auf  8  Th«  SaU 
petersäore   1   Th.   Zimmtsäure,    so  steigt   die  Temperatur   den 
Gemenges  um  40**,   eine  Zersetzung  der  Salpetersäure  bemerkt 
man  dabei  darchans   nicht;    die  ausgeschiedene  Zimm(sa]pe(er<» 
sSare  bildet  ein  solches  Haufwerk  von  Krystallen,   dass  sie  die 
Flüssigkeit  wie  ein  Schwamm    einsaugt.     Will   man   grössere 
Mengen  Zimmtsalpetersäure  darstellen^  so  reibt  man  die  Zimmt- 
sSnre  mit  der  Salpetersäure  zusammen,   die  man  jedoch  sorg- 
föltig  abkühlen  lässt,  damit  die  Temperatur  nicht  über  60""  steige. 
Da  die  Zimmtsalpetersäure  in  Wasser   fast  ganz  unlöslich  ist, 
80  fibergiesst  man   die  Masse  mit   viel  Wasser   und  wäscht  sie 
aas,    bis    alle  reine   Salpetersäure  entfernt  ist.     Man  löst  sie 
alsdann  in  kochendem  Alkohol  auf^    woraus  sie  sich  beim  Er- 
kalten fast  ganz  ausscheidet;  darauf  flltrirt  und  wäscht  man  sie 
mit  kaltem  Alkohol  aus. 

Die  Zimmtsalpetersäure  ist  weiss  ^  mit  einem  schwachen 
Stich  in's  Gelbe;  die  Krystalie  sind  so  klein,  dass  man  ihre 
Form  nicht  bestimmen  kann;  sie  schmilzt  bei  ungefähr  270^ 
und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  krystalünischen  Masse ;  et- 
was über  970^  erhitzt,  kocht  sie,  wobei  sie  zersetzt  wird.  In 
kaltem  Wasser  ist  sie  fast  ganz  unlöslich  ^  in  kochendem  nur 
sehr  wenig.  Durch  ihre  Löslichkeit  in  Alkohol  kann  man  sie 
leicht  von  anderen  ihr  nahe  stehenden  Säuren  trennen;  sie  ist 
Joarn.  f.  prakt  Chemie.  XXII.  4.  13 
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bei  90"*  In  397  Tb.  Alkobol  löslicb^  wfibrend  Zimmfs&ore  in  4,9, 
Benzoesäure  in  1^96  and  BenzoösalpetersSare  In  weniger  ab 
gleichen  Theilen  löflüch  ist.  Mk  wenig  Wasser  gekocht^  bil- 
det sie  nictiC  damit  eine  ölartige  Flüssigkeit,  welche  unter  der 
gesättigten  kochenden  AnflOsong  sich  ansammelt,  wie  dieses 
mit  der  BenzoMüire  and  Benzoösalpetersäore  der  Fall  ist  h 
kochender  Salzsäure  ist  sie  etwas  Idslich^  wird  aber  nicht  da- 
von zersetzt. 

Gegen  Basen  verhält  sie  aiofa  wie  eine  schwache  Saure; 
die  Kohlensäore  treibt  sie  aus,  ihre  alkalischen  Salze  reagirea 
neutral,  diese  sind  sehr  leicht  löslich,  die  übrigen  schwer  oder 
unlöslich.  Die  aikailscben  Salze  erhält  man  durch  Sättigen  der 
Basis  mit  der  Sinre,  die  übrigen  dadurch^  dass  man  ein  nea- 
trales  zimmtsalpetersaures  Salz,  am  besten  das  zimmtsalpeter- 
saure  Ammoniak,  zu  einem  lösiichen  Salze  der  Basis,  woait 
man  die  Säure  verbinden  will,  hinzusetzt.  Das  zimmtaalpetersanre 
Natron  und  zimmtsalpetersaure  Kali  erhält  maa^  wenn  man  die 
Auflösung  desselben  verdampfen .  lässt,  in  warzenförmigen  Kry- 
staligruppen.  Setzt  man  Kali  im  Ueberschosse  zu  einer  Aaflö- 
snng  von  zimmtsalpetersaurem  Kali,  so  scheidet  sich  dieses  in 
bestimmbaren  prismatischen  Krystallen  ans.  Das  Ammoniaksalz 
zersetzt  sich,  wie  dieses  auch  beim  benzodsauren  Ammooiats 
der  Fall  ist^  das  Ammoniak  entweicht  und  die  Säure  scheidet 
sieb  aas,  aber  nicht  in  erkennbaren  Krystallen;  das  Kali-  and 
Natronsalz  verändern  sich  nicht  an  der  Luft.  Von  den  übri- 
gen Salzen  ist  das  Magnesiasalz  am  leichtesten  löslich ;  weia 
man  eine  verdünnte  Auflösung  eines  Magnesiasalzes  mit  einen 
zimmtsalpetersauren  Alkali  versetzt,  scheidet  es  sich  nicht  so- 
gleich aus;  nach  einiger  Zeit  bilden  sich  warzenförmige  Kry- 
stallgruppen.  Die  übrigen  Salze  sind  pniverförmige  Nieder« 
schlage;  das  SUbersalz  ist  sehr  wenig  in  Wasser  löslich.  Die 
zimmtsalpetersauren  Salze  verpuffen^  wenn  sie  erhitzt  werden, 
besonders  das  Kali»  und  Natrehsalz;  ethiissL  man  das  Silbersab 
sehr  vorsichtig^  so  zersetzt  es  «ch  so  allmäihüg,  dass  man  km 
Silber  verliert.  Durch  starke  Säuren  werden  die  Salze  zer- 
setzt^ indem  sich  die  Säure  ausscheidet. 

Kocht  man  Zimmtsalpetersaure  mit  etwa  90  Tb.  Alkohol, 
zu  dem  man  etwas  Schwefelsäure  hinzusetzt,  mehrere  Stunden, 
wobei  die  Temperatur  nicht  über  80°  steigt^  so  löst  sich  die 
Säure  allmählig  auf;    aus  der  erkaltenden  Flüssigkeit  sondert 
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sich  der  AeUier  in  prisaaüsoheo  Krystallen  aas ,  deren  Fora 
nicht  bestinmlNir  ist;  daroh  Auflösen  in  Alkohol^  welchen  man 
mit  etwas  Ammoniak  versetatt^  wodarch  der  Aether  nicht  zer- 
setzt wlrd^  and  KrystaUisiren  aus  demselben  erbSIt  man  den 
Aether  rein;  mit  einer  verdünnten  Kaliaaflösang  gekocht,  giebt 
er  zimmtsalpetersaares  Kall  ond  Alkohol.  Br.schmil»t  bei  136® 
and  kocht  bei  angef&hr  300^;  er  wird  dabei  zersetzt. 

Mehrere  Sfiaren  von  fihnlicher  Zasammensetzang  wie  die 
Zimmtsalpetersäare  bilden  Aetberarten ,  welche  krystallisiren ; 
am  ansgezdchnetsten  sind  die  Krystalle  des  Benzo^salpeters&ure* 
fitbers  (=4C  10 H  10+140  8H  2N  7  0);  sehr  got  krystal- 
lisiren der  Pikrinsalpetersäareathery  der  Anissalpetersfiareäther^  der 
Ben^oesalpetersaure- Holzfither  n.  a.  m.  Zimmtsfiore  lässt  sii^ 
von  Benzoesfiure  bekanntlich  dadorch  antersoheiden,  dass  sie^ 
mit  verdünnter Balpetersiare destillirt/  Bittermandelöl  giebt; leich- 
ter jedoch  noch  darcb  die  Biidnng  von  ZiromUalpetersaure. 

^  Mit  Kopferoxyd  verbrannt,  gaben  0^6165  Qt^.  Sfinre  0^1695 
Gr.  Wasser  und  1,0585  Gr.  Kohlensaore;  Saaerstoffgas  wurde 
dabei  nicht  angewandt;  and  0,899  Gr.  gaben  18,88  G.  C.  Stick- 
stoffgas ^  fär  0""  nad  760"^  Mm.  B.  berechnet.  Hiernach  besteht 
die  Siare  in  100  Th.  ans: 
66,38  Kohlenstoff^  3,64  Wasserstoff,  7^73  Stickstoff^  38,84  Säuerst 

Wenn  sie  aus  18 C  14 H  8N  80  besteht,  so  enthält  sie: 
66,34  Kohlenstoff,  3,58  Wasserstoff,  7,85  Stickstoff,  38^78  Saaerst. 

Hiermit  stimmt  die  durch  die  Untersuohang  gefandene  Za«- 
sammensetzung  so  nahe  überein  ^  dass  dieses  Verhiltniss  als  dap 
richtige  anzusehen  ist;  sie  hat  sich  demnach  gebildet^  indem 
1  At.  Salpetersäure  sich  mit  1  At.  Zimmtsfiore  vereinigte  und 
1  At.  Wasser  ausschied. 

Um  die  Zusammensetzung  der  Salze  zu  bestimmen,  wur- 
de das  Silbersalz  untersucht;  es  war  durch  Falluag  von  neu- 
tralem salpetersaurem  Silberoxyd  mit  zimmtsalpetersaurera  Am- 
moniak dargestellt  worden.  Wenn  es  bei  lOO''  getrocknet  wor- 
den ist,  so  giebt  es,  wenn  es. darauf  bei  140''  erhitzt  wird, 
wobei  die  Zersetzung  anfängt,  kein  Wasser  mehr  ab;  dasana« 
Jysirte  Silbersalz  war  bei  180^  getrocknet  wordeq.  1,0661  Gr. 
zimmtsalpetersaures  Silberoxyd  gaben,  vorsichtig  zersetzt,  0,3785 
Silber,  1,8056  gaben  0,8757  Cblorsilber  ond  1^8535  gaben 
0^90  Chlorsilber ;   nach  dem  ersten  Versuche  sind  in  100  Tb. 

13« 
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88,19^  Dach  dem  ss  weiten  BS  fit  und  nach  dem  dritten  38,11 
Silberoxyd  enthalten.  Aus  dieser  Unte^sachang  folgt^  dass,  in- 
dem das  Silberoxyd  sich  mit  derSfiure  verband,  sich  noch  die 
Portion  Wasser  aosgesohieden  hat  ond  die  an  Basen  ge- 
bnndene  S&are  ans  18  C  19t  H  9N  70  besteht.  Berechnet  mao 
nach  diesem  VerhfiUnisse  die  Zasammensetznng  des  Silbersal- 
zes,  so  enthfilt  es  38,41  Silberoxyd  and  61,^9  Säure. 

Noch  besser  kann  man  diese  Zasammensetzong  doreh  die 
Analyse  des  Aethers^  welchen  man  reiner  als  das  Silbersalz  er- 
balten kann,  nachweisen.  0,59876  Gr.  Zimmtsalpetersiareither 
gaben  0,234  Wasser  ond  1,13075  Kohlensanre;  er  enthält  also  in 
100  Th.  59^74  Kohlenstoff  ond  4,955  Wasserstoff.  Wenn  er  sog 
18C  12H  SN  70  +  4C  lOH  10  besteht,  so  enthält  ers 
60,14  Kohlenstoff^  4^91  Wasserstoff,  6,38  Stickstoff, 

28,61  Saoerstoff. 

Die  ZImmtsalpeters&are  ist  bisher , /obgleich  über  die  Ei&- 
wirkong  der  Salpetersäore  anf  die  Ziipmtsäafe  viele  Veri^che 
angestellt  worden  sind,  oiibeachtet  geblieben,  weil  man  die  Tem- 
perator sich  zo  stark  erhöhen  liessf  nimmt  man  nämlich  mehr 
Zimmtsäure  als  1  Th.  aof  8  Th.  Salpetersäore,  so  steigt  die 
Temperator  ober  60%  ond  sobald  diese  Temperator  ^tritt^  fin- 
det eine  heftige  Zersetzong  der  Salpetersäore  statt;  es  bildet 
sich  eine  Säore,  welche  von  Plantamoor  zoerst  beobachtet, 
deren  Zosammensetzoog  von  Marohand  ond  Molder  erniU 
telt  worden  ist  ond  über  deren  Salze  Molder  eine  aosf&br- 
liche  Untersochong  angestellt  hat,  die BenKoäsalpeters&ore  nSo- 
lieh,  ond  aosser  dieser  noch  eine  andere,  welche  noch  niebt 
ontersocht  worden  ist  Molder  hat  diese  Säore  nasser  aas 
der  Zimmtsäore  aoch  aos  dem  Zimmtöl  ond  der  Benzoesäure 
dargestellt.  Die  krystallisirte  Säure  besteht  nach  ihm  aos  14 C 
10 H  3N  8  0  ond,  wenn  sie  an  Silberoxyd  gebunden  ist,  aos 
14 C  8H  9N  70;  sie  verhält  sich  also  zor  Benzo€sSore  wie 
die  Zimmtsalpetersäure  zor  Zimmtsäore.  Molder  giebt  an, 
dass  die  Benzoesalpetersäore  sich  unter  Entwickelang  von  Stick- 
stoffoxyd  nach  längerem  Kochen  bilde;  erhitzt  man  jedoch  Sal- 
petersäure mit  Benzoesäure  nor  einige  Zeit^  so  dass  sich  sehr 
wenig  an  Stickstoffoxyd  entwickelt  hat^  so  hat  sich  die  Ben- 
zoesäure ganz  in  die  neoe  Säore  omgeändert,  so  dass  die  Bot- 
wickclong  von  Stickstoffoxyd  von  der  Binwirkong  der  Salpe- 
tersäore aof  Senzoäsalpeterieiäore  herrührt.     Die   iso  dargestellte 
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Sfiure  wnrde  mit  Kapferoxyd  verbrannt  and  ihre  Zusammen^ 
setzang  ganz  so  wie  die  von  M  a  I  d  e  r  dargestellte  gefandeil ; 
einige  Verschiedenheit  in  den  Salzen ,  z.  B.  dass  das  Natrori- 
salz  gut  krystallisirt  erhalten  werden  kann  und  nicht  zerfiiesst, 
rfihrt  vielleicht  von  der  hiesigen  trocknen  Laft  her.  IMese  Sfiure 
bildet  sich  anstrettig  stets  ^  wenn  SalpetersSare  aaf  Substanzen 
wirke  ^  die  darch  Oxydation  BenzoSsfiure  geben.  Von  dieser 
Sfiuie  ist  jedoch  dieSäure,  welche  man  darch  Oxydation  des  Anis« 
Öles  erhält,  durohaas  verschieden ;  diese  Sfiare  ist  keine  Benzol 
saure  und  enthfilt  keinen  Stickstoff,  sie  löst  sich  ohne  Zersetzang 
in  coneentrirter  Salpetersäure  aaf,  verbindet  sich  damit  and  bildet 
eine  neueSäare,  derZimmtsalpetersfiare  and  Benzoesalpetersfiare 
analog  zusammengesetzt.  Diese  Sfiaren  wurden  in  diesem  Sommer 
von  Weltzien  dargestellt  and  werden  jetzt  naher  von  ihm  un- 
tersucht ^3« 

Mal  der  nennt  die  von  ihm  antersuchte  Säare  acide  nt- 
trobenzique}  da  sie  der  Benzoeschwefelsäare  und  der  Zimmt- 
Salpetersäure  analog  zusammengesetzt  ist  und  sich  auf  eine  ähn- 
liche Weise  bildet,  so  scheint  der  Name  Benzoesalpetersäure  am 
passendsten:  —  Mit  Schwefelsäure  lässt  sich  die  Zimmtsäure 
nicht  aaf  dieselbe  Weise  verbinden  wie  die  Benzoesäure,  sie 
wird  dadurch  zersetzt;  destillirt  man  die  Zimmtsäure  mit  Kalk- 
erdebydrat^  so  erhält  man  nicht,  wie  bei  der  Benzoesäure,  ei- 
nen Kohlenwasserstoff  und  kohlensaure  Kalkerde;  die  Zimmt- 
säure* wird  in  verschiedene iProducte  zerlegt;  Kohlensäure  und 
Kohle  bleiben  bei  der  Kalkerde  zurück ;  die  abergegangene  Masse 
hinterlässt,  der  Destillation  unterworfen,  einen  bedeutenden  tbeer- 
ähnlichen  Rückstand,  und  die  übergegangene  Flüssigkeit  hat  keinen 
eanstanten  Kocbpunct,  sondern  sie  verhält  sich  in  dieser  Hin- 
sicht wie  Steinöl ;  sie  riecht  wie  Benzin ,  anterscheldet  sich 
aber  davon  dadurch,  dass  sie  tief  unter  0^  noch  flUssig  ist;  sie 
ist  unstreitig  ein  Gemenge,  welches  vielleicht  Benzin  enthält. 
Ob  dieser  oder  ein  andrer  Kohlenwasserstoff  die  von  verschie- 
denen Chemikern  angegebenen  Verbindungen  mit  Schwefelsäure 
u.  s.  w.  liefert^   die  nach  den  Angaben  derselben  den  Benzin- 


^3  Dieselben  Sänren  sind  aacb  nach  einer  Notiz  in  dem  Septem- 
berhefte d.  Ann.  d.  Pharm,  von  Cahours  aa^efanden  und  analysir^. 
(P,  Joaro.  Bd.  XXII.  Heft  1.) 
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verbiiuliiiiceD  aii»loK  inaMkmengeaieixi  mnd  and  einen  Kofates- 
wasserstoff,  welcher  ans  16  C  1611  besteh^  eothalteny  massen 
weitere  Uotersachongen  entaclieideo.  Diesem  I>e8tiilation8pro- 
dacte  fibnlicli  vergalten  sich  nach  einer  UotersocIiaDg  von  Croft 
die  ölarügen  Substanzen,  welche  man  erbülty  wenn  man  Can- 
pher  ond  Zimmtöl  durch  ein  glühendes  Bohr  leitet.  Aas  deo 
bisher  angestellten  Untersoohongen  Ifisst  sich  nicht  entscbeideo, 
ob  die  Zimmtsinre  der  Benzo^sfiure  analog  aas  einem  Kohlen- 
wasserstoffe und  Kohlensäure,  oder  aus  Benzsin,  mU  einer  an- 
dern Säure  verbanden ,  welches  das  wahrscheinlichere  ist^  be- 
stehe }  ffir  die  letztere  Meinung  spricht  die  Um&nderong  der 
Zimmtsiiure  mit  verdAnnter  Salpetersfiure  iq  Bittermandelöl,  wel- 
ches als  ans  Benzin  und  Ameisensäure^  weniger  1  At.  Was- 
ser^ zusammengesetzt  angesehen  werden  kann,  und  in  Benzoe- 
säure, in  welchem  Falle  nur  deijenlge  Theil  der  Verbiodoof; 
welcher  von  der  Säure  herrtihrt,  sich  wtrde  oxydirt  haben  Dod 
der,  welcher  vom  Benzin  hux^hrt,  unverändert  geblieben  seiii 
wurde.  ^" 

Die  Benzo^schwefelsänre,  die  Benzoesalpetersäure  nnd  die 
Zimmtsalpetersänre  gehören  zu  einer  Gruppe  von  Verbindongea, 
von  denen  man  annehmen  muss,  dass  sie  aus  einer  uDorgaoi- 
sehen  Säure  und  einer  sogenannten  organischen  Säure  beste- 
hen; in  den  salpetersauren  Verbindungen  ist  1  At.  von  beiden 
Säuren  enthalten,  in  den  schwefelsauren  ist  1  At.  Benzoesäsre 
mit  9  At.  Schwefelsäure  verbunden^  sie  ist  eine  zweiatomige 
Säure.  Die  Capacität  dieser  Säure  richtet  sieb  nach  der  ob- 
organischen  Säure;  die  organische  ist  damit  verbanden,  obae 
auf  die  Sättigung  Einfluss  zu  haben ,  auf  ähnliche  Welse  wie 
in  der  Eieselflusssäure  Fiuorkiesel  mit  dem  Fluorwasserstoff,  oad 
wie  indifferente  Körper  organischen  Ursprunges,  z»  B.  Benzin  oiit 
Säuren^  sich  verbinden.  Diese  Gruppe  zeigt  auf  eine  klare  Welse, 
wie  mit  jedem  binzukommenden  Atom  1  Atom  Wasser  aus- 
tritt, welches  man  sich  so  zu  denken  hat^  dass  da,  wo  z,  B. 
1  At.  Benzin  und  i  At.  Kohlensäure  sich  berühren,.  1  Af.  Was- 
ser austritt  und  dass  da,  wo  1  At.  Benzoesäure  und  1  At.  Salpeter- 
säure sich  berühren,  von  dieser  1  At.  Sauerstoff  und  vom  Beozio 
der  Benzoesäure  1  Doppelatom  Wasserstoff  als  Wasser  austritt«  so 
dass  eine  neue  Säure  entsteht,  welche  weder  Benzin,  noch  Koh- 
lensäure^ noch  Salpetersäure  enthält,  aber  die  übrig  gebliebeoeo 
Atome  in  derselben  relativen  Lage  wie  vorher,    (lieber  Atoiae 
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TOn  äbnliefaer  Zusammensetzang  siebe  die  Abbandlimg  iber  das 
Benzin  in  den  Abbandlungen  der  kGnigL  preoss.  Academie  ans  dem 
Jahre  1833.  S.  497.)  In  diesen  drei  fiäaren  können  die  beiden 
in  jeder  Sfiore  enthaltenen  Sauren  nur  sehwaobe  VerwandtscbafI 
zu  einander  haben ,  weiches  man  aus  der  geringen  Wfirmeent« 
Wickelung;  welche  bei  ihrer  Bildung  stattfindet,  anzunehmen 
berechtigt  ist^  da  man  die  Warme,  welche  bei  einer  chemischen 
Verbindung  frei  wird^  als  das  Maass  der  chemischen  Verwandt* 
schaftofcraft  ansehen  darf.  Wenn  sieh  Scbwefels&ure  mit  Ben- 
zoesäure oder  Salpetersäure  mit  Zimmtsäure  verbinden  y  so  wird 
nicht  so  viel  Wärme  frei^  als  wenn  die  Schwefelsäure  sich  mit 
1  At.  Wasser  vereinigt  Dessenungeachtet  werden  diese  Ver- 
bindungen weder  bei  der  gewdhalichen  Temperatur  noch  beim 
Kocbpancte  der  Auflösungen  durch  einen  Uebersebuss  von  Basis 
zersetzt;  diese  Verbindungen  sind  also  auch  in  dieser  Hinsicht 
als  eigentbümliche  anzusehen ,  wofdr  bei  den  sogenannten  un<- 
organischen  keine  Analogie  vorkommt. 


XXXVI. 

lieber  den  Chloroxaläther   und  die   von  ihm 

abgeleiteten  Körper. 

Von 

J.    MALAGUTT. 

(Ann.  de  Chxm.  et  de  Ph^s.  Juli  1840,  p»  1^99.) 

Seitdem  es  gelungen  ist,  dem  ScbweHelätber  allen  Was- 
serstoff zu  entziehen  und  ihn  durch  Substitution  mit  einer  äqui- 
valenten Menge  von  Chlor  zu  verbinden ,  schien  es  mir  wichtig 
zu  sein^  zu  einem  gleichen  Resultate  bei  den  zusammengesetzten 
Aetberarten  zu  gelangen^  welche  allgemein  als  Veridndongen  des 
Schwefeläthers  und  einer  wasserfreien  Säure  betraehtei  werden« 

Die  Wichtigkeit  einer  solchen  Untersuchung  zu  bei^iseo^ 
wärde  lieat  zu  Tage  überflüssig  sein,  wo  Alle,  welche  sieh 
mit  Chemie  beschäftigen,  mit  den  wichtigen  Fragen  nicht  im« 
bekannt  sein  können,  die  kürsMch  aufjgeworfen  werden  dnd 
and  deren  Ursprung  auf  mehr  oder  weniger  neue  Arbeiten  zu« 
rfiokgeht,  welche  alle  zum  Zwecke  haben,  Brscbeiaangen  von. 
derselben  Ordnung  wie  die,  welche  den  Gegenstand  dieser  Ab- 
handliiag  ausmachen^  aufeoklären. 

Ven  all^n  zusammengesetzten  Aetberarten  schiea  di^Oxal» 
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äther  «tt  Ziesten  sa  meinen  Absichten  za  passen ,  erstens  weil 
ieb ,  da  diese  Slibstanss  keinen  andern  Wasserstoff  enthSlt  ab 
den,  welchen  man  seinem  basischen  Elemente,  zotheilt,  anfetne 
grössere  Leichtigkeit  bei  der  RrklSrung  der  zn  entdeckenden 
Brscheinangen  rechnete,  sodann  weil  ich  hoflfte^  da  er  von  al- 
leo  zusammengesetzten  Aetherarten  der  dnzige  ist,  von  dem 
man  mehrere  abgeleitete  Körper  kennt,  durch  diese  Wahl  mieh 
in  die  gfiilstigsten  Umstände  zu  versetzen ,  um  eine  Reihe  tod 
Prodacten  zu  erhalten^  deren  allgemeines  Studiam  nothweDdig 
ein  weites  System  von  gegenseitiger  Bestfitigang  veranlasst  ha- 
ben wfirde. 

Da -der  Oxalfither  za  der  Reihe  von  Aetherarten  gebort, 
welche  nach  meinen  eigenen  Versuchen  der  Wirkung  des  Chlors 
widersteht^  so  war  ich  genöthigt,  zwei  neue  Einflösse  einwir- 
ken zu  lassen»     Die  Resultate,  von  denen  ich  Rechenschaft  ge- 
ben will,  sind  daher  durch  die  vereinigte  Wirkung  des  {gewa- 
schenen  und   trocknen  Chlors ,    des   directen  Sonnenlichtes  oad 
der  Wärme  auf  den  reinen  Oxalftther  erhalten  worden. 
Verfahren  bei  der  Bereitung  des  CMaroxaiätherg. 
Chemisch   reiner   Oxaläther   wird  in  eine   tubulirte  Betorte 
gebracht,    welche  durch  ihren  Hals  mit  einem  Recipienten  ond 
durch  ihren  Tubulns  mit  einer  Röhre  in  Verbindung  steht^  wel- 
che  einen  trocknen  Chlorstrom  in  die  Masse  der  Flössigkeit  1a- 
tet.     Die  Retorte  wird  in  ein  Wasserbad  gebracht  und  das  Ganze 
dem   Sonnenlichte  ausgesetzt      Diess  ist  der    Apparat  zu  der 
Bereitung  des  Chloroxaläthers. 

Nach  einer  ein-  oder  zweistündigen  Reaction  findet  eine 
Bntivickelung  von  Chlorwasserstoffsfture  statt  ^  welche  wahrend 
des  ganzen  Versuches  fortdauert.  Nach  80-^30  Stunden  (wenn 
die  FlOssigkeit  fost  260  Gr.  beträgt)  erhftlt  die  Masse  Sirops- 
Gonsistenz^  und  ungefähr  nach  90  Stunden  fangen  Krystalle  sich 
zu  zeigen  an  und  nehmen  mit  einer  solchen  Schnelligkeit  so, 
daas  der  Chlorstrom  dadurch  unterbrochen  wird.  Der  nod 
flfissige  Theil  wird  decantirt,  um  ihn  von  Neuem  derWlrkong 
der  vereinigten  Binflfisse  zu  unterwerfen^  und  diese  Opentioii 
mnss  so  lange  wiederholt  werden,  als  es  möglich  ist,  aos  der 
Flüssigkeit  etwas  abzuscheiden. 

Die  rohe  krjstallinische  Masse  wird  zwischen  Löschpapier 
ausgepresst,  bis  sie  aufhört,  nach  Art  eines  fetten  Körpers 
Flecke  zu  machen.    Ist  dieser  Zeitpunct  eingetreten^   so  zer- 
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dröckt  man  die  Sabsfanz,  wetebe  darch  das  Presaen  dicbt  ge« 
worden  ist.  Man  bringt  sie  äaf  ein  Filter  -  von  sdiwediscbem 
Papier  and  wäsclit  sie  so  lange  mit  essigsaarem  Methylen,  Ms 
die  darchflltrlrte  FlOssiglceit  wenig  oder  gar  nicht  mehr  saner  ist 
Man  bringt  den  RQckstand  schnell  unter  die  Presse  dnd'Wieder- 
holt  das  Wasdfaen  und  Pressen,  bis  die  Substanz  keine  ^sanpo 
Beschaffenheit  mehr  zeigt.  Es  bleibt  noch  eine  letzte,  sehr  lang* 
wierige  and  anangenebme  Operatioh  fibrig,  weiche  bei  gros- 
seren Mengen  der  Substanz  ganze  Tage '  einier  sehr  langweili- 
gen Arbeit  erfordert. 

Das  wiederholte  Pressen ,  welches  man  mit  der  krystalli- 
niscben  Substanz  zwischeh  mehrmals  erneaertem  Ldsehpapier 
vornimmt ,  bringt  in  |die  Masse  eine  so  grosse  Menge  von  or- 
ganischen Fasern,  dass,  wenn  man  etwas  davon  in  einer  glfi- 
sernen  Röhre  schmilzt,  man  bald  sieht,  wie  sie ,  angeaohtet  Ih- 
res blendenden  Aassebens,  eine  Menge  fremdartiger  Sobstanaen 
enthält.  Wenn  man  andrerseits  eine  etwas  grössere  Menge  da- 
von  schmilzt  and^  In  noch  stärkerem  Verhältnisse,  wenn  man 
die  ganze  Masse  schmilzt,  so  tritt  der  Antteng  einer  Zersez- 
zang  ein,  deren  Prodacte,  indem  sie  in  der  schnell,  krystallisi- 
renden  Masse  eingeschlossen  bleiben,  sie  von  Neuem  saoer,  rau- 
chend und  übelriechend  machen,'  was  nöthlgen  wörde^  die  lange 
Reihe  der  Pressungen  und  des  Waschens  mit  essigsaurem  Me- 
thylen wieder  zu  beginnen^  wodurch  man  In  eiueu  nie  enden- 
den Kreis  von  Operationen  kommen  wfirde« 

Um  diese  Uebelstände  zu  vermeiden,  wodurch  eine  Arbeit 
von  mehreren  Wochen  verloreii  ginge,  muss  man  sich  eines 
Handgriffes  bedienen^  dem  ich  kaum  den  Namen  einer  chemi» 
sehen  Operation  geben  kann«  « 

Man  bringt  auf  den  Roden  einer  Platinscbale  von  5 — 6 
Centimeter  im  Durchmesser  3—4  Decigr.  Substanz,  welche  man 
in  der  möglichst  grössten  Entfernung  vom  Roden  in  die  Runde 
legt.  Die  auf  diese  Welse  vorgerichtete  Schale  wird  auf  eine 
metallische  Unterlage  gestellt  und  durch  eine  Spirituslampe  er- 
hitzt, die  man  schnell  in  der  Runde  herumbewegt.  Dadurch 
erreicht  die  schnell  schmelzende  Substanz  im  flussigen  Zustande 
den  Boden  der  Schale,  während  die  flremdartigen  Substanzen 
an  den  Wänden  hängen  bleiben.  Die  Substanz  zersetzt  sieh 
eam  Theü  durch  Schmelzen^    da  aber  die  Schicht  sehr  dfinn 
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iMi  »0  eatweiobt  dudareb  der  grfesto  Theil  der  Prodocteder 
8!«rfl0t;icwg  aQter  der  OeeWt  einoa  diehtea  ond  eraückwiw 
Btuohoi^  und  maa  erbfiU  so  ein«  ^hr  gut  kryetalilhdrte,  Urft- 
tove,  Motralü  9  gescbmaeUofie  iiod  geraobbMse  kleine  SebeüM. 
SttflNi  ist  Cblerexalfilber^  des  mea  dadoceb  noob  rebier  twkn 
bmA^  da«  man  iba  48  Staadeo  la  Wasser  liesl.  Hau  \^ 
Um  aaf  eia  Filter,  wäscht  iba  mdif ere  Male  naeb  eiaaader  lui 
Ireoknet  iba  aebaell  im  loflleerai  Baame. 

ChmroMere  des  CUaroaiaiäthen.  Er  ist  eine  UMm,l» 
viereckigen  Platten  krjrstalUsIrte,  gescbmacklose,  völlig  oeptnüe, 
gerochlese  Sabslans,  welche  eine  grosse  IHiroliriohtlgUt  be- 
dtaty  wenn  sie  friseh  bereitet  ist,  dagegen  nach  Uagerer  Zeit 
nadorchaielitig  wird  und  eine  milchweisse  Farbe  annimmt«  Der 
Cbloroxalätber  scbmilat  bei +144^0.  onter  l^i^aeader  Zer- 
aetssBBg.  Er  ist  In  Wasser  anlteliob.  9er  fenebten  Luft  eiM 
aelur  lange  Zelt  aasgesetzt ,  wird  er  saaer>  raoebend  Dod  esd- 
Meh  flflssig.  Alkohol  9  Holagelst^  Fnselol  der  KartofelD,  Ter- 
penlinöl  ond  Aceton  sersetsen  ihn  sogleich.  SchwefeKtber,  Es- 
sigither  and  mehrere  andere  Aetberarten  aersetaea  ihn  nicht  a 
«abneil.  Basigsaares  Methylen  «ersetzt  ihn  unter  allen  AoHo- 
anagsmllteln^  die  lob  versaebt  bahe^,  am  langsamsten.  Am^ 
niakUfissIgkeit^  Ammoniakgas  npd  im  Allgemeinen  die  AlbiKc* 
iossem  eine  nersetzende^  aber  verschiedene  Wirkiipg^  je  mcli 
der  Nator  der  danms  entstehenden  ProdaotO/i 

Analyse  des  ChiaroanUäthere^  Wenn  man  den  Cbtoroxal- 
über  analysiren  will^  so  moss  die  Menge  ^  weiche  ms»  den 
V^snche  onterwerfen  will  ^  gepulvert  ond  im  lafUeeren  Banne 
über  gebranntem  Kalk  24  Stunden  gelassen  werden«  Bskt 
onerlSssIicb^  die  Wägangen  mit  der  grössten  Oesohwbidigkeü 
vorzonäimen^  ohne  eine  der  gewöiinliohen  VorsIchtsmaasvregeiB 
80  vemaablüssigmiy  weil  man  es  mit  einer  bygroskopiachea  Sob- 
alanz  an  thiln  hat  Bs  ist  ganz  weseatüeb  oölhig,  den  loAlee- 
rea  Banm  in  der  Verbreoniittgsr9hre  M  einer  Temperator  v« 
OBgeffthr  4'l^M^C.lieraosteilen^  mi^;  man  nnn  Kupferei^yd  «d« 
ohromsaares  Bleiozyd  zam  Verbrennen  der  Snbstaaz  anwendei' 
Man  wird  di«  Notbwendigkeit  dieser  letztern  VersiebtsnaaM^ 
regd  aeefa  besser  einaeben^  wenn  man  bedettkt,  dasader€hl«r' 
osalither  keinen  Wassersioff  entlriat. 


H. 

lU. 

14,97 

14,83 

Q,OS 

0,07 

71,08 

70,98. 

V^lugnUy  ^  idfQ  CUeroxaifiAer  ete,      SOS 

I,  0,3905  Gr.  Sabsiiuiz  ipftbe«  Mm  Verbrernion  mtt  Kop« 
feroxyd  0,807  Kohleogaare  «nd  0,006  Wasser. 

0,58d5j  4«reb  s^tivor  gewasoheiMn  «ad  geglttbtea  A9(»* 
kalk  sserseta&ly  gabeo  1,074  ChlocsiilMr, 

JL  0»60$»  wU  cbromaanr^m  Sleioxjd  veriteimnty  gite» 
0^97a5  K^leasSare  «ad  0,003  WMwr. 

0,48i  gaben  l^Mi  Cblorsilber. 

lU,  0^fitt5  CblorwKiaUUber  vaa  «itH^r  «ndwn  Bertöang  e«#- 
ben  ty»97  Cblorsilber. 

0,609,  mit  ehromaaarqm  Bleifmji  vtrbmniit,  gaben  fl^HS 
KMilmifittrQ  nad  0^004  Wasser* 

I- 

Kobleastoff        14,65 

We3sejFstoff         0,17 
'       Ch\Qf  70,70 

Wenn  man  anniipmt)  dass  die  analjsirte  Suhetan;^  Oxel^ 
atber  is(,  von  4em  jedes  Atom  Wessersteff  durch  eine  <iqo|yiy» 
ieote  Menge  von  Cblor  ersetzt  wird,  und  vmn  berechnet  seiiie 
Zosnaimensetzuag  nach  der  Formel  Ce^^io^^r^o  bat  man: 
Koblenstoflf  14,92  =^    ^C  —    458,629 

Chlor  79,06  ;=;=  lOCl  ;^  9913,950 

Saaer^tQff  13^09  )=t    jQ  ^    400,000 

iÖÖ^ÖÖ  9071,879. 

Nimmt  man  aa^  dass  der  Oxalather  ans  ei«ep  Moieoöie 
wasserfreier  Oxalsfiare  und  eiaem  Moleküle  Sphwefipläther  biK 
steht,  so  Afisste  man  sehliessen,  dass  4er  Bebwefelfither^  soi- 
wolil  Jm  freien  als  im  verbandetaea  Zoetande  seinen  gansEee 
Was/serstoff  verUer en  ond  eine  jiqaivaleate  JUIeage  Chlor  dafIBr 
aafoehaiea  kann. 

IVü-kut^g  des  trocknen  Ammoniakga$eß  auf  ChtQroxalälhetß 

Sobald  troeknes  Ammoniakgas  mit  gepolTertem  Cbloroxai* 
atiier  ^Qsamnengebraebt  wird,  weleher  in  einer  mit  emem  Re^ 
cipienten  verboadeaoD  kletnen  Reterte  eathatten  ist^  sofQllt  slcii 
der  innere  Raam  dea  Apparates  mit  einem  weissen  Dampfe  an. 
Die  Temperatar  ateigt,  eiae  flookige  Schiebt  «etat  sich  ao  die 
foaeren  Wände  ab  und  ein  fibefarieehender  Banch  entweicht 
dorofa  die  Batwiebelangsröbre.  Nach  Beendigang  der  gaaxea 
^emefioB  ist  eia  grosser  Tlieil  dea  Halsaa  dar  Betorte  mit  spie« 


Malagutiy  ab.  den  ChlöroxÄläther  etc. 

gelndeo  kleinen  Platten  ungefOllt  and  eine  gelbliche  krystalllAisohe 
Kruste  bangt  an  den  Wanden  des  Baaches.  Man  löst  das  Ganze 
in  siedendem  Wasser  aof ,  welehes  beim  Erkalten  eine  grosse 
Menge  prismatischer  Nadeln  absetzt/  die  man  durch  mehrmalige 
ICrystallisationen  reinigt.  ^  Die  Flüssigkeit  enthalt  viel  Salmiak 
nebst  einer  gelben  Substanz,  die  sich  nach  mehrieren  Stasdea 
in  Gestalt  von  sehr  harten  gelben  Kügelchen  mit  sehr  glättet 
Oberfläche  und  glasigem  Bruche  absetst.  Die  Kfigelcbea  ent- 
wickeln beim  Zerreiben  mit  Kalkhydrat  kein  Ammoniak,  sie 
entwickeln  aber  davon  viel,  wenn  man  sie  mit  Kali  kocht. 
Uebrigens  ist  die  Menge  dieser  Kfigelchen  so  unbedeutend^  daiB 
ich  geneigt  bin,  sie  als  ein  ganz  znf&Iliges  oder  secaodares 
Prodnct  zu  betrachten. 

Die  Prodncte,  welche  man  bei  diesem  Versuche  am  reicli- 
liebsten  erhSlt,  sind  Salmiak  und  prismatische  Nadeln,  weiclie 
nach'  dem  Reinigen  sehr  weiss,  nicht  sehr  löslich  in  kalleo 
Wasser,  leicht  löslich  in  siedendem  Wasser,  Alkohol  und  Aetlier 
sind.  Die  Auflösung  giebt  weder  durch  salpetersanres  Silber- 
oxyd noch  durch  die  löslichen  Kalksalze  einen  Niederschlag. 
Beim  langsamen  Abdampfen  der  weingeistigen  Auflösung  in  ei- 
ner grossen,  mit  einem  Pappendeckel  bedeckten  Schale  kann 
man^  wenn  keine  Flüssigkeit  mehr  vorhanden  ist,  einen  ans 
Nadeln  und  Füttern ,  die  sowohl  am  Pappendeckel  als  an  den 
Seite'nwSnden  der  Schale  hSngen ,  gebildeten  krystalliniscben 
Schnee  sammeln.^  In  diesem  Zustande  ist  die  Substanz  aosserst 
rein;  sie  besitzt  anfangs  einen  sehr  süssen  Geschmack,  weicher 
spfiter  bitter  wird.  Sie  schmilzt  bei  +±34"* C,  ehe  sie  aber  In 
Fluss  kommt,  ist  bereits  ein  grosser  Theil  davon  sublimirt,  nod 
wenn  die  Substanz  sich  in  einem  weiten  Becipienten  befindet, 
80  gelingt  es  nicht^  sie  zu  schmelzen,  wofern  man  nicht  schoeD 
eine  starke  Hitze  anwendet.  In  diesem  Falle  schmilzt  sie  & 
^ner  durchsichtigen  Flüssigkeit^  welche  zu  einer  sehr- wenig 
geßirbten  krystallinisohen  Masse  gesteht.  Ihr  Siedepnnct  ist  über 
H-dOO'^C.  Wird  sie  lange  mit  Kalilauge  gekocht^  so  eotwii^- 
k^lt  sie  viel  Ammoniak,  verschwindet  endlich  und  man  flodei 
in  der  Flüssigkeit  oxalsanres  Kali,  Chlorkalium  und  ein  andrm 
Salz^  welches  durch  salpetersanres  Silberoxyd  nicht  gefSiit 
wird,  welches  aber  dessenungeachtet  Chlor  enthfilt,  wie  es  sick 
leicht  darthun  l&sst^  wenn  man  es  einäschert  und  mit  dem  Räeit- 


Malagttti.  ab.  den  Chloroxaliither  etc.       SOfi 

Stande  angemessene  Versache .  anstellt .  Wir4.  sie  einige  Tage 
mit  Ammoniakflussigkeit  zusammengelassen ,  so  Idst  mfi  sicli  völ- 
lig aaf,  ,and  wenn  man  die  Flüssigkeit  im  luftleeren  Räume  bis 
zur  Trockne  verdunsten  lässt^  so  erhält,  man  scltöne  prismajti- 
scbe  Krystalle  mit  einem  Ammoniaksalz  als  Basis,  dessen  Na- 
tur ich  kennen  lehren  will,  nachdem  ich  von  der  Zusammen- 
setzang  der  Substanz^  welche  dasselbe  erzeugte,  gesprochen  habe. 

s  t 

/ 

Anaiyse  der  durch  die  Wirkung  des  trocknen  Ammofiiakga- 
9ee  auf  .Chlor Qxdiälker  erhaltenen  kryriaUiniachm 

Substanz. 

I.  0,477  süblimirte  Substanz  gaben  beim  Verbrennen  mft 
Kupferoxyd  0,296  Kolilensaure   (^das  ,\Yasser  ging  verloren); 

0,t225  bildeten  beim  Zersetzen  durch  Kalk  0,547  Chlorsilber ; 

0,6il  gaben  26  Cobikcent.  Stickstoff  bei  14'' C.  and  0,760 
Mm«  Luftdruck. 

IL  0,515  gaben  beim  Verbrennen  mit  cbromsaurem  Blei- 
oxyd 0,333  Kohlensäure  und  0,033  Wasser;  . 

0^336  gaben  beim  Zersetzen  durch  gebrannten  Kalk  0,830 
Chlorsilber. 

111.  0,691  gaben  beim  Verbrennen  mit  chron^aurem  Blei- 
oxyd 0^415  Kohlensäure  und  0^048  Wasser« 


L 

II. 

IIL 

Kohlenstoff 

17,15 

16,80 

16,60 

Wasserstoff 

0,71 

0,77 

Chlor 

60,64 

60,94 

Stickstoff 

4,84. 

■ 

In  Atomen: 

' 

C4  = 

305,748 

—  16,86 

H2- 

12,479 

=    .0,68 

Cl5  = 

1106,625 

=  61,02 

Ni  - 

88,518 

t=     4,88 

\ 

O3- 

300,000 

=  16,56 

*» 

1813,370       100,00. 

Die  unmittelbar  aus  der  Analyse  des  Oxamethans  erhaltene 
Formel  ist  ,C4  H^  N|  O3. 

Die  so  eben  anajysirte  Substanz  .  unterscheidet  sich  daher 
von  dem  Oxamethan  nur  durch  ein  Weniger  von  5  At.  Was- 
serstoff und  durch   ein  Mehr  von  5  At.   Chlor.     Die  Analogie 


tos       af  älftgoti,  flb.  den  CMoi^oxaMther  ete. 

««H^beB  Aesea  beiden  KSrpem  wird  tiocfi  nafruf linder  ^  we&ii 
ttttn  bedenkt  9  duM  der  eine  voti  Ihnen  ita  Prdduct  der  Wlr- 
kang  de»  troekm^n  Ammdniflbgik««s  anf  ChlOroxa1ä(her,  wSfarend 
der  andere  das  Prodact  der  Einiii^irkang  desselben  Oftses  auf 
Oxulitber  bt 

^  Wegen  dieser  Analogien  in  der  Zasammensetzang^  und  Ab- 
leitong  glaube  ioli,  diesen  CMaroxamethan  nennen  zu  köuoeo^ 
und  seine  Formel  istt 

Ci6H4€:i|oNsOd  s>  C|^Cl|0O4)C4Oj|H4Nj|  a.  s.  w. 


Wirkung  der  AmmoniakfläuigkeU   auf  das  Chlaroxameikfu 

'  LSsst  Aatt  einige  Kett  OxAmetban  toit  AoimoiiAakflfissigkdt 
ensammeti^  sö  erhSIt  man  nacb  Dddkas  Oxamid.  Mit  des 
Chioroxamethafi  verhält  es  sich  nicht  sa.  AmmoniakilÖsdigkeit 
and  Chloroxametban  zasammengebracbt^  erzeugen  keine  inerlc- 
nefae  ReatttOtt,  aber  das  Cbloroxamethhit  verscbnindet  atltDäb- 
lig,  and  wenn  man^  nachdem  die  f  lilssigkeit  von  dem  Ammo- 
tdftkfiberschdsse  beft-eit  warde ,  ein  Kalk-  oder  tSlIbersahs  hin- 
eingiesst^  so  bemerkt  man  kein  Anzeichen  der  Anwesenheit  yod 
OXAfBSnre  oder  von  Chlorwasseh^toifs&are ,  Was  beweist,  da« 
die  Umwandlung  des  Ghloroxümethsbfir  sehr  einfach  Ist  tmd  nlciits 
eine  gfinzliche  Zersetzung  seines  chemischen  Molecüls  anzeigt 
Wenn  man  die  Flüssigkeit,  welche  das  Produkt  dieser  Um- 
wandlung aufgelöst  enthält,  bis  zur  Trockne  im  luftleeren  Bau- 
me abdampft^  so  erhält  man  eine  sehr  weisse  Salzmasse  aos 
prismatischen  Krystailen.  Es  ist  leicht  einzusehen^  dass  diess 
ein  Salz  mit  Ammoniak  als  Basis  ist,  denn  man  braucht  nor 
ein  wenig  davon  mit  Kalibydrat  zu  zefstossen,  um  eine 
reichliche  Bntwlckelung  von  Ammoniakgas  zu  erhalten.  Dies« 
8alzmasse  zerfliesst  äusserst  leicht^  und  sobald  sie  sich  in  feuch- 
ter Luft  befindet,  verliert  sie  ihre  Weisse,  wird  gelblich  qimI 
dann  wieder  färblos,  sobald  de  wieder  in  den  luftleeren  Raoa 
gebracht  wird.  Ihr  Geschmack  Istsebr  bitter  and  pikant,  sie  hat 
lüiim  schwäch  saure  beaction,  lOst^slöik  in  Wasser  und  Alkohol 
auf  und  kann  schmelzen,  ohne  sich  zu  zersetzen.  Bringt  loao 
i^te  ftber  s^um  Sieden ,  so  «efseüit  sie  sich ,  ohne  jedoch  Anuno- 
fitäk  zu  entwickeln;  Sie  glebt  dlibel  einen  sehr  dtcMen,  nacb 
ttl^g  rtechöhden  Rauch» 


MaUgtttlt  ab«  &n  ChldroxatSthttr  tte.       JfOV 

AMjfie  dmt  ft0dadteg  ^ar  BksMtkuitg  der  AmmimkafftiMif^ 

keit  auf  dai  OUtraxiMtOum. 

Bei  der  Analfse  dieiEies  Salzes  darf  man  keine  der  Vor- 
sichtsmaassregeln  verabsfiümen,  welche  die  Praxis  bei  einer  s^tir 
zerfliessenden  Substanz  vorschreibt. 

I.  0,666  Salz,  mit  Ammoniak  als  Baals  im  luftleeren  fiaume 
getrocknet,  gaben  beim  Verbrennen  mit  Kupferoxyd  0,316  Koh- 
leosaore  und  0,0706  Wasser; 

0,4446  gaben  beim  Zersetzen  durch  gebrannten  Kalk  1,086 
Chlorsilber; 

0,773  gaben  30  Cubikcent.  ^ttckstof  bei  +%V'G.  und  bei 
0,74&  Um.  Luftdruck. 

If.  0,63d  gaben  beim  Verbrennen  mit  chromsaurem  Blei- 
oxyd 0,306  Kohlensäure  und  0,067  Wasser. 

I.  U. 

Kohlenstoff         16,69        16,67 
Wasserstoff  1,14  1,37 

Chlor  67,44 

'  Stickstoff  4,49. 

In  Atomen: 

C4  =  306,1r48  =  16,87 
B^  v=,  S4,968  =  1,99 
CI5  =3  1106,626  =:  67,46 
Nji  =  88,618  =  4,69 
O4  .  ==    400,000  =  «0,79 


1996,849       100,00* 
Aber  die  Formel   C^B^CI^  N^^  O4  unterscheidet  sich  von 
dem  Chloroxamethan  (C^  Hg  Cl^  N^  O3)  nur  durch  die  Elemente 
«Ines  Atoms  Wasser. 

Es  bt  daher  offenbar,  dass  das  ChloroiaAethaa  unter  dein 
lagern  Einflösse  der  Ammoniiikflfisslgkeit  sieh  die  Elemente  ei** 
^  AtoflM  Wasser  aneignet  ^  vm  sich  in  AmmKiniaksalz  umctik 
Wftndeln ,  dessen  Säur«  (back  d^f  gevriVhalichen  Constitutkin  der 
Ammoniaksalze)  zur  Formel  0^  €15031/^=09011007  haben  muss« 

Wenn  man  nun  diese  fi*ormel  mit  der  der  Säure  der  oxalwein- 
ttvreb  Balee  (Cg  H^o  ^7)  ^tg\e\tYii,  so  kann  man  nicht  umbin ,  zu 
BfiMiesseii^  das»  die  in  unserem  Salze  enthaltene  Säure  sidi 
^Uft)  Chlomittmethan  ond  dem  Chloroxaläther  so  verhält,    wie 


909       JHnlagoti,  iibf  den  Chloroxalälher  etc, 

die  Säare  dei^oxalweinsaarfsa  Sata^e  zam  Oxamethan  und  zam 
Oxaistber,  und  dass  folgUoh  das  so  eben  analysirte  Salz  ehlor- 
oxalweinsaares  Ammoniak  c=  CgHg  01^0^2  03=  CgClioO^, 
HgNjiO  a«  s.  w.  ist. 

Da  wir  jetzt  das  chloroxaltveinsaare  Ammoniak  mit  der 
grössten  Lelcbtlgkeit  bereiten  können,  so  können  wir  von  die- 
sem Salze  alle   möglieben   chloroxalweinsauren  Salze    erbalten. 

Da  mir  die  Bereitung  der  cbloroxalweinsaaren   Salze  von 

» 

untergeordnetem  Interesse  za  sein  schien,  so  wendete  icb  meine 
ganze  Aafmerksamkeit  darauf,  die  Chloroxalweinsaare  abza- 
ecbeiden ;  und  ich  habe  die  Bereitung  dieser  Salze  um  so  mehr 
vernachlässigt,  als  es  mir,  nachdem  durch  die  Analyse  darge« 
than  worden  war,  dass  das  chloroxalsaure  Ammoniak  allein 
Wasser  enthält,  welches  ihm  wesentlich  angehört ,  und  dass  es 
gewissermaassen  als  ein  wasserfreies  Salz  betrachte!  werden 
kann^  annfitz  schien,  durcb  die  Analyse  eines  andern  Salzes 
die  SfittigungscapacitSt  der  Saure  aufzusuchen. 

Bereitung  der  (Morox€dwein»äufe. 

Man^  bringt  in  eine  Auflösung  von  chloroxalweinsaurem 
Ammoniak  eine  bekannte  Menge  von  kohlensaurem  Natron,  con- 
centrirt  die  FIfissigkeit  im  Sandbade  zu  %  ihres  Volumens  and 
lässt  sie  im  luftleeren  Räume  vollends  eintrocknen.  Der  Rück« 
stand  wird  in  einer  geringen  Menge  Wasser  aufgelöst^  worin 
die  zum  Neutralislren  erforderliche  Schwefelsäure  enthalten  ist. 
Die  Masse  wird  von  Neuem  getrocknet,  zuerst  im  Sandbade^ 
nachher  im  luftleeren  Räume.  Der  Rückstand  wird  mit  was- 
serfreiem Alkohol  bebandelt,  weleher  die  freie  Chloroxal Wein- 
säure ohne  eine  Spur  von  schwefelsaurem  Natron  auflöst.  Nach- 
dem man  untersucht  hat ,  ob  keine  Schwefelsäure  in  der  wein- 
geistigen  Flüssigkeit  vorhanden  sei,  in  welchem  Falle  man  dorch 
ein  wenig  Barytwasser  fällen  müsste,  so  conoentrirt  mao  dorch 
Wärme,  bis  das  Volumen  auf  die  Hälfte  reducirt  ist,  and  bringt 
nachher  das  Ganze  in  den  luftleeren  Raum. 

a  .  •  ^  •  , 

Eiyensehaflen  und  Analyse  der  CMoroxakoeinsäure, 

c  Sie  bildet  eine  unregelmässige  Masse  von  kleinen  Nadeln, 
ist  farblos,  in  allen  Verhältnissen  in  Alkohol^  Aether  and  Was- 
ser lößlieb, und  bei  einer,  niedrigen  Temperatur  schmelzbar.  Bei 


Halaf  nti,  iik  des  Chtoroxatttfaet  de.       #00 

B^rihffOHg  mit  der  Zwnge  etnen^  sfe  eiae  mtr  breoMiiie  Im. 
p«iNkni|r :  «äd  «inea  weisBen  FiceiE.  Eine  gerliige  Perdo«^ 
ttnf  d«n  >akeni  TM!  der  Ktond  fektty  fsedUes^t  eqfiiDga  oad 
enseagt  nach  karser  Zeit  einen  heftigen  Schmerz  ond  einen  ¥tti 
eineai  entäHedMen  ICrels  umgebeiieB  weinen  Fleofc«  Die  Chlor- 
oxalweins&nre  breast  qiit  den  kohlensauren  Salzen  K«f  and  vep« 
bindet  sich  mit  den  Basen  unter  Siiifaing  yon  Ksüchea  falzen. 
Sie  Ist  der|^^alt  zerfliessend/  dass,  ween  lean  sie  In  einer 
Schale  trocknet^  die^  um  sie  |p  ein«  Flasclie  zu  bringen^  erfor- 
derliche Zeit  hinreicht ,  da^s  ein  grossfpr  Tbeil  flüssig  wird. 
Ihre  Zusammensetzung  ist  folgeiiie.9   ■• 

L  0,881  Chloroxalweinsänre  gaben  beim  Verbrennen  mit 
chroukj^nrem  Bleidxjrd  0,1  M  Kobfensäifrö  (bei  dieser  Analyse 
wütAh  da»  Wmßeg  niobt  kk  OeehiHalg  gebiMht)^  ^ 

:  a^na,  durah- Kblk  zeraitat,  gaben  0^64»  OtfofsUlief« 

ü.  O^dfift  caftcii  0^15:  iCoblensfinr*; 
4)^186  rgab^o  41^46«  €blorsi»trw 

Kofateatfloff        Ifi^aa        ft^W 
Chlor  mfi&       «Q,aft 

fiaueratotf     f  ^  

Bei  Beeeohaung  der  Znamnensefsttiig  def  Chlor oxalw«|fff 
fltore  naeh  der  Formel  C^Cli^Ot^Hj^O  hat  meni 

Koblenaioff        18,81 
.  Cblor  60^8» 

Wassei^tolli      ^ 
Sanenitoir     4     ^     . 
BtrcNduiel  mnn  nncb  der  Fofmel  C^li^O^^B^O^  90  but 
man  1  Kohlenstoff        16,30 

Cblor  JU^fi» 

WassemW.     - 
■      r.    fianerstoff    I        '  . 

Jjfnn  entiiprieht  alter  der  bdi  den  beldcw  iAnnfye^n  g^fwi* 
deae  Keblensfotr  ganz  gene«:  dieaervletztern 'Slpr<ml^  ßO.ifm  pM 
flril  Veriniyen  nigtonioiMn  fireirdeo  1(fien  >  um  00  Biohrt  ^b  "die 
duiiBh  :dea  Vietaneh  gellM|di«ia  fMeoi^  den  ßUom  offenber  zn ;  gnqiß 
Ist  He  eebeinl  nÜr  ^iahef  mehr  als  srateDflbffiellOb »  4»«  die 
In  de»  lallleeeea  finnnte  gutitmfenei»  QbMioinl^eiosftprt  «nr 

Jonni.  r.  praM^  Cliemie#  XXII.  4.  14 


itl30        Ma  1  »g« feH  ik> i deu  ChknroxidfitiieiS  ett. 


t'Atoii'Waaaer  .eiilhill;HDi-dM8  der  IMertchM  In  den  «ilAlsfi- 
sobM'iResDlüiteii  von  ein  wenig  FenohUgkeüilierrBlH'ty  Tnlider 
cn^nleht' gelang,  die  der  Annijse  oMern'oifone  Menge  an  be- 

ifjreien.''     ''  •  •       . 

:  Die  firei«  CbloroinlireinBinre  hat  daher  lolgende  ZuBaa«- 

meneetrahgrt   • 

CI,o    M13,«M  c-  «0,8Ä  r  _  C3CLoO,,H,0 
-   ^    Hi           «,48«  ==i  *  0,Ä4  ^         ^    *^  ^^   * 
Q3         800,000  e^  gg,00 

3687,296       100,00.  '        ^  ^ 


I. » 


.». .  .  IFtrlrtifi^  i/eir  ^nimafitaA/Iiiipf^jp«}/;  auf.Chlorq^aläther. 

Wenn  manf  AmmoniaküisigkcK  naf  gepalf  erten  Chlor- 
oxaUNher  glessen^«ironcey  ao.  würde  eine  «0  heftige  Benction  er- 
folgen, daes  das  Ganne'^ti^rlerän 'ginge.  Bringt  «nüi'^her  den 
Chloroxaliither  in  kleinen*  PörtiDiien*  m  <die  Aibinealnk^ssigkeit, 
80  entHtcbt  bei  jedem  Binbringen  Mn  Braaeen ,  welches  an  das 
Bintaacben  eines  gltttenlen  Körpers  in  •Wasser* «erinnert.  Es 
fSIk  eine  amorphe  #elMe  Sobi^t^nfe  nieder  and.  es  entwickelt 
sich  ein  wenig  weis8ar,.Baacb.  ^lo  4er.<ElfiS6i||k^t  kann  man 
leicht  die  Anwesenheit  einer  geringen/ Menge  (9aliniak  ond  ei- 
niger'Spüren  Toa  OxalMUnre  dartlran}  und  (Sfibrlf^ninn'dieiiJnter- 
snchang  noch  weiter^' ilo  Mde^t,Man  endlich' ein  chloFlialtigcB 
Sialz  mit  Ammoniak  akr  Basis ,  das  man* aber  von  dem  oUor- 
wasserstoffsaaren  Ammdi^k,  womit  es  gemengt  ist,  abscheideo 
kann.  Ans  einigen  seiner  Cbarhhtepe  scheint  za  erhellen,  daas 
dieses  chlorhaltige  Salz  dieselbe  Sdüreentbfilt,  welche  Ich  be- 
reits' bei  der 'Wirbiifg -dte  Kal's  auf  das  CMoifoxataiettan  er- 
wähnt  habe.  •  '  ^* 

Die  amorphe  weti9S9  Substanz  Ist  fhst  unlöslich  in  kaltem 
Wasser,  völlig  anlöa]icl|  in  absolotem  'Alkohol  and  etwas  lös- 
lich in  siedendem  Wasser,  wt)raiis  es*bdm  Brkalten  in  kleioeo 
Icrystallialscben  KHiiiii»ehen  niederfillt,  d&e,  .mit  idnr.  Lonpe  be- 
trachtet,'nur  AtthSafVingeh  van  kleinen  NadelOiSlndr';  >Dleife8nb- 
stanz  ist  geschmacklos  nnd  ncMraf.  'MitKalkhrdmttsnatdsseS; 
eiilt#iekelt  sie  kein  AthttoaMrij  'Dagegnä.jeatwlckelt  airn  das* 
selbe  in  betHlchlAidier  Menge  /  wenn  Mnisla  Jnhjf^^nriirKaU- 
langi^  teoht ,  .woderoli  sl«  enfiHdi  TeraoMVndet  '^  In  der  nlkt* 


Miil jrgittikfc>  öb^'dtoi  CbloroKal&tlieri  eM.        81t 


liBolim.Plftssifi^t  JmM  mts^  iiur.Onilsfiare«  Ao  attes  dkfleA 
Ob«»ktoiAa  mmsotan  da«  üzhmid  erk^eet  Daflseiiaiigeaohttt 
M^fte.ick'«to».i«  dieser  Stabstms  enthalttBeiv  Kohlenstoff,  te- 
Bthmneiiy'  am' 'den  geringsten  ZweiM  -aii  der  Idimtitilt  di&er 
Sobshibz  düt)  dem  gewdbAlidien  Oxamiden  aeriMreaen.t    .:  . 

0^3325  im  luftleeren  :Baotee  geiroolmete.  Sabstaaz  gaben 
0,899.  Kohlensittce  ,  welche  27^>ProoeoteD  KoUeästoff  eot- 
8|irleiit  Bekanntlich  enthitt.  da«  Oiamid  J7y6  Proeent  daVon. 
•  Wena  man  sidh  an  das  erinaart^  -  was  beim  Zusammen« 
brmgen  .des  Dxalither  mit  Ammoniakflössigkeit  vorgeht^  so  ist 
man  gendthigt  ssuüQgeben  ^  dass  onter  dem  Einflasse  dieses 
Agens- «ich\ilef  OKal&Uier  and  Ohleroxaifither  ganz  gleltb  ver- 
totteil;-  Zwar'giebt  die  erste  dieser  beiden  A'etherarten,  nasser 
Ossamidy  Alkohol,  wJbreod  die  andere  Aietherart  oomplieirte 
Pnidaete/glebt^  esist'  aber  -eben  so  ^n^br;  däss*  die  anmittelbare 
Zersetkong  In  beiden  Fällen  -dieselbe  Ist,  mit  Ausnahme  der 
iintargeerdaeten>-B«aoildneDy  wblohe,  je  nach  der  Natar '  der 
MolecOlB:^  dfe  ditraii»>  entstehen^  später  stattfiaden  Ulanen. 


I»   . .»     •       •  ••  •     ■ '  '■  .     • : 


1  «    • 


.,    ^JV^'kung  des  Aikoh^  oßf  Chforoxaißiher, 

We  fiilnivirkang  dea-AIfcoholer  auf  CMoroxaüther  ist-  fios- 
aers^  eempitelit,  and  ireaa  man  alle  Phasen  derselbea  liestim^ 
men- uadsle  dem  Galoül  der  IHieorie  anterw'erfeii  wollte^  so 
wtirde  man  sich  eine  feewn  aosfQbrbare  Arbeit 'auferlegen.  Da- 
d«reh\  dass  dia  Pvodvete  dleüer  Bin  Wirkung  sieh  auf  sieben 
und  vielleicht  aof  acht  belaufen  und  dass  ihre  relatire  Meage 
albhAaAch  dev  Diobtlgkelt  der- Alkohols  ^findert,  so  wi«f  nach 
der-lteipdmtür^  bei  der  die  Wurknng  erfolgt,  und  nach  der 
Masee,^  weiche  mau  behaadelt,  -wird,  laan  sich  Ab^raBeugen, 
dass,  wenn  leh  die  Arbeit,  alle  diese  Phinomene  zq  erküren, 
fOr  iolmidglloh  hake  ,  ich  miieh  keiner  Ueberfr^ung  «cboldig 
machte.'  i-  ,•••••.    -^     .j  .-..:•."•  :.. 

•Ich  will  daher  bei  doa  hervt^rstechendsten  Resultate  dieser 
Wirkung  verw^lea  oiid  dib  anderen^  die  mir  weniger  wichtig 
SBQ  sota  sehleiiea,  dbergehdn.     < 

i  Bdagt '  nian  €hlorozatSther  mit  Alkohol '  msammen»  so  zeigt 
rieh  ein  .^elir  geringes  Aafbrauseb,  welohea  von  der  Bntwlcke^ 
Inag"  d^Ei  Kohlenedt|ides'  hetrflhrt,  deilami  > Volumen  im  Vergleich 
za''der  4a|^ewaadtea  M^ge  Chloroxalfither    sehr   gering  Ist. 


tlS        Maltttfotty  Oh  den  €klof axditiipi ittis. 

Mm  finifll  srnreilen  soglBiGh  jM  4em  MbUeDOK^rd  8ptr«ii  toü 
Kaiileiis#aie  aaü  fMt  iaaier  CblormMerstofflUlicr«  Afliriertaa 
ecMtat  Moii  dia  Masse«  disr  Chlorosriither  veraebwiadtt  in  lDBr«# 
xc#  Seit  und  die  Flfisslgfeeit  erh&lt  ein  g^Bchee  Auasakeo. 
Verdünnt  owa  dtaee  Fiösslgiiek  aitt  Wasser ,  so  ttttt  ida  sieli 
and  setst  ela  etwas  ^gefllrMe8  Oel  ab. 

.:  Die  Fiasslgkelt^  in  der  dieses  Od  sicli  gebUdel  bat,  ant- 
bält  Oxalsanre,  Cblptwasstfstalbäare  and  awd  c^lorkaltige 
Saaren^  «irelobe  leb  von  einaader  niebt  absebadeo  fconnia^  von 
denea  aber  dieeioe^  wie  leb  venaathe,  wasserittltlge  €hloffexal« 
welnsXore  ist« 

Als  ieb.  diesea  Veianek.das  eiate  Mal  in  eiaem  fBiemlicb 
grossen  Maasestabe  angestelH  batte^  am  alle  Froduole  desselbsa 
siadbrea  au  kaofna,  bflaobteftf  ieb  aaglficidleber  Weise  alohl 
genau  alle  dieUnsläade^Ja  die  lob  midi  versdzt  faatte^  so  dasi 
leb  nar  das  weiter  oben  eraralnite  Oel  In  eteem  himrdohendea 
Zostaade  voo  Beiobdt  erbalten  konnten  Blne  mebr  oder  weniger 
grosse  Menge  ym  OzalStber  (entstanden  aus  der  Wirkuog  der 
im  Entstebungsmomente  befindlicben  Oxalsäure  auf  den  Alko- 
bol),  der  Immer  dieses  Oel  begleitet ,  ^binderte  mleii,  von 
Neuem  die  BIgeosobafleo  aa  aaldeekea^  die  es,  a^  ieb  das 
erste  Md  geftinden  hatte,  besaasi.  CUüaklidier  Welse  «lad^  die 
BeactiooeA^  welebe  es  unter  geüvissan  Uttsländan  eraeogt,  so 
bsrvorsteohead  aod  bestimsrt,  dass  aHia>  ubgeaobtet.dkr  Aa» 
Wesenheit  von  ebi  weoig  Otditber^  seine  vbrkMehe  Nator  niebt 
verkeanea  kaen. 

Alles  9  wi^  ioii  von  dieser  Sabsbina  sagati  vitt,  bezieht 
sieb  |iqf  eine  Proba^  welebe  idi  gana  «iaiach  dumb  .vitdatK 
Mtf»  Waschen  getdalgt  hatte.^.  bis  da»  Wasser  4eia  25eidM 
mebr  gab^  dass.  es  Cblorwass^iatofliiore  oder  OKalaaare,  jnH- 
bdtCL  Ich  balle  es  divch  mebrlSgiges  Aussetaen  im  Ittllieeren 
Baume  getrocknet.  Diese  Substanz,  etwas  gelblich,  besitot  eli* 
aea  Weiageraeb,  e(hw«  aasdaoerndcm  «Ossea  fteacbmack^  der 
aber  einen  biHern  Nael^esobmaek  durcUkringea  läast.  8ie  iit 
vollkommen  neutral,  wenn  sie  nicht  der  feaebtea  140(1  aus^esetEt 
wurden  IsgaMat  gs^^ih  9Wß.  ia'afiiedeoi  ist  aber  bd  dieser 
Tempendar  scboa  gefliriit,  Ihr  spediscbca  «^w\M^  bei  4- 
tefip  C«  bestimmt,  tot  1,3485^  JUe  ist  lMlIMMA^^4n^WaiMr 
ad  in  allen  Varbiltdascya  IMicb  in  Attolid  .and  Adbec  .  Dos 


ie«Uf  tttl^  abt  üdn  ChloroxaMthcr  cte.       tiS 

W^MMT/woriii  elf  Moh  teAniAMi  Imt,  itt  iM  MNier)  ohiie  jei 

doch  weier  OxMim^  noob  OhlbrnrasscrirtofliBteM  zu  «athsltOM. 
Vi^d  dl»'  Mtweder  in  der  KMlte  oder  in  der  urfinM  mit  einer 
alit*llM)beii  AoflöMttiT  «iMMinengel^elK ,  sd  vencbwindel  eie^ 
mhmr  die  dttlttoe  entstebeoden  Prodecte  eind  dffeniiar  Tereohie^ 
des;  diNin  in  dem  ersteren  9aHe  findet  ma»  in  der  AuMB$k»§ 
irsd^  Oxülflfwe  o^eli  Cblent^aseenitoiMare  ^  wilirend  mmi 
diese  Mden  Moreo  im  entgegeageeetuten  Felle  findet.  Ammo-» 
niiilifiiliBlgtieit  oder  üLinnoiiielcgaB  wandelt  sie  in  eine  i»  Icatte» 
Alkohol  völlig  IMiche  krystalllni^ebe  Masse  «n.  . 

!•  0,419  Skibetanzy  In  dem  hifltteereii  BMme  getroeknet>  ga- 
beo  beim  Verbrennen  mit  ebremaaarem  Blelojpfd  0,965  KoH^ 
leaeiore  und  0,003  Wasser. 

n.  O^Mft  gaben  0,3085  Koblenetere  and  0^004  Wasser. 
JEh  9,5f8  gaben  0,398  KoblensSare  «nd  0^0035  Waseer; 
0,9916,  dnrcb  'Kalk  ssersetst,  gaben  0,549  Gblorsilberi 

Kehlenstoff    17,11     10^80    17,17 
Chlor  99^50. 

Rnroh  Beteehnong  dieser  jResaltate  4iaoh  dsm  dareb  Ua- 
teräefaled  bestimmten  und  i^ar  Einheit  angenomraeaen  Saiteracod 
erbüt  mall  die  Formel  C^  Ci^o  ^7  9  ^^^ 

8  Kohleiisteff  arä    611^490  »    17^34 

10  CbTor  sk:  9913,960  »a    69)79 

7  SaaeMOff    a±s    700,000  a«    19,87 

3594,740        108,00. 

Mose  Formel  aber  Ist  genäo  dieselbe,    welche  leb  d^r  in 

den  «blerexalurelasaoren  Ammoniak  enthaltenen  Siore  gegebeti 

hafte,  oder,  wenn  man  wHI,  sie  stellt  die  freie  OMerbxaHrela^ 

Stare  dar,  weniger  die  Elemente  eines  Atomes  Wasser.    Henfi 

Cb  €»10  0^,  »8  Aa  O  Cg  €ljio  ^ti  H»  O 

eblofüaahlwririsaar^fei  Ammoniak,  fVeie  Chtoroxalsätire^ 

>      Oel,  ereengt  dafcb  die  Wfrkmig  deä  AI- 

kobets  auf  Chlöroial4ther. 

Es  eebettit  daher,    dass  diese  Giige  Sabstams  nw  wassere 

freie  Cbloroxalweinsaore  ist.     Ebe  leb  aber  über  die  tirirkfidbe 

WMt  4Uimt  iobstanis  eliMn  Attaspitidi  tboe,  win  ksfa  das  Pro- 

dMf'eiMtt*  Ibft^  iadügd^iebttettiieil  AeaiedMied  unfet^ticbe»,  d.  b. 


>  • •   •  «I  • 

<  9       •  •     V 


914       Jialagnti,  fib;  denCbliNrDxaUtlwriftttr. 

dfts  krystalliDiflctoe.  PfiOdaet:^  ..welehes  Mflider  JSinwirlEiiog4er 
AmmoDiaktlQsfligkelt  oder  des  AmnenuikgaeeB.  wtatebT^ .  • 

Um  mteh  Inirai^sia  fassen  ^  wUl  iah  Wo»  \eTwätm9ß^  i.imß 
das  Prodact  der.  Wurknag  dee.  A«m«niak8:,aaf  M9  eheii  .mit^- 
suchte  Od  mohts  andrea.als  sehr.  reines-iCkleriNK^eiei^rM' 
leb  eriflttere  hierbei)'  d469  die  Bigensehaftea  ief^iCUUm^^^9»T 
thaas  so  ihetvorsteeheod  slod,  4ass  #ie  eb«a  gCMner»!  ftJntfCH^ 
cbang  sogieleh  erkannt  werde».  Deasenqngieae^t  iridjke4ßb 
mdiae  lllei»oltg:.dareh  ^recte  Bestimmiuig/  de» Xbiors  lifilM- 
geo.    Ich  gebe  bier  das  "^  Resultat;       ' 

0^838.  durch  JSobliinirea  erbaUene  jS^abstaa»  gpden  .0^674 
Cblorsilber  S3  >  60,77  fPr^centGUor. 

Das  Cbloroxamethan  enthält  61^01. 
.  lUe /gehörig  .erwiesene:  Thalsacbe:d^r  BUdaog'/deB.CIblor- 
oxametbaos  dnrch  die  .Wirkaog  der  AvwQiMaktAlfiigb;^  oder 
des  Amm(viiakgases  auf  unser X>el  get^tattet  mir  ;jetfltj,.^ie  Frage 
aufoowerfen,  ol>iaian  dea  von  mir  angeführten  Analysen  eine 
andere  Aaslegong  al»  vdie^  geben  kann  ^  naeh  der  es  als 
wasserfreie  Chloroxalweinsäare  betrachtet  wird«'  Ohne  bei  den 
anderen  Beactienen  «sn  verweiljE^n,  welche  aile  mit  diesec  Ao- 
nebt  uberejnstimmen,  will  ich  das  »ngeben,  was  bca  dtft.'Ein* 
Wirkung  des  Kali's  oder  Natrons  in  der  Kulte  auf  das  verber 
mit  dem  Namen  wasserfreie.ChleroxalweiDsauce'bezelcfaneteOe] 
vorgeht.  Sobald  die*  wasserfreie '  Sfinre  in  dem  Kali  verschwun- 
den ist,  leitet  man  in  die  alkalische  Auflösung  einen  8trom  ge- 
waschener Kohlensäure,  trocknet  im  luftleeren  Räume  und  be- 
handelt den  Rückstand  mit  Alkohol^  welcher;  dae^  kohleasaare 
Kali  nicht  auf  lost.  Man  troeknet  auch  die  weingeistige  Fiös- 
aigkeit  im  luftleeren  Räume  und  bestimmt  annfiberungsweise  die 
Menge  des  in  dem  Rfickstande  enthaltenen  Alkali's.  ,  .Sobitld 
man  diese  Bestimmung  hat,  gleist  man  genug  verdQfinte  Sohv^e- 
felsäure.zUy  um  das  ganze  Kali  zu  sättigen ^  wiederMt  dio 
zur  Bereitung  der  Chloroxalw^insSurc»  angegebenen  Operationen 
und  erhält  endlioh  diese  Säure  mit  allen  ihren,  Big^sohaften. 

Bs  ist  daher  einleuchtend ,  ;  dass  da9  durch  die  Reaction 
des  Alkohols  auf  CJiloroisaläther  erhidtene  filige  Prodnct  was- 
serfreie Chloroxal^einsäure  ist 

Biqe  sehr  einfache  Gleichung  wfirde  die,  Bildung  djio^ 
Substaii;^  mitten  im  Alkohol  erkläre»^    Damit  »her  diese  61(4* 


eibrnrng  ssttÜMUohHsd,  iiiiliii(«iiia«  vlw/ftHeii  Mderea^-  aicfa  äsugleiob; 
bildenden  Prodncten  abstrahiren.  Bs  ist  daher  besser,  die  .Tjiat- 
Sache  anzanehinen ,  ebne  irie  erklfirea  thu  wollen. 

'  Allin  eben  Gesagte  bezieht  sieb  aaf  ein  ftxemplar ,    Wel- 
ehed  mir'bielit  mdgHoh  Urair,  bis  zu  demselben  Grade  von  Bein-' 
heit  wiedet  za  erzeogcfn.    Aber   (tr^  Tbad^aehen   \^erden   be<-' 
w^sen,    dass  In  iHlen  Ffillen  das  darch  die  Wirkang  des  Al- 
kohols aaf  den  Chloroxal&thfcf  erzeugte  Öel  wasserMie  Chlor- 
ozal Weinsäure  i^t,  die,  da  sie  mit  einer  grössern  oder  gerin- 
gerir  Menge  Oxalflthef  gemengf'  kt^    niofae  'gestattet/  dor4)b  die 
Analyse  die  Zusammense^ng « derselben  M  beistimmen.  l>'^enn' 
man  Ammoniak  auf  dieses  Oel  bringt^  so  erbSlt  man  viel  Chlor-" 
oxametban  und  mehr  oder  weniger  Oxamlä,  je  nachdem  das  Oel 
längere  oder  körzereStolt  im  Wasser  geblieben  ist.  ?)  36  mehr  Oel 
im  Wasser  zuröckbleibt^  desto  reieher  bd  Chlor  und  desto  Srmer 
an  Kohlenstoff  wird  sie/ und  im  v Walser  findet  man  Oxalsäure. 
Der  Zeitpunct  tritt  eln^  wo  man  mehr  Oxalsäure  lyetnerkt^  aber 
deflseniMgeacbtet  erhält  man  durcb  Ammoniak  Oxamid,  was  be. 
weist^  dffsedle  letzten  Portionen  Oxaläftier  zh  fest  derd  Ctemenge- 
anhängen,  »18  das»  sie  sich  vom  Wässer  angreifen  Hessen,  und' 
dieser    Umstand   macht    die  Analyse  mangelhaft.     3)  Bndlich, 
wenn  man  das  Oel  durch  Alkalien  in   der  Kälte  zersetzt^     so 
erhält  man  oxalsanres  und  chloroxalwdnsaures  Kali.    - 

Wirkung  der  Alkalien  auf  den  CMoroxaWher^ 

.    Itin  Atom  Chloroxalätber  ,  durch  eine  siedende  Kaliaufiö-^ 
sang  zeirsetzt,     macht  1  Atom  Oxalsäure  Und  6  Atome  Chloi^ 
frei  ^).    Bs  muss  sich   daher  ein  neuer,'  aus  C4Cl4d4  beste«" 
hender  *KQrj;^er  bilden,  indem  man  annimmt^   dass  das  entzo-' 


^)  Ich  bestimmte  die  Oxalsäure,    welche  sich  durch  die  lang- 
same Zersetzung  des  an  der  feuchten  Luft  ausgesetzten  CMoroxal- ' 
SUietsbndet,   und  ich  fand  fast  dieselbe  Menge  wie  die,    welche- 
dmreh  die  Wirkung  der  Alkalien  gegeben  wird.  0,804  Chloroxaläther' 
Uessen  nach  acbtzehnstiindiger  Aussetzung  an  der  feuohten  Luft  O^d^ 
nicht  angegriffenen  Aether  sfurück  und  erzeugten  0,088  schwefelsau- 
ren Kalk  ==0,015  wasserfreie  Oxalsäure  =  14,50  Procent.    Ich  habe 
bereits  aüa  AnfiEnige  dieser  Abhandlang  ge'sagt,    dass  sieb  zugleich 
Chiorwass^stoffsftare  und  eine  chlorhaltige  Saute  bUdetb. 


«10        M^laguti,  «ili.  den  CUortaalfither  eU* 

gene  CMor  doreh  ilM  iqtaivalenlo  BfMga  vqa  ^nmMT 

Folgendes  9iod  die  Detail»,  dieii^  Veraocbe«»       ..  . 

I.  0,708  ChloroxaNUber  gaben  Mm  IZiemits«»  dnrcb^  Kali 
0,199  sohwefeleaareQ  Kallc  »  0^104  ivwMffflrei»  OYJiMtaie 
und  1,»30  ChlonrtUm  «?  0|909  GWor,  n&oriicb: 

AtQiae» 
waasarfreie  Oxakrihire     14,68  ?:;;»  i 
CUpr  49,flS  ?^  6,94 

n.  0,801  Cbloroxalitber  gaben  0^20  mihwiMmn^  Kalk 
s  0^15  waneardreia  O^Müme  «od  1,991  CblaiaUber  e»  O^Mt 
Cblor,  oder : 

waas^fireie  OxaMoie     14^36  =s=  1 
Cbloc  4«,67  tsx  €u 

Naeb  der  Tbeoiie  wQrde  aian  haben: 
wa«9erfireia  OxalaAnre    14,70 
Cbler  4d,90« 

Ks  bleibt  daher  der  dwoh  die  vorbergefatodea  Beeolteta 
angegebeae  Körper  0401404  aafoafiodep  Sbrig^  welcher  tfa« 
selbe  ZuMinmeosetzong  wie  die  AepfeMare  seigeo  wArda, 
deren  YtTaeserstolf  darch  Cblor  ersetzt  wäre. 

Ich  leitete  einen  Strom  Kobleasfiore  in  eiaa  Anflösu^g  voo 
Aetznatron,  welobe  Kar  Zersetziing  einer  gewif»en  Menge  Chtor«- 
oxaläther  gedient  hatte,  ond  dampfte  die  Flfissigkeit  bei  einer 
Temperatar  ton  +  100^  bis  £or  Trockne  ab.  Der  BiciLstand 
warde  in  absolutem  Alkohol  digerirt,  die  weingeistige  Flttolg- 
keit  abgedampft,  der  Rfickstaad  mit  einer  neuen  Menge  Alko- 
liol  bebandelt  I  die  wiederum  abgedampft  wurde.  Diese  Opera^ 
tlonen  wurden  so  lange  wiederholt,  als  noch  ein  Bückstand  er- 
halten werden  Icqnnte,  welcher  nicht  die  geringste  Spur  weder 
von  Qxalsdiire^  noch  CblorwasserstoiTsfiure  mehr  eatbidt.  Ue- 
brigens  war  diess  nur  di^urch  möglich,  dass  die  an  den  RSn- 
^ern  hf^lgende  gab^uste  i»bgenoi)^aieo  wurde«  Diese  Substamfi 
bildet  bl&tterlj|;a^  aerfliesseiide ^  neutrale  und  hitteiiei.KrjstaUa« 
Sie  Htost  iMk  ireder  durch  salpeieirsaafea  Silberoxyd,  aöcli  direii 
Qblptcaldium  Wien  ^  lisst  beim  ^Ifihen  dniHi  BQekstsnd  tfw 
CMornätrinm  und  gab  bei  der  Analyse  Resultate^  ieMhe  ä€r 
S!(iisami)iient(etzQQg.  sehr  nebe  kommen  ^  die  vaim  ihi  ihj^^oh 
beigelegt  h;^^    lade»  vufß  ^a  Sala  mM  Nalfa»  ala  JBa^  aa# 


Mals^vtiy  «k  44n  (Mw^viMmt  ^td.       ftif 


'y  ^eMmSfor»  G4OI4O4  «nr  FohMl  hittv.  lob  Ähre 
diese  Aoelysen  nicht  an ;  denn  sie  sind  niclit  genau;  wiederholt^ 
oad  ee  ist  nichts  getban^nrerdee ,  ani  sie  ze  oent^oHren.  Ue- 
hriigoiM  eeUen  mit  die  leneaerö  Uo(erBii€bQttg  der  Wlrkoeg  Mr 
Alkaüen  eaf  den  CMorexoMther  nur  dann  interessant  «1  «ein, 
wean  mao  sie  mit  der  Wirfcieg  derselben  Agentten  aaf 
üboitiilorlialtlgien  Aether  vergMeheo  kdiinte.  loh  will  daheip 
lieber  eine  Lfioke  In  dieser  Arbeil  hnsen^  die  Ich  hoffentlich  ie 
dnigeo  Moneten  *)  Telleiden  wlerde^  als  Beenitate  gdMn ,  Ae 


<^  Von  der  «weiten  Hälfte  des  Mai's  |>is  aar  ersten  HSlfte  des 
Jmil*li  i»eschSltigte  Ich  mich'  mit  der  Bereftudg  des  überchlcrhaltfgen 
Aetbers  von  Regnault  und  befolgte  daher  sorgfKltlg  das  von  dfo* 
sem  Chemiker  angegebene  VerIhhrciL  Aber  au  meinem  grosse  Be- 
dauern erhielt  ich  nur , den  ChlorkolileRstoff  von  Farad ay.  Man 
darr  darauf  nicht  schli^sseiiy  dass  dbi*  flbörchlorhaltige  Aether  nur 
Anderlbidbolilorftehleasioff  ist;  denn  die  filgenschailett  dieses  letztereil 
Ker^ra  elüreriien  eich  ae. sehr  Ten  denen ,;  wiriehe  das  von  Beg^ 
nauft  ei^t^eckte  und  anal^slrte  jyodacl  besitatf  dasises  unnikOgMoh 
ist,  sie  zu  Ycrwechseln. 

tyet  Unterschied  zwischen  Regnanlt's  Resultaten  und  den 
melnigen  hängt^  glaube' Ich,  davon  ab,  dasS  derselbe  seine  Arbelt  lili 
fijH^heühit  nnd  Winiei^  vornahm,  deren  direeies  Lieht  #archaas  niohl 
so  iBtensir  Ist  als  das  im  tergsrickten  Fiuhjaht^  m  welcher  Sett 
ich  »eine  Versuche,  angeaitellt  habe. 

Ich  zweifle  daher  nicht,  dass  mir  die  Bereltuqg  dieses  interes'- 
sauten  Körpers  gelingen  wird ,  wenn  die  Beschaffenheit  der  Atmo- 
sphäre es  gestattet,  und  dass  Ich  mir  so  das  Mittel  värschaüen  wer- 
de ,  die  Versuche  anzustellen ,  welche  b^l  dieser  Arbett  nothwendig 
stattfinden  müssen. 

Ich  kann  nicht  umhin,  bei  dieser  Gelegenheit  drei  sehr  bestinunte 
Grenzen  der  Wirkung  des  Chlors  auf  dea  SchwefelSther  anzu» 
geben, 

1>  Am  aeratrente»  Lisfale  entzieht  das  Ohlor  limr  4  Atome  Was-* 
sersli^l   . 

8)  am  dtrseten^  aber  ssh wachen  Lichte  entsteht  es  10  Atome 
desselben; 

^  am  starken  directen  LIcbth  erstreekl  sieh  die  ersetnende 
Wirkung  des  CMors  bis  auf  den  isaiersioff. 

Gnesaebtet  dleee  drei  Orenaen  direel  darsh  Versuche  hestioinrt 
wurden ,  so  künnte  sian  doch  Aragon^  ob  die  dritte  iNenne  die  wei*' 
tere  Ausdehnung  der  awsiten  ist^  oder  ob  sie  vMmeht  ete  besonder 
res  und  ehnlg  ve»  der  elgentbimlichettlMur  des BenMnenMIehtes  ah^ 
hangendes  Besnüai  m.     &  giebt  {MttuinMM  aoiMleade  Beisufeie 


f  IS       BlAlagtaii y  ib.  iddn  OUoMuttlliQr i^dh: 


4ltf0k  ihne  is^bte  StoHaUg  Mcbt  zur  JMdmig^  eine»  .Scblmieg 

.  .  j  Meine.  Aofllehl-isi  lelobt  zo  beg^reifen,  wenn  tmm  «bedeakl^ 
4MKs,:i«ii  AU^meiDen  alle  in  dieser  Abbendlbag  oMerssolitoii 
Wtüfcnogen.  als  Resultate  vielnebf  IMtodiAcaÜeDeii  aUZeraaUaii^ 
gea  giC^beo'  haben.  Nan;  kSaoea  uad  mjQssen-  aber  alle  wm 
4en'Cblon>xalithecf.efUi(tenea.MedifloatloBen  jdR  den  röm  Oxd«t 
a(her  erlMei^ea  analogen  BHodlfieatinnen^  verglichen)  iTerden  böo« 
Ben.  J>ie  Zeraetaoflgen'.^leatri  beiden  Körper  aber  fcönaten'  picbt 
mit  einander  vergleichbar  sein  ^  ebne  dass  man  im  voraus 
wüssf e ,  bis  zu  welchem  Pnncte  die  chemisobe  .Aehnlichfceit 
•zwisphen  dem  ScÜwefeläther,  und  dein  übercl^lörbaltigj^n  Aei|ij9r 

Seliiüss^. 

Der  Wasserstoff  deii  Oxalätbers  l^ann  durch  eine  aqoiy^- 
lenleMeoge  von  Chlor  völlig .  ersetzt  werden.  0er  daraus  ent- 
stehende  CbloroxaiSther  giebt  dnrch  AmmonialKflassIgkeit  Qxa* 
mid' ntid  dnrch  Ammonfaikgas  Chlohncamethan^  welcher  fe9r- 
per  sich  in  allen  Beziehungen  mit  dem  Oxametban  verglelcbea 
lasfift«  ',  Das  Cbjoroxamethan  'w&PÜelt  sich  durch  |die ,  WirjLODg 
4|Br.'Affimoniakflfisslgkeit  in  chloroxalwein^saures  Ammoniak,  on, 
woraus  man  durch  geeignete  Mittel  Chloroxalwelnsäure  erbaKeo 
kann  9  die  sich  von  der  OxalweinsSure  dadurch  ^nntersdbeidet, 
dass  jdie  statt  Wasserstoff  Chlor  enthfilt.  Diese  SSure  "kann  im 
wasserfreien  Zustande  dadurch  erhalten  werden,  dass  man  AI- 
kobol  auf  Chlorpxalütber  reagiren  ISsst^  welqber  durch  dieoxy- 
dirende  Wirkung  der  Alkalien  auch  eine  eigenthnmiiche  chlor- 
haltige SSure  erzeugen  kann. 


von  progressiver  Sobatitutton«  und  einer  der  eonstantesten  Charaktere 
dieser  Erscheinung  der  Progression  ist  das  Darcheinandermengen.  der 
Pjroducte  von  verschiedenen  Graden.  In  dem  Falle  der  UmwaDdlong 
des  Schwefeläthers  in  Anderthalhchlorkohlenstoff  fehlt  dieses  Ver- 
mengen gana,  und  man  findet  nicht  die  geringste  Spar  von  üheriAlor- 
haltigem  Aether ,  so  dass  .man  glanbwi  kOaate ,  dass  in  diesem  FaU^ 
der  Anderthalhchlorkohlenstoff  nicht  aus  der  Wirkung  des  Chlors  aod 
des  starken  leichtes  auf  den  fiherchlorhaltigen  Aether  entsteht,  sos- 
dern  auf  den  anf  eine  unbekannte  Weise  modificirten  Schwefelnder. 
1][ehrigen8  wird  man  ans  Versuchen  .ers^ien»  ob  der  ühereblorbaltie;^ 
A^er  sich  in  AndertlialbohlQrkohlenstoff  umwandd^    • 


I 
j 


,  llAlfignti,»  Ob,  4eiit>C%lpr9iMMAtt«t  «(«•.  n  919 

IBiKg.  aar  ^aa^gwelolmetgton.  lU»wj.<ate  4kier  Yersii«]»«  :  Iqf 
meiner  Meioang  nach  i\e  Brbaltaog  der  c^fHiac^en  ^ligei^i^fl^ 
ten  des  Ox^lfithers,  nachdem  er  10  Atome  Wasserstoff  Valoren 
ond  *10  At^me  Chlor  aofgenommen.  bat,  Zivar  jseont  man  an- 
dere J^eispiele  yop  eioer^  $luiiicheii  Brhaltang,  im  Altee^le)nen 
sind- nie  yon^^den  R^actlonen  hergenommeo^  welche  darch  die 
Zemetzang  der  qhemisphen  Molecfile^er  antersacbten^Sabstniiz 
er;^qgt  wnrdoß  ^  was  nicht  fio  ent^pfieidend  sein  I^nnte  wie  in 
dem. Falle«  wo  i^eine  Zersetzang,  sondern  eine  einf»cbe  JMlodi« 
fieation  Bt^ff^t^ni.    ......      j  .  i     . 

Man  untersuche  die  foigepde  Tabelle«  worin  der  Verglei-« 
ehong  wegen  alle  Umwandlungen  des  OxalSthers  und  Chlor- 
oxaläthers  enthalten  sind,  und  man  wird  sich  bald  öbersseugen, 
dass  eine  der  Reihen  nur  die  Wiederholung  der  andern  ist. 

Icli  nahm  fQr  den  Oxalnfh^' fteinc  rationelle  Formel  an, 
denn  diess  aöhiea  mir  nnnfits«  Welche  Tfaeoicie  man  .aiHb;«9r 
Brfctfrani^  der  ^iuumBeosetmng.  «des;  Oxalatfaers  anniiaipt^  .  .so 
ist  die  Aehnlichfceit  der  zwei  Reihen  darum  nicht  weniger  auf- 
fallend. .  »  ,  .  , 
Oxaläther  und  die  Von  ihm  Chloroxalätber  und  die  von  ihm 
abgeleiteten  Körper.  abgeleiteten  Körper. 

C«Hio04  Ce€I,o04i 

OxalStlier.  ,  Cfaäordxalfitber. 

Oxal  welnsSure.  Chieroxal  weinsXnre. 

C6Hio04AÖ3,H»0  C6Clio04,€403,Hj|0 

wasserhaICige  OxalweinsiSure.       wasserhalt.  Cbloroialweinsäurei 
CeHio04,C403BO  C6Clio04,C403BO. 

oxalwelnsaure  Satee.  ^ehloroxalWeiMaure  Salze. 

C6HioÖ4AOaNaH4  C«Clio04,C40,N3H4 

Oxamethan.       -  Cfaloroxamethan.     : 

C,0,N,H4  C,0,N,H4 

Oxan^id.  Oxamid. 

Vor  nicht  langer  Zdt  hittte  man  nichts  dagegen  gehabt, 
wenn  nach  Betrachtung  dieser  Tabelle  gesagt  worden  würe, 
dasB  der  Chlorotaläther ,  um  mich  chemisch  auszudrücken, 
Oxaläther  .sei,  welcher  statt  Wasserstoff  Chlor  enthalt^.  Jetz) 
ist  diese  viiqUeich^  lücht  ^er  Fall    Aber  diese  Art,  ricli  auszu« 


%M  BonsningAntti  ixuMmtdtm^  i.  L^ittM«  etc. 


Atuiditicft  4eB  Vensuohe«. 

Aus  diesen  UntersacbaDgen  gebt  gleichfliMs  hervor  ^  dass 
es  geloogen  ist,  dem  verbundenen  ächwefelStfaer  lilten  MTm- 
serstoff  m  entziehen^  obgleich  der  Oxaß&ther  SchwefblSther  eo(- 
hSlu  ifes  iVaigt  sich;  in  welcher  Beztehnng  der  8chwefelitter 
and  der  überchlorbaltige  SchwefelSther  zu  einander  stehen ,  cA 
dne  Analogie  zwischen  dem  freien  fibercblorhattfgen  Sehwe- 
feläth^r  and  dem  verbundenen  fibercblorhaltigen  Schwefctätber 
besteht.  Unvorhergesehene  Umstände  haben  mich  gendtUgt,  die 
Üntersachang  dieser  Fragen  za  verschieben. 


XXXVIlr 

Bemerkungen  üter  die  Zusammen9etmung^  des 
Leimsüs9  und  der  Leim^üseealf^eteridure, 

Von 
BOUSSINGAUbT. 

CCompt.  rend.  T.  XL) 

Schon  seit  9  Jabfen  liesehäftige  ich  mich  mit  dem  wk-* 
kerhaltigen  Stoffe ^  den  Hr.  Braconnot  erlialten  hatte,  bideai 
er  Schwefelsfiore  anf  Leim  einwirken  liess.  Man  erinnert  mkf 
dass  die  Bxisteo«  des  Leimstlas  von  verschiedenen  ChemilKero 
in  Zweifel  geeogeii  werden,  war.  Indem  ich  aber  den  vqn  Hrat 
Brfteo»n«(  g^gebeaeo  Vonsiohriften  Folge  leistete,  erhielt  icb 
gleich  anfangs  die  beiden  Sohstanzen,  die  er  iMzeichnet  hatte^ 
den  Zaeker  «nd  das  lieaein;  «bor  schon  nac^  ^inigf^a  Versa* 
eben,  die  ich  aaslelltB,.  ^m  die  Zusammenset^mig.  dieser  beiden 
Körper  zu  bestimmen^  war  leb  genötbigt^  meine  UnterenebBa-* 
gen  abznbrecben. 

Beildem  ist  dieser  Gegebstand  auch  von  anderen  Chernffeeni 
berfibr<  wordeil;  d!e  Besnltate^  zu  tieften  it)e  gelaiigten/sfiiD- 
mto  über  einige  Punete  mit  denen,  die  ich  erhieft,  zUsamioM, 
tib^  andere  weichen  sie  bedeotend  davon  ab.  Da  ich  Me&, 
«i^ias  von  mir  abfafingt,  gefhan  habe^  ttm  meinen  AMyneä  €feM 
flanlgl»^  zo  gebeil,  ilo  kadii  lob  Hiebt  iinAlo>  ttm6  inHendlMtf 
n  bezeichnen. 


W^teM  ArMI«  werMn  mMMi^mj  mtf  wokliflr;  Seite 
(He  totb^iner  sM. 

Wm  BigeMohineo  •  den  LekesOss  eiod  Uwelciieei  iNtofHif 
tereh  4im . Afbeit  des  iflre.  B r a eo  a  bo  L  fteiee  flSmeautteeefliiTT 
angy  -tergdeitet  aue  Aaalyse»  voa  Preiaotea  TenioliiedeiHHl 
UmpiMgea^  Mi 


1 

t 

Gef. 

Ben 

' 

JEDtalenstoJf 

38,85 

3<;oo 

"'^u 

Wasseretelf 

9M 

«,86 

ffae 

Slickstpff 

»0,00 

90,06 

Ng 

SaoeraMT 

«9,71 

-  80,59 

«1« 

Mit  HMfe  einlceir  Vorsiohtsmanferegeln^  die  {oh  fq  meinem 
Bericbte  aa^Bgeben  habe,  verbindet  man  ieicbt  das  Leimetim 
mit  i^iberoxyd.  Die  Verbindang  erscheint  in  Oeetalt  fiirbleeer 
Kiystalle  and  ist  in  kaHea  Wanee^  weai^  Idelich. 

Leimeüa^  in  der 


Yerbhidoog, 

VflrUodwig. 

l^aUfmetoir             37,67 

m«  \ 

Waeeeretotr              ^^8 

t,H 

SÜcketoff                 98,96 

m 

«Ibep                     - 

^^. 

Saaerstoff                83^5 

«»M. 

Meee  Zoeeipmenaetzang  führt  zu  d.er  F^rm^l ; 

CieHwNsOu  H-Agi^Ov 

^   .                        fieittBiiM  in  der 

> 

Verbindang. 

Verbindong. 

Kohlenslof  *             87,65 

13,33 

WasseratoCT              «5^6* 

9,08 

SÜckstoC                 j|ri6 

.     7,87 

SUber                   .  •  — 

64,60 

«MMMAf                «4^ 

■  UM».  ^ 

M»  gi«84ier  lieioMgfcfH  yareinigl  ai^h  l^^efisa  «»4^9 
Oxydea  vea  Kupfer  und  Blei.       ^  >  .. 

Beidft  ¥erbiadaageir  sind  sahr  enlioelieh  ia  Weedef  . 

OierKapAffvailMadwig  Mbilt  :Maa  als  eine  krjrelailiaiefiN 
Mrtlaae  Mmmi  Mm  Mmfyf^  .twelitigl  yoUkwmB  «e.M» 
d«tt  Siibersalae  gesDgima  ««rmeLi 


^  ^  Dfo-^dveipMndiltl^'  HfyMillifliftla  scMoen^farbloseH  Na- 
deln^ ihre  Auflösong  wird  darch  Kohlensäure  voüstaiidlg:  sönieti^« 
Ich  hatte  einige  Schwierigkeiten  za  überwinden^  om  diese 
Verbindung  in  constanten  Vei^h^lthi^en  darzustellen.  Die  Pro- 
tidrtioff- des  Bleknyda  hat  vevaohledene  Male  swiaefaeü' 63^^ 
aad  64V^  gek;hwMilct^  doeb  kann  taa»  direh  ein  gtMgtßnd  ver« 
ISogerteB'VerAdiren  ein  Säle  eihaMiin/ weleheeM^O  CXxyd  ent- 
hält^ eine  fttr  die  angenommene  Formel  sehr  bededtendeiMeage. 

Leimaüsi«  Verbindung. 

.      H         '6,90          6,96  '  '  H  «,Ö4  •    '^,18 

N       (*t,«0        W,I6   ^     N  7j7Ö  8,07 

'•          O       84,«7        84,88         6  'tf;M  i*,IS4 »' 

'Fb  64^96  68,5S; 

'     h0im8Ü9ß$oiiMeftmure.  -r  -^  •  . 

Diese  Silure  bereitet" taah,lh&eib  man  das  Leimsfiss  io 
schwacher  SKaTpeteräure-  l^t;''  mÄti'  erwärmt  gelinde  and  darcb 
das  Abkühlen 'kfystallisirt  die  LÖisÄing;  mnn'^h'evdhi^  gnt  keine 
Beaction,  uitd4s  ist  in  der  TKatf  eine  blosse  TiSstiiV)^' des  Zak- 


kers  in  der  ^JlSrc;  '  " ' '  " 


IUI  Oä 
I  •    '     ' 


Die  Ldfm^^ssalpetersaure  hat  einen  sehr  süfi^rin,  aber  za 
gleicher  ZertMiiibht  angesüssfen  Geschmack.    " 

Ich  habe  die  Sfiore  in  drei  Zuständen  analyMit:  kt^talli- 
sirt,  getrocknet  bis  >liO^  und  ii»  deb  &ihstni 

Getrocknet  bis  1 10"^^  enthält'  die  Leimsüsssalpetersäore : 

-  '    '       GeT.  Her. 

••'  C        18,1-     Cie   •     i»ß' '•''''>* 
'       H    ,      4,«    '    H4a  4yO        V- 

•■''    N        «1,2  ^     "N^e        «1,5    '  -^ 
'  '        0        66/S        Og^         66,8.    . 
Das  leilJMidbsalpetersaure  fillheroxyd  krylrfallMrl  tebr  Mofat 

YersöMedeile  Zulblle,  die.  mir  begegneten^  indem  lob;  die^1«0-' 
sflsssalpetersauren  Blei-  und  Kupfersife^  erwärmtcl^  üküs^wM 
einige  YonAohtsidaasiiregein  für  die  Zersetziiog  dieses  fialzefl* 
treffen.  Ich  erkannte  bald-  «o  meinem^  grossen  ErMMhenV  dass 
die«e  MaMimigeSa  vöMg  «tin&ta- ei^  dieis  SübeMüs'bfeM^ 
ohne  zu  detoniren.    Die  Zusamiieifsdtzong:  Ist:!   •xi'^i 


Boassingaalt,  Zusammens.  d«  Leimsfiss  etc.   WHI 

Wasserstoff  3,63  1,86    , 

'  '  '    Stießstoff       •     «3,01         ll,8ä-    ''*  '•     ^ 

Banerstoff        >:  63,75        87,36 
Silber      ,...-.  48,60. 

Das  Atomgewicht  9  welches  aas  dieser  Zasammensetzong 
hervorgeht,  wenn  mun  1  At.  Basis  in  dem  Salze  annimmti  be- 
Mgtui[68fi)8<}  «bor  die:Atomi|QOtieoteii>  KQigQo^'d«Qtllclt<|:  dass 
die  I^CfbnsAlsaalpetbrsIace  palfbattsch  <iKt. .  In  der  Tiat  ^  tjdioa» 
Qnotfenteii'Sindr'  ^    .  '  ».  i-  ^     ..        ;«ii  .   t..^ 

"•'     Das JMibertalz' wird' ttlsti»: '  -i^'  •.'•:.'-  urü-'^t 

9b  erlieft  also  das  bi»  110°  getrocknete  Salz.4  At..Wait^ 
aer,  die  4iireb  4  At  Siiberoxyd  sioh  ersetzt  sehen.  Die :  Anai^ 
lyse  von  lefmsüeissälpetefMuremr  Kali;  tdbrU.  goään^  zn  dem^ 
sdben •  Eesiiltaie«     '    i  '■■    •.•.••:.»  !.  •   ..  ,t  .  ..  •. 

Bi  i^ialil  iitny  d«is0nibn:jeiD6nufilik3k' aitf  üe  in  weüki^ 
Beriellt^  enthaltenen  iTormdln:  wet^fe^:  utn  siefe>  zi^  öbertieigeii^ 
daM  In  der  Leioi^ässsalpetersfiurej^dleb  Salp«le#itffiEire^>  sieh  iia'i 
▼eründ^rt"  vorfindet.  Die  leimsädsaalpetersaaren  Salze  können 
dargestellt  werden  7  alis  gingen  cfie  hervor  aus  der  Vterbindnng 
der  Salpetersanre  mit  dem  entsprechenden  Lelmsfisdsalz^  oder 
ri^tigec  noch  als  die  Ye^bipdang  des  Li^imsäss  mit  eii\ep  sal- 
petecsiiyaren  SaU^  ,^.]VI^n  kt^qn- wirklich  anch  die.lelfQs^sssal- 
petersanren  \^erbi«id4iigep.,darst^llen^^  wenn  om^  d|e  J^igii^ä^isefi 
Sa^ze  iwt,  Siileetwp&^rp  be^^^ 

LeivMUfS)  nnv^rbuRden-      ,     CljaH^eNsQi^    ^ 
Leim8i^|S  in  Salzen  CiftHaoNgO^I^  , 

Silberverbind'ong  ^ie'^30^8^ii"f"'^^4^4 

KapfetVerbiifdahg "  *     C!i6Ör30^8Oii+C?"404   '''"'     '■    - 

Blelv^fbilAang  "  ^  J     « Gi6H3oN8a|i+Pb404  ^h 

krystäAfitk^LafafiataMlp^teimr  t  Cjf«esoNöOi  j+NgO^o+HigOe     j 
di(i¥i#aiprftff<r9^<>tl»eill9f  Pie««>N»<^nJ-iysO^He.p» 
die  Säure  In  den  Salzen  C^6'^30^8^iiHrNs0j,Q4-H40j| 

SUbersalz  der  Säure  Ci6>J3oN80ii+^8Öao+Ag404  + 

KaHsidz.4erpe»W..    .  ..     :    C»eW3<rf?|Oii+N8Q,o+J?4  04± 
.     *>-:ifti<.ifc»ldipr,«*Äpr9<B^»^lv.*  .      .  ..,P,|ied. 


.«.>..••  •  ••.'•:.» 
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Unter9uchungkn  über  die  chemische  Zutamr 
men9et%ung  des  menMchlicben  Gehirns. 

Von 
B.    F  R  ]£  M  Y. 

XCompt  rend,  T.  XL  p,  763.) 

Der  ilteAing  jnciaer  UntormwbiiAg^'  bat  *>ch  f0sniDigii|p 
■Mine  Afiilt  in  ssvTei  Tlieil^  ra  MMl^ra.  In  den  enütt  gntte  kh 
die  Zasammensetzong  und  Natur  der  verschiedenen  fetten  filoll^ 
die  nmn  nun  dem  Oebirn  gewinnen  ftann^t  und  idid  tVer» 
fiibrongsarten  y  deren  loh  mich  bedlente^^  de  Im  HMgmiü  Da 
dieser  erste  Theii  eine  firoyid^e.  fA^^  lunf  welche  ieh  mich 
MUtita  Irecde^  nm  die  Zaaaniidenseteong  das  CMinw  hei  den 
Tftiidren.  festamsteUea,  «der  um  di^  VerlnderangeQisa'.epkeDqeay 
denen  es  in  KnoiihBiien  aosgesetat  ist,  im  habe  Mk  gen^ftn«^ 
denselben  zuerst  dem  Urtheile  der  Academie  vefraleglin«.,ieb 
bi^i^mir  meinea  Bericdit  damit,  die  Arbeüdn  e^uMOIm»^  4i  über 
im  CMiirft  vcröffieatlicht  worden  sind^  lOad  indem  .iDbi  fN>  M  Mr 
Pffitflnig  der  Ahhawiteng  fc^me,  welche /fiiu  Qovilrhte  filwr 
diesen  Gegenstand  lieraasgegehea  hat,  wsuobe  leb<di&  lOnorie« 
heM  der  Körper  darzathnii,  die  dieser  Cybepiifeer  als  .Qomktelfr 
bete  Predoote  heümoblet  hat« 

Nach  dieser  Prfiftitig,  in  der  ich  übrigens  anerkenne,  ätua 
man  d(?m  Hrn.  Con^rbe  die  wichtige  Entdeckung  deäObo* 
leKtertiis  im  Clebfrn  verdanbt,  gehe  ich  ^n  der  ^rkifiruog  iti 
verschiedenen  VerAihrungsweisen  filier,  die  ich  anwandte,  OA 
die  fetten  Körper  aus  dem  i€|^birn  zu  ziehfett, 'sie  zu  retbfgee 
und  ihre  Pr^ortiopen  zu  hp^nijaieQ.  Aus  meinen  Aiialysöi^ 
geht  hervor^,  fi^ß^  dha  in^nsf blicke  Gehirn  aus  eiwer  bedejiltep^ 
den  Menge  WMe«^  i^pd  eleem  |(0rper  besteht,  derluAelMciHH 
WUihMI  iie#  den  i9(»  ndt  diiPtNamen  ^^himMäef^og^^jB* 
zelchh«»    |>er  M>elher  lAstlelie  AnAt^ir  «esteht'  buptsiEcMieb 

§ns  drd.TKörpert;  ,; 

i  ' ;  •  i         '.        .  \'  •  • 

1)  ans  dem  weissen»  vM  Vauquelin  entdeckten  Stoffe, 
ää  #elcheii  ich  tiiUtdb\^em  saure  Eigenschaflei  entdeokle  and 
den  ich  Hirnsaurc  (ad<£e  teteMqueJ  genannt  habe ; 

9)  aus  einer  fettett  PUtsMgk^y  üb  die  (MimiimeiisefeaBg 
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und  alle  Eigenschaflea  des  Oleins  aus  HensoheDfett  bat,  wel- 
ches Cheyreol  notersucbte; 

d)  aus  Cbolesterin. 

Ausserdem  findet  man  im  Oebirn  sehr  ODbedeutende  und 
sehr  veraoderUcbe  Mengen  von  Olein-  und  Margarinsfiore,  von 
hlrnaaarem  Natron  und  albuminöser  Masse. 

Um  zu  diesem  Resultate  zu  gelangen^  habe  ich  verschieb 
deoe  Arten  der  Analyse  angewandt,  wie  ieh  sie  in  mehiem  Bq- 
rioht  mittheile;  hier  werde  ich  diejenige  mittbeilen,  die  mir  am 
einfaohsten  scheint.  —  Ich  fange  damit  an^  das  Gebirn  in  kleine 
Stficlce  zu  schneiden,  lasse  es  verschiedene  Male  in  Alkohol  kOr 
chen  und  einige  Tage  in  der  Flüssigkeit  stehen. 

Dieses  Verfahren  hat  zum  Zweck,  das  Wasser,  welches 
im  Gebirn  enthalten  ist^  ?u  entfernen  und  die  albuminöse  Masse 
coagnliren  zu  machen.  Das  Gehirn  hat  alsdann  seine  Elastici- 
tät  verloren  und  kann  unter  die  Presse  gebracht  werden;  die 
alkoholischen  Flüssigkeiten  enthalten  nur  Spuren  von  Hirn« 
säure,,  die  man  durch  Filtration  gewinnt.  Darnach  zieht  man 
das  Gehirn  mit  kochendem  Aether  aus;  die  ätherischen  Flfis- 
sigkeiten  werden  sfimmtlich  verdampft;  der  Rückstand  der  Ver« 
dampfang  wird  mit  kochendem  absolutem  Alkohol  behandelt, 
der  das  Olein,  die  HIrnsäore,  das  Cholesterin  und  Olein-  wie 
Margarios&ure  auflöst;  die  albuminöse  Masse  und  das  hirnsaure 
Natron  lösen  sich  niobt.  Durch  Abkühlen  der  Flüssigkeit  sezr 
zen  sich  Cholesterin  und  flirnsfiure  ab;  diese  beiden  Stoffe 
trennt  man  durch  kalten  Aether^  der  das  Cholesterin  vortreff- 
lich auflöst  undydie  HIrnsfiure  zurückiässt  Der  kalte  Alkohol 
hält  das  Olein ,  die  Olein-  und  Margarinsfiure  aufgelöst ;  man 
verdampft  diesen  Alkohol,  indem  man  ihn  mit  Ammoniak  ein 
wenig  alkalisch  macht;  dann  tritt  ein  Moment  der  Verdampftang 
ein,  wo  di|s  Olein  niederfillt^  das  olein-  und  margarinsanre  Am- 
moniak aber  aufgelöst  bleiben. 

Was  den  in  Alkohol  unlöslichen  Theil  betrifft,  der  aus  Al- 
bumin und  hirnsaurem  Natron  besteht,  so  Ifisst  man  ihn  in  Al- 
kohol kochen,  der  ein  wenig  Chlorwasserstoffsäure  enthält,  wel- 
che das  hirnsaure  Natron  zersetzt;  die  dadurch  firei  gewordene 
Himsäure  löst  sich  sehr  leicht  in  Alkohol.  Dann  bleibt  eine 
gefärbte  Materie  von  albuminöser  Natur  zurück,  welche  Schwe- 
fel und  niemals  Phosphor  enthält. 

jonm.  f.  prakt.  Cbemie.  XXH.  4.  15 
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Nachdem  loh  so  die  Zasammensetzang  der  fetten  Beatand- 
theile  des  Gehirnes  festgestellt  hatte,  stellte  Ich  nach  dem  Ver- 
fahren des  Hrn.  Coa($rbe  die  Stoffe  dar^  welche  er  als  reine 
Substanzen  betrachtet,  und  bestrebte  mich,  ihre  Unreinheit  durch 
direote  Versache  darznthnn.     Aaf  diese  Welse  erkannte  leb, 
dass  der  Körper,  den  er  eleeneephol  nannte^  nichts   andres  ist 
als  ein  Gemenge  von  Oieln  und  hirnsaarem  Natron ;    ich  be- 
weise diese  sogleich,  indem  ich  den  Körper  mit  einer  alkoho- 
lischen Aaflösang  xpn  Kali  behandle,  die  das  Olein  verseift,  in 
Oleinsäure  verwandelt  and  hirnsaares   Alkali  niederfallen  ISssf. 
-Ich  habe  selbst  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einen  Versuch  ge. 
macht,  der,  wie  mich  ddnkt,  entscheidend  ist.    Ich  verschaflle 
mir  eine  Probe  des  von  Hrn.  Coußrbe  selbst  bereiteten  eleen- 
eepholf  welche  ich  der  Güte  des  Hrn.  Gu  jrin  verdanke;   ich 
behandelte  sie  mit  absolutem  Alkohol,  der  das  Olein  auflöste  und 
eine  leimige  Masse  niederschlug,    die  nichts  andres   war,   als 
hirnsaures  Natron.  —  Auf  eine  ähnliche  Weise  kam  ich  dahin, 
dass  das  eephalote  des  Hrn.   CuuSrbe  aus   einem   Gemenge 
von  Olein,  hirnsaarem  Natron  and  Sparen  von  Eiweiss  bestand. 
Bndlich  in  Betreff  seines  »tearocanote  habe  ich  mich  überzeugt) 
dass  es  aus  einem  Gemenge  von  Bi  weiss  and  hirnsaarem  Natron 
bestand^  indem  ich  diese  Masse  mit  einem  durch  Chlorwasserstoff- 
säure  angesäuerten  Alkohol  kochen  liess^  welcher  die  .Hirnsäare 
aufnimmt  and  das  Biweiss  zuräcklässt.     Indem  ich  Gehirne  in 
verschiedenen  Zuständen  und  von  verschiedenem  Alter  analysirte, 
ersah  ich,  dass  die  Quantität  von  freier  Fettsäure^  welche  dM 
Gehirn  enthält,  veränderlich  war,  und  dass  sie  öfters  sogar  zu- 
nahm, wenn  man  die  fetten  Körper  eine  Zeit  lang  in  verschlos- 
senen Flaschen    stehen  Hess,     Ich  habe  die  Erklärung  dieser 
sonderbaren  Erscheinung  in  den  Beobachtangen  gefunden,  wel- 
che Hr.  Chevreul  über  das  Leichenfett  gemacht  hat,  und  in 
der  Abhandlung,  welche  die  Herren  Peloaze  und  S.Boudet 
über  die  freiwillige  Verseifnng  des  Palmöles  veröffentlicht  haben. 

Ich  habe  gesehen,  dass  es  die  albuminöse  Masse  war^ 
wel<3he  die  Eigenschaft  hatte,  mit  der  Zeit  das  Olein  in  Oleio- 
isäure  omzuwandeln. 

Endlich  wollte  ich  noch  finden^  welcher  Theil  des  Ge- 
hirnes am  meisten  fettige  Materie  enthielte^  und  die  Analyse 
bat  mir  gezeigt,    dass  alle  fetten  Körper  sich  In  der  weissen 
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Masse  des  Gehirnes  fltidea  und  daas  die  graae  Masse  aar  Bpu« 
res  davon  entbfiJt.  Wenn  man  der  weissen  Masse  dnroh  Ae- 
ther  die  fetten  Körper^  die  sie  entbSIt,  entzogen  hat,  so  er- 
hält man  eine  Masse^  die  in  allen  Stficicen  der  granen  Materie 
ähnlich  ist  Wenn  man  also  vom  chemischen  Standpuacte  aus 
die  Anatomie  des  Gehirnes  darstellen  wollte,  so  würde  man  sa- 
gen,  dass  der  Theil,  der  gewissermaassen  das  Fachwerk  des 
Gehirnes  bildet ,  ursprünglich  graa  ist^  and  dass  es  die  fette 
Materie  ist,  welche  durch  Bindringen  und  Vertheilen  im  Innern 
der  granen  Materie  die  weissen  BSnder  bildet,  welche  den  weis- 
sen Theil  des  Gehirnes  ausmachen. 

Meine  Absicht  ist  übrigens  nicht,  die  physiologische  Frage 
za  berühren,  aber  Hr.  Magendie,  der  mir  auch  die  zu  mei- 
ner Arbeit  nothwendigen  anatomischen  Materialien  lieferte, 
bat  mir  versprochen,  sich  mit  den  Fragen  zn  beschäftigen^ 
welche  vom  physiologischen  Gesichtspuncte  aus  Interesse  dar- 
bieten könnten,  sobald  meine  chemischen  Belege  vollständig 
wären. 


XXXIX. 

Ueber  die  Zusammensetzung  der  Wolle,  die 
Theorie  ihrer  Entfeilung  und  einige  von  tA- 
rer  nä\hern  Zusammensetzung  abhängende 
Eigenschaften,  welche  auf  die  industrielle 
Benutzung  derselben  Einfluss  haben. 

Von 

CHEVRECL. 

(Revue  ecient  et  inämtr.    T.  SJ 

Obgleich  die  Wolle  einen  wichtigen  Gegenstand  der  In- 
dustrie ausmacht,  so  ist  sie  doch  in  Bezug  auf  diejenigen  ih- 
rer Eigenschaften,  welche  auf  das  Gelingen  der  Operationen 
der  Färberei  Einfluss  haben  ^  nur  wenig  untersucht  worden. 
Wegen  Mangel  solcher  Untersuchungen  ist  man  -nicht  Im  Stande 
gewesen,  die  Nachtheile  vorherzusehen,  die  durch  die  Gegen- 
wart gewisser  Korper  bedingt  sind,  die  zufällig  oder  absicht- 
lich mit  ihr  gemischt  vorkommen.  Wegen  Mangel  solcher  Vn- 
tersachungen  kann  man  sich  ferner  keine  genaue  Rechenschaft 
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geben  und  noch  weniger  den  Grand  der  UngleichheUen  erken- 
nen, die  sich  bei  gleicher  Behandlang  des  Färbers  in  der  ge- 
sponnenen oder  gewebten  Wolle  zeigen.. 

Bei  diesem  Stande  der  Sachen  and  nach  dem  Plane  der 
Untersachuug,  den  ich  in  meiner  ersten  Abhandlung  (v.  Nouc, 
Memoire  de  VAeademiie  des  Sciences  ^  T.  XV.  p.  388)  ange- 
geben  hatte  y  masste  ich  mein  Aogenmerk  besonders  auf  eine 
detaillirte  Untersachang  der  Wolle  richten;,  denn  ohne  Zweifel 
ist  ihre  nähere  Zasammensetzang  complicirter,  als  die  irgend 
eines  andern  Stoffes.  Bs  mass  ^aher  nothwendig  der  Binfloss 
bestimmt  werden^  den  ihre  näheren  Bestandtheile  bei  einem  ge-* 
gebenen  Falle  haben  können.  Und  dieser  näheren  Bestandtheile 
giebt  es  nach  einer  Arbeit,  die  ich  im  Jahre  1838  in  derAca- 
demie  vorzolesen  die  Bhre  hatte  ^  in  der  mit  destillirtem  Was- 
ser möglichst  entfetteten  wenigstens  drei^  nämlich: 

1)  eine  fettige,  bei  gewöhnlicher  Temperator  feste  und 
bei  60^  vollkommen  flfissige  Substanz; 

V)  eine  fettige^  bei  l^"  flassige; 

3)  eine  faserige  Substanz^  die  wesentlich  die  sogenannte 
Wolle  aasmacht. 

Ich  habe  angegeben^,  dass  die  Wolle  wenigstens  3  Haapt- 
bestandtheile  habCi  well  die  faserige  Substanz  im  Verlaufe  mei- 
ner Beobachtungen  Schwefel  oder  Schwefelwasserstoff  abgab; 
Ohne  ihre  wesentlichen  und  charakteristischen  Bigenschaften  zo 
verlieren.  Und  seitdem  ist  es  mir  wahrscheinlich  geworden, 
dass  der  Schwefel  als  Bestandtheil  in  die  Zosammensetzang 
eines  von  der  eigentlich  sogenannten  ßiserigen  Substanz 
verschiedenen  Körpers  eingehe.  Diese  Meinung  und  die  für 
technische  und  physiologische  Chemie  sich  daraus  ergebenden 
Folgerungen  zu  begründen,  ist  ein  Hauptzweck  dieser  Abhand- 
lung. Bhe  Ich  aber  auf  diesen  Gegenstand  eingebe,  rouss  leb 
einige  chemische  Bigenschaften  der  Wolle  in  dem  Zustande^ 
in  dem  sie  verwendet  wird,  auseinandersetzen. 

I.  Einige  Eigenschaften  der  enffettelen  Wolle. 

1000  Th.  gut  entfetteter  und  Mechanisch  zertheilter  und 
aufgelockerter  Wolle  geben  6  bis  3  p.C.  Asche^  die  im  Allge- 
meinen aus  phosphorsaurem  Kalk  und  Magnesia^  6chwefclflai]- 
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rem  Kalk,  Kalk,  BiseDoxjd ,  Kieselerde  and  einige  Male  aas 
Manganoxyd  bestand. 

Die  mit  Salzsfiure  bebandelte  Wolle  gab  0^008  bis  O^OOi 
Asche.  Die  9  Standen  lang  einer  Temperatar  von  150^  aas- 
gesetzte Wolle  nabm  eine  gelbe  Farbe  an^  die  mefar  Intensitfit 
erhielt,  wenn  die  Temperatar  bis  170^  erhöbt  warde. 

Wolle^  dareb  9  Stunden  lange  BrwSrmaDg  bei  100^  ge- 
trocknet^ entwickelt  weder  Ammoniak  noch  eine  schwefelhai^ 
tige  Sabstanz;  bei  130''  giebt  sie  Ammoniak  and  bei  146  bis 
150°  entwickelt  sie  eine  schwefelhaltige  Substanz^  ohne  nÄerk-^ 
bare  Entwickelang  eines  In  Wasser  anlöslichen  Gases. 

Das  Wasser  begünstigt  die  Bntwickelang  des  schwefligen 
Dampfißs^  dehn  es  reicbt  hin,  die  Wolle  mit  Wasser  zu  kochen, 
um  den  Schwefel  an  dem  sich  entwickelnden  Dampfe  zu  er- 
kennen. Schwefelsäure  und  hauptsfichlich  alaunhaltlges  Was« 
ser  wirkt  weniger  als  destilllrtes  Wasser. 

Nach  dhsser  Nelgang  der  Wolle,  Schwefel  abzugeben,  ist 
es  nicht  zu  verwundern,  dass  sie  sich  vornehmlich  in  der  Wfir- 
me  durch  BerObrung  mit  mehreren  metallischen  Körpern^  z.B. 
essigsaurem  Blei  und  Zlnnchlorflr^  schwärzt. 

Hieran  reihen  sich  einige  besondere  Beobachtungen^  die 
sich  auf  den  Binfluss  einer  lungern^  4  Jahre  dauernden  Berfih« 
*rung  gewisser  Körper  mit  der  Wolle  bezieben. 

a)  1  Tb.  Wolle,  In  40  Tb.  Wasser  getaucht,  das  0,4  was- 
serhaltiges einfach  kohlensaures  Natron  und  0,4  Blattzinn ,  das 
zwischen  ihren  Fasern  zerstreut  war^  enthält,  veranlasst  eine  Bnt- 
wickelang von  Schwefelwasserstoff  und  Ammoniak  und  die  Bildung 
von  BInfoch- Schwefelzinn.  Die  Wolle  Ist  in  Ihrer  Festigkeit 
ganz  verändert.  Auf  Kosten  ihrer  Blemente  bildet  sich  eine 
sehr  merkliche  Quantität  einer  flüchtigen  riechenden  Säure,  von 
der  ich  welter  unten  sprechen  werde. 

b)  1  Tb.  Wolle,  unter  den  nämlichen  Umständen  (wie  sab  a), 
ausgenommen,  dass  das  Zinn  durch  Blei  ersetzt  wurde,  färbte 
sich  mehr,  veränderte  sich  aber  wenig  In  seiner  Festlg<keitj 
auch  erzeugte  sich  weniger  von  der  flüchtigen  riechenden  Säure. 

c)  1  Th.  Wolle^  unter  den  nämlichen  Umständen  (wie  sub 
b),  ausgenommen,  dass  das  Blei  durch  gelbes  Bleioxyd  ersetzt 
wurde,  färbte  und  veränderte  sich  mehr. 

Hieraos  sieht  man,  1)  dass  die  Berührung  des  Zinns  mit 
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WoUe  io  0«iir  wenig  alkaltoehem  Wasser  eine  Btärkere  Yesio« 
derang  als  metallisches  Blei,  and 

2)  die  BerüiiniDg  des  Bleioxyds  mit  alkaliscliem  Wasser 
^ne  stärkere  Veranderang  als  die  Berülirang  des  metallischen 
Bleies  mit  alkalischem  Wasser  hervorbringt. 

Ich  fäge  hioBiiy  dass,  wenn  man  1  Th.  Wolle  in  40  Tbei« 
lea  Wasser  mit  0^4  Bleioxyd  ohne  Alkali  aofbewahrt,  die  Wolle 
siefa^  H^nn  aneh  nicht  stfirker  als  mit  Bleioxyd  und  alkaüsohein 
Wasser,  doch  mindestens  gletchmiissiger  förbt  Dabei  ist  aber 
«a  lemerfcen,  dass  die  Festigkeit  der  Wolle  sich  kaum  verän- 
dert^ während  sie^  wenn  kein  Bleioxyd  mit  dem  destillirteo 
Wasser  gemengt  ist^  viel  von  ihrer  Festigkeit  verloren  haben 
wfirde»  *---  Sine  andere  merkwürdige  Timtsache  ist  es,  dass 
Wolfo^  4  Jahre  lang  iv  destillirtem  Wasser  sich  selbst  fiber-* 
lassen^  so  Eade  dieser  Zmt  nichts  sseigte,  was  auf  eine  Tren- 
nung ihres  Schwefels  hingedeutet  hätte ,  mit  Ausnahme  eines 
fielir  geringen  Knoblauchgeruobes.  Aber  ein  in  die  Atoiospbifre 
dw  Flasche,  welche  diesen  Geruch  entwickelte^  getauclites  Blei- 
papier  behielt  seine  Weisse.  Wie  dem'  auch  sei^  die  Wolle 
hatte  an  Festigkeit  verloren,  weniger  jedoch  als  der  Theil,  der 
nut  Zinn  und  dnfaoh**  kohlensaurem  Natren  in  Berührung  ge- 
wesen war«  Zugleich  hatte  sich  Kohlensäure  und  Ammoniak 
gebildet« 

Die  Gonservirende  Wirkung  des  Bleioxyds  auf  die  Wolle 
Ist  der  ganz  analog,  die  ich  an  der  Magnesia  gefunden^  das 
Schweinefett  vor  dem  Ransigwerden  zu  schützen. 

Endlich  ist  die  veränderte  Wirkung  des  Zinns  in  alkali« 
schem  Wasser  zu  erklären. 

Bei  Behandlung  der  Wolle  mit  Salpetersäure  und  At^wen- 
dung  aller  möglichen  Vorsichtsmaassregeln ,  um  mittelst  Chlor- 
baryum  die, Menge  der  durch  den  Schwefel  der  Wolle  erzeug- 
ten  Schwefelsäure  genau  zu  bestimmen,  fand  ich,  dass  100 Tb. 
dieser  Substanz  in  dem  Zustande,  in  dem  sie  v^arbeitet  wird, 
1,78  Schwefel  enthalten. 

IL  lieber  die  fettige  Substanz  der  Wolle  und  die  Theorie  ihrer 

Entfettung, 

Ich  will  jetzt  das  Eesultat  der  Versudie  angeben,  ^  \^ 
mste^te,  um  eine  Erklärung  der  Entfettung  der  Welle  zu  fln- 
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den»  Diese  Otieratlon,  wenn  sie  im  Grossen  angestellt  wird^ 
besteht  baaptsSchlich  darin^  dass  man  im  Allgemeinen  bei  einer 
Temperatar  von  60 — 76""  die  Wolle  im  Schweisse  C^iiiQ  and 
alle  im  Qaiidei  vorkommende  Wolteorten  mit  Wasser  bebandelt^ 
das  mittelst  ammoniakallscben  Urins  oder  einfach  •  koblensaorem 
Natron  oder  Seife^  za  der  man  oft  Kalkthon  setzt,  alkallseh  ge^ 
macht  worden  ist.  Nach  10  oder  höchstens  16  MInaten  wird 
die  Wolle  stark  in  Körben  oder  durchlöcherten  kupfernen  Ge-» 
fisseoy  die  in  fliessendes  Wasser  getaaeht  sind,  gewaschen. 

Ich  behandelte  1  Kilogr.  Merinowolle  im  Schweiss  mit  kal- 
tem destilllrtem  Wasser,  bis  sie  ^nichts  mehr  an  diese  Flüssig-* 
keit  abgab.  Das  bei  dem  ersten  Versuche  erhaltene  Wasser 
war  gefärbt^  weil  es  den  eigentlich  sogenannten  Schweiss 
enthielt^  und  trübe,  weil  es  den  grössten  Thell  der  erdigea 
Substaas,  welche  die  Wolle  immer  im  Schweisse  enthält,  aufge- 
nommen l^atte. 

Die  Untersuchung  des  Seh  weisses,  eben  so  wie  die  ver- 
gleichende Untersuchung  der  weiter  oben  beschriebenen  flüchti- 
gen Säure  mit  dner  durch  Faulniss  stickstoffhaltiger  Stoffe 
erzeugten  flüchtigen  Säure,  wird  der  Gegenstand  einer  beson- 
dem  Abhandlung  sein,  der  9ten  der  dten  Reihe  meiner  Uoter- 
sadbangen.  Es  ist  bekannt^  dass  Vauquelin  den  Schweiss 
als  eine  Kaliseife  betrachtet. 

Die  dem  Waschen  mit  destilllrtem  Wasser  so  lange  un- 
terworfene Wolle,  bis  dasselbe  in  der  Kälte  niefats  mehr  auf- 
nahm^ hatte  eine  graurothe  Farbe;  sie  befeuchtete  sich  sehr 
schwer  und  war  beim  Anfassen  deutlich  fett.  Presste  man  sie 
zwischen  doppeltem  Fliesspapier  mit  einem  heissen  Bisen,  so 
entstanden  starke  Flecke,  die  an  der  Luft  nicht  yerschwandeni 
weil  sie  durch  eine  fette,  nicht  zu  verdunstende  Blasse  her- 
vorgebracht  waren. 

Die  fette  Substanz,  die  ich  von  der  Wolle  mittelst  kochen- 
den Alkohols  abschied,  bestand  aus  zwei  niHieren  Bestandthei- 
leo ,  die  wegen  ihrer  verschiedenen  Flüssigkeit  dem  Stearin  und 
Olein  entsprechen.  Ich  bezeichne  sie  mit  den  Namen  Sieare^ 
rine  (den  Talg  der  Wolle)  und  Eleäerine  (das  Oel  der  Seife) ; 
aber  «e  nnterscheideo  sich  durchaus  vom  Stearin  und  Oleia 
durch  mehrere  ihrer  Elgenschaftea  und  vi^züglich  dadurch,  dsss 
sie  durch  Alkalien  nicht  verseift  werden  können. 
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Dm  Stearerine  sehmiizt  bei  60%  w&hrend  das  BkSerine 
noch  bei  16^  flflssig  ist.  Beide  verhalten  aioh  neotral  gegen 
Beactioospapiere. 

1000  Th.  Alkohol  (spee.  Bew.  0^806)  lösten  bei  IS""  nur 
1  Th«  Stearerine  und  7  Tb.  EUderine,  Aaf  diese  verscbie- 
deoe  Löslichkeit  gründet  sieh  haaptsäohlieh  das  Verftthren^  wo- 
durch die  Trennang  dieser  beiden  Haoptbestandtheile  von  ein- 
ander bewirkt  wird. 

1  Tb.  Stearerine  and  100  Th.  Wasser  ziisamnieii  erhibst, 
bewirken  keine  Emnlsion^  sondern  erst  nach  dem  Erkalten.  1 
Tb.  Elaierine  and  100  Th*  Wasser  aber  bewirken  sie. 

1  Th.  Stearerine  nnd  9  Th.  Kalihydrat,  in  Wasser  ge- 
IM  ond  aaf  97 — 99^  60  Standen  lang  erwSrmt^  geben  eine 
Binalsion^  aber  sie  verseifen  sich  nicht. 

Destillirt  man  Stearerine  and  Eiaierine  mit  Kaüfaydrat,  so 
erhSlt  man  weder  Ammoniak  noch  Schwefel.  Sie  scheinen  also 
firei  von  Stickstoff  and  Schwefel  sso  sein  and  oar  aas  Kohlen« 
stoff^  Wasserstoff  nnd  wahrscheinlich  Saaerstoff  za  bestebeo; 
deren  Verhältnisszahlen  ich  spSter  angeben  werde. 

Bei  Bestimmang  der  Menge  von  fettiger  Substanz,  welche 
die  mit  destillirtem  Wasser  gewaschene  und  bei  100°  getrock- 
nete Wolle  enthSlt,  erstaunt  man,  zu  finden,  das6  sich  dieselbe 
auf  M,8  p.c.  belfiuft  nnd  die  Wolle  immer  noch  davon  za- 
rückhfilt.  Dieses  Resultat  ergab  sich  mit  9  Proben  Merinowolle^ 
die  eine  von  einem  Lamme  ^  die  andre  von  einem  Schafe.  Ich 
bin  jedoch  weit  entfernt,  zu  behaupten,  dass  die  Wolle  der 
verschiedenen  Racen  dasselbe  VerbSltniss  der  fettigen  Substanz 
haben  mfisse,  weil  meine  Versuche  sich  nur  mit  der  Merino- 
wolle beschäftigten. 

Was  die  Wolle^  die  der  Entfettung  und  dem  Waschen  im 
Grossen  unterworfen  worden  war,  anbelangt,  so  findet  man, 
dass  Alkohol  kaum  0,03  der  fettigen  Substanz  auszieht,  wor- 
aus es  sich  ergiebt,  dass  man  ungefähr  17  p.C.  bei  der  Be- 
handlung verliert,  der  man  sie  vor  dem  Spinnen  und  Färben 
unterwirft. 

Die  Theorie  dieser  Operation  ist  nie  genau  erörtert  wor- 
den, Ich  werde  sie  nach  meiner  Ansicht  aufstellen.  Hierbei 
stfitze  ich  mich  auf  die  vorhergehende  Beobachtung  und  auf 
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die  Versache,  die  loh  aogestelK  habe,  api  die  daraas  g^ezoge- 
Ben  Folgeningen, za  controliren. 

Behandelt  man  die  Wolle  nur  mit  reinem  kaltem  Wagser, 
wie  ich  es  tbat,  so  trennt  man  den  Idsliohen  Schweiss  davon. 
Was  die  fettige  BnlMtanz  anbelangt,  so  bleibt  diese  fest  mit  der 
Wolle  verbanden  and  hält  die  erdigen  and  feinsten  Sandtbeil- 
chen,  welche  die  Vliesse  ii^mer  enthalten,  zoröclc.  Diese  er« 
digen,  mehr  oder  weniger  geflirbten  Theile  wtirden  die  der 
vollkommen  entfetteten  and  gewaschenen  Wolle  eigenthQmliche 
Weisse  heeinträchtigen.  ^ 

Im  Grossen  sfittigt  man  das  Wasser  eines  Kessels  mit  lös- 
lichem Schweiss^  der  das  Wasser  alkalisch  and  gleichsam  seifig 
macht^  obgleich  man  diese  Materie  der  Seife  nie  ganz  gleich 
machen  kann,  vermehrt  die  alkalische  Beschaffenheit  des  Was- 
sers durch  ammoniakalischen  Urin,  kohlensaares  Kali  oder  Seife 
nnd  verstärkt  zoletzt  die  Wirkung  des  alkalischen  Wasisers^ 
indem  man  es  im  Allgemeinen  einer  Temperatur  von  60^  aus- 
setzt. Die  fettige  Substanz  giebt  mit  helssem  alkalischem  Was- 
ser keine  Auflösung,  weil  sie  sich  nicht  verseifen  iässt,  son- 
dern nur  eine  Emulsion.  Diese  Bmulslon  trennt  sich  von  der 
Wolle,  well  sie  beständig  Ist  und  ihre  Beständigkeit  noch  da- 
darch  vermehrt  werden  kann,  dass  man' zum  Bade  eine -gewisse 
Menge  erdiger  Milch  hinzusetzt,  in  der  die  fettige  ammonlaka- 
lische  Masse  sich  zerthellt.  Durch  stetes  Schfitteln  der  Wolle 
in  Körben,  Kästen  und  Trommeln,  worin  das  Wasser  sich  be- 
stSndig  erneuert,  trennt  man  alle  fremden  Körper,  die  mecha- 
nisch fortgerissen  werden  können,  and  glesst  den  löslichen  Theil 
der  Flüssigkeit  aus  dem  Kessel,  In  dem  sie  befeuchtet  wurde. 

Will  man  den  Binfluss  der  alkalischen  Beschaffenheit  des 
Wassers  and  seiner  Temperatur  gehörig  würdigen  und  sich 
davon  überzeugen,  wie  nöthig  es  sei,  den  grössten  TUeil  der 
fettigen  Substanzen  der  Wolle  zu  trennen,  um  sie  so  weiss  als 
möglich  zu  erhalten,  so  muss  man  folgende  Beobachtungen  In 
Betrachtung  ziehen. 

1)  Das  Wasser,  welches  einfach  -  kohlensaures  Kali  ent- 
h«U^  bildet  in  der  Kälte  eine  Bmulslon  mit  der  in  destillirtem 
Wasser  gewaschenen  Wolle,  während  reines  Wasser  sie  nicht 
bildet.  Die  erste  von  der  Wolle  getrennte  Flüssigkeit  setzt  eine 
erdige  Substanz  ab^  die  an  den  Alkohol   viel  SCearerine  und 
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Eiaterine  abtritt.  Die  träbe^  von  dem  Niederschlage  getreante 
and  bis  zar  -Trockne  verdunstete  FiOssigkelt  tritt  oocli  mehr 
davon  an  dasselbe  Lösangsmittel  ab; 

9)  Wasser,  welches  mit  in  liailem  destillirtem  Wasser  ge- 
waschener Wolle  bei  75^  digerirt  wird^  wird  emnlsiv,  w«l  in 
der  Tbat  ein  sehr  geringer  Theil  der  fettigen  Substanz  sich  im 
Wasser  vertheiit; 

3)  wenn  man  in  kaltem  destillirtem  Wasser  gewasebene 
Wolle  einfischerty  so  findet  man^  dass  sie  0^046  erdigen  Stoff 
entbfilty  wfibrend^  wenn  man  ein  Stfick  der  nlmUeben  Wolle, 
naohdea  es  mit  Alkohol  behandelt  ond  weiss  geworden  ist^ 
einfischerty  kaum  0,009  Asche  zarftokbieibt.  Endlich  liegt  der 
Beweis  de»  mechanischen  Binflosses,  den  die  fettige  Sabstane 
aaf  die  Farbe  der  Welle  ausübt^  darin,  dass,  wenn  man  eisige 
Oramntea  einfach  mit  Icaltem  destillirtem  Wasser  gewaseheoer 
Wolle  mit  kochendem  Alkohol  in  einem  kleinen  Glaskolben  be- 
handelt, indem  der  Alkohol  die  fettige  Sobstanz  löst,  die  Wolle 
weiss  wird  nnd  der  thonerde-eisenbaltige  Stoff,  der  die  Weisse 
verdirbt^  zo  Boden  fällt.  Die  folgende  Tabelle  zeigt  die  ge- 
genseitigen Verhältnisse  der  Stoffe^  die  ich  aas  einem  Meriso« 
vliesse  gewann.  Bas  Gewicht  derselben  warde  nach  Aaslrook- 
nang  der  Substanzen  bei  100®  bestimmt. 
Brdige  Substanz,  die  sich  aas  dem  destillirten  Was* 

ser,  worin  man  die  Wolle  gewaschen  bat,  absetzt         96,06 
dorch  kaltes  destillirtes  Wasser  gelöster  Schweias  319,74  '^ 

..11.      «   /aas  Stearerine  and  Eüäierme  bestehende 
mit  kaltem  de-l       ^  ..      «  ^  .  ^.tm 

..,1.  1     .«r     \       fettige  Substanz  SM 

stillirtemWas-A      ,.•„,„  *.       ^      « i^i 

<  erdige ,  der  Wolle  vermöge  der  fettige« 

\        »r^.  /      Snbstanz  anbiiogende  Sobstaoz  1,40 

schene  Wollei   ^      .    ^„   .   ,      Z  ^^  i    nr  n  «^  ao 

\  dmrch  Alkohol  entfettete  Wolle  31,93 


100^00. 


IIL  Von  der  entfettelln  Wolle, 

Die  entfettete  Wolle,  anter  dem  Mikroskope  betrachtet  ond 
mit  fetthaltiger  Wolle  von  demselben  Ursprange  verglichen,  un- 
terscheidet sich  sehr  von  ihr.  Sie  zeigt  cylitidrische  Fasern^ 
deren  Rfypder  nicht  rein,  sondern  mit  kleinen  krümlichen  Mas- 
sen besetzt  sind^  während  die  andre  eyllndrische  Fasern  mit 
queren  Streifen  zeigt  ^  deren  Rfirider  sehr  rein  sind. 
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Botfettete^  6  Btonden  lang  einer  Wärme  ron  160^  aosge- 
setete  Wolle  im  Vergleich  mit  fetthaltiger^  nimmt  eine  lichte 
gelbe  Farbe  an,  während  die  andre  Probe  braun  wird. 

Die  gesponnene  Wolle,  die  dem  Allcohol  9,4  and  9^8  p.C« 
fettige  Substanzen  abgegeben  hat,  demselben  Versuche  unter- 
worfen,  hatte  sich,  im  Vergleich  mit  der  Wolle,  die  nicht  mit 
Alkohol  behandelt  worden  war,  weniger  gefärbt  als  letztere. 
Aber  obgleich  meine  Versuche  die  Bolle  erkennen  lassen^  wel- 
che die  fettige  Substanz  bei  der  Färbung  der  Wolle  spielt,  so 
berecbtigea  sie  mich  doch  niciit,  dieser  einzigen  Ursache  die 
angegebene  Erscheinung  allein  zuzuschreiben. 

Weil  die  frttige  Substanz  keinen^  Schwefel  enthält,  so  ist 
es  klar^  dass  die  mit  Alkohol  bebandelte  Wolle  eben  so  gut 
wie  die  nioht  mit  Alkohol  behandelte  alle  Brschdnungen  der 
Färbung  zeigen  muss,  welche  dureh  die  Metalle  entstehen,  die 
auf  Schwefel  wirken  und  gefärbte  Schwefelmetalle  erzengen. 

Mit  Alkohol  behandelte  Wolle  giebt,  wenn  man  sie  mit 
Salpetersäure  behandelt,  mehr  Schwefelsäure  als  gewöhnliche 
Wolle.  Die  erste  gab  8,919  und  die  zweite  1,7S.  Dennoch 
»aas  Ich  beoierken,  dasa  die  Resultate  nicht  ganz  vergleichbar 
rind,  da  die  Wolle  nicht  desselben  Ursprunges  war« 

IV.  Trennung  des  Schwefels  von  der  Wolle. 

Der  Umstand,,  dass  die  Wolle  von  ihrem  Schwefel  ver-* 
lieren  kann,  ohne  ilire  Structnr  merklieh  zu»  ändern,  und  der 
^  analoge,  dass  sie  Schwefel  an  Metalle,  z.  B.  Blel^  abtreten  kann, 
veranlasste  mich^  zu  sehen,  ob  es  nicht  möglich  sein  sollte^ 
den  Schwefel  davon  zu  trennen.  Nach  einigen  Versuchen  un- 
terwarf ich  die  Wolle  folgender  Behandlung.  Unglücklicher 
Weise  war  ich  genöthigt,  mich  einer  von  der  Merinowolle,  die 
Ich  zu  meinen  In  den  vorhergehenden  Cap.  II.  und  III.  bescbrie« 
benen  Versuchen  angewandt  hatte,  verschiedenen  gesponnenen 
Wolle  zu  bedienen. 

1  Th.  Wolle  wurde  mit  5  Th.  Kalk  und  40  Tb.  Wasser 
48  Stunden  lang  eingeweicht,^  gewaschen,  ausgerungen ,  mit  ver- 
dfinnter  Salzsäure  behandelt  und  nochmals  gewaschen  und  aus- 
gernngen. 

Der  Kalk  scMed  Schwef^  als  Schwefelcaicinm  ah  und 
Salzsäure   entwidcelte  noch  Schwefelwasserstoff  aus  der  mit 


'  \ 
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Kalk  behandeUea  Wolle,  Die  Wolle  gab  erst  Anzeigeo  von 
SchwSchQDg  bei  der  Uten  Bebandlang  und  erlitt  derfen  im  Gan- 
zen 28.  Sie  wurde  nämlich  28  mal,  jedesmal  48  Stunden 
lang  in  Kalk  eingeweicht  and  28  mal  mit  Salzsäure  behandelt. 
Die  Versuche  zusammen  dauerten  6  Monate. 

y.  Von  der  sehwefelfreien  Wolle. 

Die  Wolle ^  die  der  entschwefelnden  Wirkung  des  Kalkes 
ausgesetzt  wurde,  verlor  sehr  an  Festigkeit.  Betrachtete  man 
sie  unter  dem  Mikro9kope  im  Vergleich  mit  einer  schwefelhal- 
tigen Wolle  von  demselben  Ursprünge,  so  zeigte  die  entschwe- 
felte Wolle  y  statt  der  cylindrischen  Fasern  mit  geraden  reinen 
Rändern  und  Querstreifen,  plattgedcfickte,  am  Rande  zerrissene 
Fasern  mit  Längenstreifen ^  die  anzuzeigen  schienen^  dass  das 
Innere  dieser  Fasern  mehr  durch  häufiges  Ausringen,  als  durch 
chemische  Wirkung  blossgelegt  worden  sei. 

Die  entschwefelte  Wolle  giebt  nur  0,003  Asche. 

Kochender  Alkohol  löst  2,82  der  fettigen  Substanz,  wäh- 
rend er  aus  nicht  entschwefelter  desselben  Ursprunges  nur  2,4 
auszog.  Die  Verschiedenheit  kommt  wahrscheinlich  auf  Rech- 
nung der  Verschiedenheit  des  Zustandes  der  physischen  Ver- 
theilung  der  beiden  Proben. 

Die  entschwefelte  Wolle,  selbst  die  mit  Alkohol  behandelte, 
nimmt  während  sechsstündiger  Behandlung  bei  einer  Tempera- 
tur von  60^  eine  um  vieles  intensivere.  Orangefarbe  an  als  die 
nicht  entschwefelte. 

Der  Kalk  hat  der  Wolle  nicht  ihren  ganzen  Schwefel  ent- 
zogen, denn  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  kann  man 
nachweisen^  dass  sie  noch  0^48  statt  ungefähr  2  Tbeilen,  die 
sie  vorher  enthielt,  enthalte.  Wie  dem  auch  sei,  so  ist  es  doch 
leicht,  durch  vergleichende  Versuche  zu  sehen,  dass  die  ent- 
schwefelte Wolle  sich  entweder  gar  nicht  mehr,  oder  nur  sehr 
schwäch  durch  metallisclie  Körper  färbt,  welche  die  gewöhuHche 
Wolle  stark  färben. 

VL  Folgerungen  am  diesen  Vermiehen  in  Beziehung  auf 

Industrie. 

Als  ich  in  der  AenäemXeCeompL  rend.  der  Sitzung  vom  26«  Dec. 
1837)  auf  den  grossen  Nachthdl  der  Gegenwart  des  Kupfers  fan 
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WoJlenzeage,  das  mltMostern  bedruckt  werden  sollte^  deren  Farb- 
stoffe mit  Dampf  befestigt  werden  müssen  and  auf  weissen  oder 
hellen  Grfinden  erscheinen  sollen^  aufmerksam  machte,  hatte  ich 
die  Art  der  Verbindang  des  Kapfers  in  diesen  Stücken  noch 
nicht  mit  Bestimmtheit  erkannt.  Jetzt  weiss  ich,  dass  das  Me- 
tall unter  dem  Binflusse  des  Dampfes  sich  mit  dem  Schwefel 
der  Wolle  zu  einer  gelbbraunen  Sohwefelverbindung  vereinigt« 

• 

'  Icti  mache  die  Fabricanten  auf  die  Nothwendigkeit  aufmerksam, 
die  Anwendung  kupferner  Werkzeuge  und  aller  Verbindungen 
dieses  Metalles  bei  Wolle,  die  mit  lichten  Farben  bedruckt  wer- 
den soll,  za  vermeiden.  Zugleich  will  ich  bemerken,  wie  in- 
teressant es  sein  würde,  genaue  Versuche  anzustellen,  um  den 
Eiofluss  kennen  zu  lernen,,  den  die  fettige  Substanz  der  einfach 
mit  reinem  destillirtem  Wasser  entfetteten  Wolle  beim  Spinnen 
aosfibt,  und  den  des  Olivenöles,  das  man  zu  der  vollkommen 
entfetteten  Wolle  vor  dem  Spinnen  zusetzt^  damit  zu  vergleichen. 

y/I.     Folgerungen  aus  meinen  Versuchen  in  Bezug  auf 

Physiologie. 

Ich  wiederhole  die  Uebereinstimmung  der  beiden  näheren 
Restandtheile  der  fettigen  Substanz  der  Wolle  mit  den  näheren 
Bestandtheilen  der  fettigen  Substanz  des  Hautgewebes,  da  sich 
Stearerine  und  Ektierine  durch  ihre  Schmefzbarkeit  von  einan- 
der •eben  so  wie  Margarin  und  Stearin  von  Olein  unter- 
scheiden. Ich  bemerke  aber  zugleich,  wie  die  Bigenthümlich- 
keit^  sich  zu  verseifen,  welche  die  drei  letzten  Bestandtheile 
besitzen^    sie  von  Stearerine  und  Elatetine  unterscheidet. 

Ich  habe  die  Gegenwart  des  Schwefels  In  einer  noch  un- 
bekannten Verbindungsweise  dargethan^  welche  von  der  fase- 
rigen Sabstanz  der  Wolle  verschieden,  aber  innig  mit  dersel- 
ben verbunden  ist.  Ich  bemerke  ferner,  dass  unter  dem  Bin-^ 
flösse  der  Wärme  ^  der  Alkalien  und  mehrerer  Metalle  die 
Wolle  ihren  Schwefel  abgiebt,  so  dass  er  wahrnehmbar  wird, 
während  er  seinen  latenten  Zustand  Jahre  lang  in  der  mit  de- 
stillirtem Wasser  behandelten  Wolle  behält. 

Betrachtet  man  endlich  den  latenten  Zustand  des  Schwo- 
fes in  dem  Bi weiss  und  der  Wolle  ^  so  möchte  die  Meinung 
von  Hatchett,.  der  die  Wolle  als  geronnenes  Biweiss  be- 
trachtet, nicht  ganz -unwahrscheinlich  sein. 
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XL. 

lieber  die  wachsartige  Substan%  des  Zucker*' 

rohres. 

Von 
A  y  E  Q  U  I  N. 

CAnn.  de  Chim,  et  de  Phys,    October  idiO.  p.  9iB*) 

Sehr  viele  Pflanzen  schwitzen  aaf  ihren  Blattern  oder  Ih- 
ren Früchten  eine  Substanz  ans  ^  der  man  den  Namen  Pflan- 
zenwacbs  gegeben  bat.  Tingry  za  Genf  hat  zuerst  davon 
Brw&hnang  gethan.  Pro o st  hatte  seitdem  die  Btttdeekang  von 
Tingry  aaf  eine  grosse  Menge  von  Früchten^  ^die  P/Ianmen 
und  Kirschen,  fast  auf  alle  Blätter^  besonders  auf  die  meergrü- 
nen Blätter  ausgedehnt.  Der  Kohl^  die  ScbwertliKen ,  mebrerd 
Gräser^  so  wie  das  Rohr,  geben  sie  ancb.  Die  unter  den 
Wendekreisen  eingeernteten  Kürbisse  sind  mit  einer  dicked 
Schiebt  dieser  Substanz  bedeckt.  Aber  keine  Pflanze  giebt  so 
viel  davon,  als  das  Zuckerrohr. 

Diese  Substanz  ist  nicht  auf  allen  Pflanzen,  die  sie  erzeu- 
gen,  identisch.  Man  könnte  selbst  behaupten^  dass  sie  Immer 
sich  durch  einige  Nuancen  in  ihren  physäkaliscben  und  chemi- 
schen Eigenschaften  unterscheidet  und  dass  jede  Pflanze  eioe 
ihr  eigenthümliche  wachsartige  Substanz  erzeugt.  Ich  bin 
Willens,  einen  einleuchtenden  Beweis  davon  in  einer  Notiz  über 
diese  Substanz  zu  geben.  Die  auf  dem  Zuckerrohre  vorkom- 
mende Substanz  hat  einige  Analogie  mit  dem  Wachse  der  Hy- 
rica  und  ist^  so  viel  ich  weiss,  niemals  untersucht  wordea  Ich 
habe  sie  In  der  vergleichenden  Analyse  des  gestreiften  Zucker- 
rohres und  des  Rohres  von  Otaheili  bezeichnet ,  aber  ohne  ihre 
Eigenschaften  zu  studiren,  weil  ich  mir  damals  eine  nicht  hin- 
länglich grosse  Menge  davon  verschafi'en  konnte.  Ich  nenne  diese 
Substanz  Cerosin  (von  iojQos,  Wachs),  was  an  ihre  Zusam- 
mensetzung und  einige  ihrer  wichtigsten  Eigenschaften  erioneit 

Diese  Substanz  kommt  in  grösserer  Menge  auf  der  Ober- 
fläche der  Schale  des  violetten  Rohres,  als  auf  allen  anderen 
yarietäten  des  Rohres  vor.  Die  stengelümfassende  Basis  der 
Blätter  ist  auch  damit  bedeckt.  Sie  zeigt  sich  als  weisser  oder 
meergrüner  Staub,  welcher  an  der  Schale  hängt  und  dorcb 
Abkratzen   mit   der  Klinge   eines  Messers  oder  jedes  andern 
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SchnrideiDstrumentes  leicht  davon  getrennt  werden  kann.  Nach- 
her kommt  das  gestreifte  Zackerrohr^  welches  viel  davon  giebt. 
Das  Bohr  von  Otafaeitl  enthält  kaum  den  dritten  Theil  des  ge- 
streiften Rohres  and  das  creolische  Rohr  giebt  fast  keine.  An 
diesem  letztem  giebt  es  nur  einen  Ring  davon  an  der  Basis  je- 
des Knotens  nnd  in  sehr  kleiner  Menge.  In  dieser  Hinsieht 
bemerke  ich  ,  dass  die  schlechteste  Varietät  des  Rohres  das 
meiste  Stearin  giebt.  Das  violette  Rohr  ist  sehr  hart,  sehr  hol- 
zig und  enthält  wenig  JSaft;^). 

Nachdem  ich  mir  eine  gewisse  Menge  dieser  rohen  Sab- 
stanz  darch  Abkratzen ,  wie  weiter  oben  gesagt  warde,  ver- 
schafft hatte,  weichte  ich  sie  in  der  Kälte,  um  sie  zu  reinigen, 
in  Alkohol  von  36  oder  36^,  am  sie  von  der  violetten  Sab- 
stanz  zo  befreien  ^  die  mit  dem  Chlorophyll ,  womit  sie  ge- 
mengt ist,  übereinkommt.  Wenn  nach  dieser  mehrmaligen  Be- 
handlung der  Alkohol  ihr  nichts  mehr  entzieht ,  behandle  ich 
sie  mit  siedendem  Alkohol  von  36^  der  sie  völlig  auflöst.  Ich 
filtrirte  die  Lösung  durch  dichte  Leinwand^  wobei  ich  sie  stark 
aospresste,  und  entfernte  den  Alkohol  durch  Destillation.  Es 
blieb  nun  noch  übrig,  die  Substanz  im  Wasserbade  zu  schmel- 
zen, um  sie  rein  zu  erhalten. 

Diese  Substanz  ist  unlöslich'  in  Wasser,  sie  ist  gleichtklls 
onlöslich  in  Alkohol  von  36«'  In  der  Kälte. 

Sie  ist  ganz  löslich  in  siedendem  Alkohol  und  setzt  sich 
beim  Brkalten  nicht  daraus  ab.  Die  Lösung  gerintit  zu  einer 
opallsirenden  Masse  und  gleicht  einer  weingeistigen  Auflösung 
von  thierischer  Seife.  Je  stärker  der  Alkohol  ist^  um  so  mehr 
löst  er  In  der  Wärme  davon  auf  ^  4  Gran  dieser  Substanz  rei- 
chen hin,  um  1  Unze  Alkohol  von  36^  in  den  festen  Zustand 
zu  versetzen  und  ihm  die  Conslstenz  und  das  Aussehen  von 
Opodeldok  zu  geben.  Mau  könnte  sie  dem  Aussehen  nach 
verwechseln. 

Sie  ist  in  Schwefeläther  in  der  Kälte  unlöslich. 

Sie  löst  sich  darin  in  der  Wärme  schwierig  und  in  ge- 


*)  Gestreiftes  Zackerrohr  Batavia,  Java. 

Rohr  von  Otaheiti  Otaheitl. 

creolisches  Rohr  Malabar,  Bengalen,  Bourbon. 
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ringer  MeDge  anf.    Beim  BrkaUen  setzt  sie  der  Aetber  In  Ge- 
stalt kleiner  körniger  Krystalle  ab. 

Diese  Sabstanz  bat  doe  etwas  matte  gelblicbe  Farbe. 

Sie  ist  äusserst  hart  Ibr  Brach  ist  glatt  and  man  kaon 
sie  leicbt  dorcb  Zerreiben  im  Mörser  palvem.  Sie  besitzt  als- 
dann eine  bedeutende  Weisse. 

In  die  Form  einer  Kerze  gebracht ,  brennt  sie  mit  eioer 
schönen  weissen  Flamme,  wie  Wachs  oder  Wallrath. 

Sie  schmilzt  bei. 88°  C;  bei  80''  wird  sie  rest.  Bd  kei- 
ner  Substanz  dieser  Art  liegt,  wie  lob  glaabe,  der  Schmelz- 
panct  so  hoch. 

Wird  sie  im  Wasserbade  geschmolzen  and  in  geringer 
Menge  in  ein  kaltes  GefSss  ,  weiches  ein  4;ater  Wärmeleiter 
ist,  gebracht,  so  gerinnt  sie  sogleich  and  krümmt  sich  beim  Za- 
sammentreffen  mit  dem  kalten  Körper  zasammen.  Ihre  untere 
Fl&che  zeigt  alsdann  bestimmte  Linien^  welche  sich  darch  das 
plötzliche  Zaröckziehen  dieser  Sabstanz  beim  Festwerden  bilden. 

Ihr  specifisches  Gewicht  ist  gleich  0^961  bei  einer  Tem- 
peratur von  10^. 

Sie  ist  gerochlos  oder  fast  ohne  bestimmbaren  Gerach. 

Mit  den  Alkalien  verbindet  sie  sich  sehr  schwierig. 

Die  atmosphjirische  Luft  Sussert  keine  Wirkung  auf  diese 
Substanz.  Ich  habe  Cerosin  vom  Bohre  mehrere  Jahre  in  ei- 
ner schlecht  verkorkten  Flasche  aufbewahrt,  ohne  dass  eine 
Aendcrung  in  seinen  physikalischen  Bigenscbaften  erfolgte. 

Sie  kann  eine  krystallinische  Gestalt  annehmen.  Um  sie  In 
diesem  Zqstande  zu  erhalten^  lässt  man  sie  im  Wasserbade  in 
eiaer  Porcellanschale  schmelzen  und  langsam  erkalten.  Wenn 
die  Oberfläche  fest  Ist,  durchbohrt  man  ^ie  durch  eine  erhitzte 
Messerklinge  und  Ifisst  den  flössigen  Theil  abfliessen.  Das  In- 
nere der  Schale  zeigt  alsdann  eine  Menge  abgestampfter  und 
verworrener  deutlicher  Nadeln.  Ich  will  jedoch  erwfihnen,  dass 
diese  Krystalllsation  nur  mit  mindestens  einem  Pfunde  Substanz 
erhalten  werden  kann.  Mit  einer  geringeren  Menge  ist  das 
Resultat  nicht  befriedigend,  obgleich  noch  wahrnehmbar. 

Diese  Substanz  ist  auf  allen  Varietäten  des  Zuckerrohres 
identisch  und  sie  bietet  in  mehrerer  Hinsicht  Interesse  dar:  1)  we- 
gen  ihres  sehr  hohen  Schmelzpunctes  $  19)  wegen  ihrer.  Consistenz, 
wodarch  sie  der  Härte  des  Hohses  nahe  kommt  $  3)  wegen  ib- 
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rer  Kry9(aUiaatioii ;  4)  wegen  der  Möglichkeit  ihrer  Anwe^dang 
zar  BeleachtuDg  als  Luxnsk^ze;  5)  wegea  ihrer  Bigensebaft, 
den  Alkohol  in  d«u  festen  Zustand  zu  versetzen ,  welche  keine 
Sabstanz  dieser  Art  mit  ihr  gemein  hat. 

153  violette  Rohre  gaben  mir  170  Grammen  Cerosin,  die 
mit  Sorgfalt  and  ohne  das  Oberhautchen  zu  verletzen  y  abge- 
kratzt wurden.  .  Diese  Substanz  wurde  zwei  Monate  nach  ihrer 
Abnahme  gewogen.  Ich  glaube,  dass  ich  durch  dieses  mechani- 
Bche  mittel,  nicht  mehr  als  die  Hälfte  davon  erhalten  habe  und 
dass  eine  gleiche  MengQ  auf  dem  Bohre  zurückgeblieben  ist. 

Ich  macerirte  sie  in  der  Kälte  in  Alkohol  von  d6>%  um  sie 
von  der  violetten  Substanz  zu  befreien ,  welche  mit  dem  durch 
das  Abkratzen  weggenommenen  Chlorophyll .  identisch  ist.  Sie 
wird  so  lange  auf  diese  Weise  behandelt^  bis  der  Alkohol  sich 
nioht' mehr  .  färbt.  Nach  diesen  verschiedenen  Behandlungen 
wog  sie  154  Granunen.  Sie  wurde  alsdann  mit  siedendem  Al- 
kohol behandelt^  um  sie  zu  reinigen.    . 

Das  Verfahren   durch  Abkratzen  würde  sehr    langwierig 
und  etwas  kostsidelig  sein.  Ich  bediente  mich  eines  schnelleren 
Mittels,   wodurch  man  die  Substanz  leichter  erhält.     Wenn  das 
Rohr  auf  die  Mühle  gebracht  wird^   seinen  Saft  auszupressen, 
wird  durch  das  Pressen  ein  Tbeil  dieser  Substanz  abgelöst.  Sie 
wird  durch  den  Saft  des  Bohres  mit  fortgerissen  und  Schwimmt 
auf  der   Oberfläche^ der  Bottige  in  Gestalt  eines   weissen  Pul- 
vers.     Dieser    Zuckersaft     wird    bei    einer     gelinden    Hitze 
zom  Siedeln  gebracht,    ohne  dass  Kalkmilch  hinzugesetzt  wird. 
Man  sammelt  sorgfältig  allen  Schaum  ,     wenn  er  sich  gebildet 
hat,  wäscht  ihn  und  macerirt  ihn  in  schwachem  Alkohol^   um 
ibffl  alle    Zuckertheiie  zu  entziehen  und  um  die  das  Waschen 
mit  Wasser  hindernde  Elebrigkeit  zu  zerstören.     Man  lässt  den 
Schaum  auf  Leinwand  abtropfen  und  trocknet  ihn.    In  diesem  Zu« 
Stande  wird  er  gepulvert,  mit  Alkohol  von  36^  in  der  Kälte  in 
der  Absicht  behandelt,  am  das  Chlorophyll  oder  die  grüne  Substanz 
davon  abzuscheiden.     Der  Alkohol  wird  mehrere  Male  erneuert^ 
bis  er  keine  Farbe  mehr  annimmt.     Alsdann  wird  das  Ganze  auf 
ein  Filter  gebracht  und  getrocknet.  Dieser  das  Cerosin  enthaltende 
Rückstand  wird  mit  siedendem  Alkohol  von  36^  bebandelt ,   die 
Auflösung  durch  dichte  Leinwand  filtrirt  und  stark  ansgepresst« 
Beim  Erkalten  gerinnt  der  Alkohol ,    als.  wenn  er  eine  Au(lö<« 
Joium.  f.  praKt.  Chemie.  XXJI.  4  i  \Q 
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mag  von  (hterisciwr  Seife  entbielCe.  Mail  wiederiioit  dleee  Be- 
bMidloDg  mit  siedendem  Alkohol ,  big  er  kein  Cerosln  roeiir 
•ntsiebt.  Endliofa  wird  der  Allcoliol  daroh  Destillireii  in  Was- 
serbade  abgeschieden«  Daroh  dieses  Mittel  erhlM  aber  das 
Cerosin  Immer  eise  grüne  Farbe.  Diese  Sabstaos  hitt  einen 
Tbeil  Chlorophyll  mit  solcher  Kraft  ssarfloky  dass  der  Alkohol 
in  der  Kälte  es  ihr  nicht  ganz  entelehen  kann.  Zar  Zelt  ihres 
Sehraeteens  anf  der  Oberflicfae  des  riedenden  Rolirsiifles  ver* 
bindet  es  sieh  mit  dem  Chlorophyll,  welobes  von  den  THim* 
mern  der  Schale  des  Rohres  herrfifart. 

Wenn  man  das  Rohr  aaf  die  Mfihle  bringt^  so  wird  nicht 
das  gance  Cerosin  abgelöst  ^  es  bleibt  noch  ein  grosser  Theil 
davon  aof  den  Pressrfickstinden  Borfick.  30  LKre  Saft  von 
gestreiftem  Zackerrohr  gaben  mir  %2,60  Grammen  Cerosin  von 
schöner  grfiner  Farbe.  Aof  diese  letztere  Weise  erbSIt  man  es 
nicht  rein,  es  ist  mit  Chlorophyll  gemengt. 

Bei  einem  andern  Versuche  erhielt  ich  darch  Abkratzen 
mehr  als  2  Grammen  Cerosin  vsü  einem  violetten  Rohre. 

Bin  Morgen  Rohr  glebt  beinahe  18,000  Qobrstengel.  Folg- 
lich worden  18,000  Rohrstengel  30  Kilogramme  Cerosin  gebeo. 
Blne  aas  300  Morgen  Rohres  bestehende  Pflanzung  köaote 
mehr  als  10^000  Kiiogr»  Cerosin  liefern« 


XLI. 

Ueber  die  Znsammenietfsung  des  Cerosins» 

Von 
J.    DUMAS. 

CAn»,  de  Chim*  et  de  Ph^s.    Odober  i840.  p.  i22.) 

Zu  der  vorhergehenden  trefflichen  Beschreibang  will  ich 
nichts  hlazasetzen,  sie  ist  vollkommen  genau.  Die  Zusanmeo- 
setsimg  des  Cerosins  hat  besonders  meine  Auftnerksamkeit  ge- 
fsssett.  Um  sie  zu  bestimmen ,  löste  ich  die  Sobstana  in  si«- 
deadem  Alkohol  anf,  Hess  sie  beim  Erkalten  k^stalllsiren  und 
sammelte  sie  auf  elnein  Filter,  wo  rie  gewaschen  und  getrock- 
net wurde. 

Sie  zeigt  sl<A  afsdana  in  sehr  leichten,  ^Inen  perlmot- 
terartigen  BMttchen ,    welche  auf  dem  Papier  keinen  Fettfleck 
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bewirken^  daran  n!oh  bangen  Melben  and  zwiscben  den  Fingern 
oiöbt  aniirdcbeii. 

I.  0^303  gaben  0^906  Kohlensfiare  and  0^389  Waader; 
II.  0,9M  gaben  0^609  Koblensäore  und  O^MO  Wasser; 
m.  0^300  gaben  0,891  Koblensfinre  and  0^380  Wasser. 
Diese  ResaUaCe  leiten  auf  folgende  Zablen  y  wenn  man  75 
als  Atomgewicht  des  Koblenstoffes  annimmt: 

I.       n.      in. 

Kobltsttoff     81^4      81,9      81,0 
Wasserstoff    14^9      14^9      14,0 
aagerstdff        4,4        4^6        5,0 
iOO;ö     100,0    100^0. 
Diese  Substanz  erleidet  beim  Zdsamntenbringen  mit  siedea« 
dem  and  eonceiitrirtem  KaH   keine  Veranderang^    wenigstens 
wenn  man  darüber  naeh  der  BlemeatarautiammensetftVfig  wt'*' 
tbeiJt. 

0,30i  Sobstane  gaben  naeh  BWeimf^igei"  Behandlang  nit 
Biedeadem  Kali  ven  45^  0y384  Wasser  und  0,894  KoblensSare^ 
was  ia  100  TheUen  betrigt : 


Kohlenstoff 

81,00 

Wasserstoff 

14,16 

Sauerstoff 

4,84 

100^00« 
Diese  Analysen  z;asaiümengenommen  leiteten  aof  eine  sehr 
merkwürdige  Formel^  die  za  meinem  Bedaaern  wegen  Man«- 
gek  an  Substanz  nicht  dareh  die  Untersuehongeit  ^  za  denen 
«e  Veranlassung  glebt^  controlirt  worden  konnte«  Bs  Ist  die 
Formel  €49600,0403  ^  oder  noeh  besser  €430^^00^99  welehe 
giebt: 

€49        8600        81,4 

Oa  gOO  4,6 

449»      100^. 
Stellt    man    dms    €erosin    dareh   €49lT^>H4(>2  d^f»    so 
wOrde  man  daraus  einen  Alkohol  diacfaen,    welcher,  die  Stelle 
nach  dem  Aethal  elnnSfame^    dem  das  €erosin  auf  jeden.  Fall 
BCtir  nahe  kommt. 
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Bemerkungen  über  Hrn.  Prof.  Sehröder'sAb^ 

handlung:  yyAllgemeine  Begründung  der  Vo^ 

lumentheorie  u.  s.  wJ^  QPogg.Ann.  Bd.L. 

S.  663  J 

(Aas  einem  Schreiben  von  Löwig  an  Marchand.) 

Das  spec.  Gew.  eines  Körpers  ist  jedenfalls  sehr  variirend 
and  kann  besonders  bei  den  Metallen  durch  Druck  und  Häm- 
mern sehr  bedeutend  vergrössert  werden;  daraus  geht  natürlich 
hervor,  dass  aueh  das  Atomvolumen  variabel  sein  muss.  Jedoch 
ftuch  abgesehen  davon  und  von  anderen  Blnwendangen^  die  man 
machen  könnte,  sind  meiner  Meinung  nach  die  Folgerun- 
gen S  chröder's  auf  die  Zusammensetzung  der  Verbindangen 
nicht  stichhaltig.  Am  auffallendsten  ist  z.  B.  die  Ausdehnung 
des  Atomvolnmens  in  vielen  Verbindungen.  Bei  den  normalsten 
Stoffen,  bei  den  Gasen,  finden  wir  bei  ihren  Verbindungen  nie 
eine  Ausdehnung;  das  Volumen  der  Verbindung  ist  entweder 
gleich  den  Volumen  der  Bestandtheile ,  oder  es  findet  eine 
Verdichtung  statt.  Nach  Schröder  ist  aber  z.B.  im  Queck- 
silberoxydul der  Sauerstoff  um  das  Doppelte  ausgedehnt ;  in  der 
arsenigen  Säure  sind  3  Vol.  Arsenik  zu  3  Vol.  vorhanden  u. s.w.; 
ausserdem  finden  Sie  in  den  Verdichtungsverhältnissen  alle  mög- 
lichen Verhfiitnisse,  und  in  vielen  Ffillen  ist  es  rein  der  WIU- 
kfibr  fiberlassen,  welche  Bestandtheile  man  als  verdichtet  und 
ausgedehnt  annehmen  will,  wie  Ich  Ihnen  sogleich  durch  ein 
paar  Beispiele  zeigen  werde.  Schröder  glaubt  nimlich  darch 
seine  Berechnungen  herausgefunden  zu  haben,  dass  die  Sauerstoff- 
salze die  gleiche  Constitution  haben  wie  die  Haloidsalze,  duss 
sie  nämlich  Verbindungen  von  Metallen  mit  zusammengesetzten 
Badicalen  seien,  überhaupt  dass  die  Wasserstoffsäure-Theorie  al- 
lein nur  richtig  sein  könne;  dennoch  sind  die  schwefelsauren 
Salze  Sulfanide,  die  salpetersauren  Nitranide  u.  s.  w.  (m.  v. 
Abhandl.  592— Ö9Ö).  So  ist  nach  Schröder 
Mgv,SO|  schwefeis.  Bittererde  =  Mgy^=  69,3=»^V.Magniam 

S0|  =236^8=  1  -  Sulfan 

; (80*) 

289,1=  IV.     Mag- 
olumsulAmid, 
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NoD  ist  ferner  (8.688)1  Atomvolameo  wasserfreie  Sehwe« 
felaSure  =  Sv.03     {S'|=  J«J,Jj  =  «63,8  ana 

dasAtomvolamen  der  BitCererde  ist  CMg  =  78,5)   112  3 

(S,  670)  MgO  =  (0      =  33,8 f  ~         '  ' 

.  Nehmen  wir  nun  an,  die  seh wefelgaure  BUtererde  bestehe 
aas  1  Vol.  wasserfreier  Schwefelsäure  und  V3  VoK  Bittererde^ 
so  haben  wir: 

1  Vol.  wasserfreie  Schwefelsäure  =  263,8)  =991,9;  gefun- 
V3  —    Bittererde      .  c=    37,4 )   den  wurde  991,0. 

•  Diese  Angabe  stimmt  daher  besser  als  die  von  Schröder. 
Eben  so  gut  wie  Schröder  %  Vol.  Magninm  annimmt^  kann 
man  auch  V^  Vol.  Bi,ttererde  annehmen.  Aber  auch  noch  fol- 
gende Annahme  würde  stimmen,  denn  Sie  finden  in  den  S ch ro- 
de r'scben  Berechnungen  oft  noch  weit  grössere  Differenzen  (z. 
B.  688): 

\  Vol.  wasserfreie  Schwefelsäure  =  169,8)  _  49301 
1   —    Bittererde  =  112,3J   """         '  * 

Ich  bitte  Sie,  folgende  Angaben  mit  den  Schröder'schen 
za  vergleichen : 

1  VoL  was«erfreie  Schwefelsäure  =  963,8 >  =291,6 (Sehr öd. 
i/3_    Kalk  =    37,8  J  989,4,  gef.  990,1). 

1  Vol.  wasserfreie  Schwefelsäure  =  963,8  )=993,9(S  ehr  öd. 
V4-    Strontian  =    40,1  J  nimmt  Va  V.Stron- 

tium an). 

1  Vol.  wasserfreie  Schwefelsäure  =  963,8)  =  390,4 

i/3_    Baryt  =    66,6 f (Sehr öd. 390,0). 

1  Vol.  wasserfreie  Schwefelsäure  =  963,8  >  =  994,6 

V3  —   Zinkoxyd  =    30,8} (Sehr öd.  996,6). 

1  Vol.  wasserfreie  Schwefelsäure  =  963,8  \  =  979,9 
^k-    Kupferoxyd  =    96,1  JCS  ehr  öd.  981,1). 

U.  s.  w.  Sie  werden  gestehen  müssen  9  dass  meine  Ideen  so 
gnt  passen  wie  die  S  e  h  r.ö  d  e  r'schen,  ja  mit  Ausnahme  des  Stron- 
tlans  finden  sich  in  allen  Salzen  gleiche  Verdichtungsverhält- 
nisse. Nun  noch  einige  andere  Verbindungen,  Nach  Schrö- 
der ist  Salpeterijäurehydrat  HINfO«,  d.  i.  Wasserstoffnitranid ; 
in  den  Salpetersäuren  Salzen  hingegen  sei  Nitran  enthalten  N|0  J^ 
also  das  Sticjcstoffvoluraen  nicht  ausgedehnt.  Nehmen  wir  nun 
an,  in  dem  Salpetersäurehydrat  sei  V4  Vol.  Wasser  mit  IV»  Vol. 
N|0|  vereinigt,  so  haben  wir: 

NJ  «  167,0  i  ^3,6«lVoI.S' 
0|  =16    f  0| 


1  Vol.  3alpe(er0Kore  NIO»  sr=:  326    )  =  47f,8^  n.  Sobröd. 

\9\    -  -- 


84f         hfiwiSi  Obt  die  Voluarath^ori?, 

Wglich  ±%  Vol.  'Jl»  489  +  V4  Vol.  Wasser  =  «8,1, 

giebt  517,1  fQr  1  Vol.  Salpefersiarehy^rat.     Schröder  fand 

517,0. 
i  Vol. 
%  ~  BMo^ja  «  146,8  (  47»,9. 

1  Vol. 8iilpet9r8fi9re  »  3t8.  \    ss  489,  p«Sobra4«r 

i   —  Silberoxyd  =  163,4)     489. 

Silberoxyd  wäre  daan  AgfO  ond  nicht  AflQ^y  wie Sobrö* 

(jer  innimmt. 

Im  Hydriit  der  E^algflaqre  waren  (Cf.H})  0}  +H}0. 

i%  Vgl.  Kohlenstoff  «  960,4)  ^  7^0,1,   nach   Schröder 

6  _  Wasaersto«  =  93j,8^  ^^^^3  ^g   e^j 

3   —  Sauerstoff  =  101,4)         '    ^  -^ 

1  _  Wasser  c=  119,5. 

Im  Weingeist  wfire  (C*  Hlo)0  +  H|  0,  glebt  739,7,  wie 
bei  Schröder.^ 

Sonderbar  Ist  es  immer,  dass  in  der  EssIgsSare  4  At.  Koh- 
lenstoff 19  Vol.  ond  im  Weingeist  nur  9  entsprechen. 

Die  undurchsichtige   arsenige    Sfiure   bezeichnet  Scbrö- 

4er  mit 

As|0|,AtomvoI.335^9\  (Seite 

ond  die  glasige  durchsichtige     AsJO|,      —     304,3)  574). 

Die  Rechnung  ist  aber  falsch^    denn  das  AtOQivol.  der 
letztern  ist  339 1  ffillt  also  mit  der  andern  ziemlich  zusammen: 
19490,084  _  33. 
3,739       ~ 

SIq  sehen  bieraa^,,  dass  aas  de»  Schrö^er'soh^n  Atom* 

Volumen  sehleohterdlogs  nichts  auf  die  Zusammensetzung  der 
chemischen  Verbindungen  geschlossen  werden  kann  und  na* 
mentlich  die  Salze  vor  wie  nach  als  sauerstoffsanre  Salze  «a 
betrachten  sind.  Sie  wissen^  ich  bin  ein  entschiedener  Anhän- 
ger dieser  Meinilng  und  kann  mich  schlechterdings  nieht  mit  der 
Wasserstoffhypothese  beßreunden^  denn  Ich  halte  sie  für  unwis- 
senschaftlich durch  und  durch.  Ist  Schwefelsäurebydrat  8O4 
+  E^f  so  mnss  auch  KalH^drat  mit  R  (X^  +  H^i  bezeichnet  wer- 
den. Es  müsste  daher  bei  der  Verbindung  der  Schwefe^are 
mit  Kali  Wasserstoff  frei  werden.  Da  wir  keine  Grenzen  ken- 
nen zwischen  den  Hydi:aten  der  Säuren  und  den  Hydraten  der 
Basen ^  dieselben  unmittelbar  in  einander  übergehen,  so  mfiflsen 
auch  beide  Classen  vei^  Yerbindivigen  g4doh  bezdchnet  werden. 
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XLIII. 

Darlegung  des  sehr  merkwürdigen  Verhal-» 

tenSy    welches  die   8al%e   bei    ihrer  gemein^ 

schaftlichen  Auflösung  in  Wasser 

befolgen. 

Von 
KARSTEN. 

(Aus  den  Berichten  d.  Berl.  Academie.) 

Wenn  vwtk  neutrale  Salze  mit  einerlei  Basis  oder  mit  ei- 
nerlei Sfiare^  welche  sicli  nach  unseren  Begriffen  über  die  Wir- 
kaogen  der  chemischen  Verwandtschaft  nicht  zersetzen,  oder 
überhaupt  wenn  zwei  Salze^  deren  Aofi&sangen  in  Wasser  icei-^ 
Den  schwer  -  oder  aoaoflöslichen  Niedersclilag  darch  den  Um- 
tausch  ihrer  Bestandtheile  bewirken^  gemeinschaftlich  der  Bin- 
wlrkoiig  de»  Wassers  ausgesetzt  werden^  so  finden  sich  beide 
Salze  In  der  ges&ttigten  wSssrigen  Auflösung  bei  einer  bestimm- 
ten Tempermtor  stets  in  demselben  Verhältnisse.  Ba  ist  dabei 
ganz  einerlei,  ob  das  eine  Salz  mit  dem  andern  innig  gemengt 
isty  ob  dieses  die  unterste,  jenes  die  obwste  Schicht  in  dem 
Auflösongsgefäss  bildet,  ob  das  eine  Salz  leicht  auflösÜch  und 
das  andere  schwer  auflöslioh  ist  und  ob  das  eine  im  möglichst 
fei»  zerpnlverten  Zustande  und  das  andere  in  groben  Stfichen 
sngewaadt  wird*  Nur  die  Bedingung  ist  zu  erfflUen,  dass  daa 
Wasser  in  der  gegebenen  Temperatur  voHst&ndig  ges&ttigt 
ood  dass  nach  vollendeter  Auflösung  ein  nnaufgelöster  Bfick- 
stand  von  beiden  Salzen  vorhanden  sei. 

Alle  Erscheinungen  y  welche  bei  der  Auflösung  der  Salze 
io  den  gesättigten  wassrigen  Auflösungen  anderer  Salze  sich 
^bieten,  lassen  sich  auf  folgende  fänf  Falle  ssurückfuhren. 

1)  Das  Salz  A  sondert  einen  Theil  des  Salzes  B  aus  der 
gesättigten  wassrigen  Auflösung  des  letztern,  dagegen  aber 
such  daa  Salz  B  einen  Theil  des  Salzes  A  aus  dessen  gesät- 
tigter Auflösung  ab,  um  das  für  eine  bestimmte  Temperatur 
stets  gleich  bleibende  Verhältniss  der  Salze  A  und  B  in  der 
gemeinschaftlichen  wassrigen  Auflösung  herzustellen.  Dless  ist 
die  Auflösung  mit  weehseheUiger  Absonderung.  Bs  mag  das 
Balz  A  In  die  gesättigte  Auflösung  des  Salzes  B,  oder  das 
Salz  fi  in  die  gesattigte  Auflösung  des  Salzes  A  gebracht,  oder 
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es  mögcD  die  Salze  A  und  B  gemeinschaftlich  io  reinem  Was« 
ser  aufgelöst  werden^  so  wird  die  Auflösung  bei  gleich  blei- 
bender Temperatur  stets  dieselbe  Zusammensetzung  behalten;  es 
wird  also  unter  allen  Umständen  nicht  allein  das  Verhältbiss 
A:By  sondern  auch  das  Verbältniss  A+B  zum  Auflösangs- 
Wasser  in  jeder  bestimmten  Temperatur  fest  und  unabänder- 
lich sein. 

2)  Das  Salz  A  wird  von  der  gesättigten  Auflösung  des 
Salzes  B  in  derselben  Quantität  aufgenommen^  welche  das  zur 
Auflösung  von  B  angewandte  Wasser  aufgelöst  haben  wurde, 
wobei  zugleich  ein  Theil  des  Salzes  B  ausgesondert  wird.  Da-> 
gegen  löst  die  gesättigte  wässrige  Auflösung  des  Salzes  A  we- 
niger von  B  anf^  als  es  durch  das   zur  Auflösung  von  A  an- 

.gewandte  Wasser  geschehen  sein  würde,  und  es  bleibt  die  ganze 
Quantität  von^iin  der  Auflösung^  ohne  durch  Btheilweiseausge- 
sondert  zu  werden.  Diess  ist  die  Auflösung  mit  einseitiger  Abson^ 
äerung.  Auch  in  diesem  Falle  wird  man  für  jede  bestimmte  Tem« 
peratur  stets  eine  ganz  gleich  zusammengesetzte  Auflösung  er- 
halten, man  mag  A  in  die  gesättigte  Auflösung  von  J9,  oder 
B  in  die  gesättigte  Auflösung  von  A  bringen^  oder  die  Salze 
A  und  B  gemeinschaftlich  in  reinem  Wasser  auflösen. 

3)  Das  Salz  A  löst  sich  in  der  gesättigten  Auflösung  des 
Salzes  B  eben  sowohl,  als  das  Salz  B  in  der  gesättigten  Auf- 
lösung des  Salzes  A  auf,  ohne  dass  dort  eine  theilweise  Aus- 
sonderung von  B  und  hier  eine  theilweise  Aussonderung  von 
A  stattfindet.  Diess  ist  die  Auflösung  ohne  Absonderung.  Bei 
den  Salzen,  welche  zu  dieser  Abtheilung  gehören^  lassen  sich 
Auflösungen  von  gleicher  Zusammensetzung  für  jede  bestimmte 
Temperatur  nicht  auf  die  Welse  hervorbringen^  dass  das  Salz 
B  in  einer  gesättigten  Auflösung  voa  A,  oder  das  Salz  A  in 
einer  gesättigten  Auflösung  von  B  aufgelöst  wird,  sondern  nnr 
dadurch^  dass  ein  Uebermaass  von  beiden  Salzen  nach  der  er- 
folgten Auflösung  im  Wasser  unaufgelöst  zurückbleibt.  Wird 
nämlich  das  Salz  A  in  die  gesättigte  Auflösung  des  Salzes  B 
gebracht,  so  erhält  man  zwar,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
für  jede  bes^mmte  Temperatur  ein  bestimmtes  Auflösungsver- 
faältniss  der  Salze  A  und  By  —  und  eben  so  auch,  wenn  das 
Salz  B  von  der  gesättigten  Auflösung  des  Salzes  A  aufgenom- 
men wird^  allein  die  beiden  Auflösungen  sind  unter  sich  ver« 
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schieden  3  weil  die  Aaflösungsffthigkeit  von  A  darch  B;  and  die 
von  B  darch  A  in  einem  solchen  Grade  erhöht  wird ,  dass  die 
Aaflosang  nicht  mehr  gesattigt  bleibt,  folglich  aach  uar  alsdann 
eine  ganss  gleich  zasammengesetzte  Aaflösang  erhalten  werden 
kann,  wenn  die  gesfittigte  Aaflösung  von  A  nicht  allein  das 
Salz  Bf  sondern  aaeh  noch  eine  neae  Qaantität  von  Ay  —  and 
die  gesättigte  Aaflösung  von  B  nicht  allein  das  Salz  A^  son- 
dern anch  noch  «ine  neue  Qaantität  von  B  anfzanehmen  Gele- 
genheit findet.  Wird  dieser  Bedingang  Genüge  geleistet^  so 
bleibt  aach  ffir  die  Salzaaflösangen  ohne  Absonderang  das  Ver- 
bSltniss  der  Salze  A:B  and  das  der  Salzmenge  A  +  B  zam 
Aaffösangswasser  für  jede  i)estimmte  Temperatur  fest  and  un- 
verändert. 

4)  Die  beiden  Salze  werden  gemeinschaftlich  als  ein  schwer 
auflösKches  Doppelsalz  aas  der  Auflösung  abgesondert.  DleZa- 
sammensetzang  der  zarfickbleibenden  wSssrigen  Auflösung  wird 
sich  nach  den  Umständen  richten,  anter  welchen  die  Salze  auf 
einander  einwirken,  ganz  besonders  aber  nach  den  Quantitäten^ 
in  welchen  4ie  Salze  vorhanden  sind. 

5)  Die  beiden  Salze  sind  in  der  gemeinschaftlichen  wSss- 
rigen Aaflösung  mit  einander  nicht  verträglich,  indem  durch 
den  Umtausch  ihrer  Bestandtheile  und  durch  Umbildung  ein 
schwer  auflösllches  Salz  abgesondert  wird.  Diess  ist  der  Er- 
folg^ den  man  aus  der  sogenannten  doppelten  Wahlverwandt- 
schaft zu  erklären  pflegt.  « 

Die  Fälle  4)  und  5)  scheiden  aus  dem  Kreise  der  vorlie- 
genden Betrachtung  aus,  weil  das  Resultat  durch  die  ange- 
wandten Verhältnisse  beider  Salze  bestimmt  wird  and  die  Flüs- 
sigkeit daher  keine  gleich  bleibende  Zusammensetzung  bebalten 
kann^  wogegen  es  bei  den  ersten  drei  Fällen  für  die  gleichar- 
tige Zusammensetzung  der  Flüssigkeit  ganz  gleichgültig  ist,  in 
welchem  Verhältnisse  die  unaufgelöst  bleibenden  Salze  ange- 
wandt werden,  und  nur  die  Bedingung  zu  erfüllen  bleibt,  dass 
jedes  von  den  aufzulösenden  Salzen  zur  vollständigen  Sättigung 
des  Wassers  in  der  gegebenen  Temperatur  in  hinreichender 
Menge  vorhanden  sei. 

Die  unabänderlichen  Mischungsgewichte  oder  die  Ver^ 
Endungen  nach  festen  Verfiältnissenj  welche  bei  allen  starren 
Körpern  aufgefunden  worden  sind,  die  eine  bestimmte  Art  bil^ 
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denj  werden  al$o  bei  den  ßMgen  Verbindungen  der  Saise 
mit  Wasser  ebenfaUe  angetroffen,  nur  mU  dem  Uotersobiede, 
dasa  dfts  VerbindqjigvverbSItaisa  niebt  ein  bei  jeder  Temperatar 
best&odiges,  sondern  ein  davon  abhäoglges  ist  Die  för  die 
Cbemie  so  überaus  wicbtige  Lrtre  von  den  besiimmten  Misch- 
Hogsverbfiltnissen  hat  durch  diess  Verhalten  der  Asiflöeongea 
starrer  Körper  in  Flfissigkeiten  einen  neuen  Ziuwacbs  erbalteo. 
Auch  dürften  diese  fifissigen  Verbiadangen  vorlfinflg  schon  ei- 
niges Licht  anf  die  AbsorptionspbSnomene  werfen,  nämlich  ast 
die  Verbindangen  der  elastisch-flüssigen  mit  den  tropfbar-flOssigen 
und  mit  einigen  starren  Körpern,  bei  welchen  Verbindungen  Brschei. 
nongen  vorkommeo,  die  denen  nicht  unähnlich  sind^  welche  sich  bei 
der  Auflösung  der  Salze  in  Wasser  zur  Hervorbringung  flöss^er 
VerUndttogea  nach  bestimmten  MiscbungsTerhältnfesen  eeigeo. 
Aach  für  die  noch  unbekannten  Gesetze,  nach  welehen  sieb  die 
Gasarten  dorch  einander  verbreiten,  dürfte  jetzt  vielldijcht  frfiherder 
ßchlfissel  gefunden  werden,  und  es  wird  sogar  begreiflich^  dam 
auch  das  constante'  Verhältniss,  in  welchem  das  Saoerstoffgas 
und  das  Stickgas  in  unserer  Atmosphäre  angetroffen  werden, 
keinen  mechanischen,  sondern  einen  wirklich  obemischen  Grund 
Imbea  könne  und  haben  müsse. 

Aber  nicht  blos  bei  zwei,  sondern  ancb  bd  drei  ^nd  mefa^ 
reren  Salzen  floden  dieselben  Gesetze  Anwendung,  «nd  es  wird 
einleiicbtend,  dass  es  bei  den  zur  dritten  Classe  gehörenden 
Salzen  eine  grosse  Menge  von  Sätiigungsverbältnisses  geben 
wird,  wenn  die  Auflösungen  des  ebnen  Salzes  in  den  gesättig- 
ten Auflösungen  der  anderen  erfolgen,,  dass  aber  das  wahre 
Sätligangs verhältniss  nur  gefunden  werden  kann,  wenn  dem 
Auflösongswasser  von  allen  Salze»  so  viel  dargebeten  wird, 
dass  von  jedem  d^ selben  nach  erfolgter  Sättigung  noch  eip  nn- 
anfgelöster  Kücfcstand  verbleibt. 
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XLIV. 

Untersuchungen  über  die  verschiedenen  Ei^^ 
genthümliehkeiten,  welche  die  Steine,  die 
Cement  und  hydraulischen  Kalk  enlhaltenj 
durch  unvollständiges  Brennen  annehmen 
können)  eingeleitet  durch  Bemerkungen  über 
die  anomalen  Kalkarten^  welche  den  lieber^ 
gang  von  den  stark  hydraulischen  Kalkarten 

%u  den  Cementen  bilden. 

Von 
N.    V  I  C  A  T. 

(Comptes  rendus  T,  XL  p,  76ö.) 

Dfr  Hiiu|>(vorwiirf  dieser  BlitUieilQDg  ist,  einige  besondere 
SgonfichiAea  der  anveUatündig  gebrannten  Thenkaike  and  ge« 
irfase  anomale  Fille  der  bydraqUscben  Kalke  aaselnaadersu- 
aefisep.  Man  weias,  daaa  die  hydraalisehen  Kalke  zu  Cement  #) 
werden  9  wenn  sieb  der  Thonanibeil  darin  bis  za  einem  be» 
atlmvCen  Ponele  erhebt«  Bei  diesem  Uebergange  bemerkt  man 
ZQsanuiiefiset:fiQngen  ^  die  w  d^n  voradglicbsten  bydraalisehen 
Kalken  und  Cementen  geboren  8U  mfissen  soheinen  könnten 
nad  In  prak(i90ber  WirUicbkeit  krinea  von  beiden  sind. 

Diese  Verbindungen,  weictie  wir  mit  dem  Namen  Orens^ 
kalke  (chaua^  limUesy  beaseichnen  aii  mässen  glaubten,  haben, 
wenn  aie  voHatSndig  gebrannt  (i.  b.  gann  von  Kohiensftnre  be« 
freit}  and  wie  Cemente  behandelt  werden,  SAfanga  ganz  den- 
selben  Brfolg  als  die  letsteren;  aber  die  angenblloklieh  erlangte 
Festi^fc^t  verMert  sich  naeb  einigen  Standen  dnrob  ein  allmäh- 
liges  Löschen,  welehea,  anstatt  einen  bydraalisohen  Kalk  her- 


^)  Früher  nannte  man  das  Pulver  ans  Backsteinen  und  Ziegeln 
Cement;  diesem  wird  auch  noch  der  Name  von  einigen  Praktikern 
gegeben.  Daraus  entstehen  beständige  Verwechselungen.  Das  Zie- 
gelpnlyer,  das  ja  für  aloli  allein  nichts  cementiren,  nichts"  verbin^ 
den  l(«in,  kann  ancb  kein  Cement;  sein;  es  ist  ein  der  Puzzolanerde 
äholicher  Körper,  eine  künstüchei  Puzzolanerde.  Es  wäre  an  der 
Zeit,  anch  den  Namen  „römische  Cemente^'  und  mehr  derlei  anfisu- 
geben,  die  nichts  bezeichnen ,  sondern  im  Gegentheil  oft  die  falsche- 
sten Vorstellungen  über  den  Ursprung  der  Gegenstände  ^  verbreiten, 
auf  welche  man  diese  Namen  anwendet. 
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vorzabringeD^  nur  eine  fast  werthlose  Art  von  caput  mortuum 
liefert. 

Die  Kalksteine ,  weiche  gewöhnliolien  bydraolisohen  Kallc 
enthalten ,  haben  ^  auch  ihre  Bigenthümlichkeiten  ;  sie  kdnneo 
gate  Cemente  werden  oder  beinahe  kraftlose  Prodacte  lieferOj 
Alles  in  Folge  der  verschiedenen  Grade  des  Brennens. 

Man  begreift,  in  welche  Begriffsverwirrung  diese  wider- 
sprechenden Umwandlangen  den  Praktiker  setzen  können^  der 
sich  Rechenschaft  Ober  die  hydraulische  Kraft  der  Stoffe  za 
geben  sucht  ^  die  er  anwenden  muss.  —  Seit  langer  Zeit  hat- 
ten wir  geahnt ,  dass  es  für  die  Technologie  unvermeidlich 
werden  wörde,  diess  Labyrinth  zu  entwirren  ^  und  wir  erwar- 
teten von  Tag  zu  Tag^  dass  eine  geschicktere  Hand  dazu  den 
Anfang  mache.  Aber  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Arbeit 
ist  mit  einem  Male  auf  eine  so  dringende  Weise  föhlbar  gewor- 
den^ nnd  zwar  in  Folge  bitterer  Verrechnungen^  denen  die 
fraglichen  Schwierigkeiten  bei  verschiedenen  Arbeiten  Raum 
gegeben  haben ^  dass  wir  glaubten,  nicht  Ifinger  schweigen  zu 
därfen,  wenn  auch  unsere  Specialitfit  die  hohe  Kenntnlss  nicht 
erreicht,  deren  es  bedarf,  um  auf  würdige  Weise  solche  Fra- 
gen zu  behandeln  >  die  sich  an  die  delicatesten  Gebiete  der 
chemiscliien  Statik  anschliessen.  Für  den  Augenblick  war  es 
wichtig,  eine  bestimmte  Weglinie  zu  bahnen^  in  welcher  der 
blosse  Praktiker  sich  nie  verirren  könnte^  und  durch  einzelne 
Pfähle  die  Klippen  auf  den  neuen  ^  In  ^tzter  Zelt  versuchtes 
Wegen  zu  bezeichnen.  Bine  chemische  Theorie^  selbst  die  aU 
lergenaueste,  ist  kein  Fahrer,  dem  sich  Jedermann  ungestraft 
äberlassen  darff  es  ist  nicht  immer  leicht ,  sie  so  zu  erklären, 
wie  sie  erklärt  werden  sollte,  die  Wichtigkeit  der  unscbein- 
lichsten  Dinge  klar  vorzulegen  und  endlich  die  daraus  gezo- 
genen Folgerungen  tlieils  zu  ihrer  gerechten  Würdigung  za 
erheben,  theils  in  die  ihnen  zukommenden  Grenzen  zurückza- 
drängen.  Diese  Wahrheiten  werden  sich  mit  Klarheit  aus  den 
zahlreichen,  in  meinem  Berichte  besprochenen  Tbatsacben  her- 
ausstellen; hier  will  ich  mich  darauf  beschränken ,  die  Folge- 
rungen darzulegen ,  zu  denen  jene  Thatsachen  führen. 
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Sehiussfolgen,, 

1)  Man  trifft  nuf  der  Grenze  j  welche  die  hydraalischen 
Kalke  von  den  Cementen  scheidet^  KallsarteD  an,  welche  in 
mittlerer  Zahl  63  Procenfe  Thon  enthalten  und  die^  da  sie 
den  gewöhnlichen  Verfahrnngsweisen  des  Löschens  sich  ent- 
ziehen^ scheinen  wie  Cemente  behandelt  sein  zu  wollen  und 
in  der  That  anfangs  dieselben  Wirkungen  zeigen  ;  aber  sie 
werden  schon  nach  einiger  Zeit  unhaltbar^  indem  sie  sich  ei- 
nem langsamen  Löschen  fOgen^  wovon  die  Folge  ist^  dass  ein 
grosser  Theil  der  hydraulischen  Bigenschaften  dieser  Yerbin- 
dangen  aufgehoben  wird.  Die  Grenzkalke  sind  für  die  An-- 
Wendung  gefährlich  und  müssen  aus  allen  Werkstätten  ver^ 
bannt  werden. 

S)  Eine  ganz  genaue  Nachbildung  der  hydraulischen  und 
stark  hydraulischen  Kalke  durch  Mischung  von  gelöschtem  fet- 
ten Kalk  und  Cement  ist  unmöglich,  denn  diese  Mischungen 
nehmen  nur  den  untergeordneten  Rang  der  schwach  hydrauli- 
schen Kalke  ein^  wenn  man  auch  auf  ihre  Bereitung  mehr  Zeit 
venvendety  als  selbst  die  Cemente  erfordern^  um  zu  halten;  da 
aber  die  Cemente  in  wenigen  Minuten  festhalten^  so  ist  es  in 
der  Praxis  kaum  zu  umgehen^  dass  man  nietet  zu  viele  Zeit 
verstreichen  lässt. 

Um  jedoch  den  natürlichen  hydraulischen  Kalk  künstlich 
darzmtellenf  muss  man  sich  an  das  schon  bekannte  Verfahr 
fen  halten  ^  welches  zugleich  am  einfachsten  und  directer 
»ten  ist. 

3)  Jeder  Thonkalk ,  der  durch  voilständiges  Brennen  ein 
Cement  zu  geben  fähig  ist,  giebt  noch  ein  Cement  bei  unyolU 
Btandigem  Brennen,  vorausgesetzt,  dass  das  Verbfiltniss  dea 
^bons  zu  der  Quantität  Kalk ,  den  man  in  dem  Ungebrannten 
OncdiO  als  frei  betrachtet,  nicht  mehr  als  973  fur's  100  be- 
^^Agt,  oder  nüt  anderen  Worten:  vorausgesetzt^-  dass. auf  100 
^beile  freien  Kalk  weniger  als  IS73  Theile  Thon  kommen.  . 

Diese  Bedingung  lässt  wahrlich  dem  Cementbrennen  einen 
grossen  Spielraum.  Es  ist  klar,  .  dass  blos  eine  UeberaUd" 
natioti  zu  fürchten  ist  und  dass  ausserdem  die  Schlacken'* 
Bildung  angefangen  haben  müsse,  damit  jede  Energie  zerstört 
wer*, 
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4)  Jeder  Thonknlk^  der  einen  fi^enz«  oder  bydraaUschen 
Kalk  daroh  vollgtändiges  Brennen  za  liefern  vermai^i  kann  in 
Folge  eines  nnvollsfändigen  Brennens  ein  Cement  oder  wenig- 
stens ein  Prodact  liefern  ^  das  alle  Bigenscbaften  desselben  bat^ 
angenommen  9  dass  das  Verhfiltniss  des  Thons  sa  der  im  Un- 
gebrannten als  frei  gedachten  Masse  Kalk  nicbt  anter  64  auf 
100  betrage  ;  denn  unterhalb  64  oder  (was  das  Aeasserste 
ist)  69  anf  100  sind  nicht  blos  die  angebrannten  Steine  keine 
Cemente  mehr,  sondern  können  sogar  za  dem  Range  des  mager- 
sten Kalkes  herunterslnken^  mit  der  drückenden  Unbeqaemiicbkeit 
des  langsamen  Lösebens. 

Da  man  ferner  kein  einziges  praktisches  Mittel  hat^  nm  von 
vorn  herein  die  ungebrannten  Cemente  von  denen  zu  unterscbei* 
den 9  welche  es  nicht  sind,  und  noch  weniger,  das  Brennen  der- 
gestalt zu  regeln^  dass  man  gleichförmig  ans  den  grossen  und 
kleinen  Kalkstücken  die  bestimmte  Quantität  Kohlensaure  austrie- 
be, 80  geht  daraus  hervor ,  dass^  wenn  man  die  ungebrannten 
Steine  pulverisirt,  um  sie  gteiehßrmig  in  dem  Mörtel  %u  ter- 
breiten  (tcie  man  schon  bei  venehiedenen  Arbeiten  es  thun  zu 
mü$sen  glaubte)^  man^  statt  den  M&rtel  zu  terbessern,  ein  wah" 
res  Mittel  zu  seiner  Zerstörung  hineinbringen  kann. 

6)  Jede  Cementbereitnng  aus  unvollstSndig  gebrannten 
Kalksteinen  des  Grenzkalkes  würde  grosse  Unbequemlichkeiten 
mit  sich  bringen,  denn  die  Thelle,  welche  trotz  aller  Vorsicht 
die  voHstfindige  Grenze  des  Brennens  erreichen  würden  und 
weder  erkannt  noch  durch  Sonderung  entfernt  werden  könn- 
ten^ würden  als  zerstörendes  Princip  im  Cement  zurückbleiben. 

6)  Jeder  direcle  Versuch,  die  Qoafftit  eines  hydraulischen 
Kalkes  zu  bestimmen,  muss  selbst  durch  einen  Versuch  einge- 
leitet werden,  der  für  cdch  die  Quantität  KofafensSure,  die  in 
diesem  Kafte  enthatten  Ist,  bestimmen  könnte  f  denn  sollte  sich 
diese  S£ure  in  hinreichend  beträchtlicher  Menge  vorflndeti,  um 
den  Stein  als  Nichteement  zu  charakterisiren,  so  wird  der  Ver- 
such  den  hydraulischen  Kalk  als  schlecht  bezeichnen,  der,  gut 
gebrannt,  jede  erwünsebte  Fesdgkcät  bieten  würde. 

Man  kamt  niebt  umbin  ^  der  Gegenwart  der  Grenzkalke 
oder  der  schlechten  angebrannten  Theile  in  Mörtel  den  Ver- 
fall des  Mauerwerkes,  das  Abfollen  und  Ausblttbeades  Aawortb 
und  alle  andern  Zufälle  beizumessen,  die  man  niemals  bemtttf. 


Yieat,  ib.  Ceneiit  and  Kalk.  tftft 

weno  MM  refaiMi^  gat  («Mscbtwi  uod  von  Ungehramiiem  odisr 
Allem,  WM  dahia  gehOrt,  gesittl^teii  Kalk  anwendet.  Wir 
werden  die  «af&lllge  eder  beabsichtigte  EinfCIhrung  derselben 
Stoffe  In  die  Cemente  ale  die  elneige  Ursaolie  des  Abblitterna 
and  YerstiiAens  betnicliten,  urelühem  sie  blswelien  unterworfen 
sind.  Alle  onsere  Behaoptongen  werdeA  leicht  zu  belegen  seht; 
wir  fordern  nicht ,  dass  man  sie  ohne  Prüfung  hinnehme,  wir 
wünschen  nur,  dass  man  den  Zweifel  zarückhalte,  und  inBr- 
Wartung  der  Wahrheit  wird  es  Tag  werden. 

Die  AUeoj  deren  Urfiihrang  man  auch  fiOr  Btwag  reofanen 
muss,  begnfigteo  sich  nicht,  das  Ungebraaate  (die  pigeon$)  zu 
verwerfen,  sondern  sie  forderten  auch,  dass  der  zur  Verklei- 
dung bestimmte  Kalk  länger  als  ein  Jahr  gelöscht  sei.  Sie 
hatten  Dämfich  selbst  an  dem  fetten  Kalk  trage  Theilchen  be- 
merkt^ deren  Aufbl&hen  sehr  langsam  vor  sich  geht^). 

Wir  wollen  im  Vorbeigehen  sagen,  dass  die  aus  Ungebrann- 
tem gelieferten  Cemente  verderben  und  unter  denselben  Umstän- 
den^ wie  die  gewöhnlichen  Cemente^  vollständig  sich  ver- 
schlechtern. Die  Geschichte  der  letzteren  ist  übrigens  in  allen 
Stücken  auch  auf  erstere  anwendbar,  in  Betreff  der  Conservation^ 
der  Anwendungsweise  u.  s.  w. 

Die  Würdigung  der  Eigenschaften  des  hydraulischen  Kalkes 
oder  Cementes,  den  eine  gegebene  kalkhaltige  Substanz  liefern 
kann,  lässt  sich  vielleicht  schneller  und  genauer  durch  chemische 
Analyse,  als  durch  directe  Mittel  bewerkstelligen.  Doch  was 
diess  anbetrifft^  so  muss  man  die  gewöhnliche  Weise  verlassen^ 
die  darin  besteht ,  den  Thon  durch  eine  Säure  von  dem  koh- 
lensauren Salze  zu  trennen  und  mit  Kali  anzugreifen ;  denn  man 
würde  alsdann  quarzige  Theile,  die  nicht  fähig  sind,  in  die 
Verbindung  einzugehen ,  zu  gallertartiger  Kieselsäure  um- 
wandeln. Man  muss  unmittelbar  einige  Grammen  der  Masse, 
die  man  vorher  zu  sehr  feinem  Pulver  zerrieben  hat,  in  Kalk 
oder  Cement  umwandeln ,  sich  versichern ,  dass  keine  Kohlen- 


't^)  Die  Erfindung  des  von  Pferden  geüriebenen  Rades  zur  Berei- 
tung des  Mörtels  begünstigt  die  Einfülirang  der  ungebrannten  Stei- 
ne, weil  sie  so  zerdrückt  und  in  der  Masse  der  Verbindung 
zerstreut  werden«  Pie  Anwendung  des  Hobels  pässte  nicht  zu  die« 
Ber  Blischung. 
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päore  mehr  dario  sei^  nnd  das  Ganze  in  ^ioem  UeberaohoBa 
voo  Chlorwaaserstoifs^iire  lösen.  Der  nicht  angegriffene  Bück- 
stand f  wenn  einer  da  ist,  wird  die  Qoantlt&t  onverbandeoer 
Kieselsäare  oder  Tbonerde  geben,  die  also  nar  scbwacb  zor 
Hydraalicilüt  des  Kalkes  oder  Cementes  mitwirken  kann«  Das 
Uebrige  der  Analyse  geht  wie  gewöhnlich  vor  sich. 


XLV. 

Berichtigung    der    angeblichen    Essigäther* 

bildung  aus  Essigsäure. 

In  einer  Abhan4Iung  ,,über  einige  neue  Beactionen^  welche 
durch  den  Platinschwamra  hervorgebracht  werden'^  QJourn*  Bd. 
XVI.  S.  4i2Jy  giebt  Herr  Kuhlmann  an^  dass  die  Dämpfe 
der  Essigsäute ,  mit  Wasserstoffgas  gemischt ,  durch  Platin- 
schwamm in  Essigätber  verwandelt  würden.  Man  hätte  also 
dadurch' die  Möglichkeit  erhalten,  aus  Essigsaure  wieder  Alko- 
hol  zu  erzeugen.  Diese  merkwürdige  Tbatsache  konnte  ich 
niemals  beobachten ,  wie  ich  die  Versuche  auch  modificiren 
mochte.  Ich  glaubte  indess  ^  mit  einigen.  Vorsichtsmaassregeln, 
welche  nothwendig  erfordert  würden^  nicht  bekannt  za  sein, 
sehe  jedoch  ^  dass  Hr.  K  n  h  1  m  a  n  n  jetzt  seine  Angabe  selbst, 
als  auf  einem  (unbegreiflichen)  Irrthume  beruhend,  zurückge- 
nommen hat. 

(1/ Institut  1839.  m.  280  J  B.  F.  Md. 
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Literarische  Nachweisungen. 


Ann.  d.  Phys.  v.  Poggendorff.   1840.   No.  IG, 

JJeher  die  Zersetzung  der  in  der  Natur  vorkommenden  Aluminate. 
Von  H»  Rose, 
(Gelingt  am  besten  durch  Schmelzung  mit  saurem  schwefele. 
•     Kalt.) 
Analyse  des  Eisenperidots.    Von.  v.  Fellenherg* 


XLVII. 

Unter$uchungen  über  den  Indigo. 

Von 
OTTO  LINNJB  ERDMANN« 

Zweite  Abhandlung* 

Verhallen  des  Chlorisalins  und  Bichlorisatins  gegen  ^fßersehie" 

dene  Reagentien.   Weitere  Zerselzungy  welche  ChlorUatin  und 

BichiorUatin  durch  die  Einwirkung  des  thlors  erleiden, 

und  daraus  hervorgehendß  Producte. 

In  der  ersten  Abhaodiong  ^)  httke  ich  die  Prodaote  be« 
scbriebeo^  welche  durch  die  Einwirkung  des  ChJors  aaf  das 
Indighlaa  unter  Mitwjrliang  des  Wassers  entstehen ,  so  wie  4ie 
Umwaiidluiigen,  weiehe  dieselben  unter  dem  Einflüsse  der  üxea 
Alkalien  erlcsden.'  Die  vorliegende  Ariieit  ist  eine  annlttelbiire 
Fortseteang  der  frühem ;  sie.  umfasst  eine  Reihe,  von  MetamOr>^ 
phosen,  welche  Chlorisatin^  Bioblorisatln  u.  s.  w.  bei  der  Be* 
handlung  mit  verschiedenen  Reagentien  erleiden^  hanptsäcblick 
aber  di^  Erscheiaungen  ^  welebe  sich  tei  einer  nooh  weiter 
fortgesetzten  Einwirkung  des  Chlors  auf  die  «suerst  entstehen« 
den  Prodacte,  unter  Yermittehing  des  Alkohols,  erzeugen ,  und 
die  daraas  hervorgehenden  neuen: Kürper^  nebst  einigen  vD»die^ 
sen  abgeleiteten  Verbindungen. 

49olioii  beim  Beginne  meiner  Arbeit  mnsste  ich  inidi  &ber<-> 
zeugen,  dass  eine  elnigeFfflaassen  erschöpfende  Behandiong  des 
Gegenstandes  k^ne  leichte  Aufgabe  sei  und  die  Krilfte  eines 
Eiaedaen  übersteigen  würde«  Jeder  Schritt  bot  neue,  bäfifig 
unerwartete  und  wegen  ihrer  Bigentbümlicfakeit  der  gmiauesten 
Untersuchung  würdige  Erscheinungen  dar ;  wenn  aber  eine  sei* 
che  Untersuchung  schon  ihrer  Natur  nach  mit  Sohwierigkdten 
fflaiKcher  Art  verknüpft  ist,  so  werden  diese  fast  unfiberwind^ 
lieb  durch  die  Kostspieligkeit  des  Materials  und  die  AuflOj^fer^ 
nng^  welche  die  Herstelhing  desselben,  selbst  abgesehen  von 
den  Kosten,  fordert.  Unter  diesen  Umständen  Moni^«  teh  niebt 
zwdfelliaft  sein,  dass  dne  mögliehst  durchgeführte  Bntwlckel- 


^)  D.  J.  Bd.  XIX.  881. 
Journ.  f.  prakt.  Cbemie.  XXIl.  5.  17 


1 


X68    Erdjnann^  Untersuchungen  üb.  den  Indigo. 

ung  einer  beschränkten  Anzahl  ^  beobachteten  Reactionen  eio 
grösseres  -wjsaeni^obaftlijßhes  Interesse  djicbi^teOviatlint,  als  die 
Anhäufung  einer  grossen  Menge  vereinzelter  Thatsachen.  la 
dieser  Ueberzeagung  habe  ich  alles  mir  za  Gebote  stehende  Ma- 
terial  zur  Untersuchung  von  nur  wenigen  Reactionen  verwandt, 
die  mir  ein  besonderes  kitoresse  «i  basitsea  schienen,  und  es 
ist  mir  in  der  T^at  gelangen^  auf  diesem  Wege  einige  BmiH* 
täte  ^  erhallen »  von  denen  ich  hoffen  darf  ^  das^  man  «ie  der 
Aufo^erksamKeit  nicht  unwerth  halten  wird«^  Viiele  n^^iaer  Ver- 
suche sind  aas  Mangel  an  hinreichendem  Material  mit  sehr 
kleinen  Quantitäten  angestellt ;  ich  kann  jedoch  vorsichern,  dass 
H^  diCflOB  Debebtand  durch  die  äusserste  auf  solche  Versoche 
verwandt«  SorgAiH  aufzuwiegen  gesucht  habe.  Ansserdem 
tmdtm  die  Resultate  meist  eine  Controle  in  den  Analysen  ver* 
wandter  SNibstanzeu^  welche  einige  Bürgschaft  ffir  die  Eicbttg*. 
kM  derselben  giebt.  Bei  der  Beortheilong  der  Resultate  habe 
ich  mich  bäht  im  der  eiaeii,  bald  zu  der  andern-  äer  umfessen- 
de»  Theorien  hingeneigt,  welobe  gegenwärtig  io  der  organi- 
Bohen  Chemie  um  die  Herrscliaft  streuen,  je  nachdem  mir  diese 
oder  jene  geeigneter  schien,  einen  riebtigern  Ausdruck  derTbat- 
saobe  zu  geben»  Man  wii'd  eine  soklie  Sfinirüekhaftung  niclit 
»iasbiHSgen  können,  wo  es  sieh  um  die  Entscheidang  aber 
die  wiehüigsteo  Fragen  der  WissenschafI  handelt. 

Zar  Ausfahrang  der  Analysen  habe  ich  mieb,  wie  früber, 
des  B^ss'seMn  Apparates  bedient  Ba  sind  einige  ftweifel  ge- 
gen die  vulUgf  Buverläsnglieit  dieses  Apparates  erbobea  wor« 
den^  üß  kA  hier  niobt  übergehen  kann,  da  dieselben  ren  eiocr 
der  ausge^eicboetsten  AutoriUilen  losgegangen  sind*  Hr.  R.  Ro« 
#e.|^)  i^l  die  Beaerkong  gemacitt,  dass  eine  Kaliifeuag  vei 
Sauerstoff  etwas  mehr  absorlHre  als  von  atmospbarisciier  LoA 
und  dass  also  bei  Anwendung  von  fiauerstoifgaa  ieieht.ehi  et- 
was 0U  hoher'  Kohleaätoi^ebaU  erhalten  werde»  könne,  fieifli 
Qoreblelteii  ve»  6aaer8to%as  durch  eliwa  mit  KalUaoge  geflitt- 
tau  JbiebJg'acbea  Apparat^  erhielt  er  eine  Gewkhlszanabniei 
4to  gewöhatteh  fl^GOA  fin,  bissreiiea  aber  Moh  mehr  betrog. 
Jlei;  wiedfirhfliter.WIgungr  miek  M^48  Bt&nden,  fiiad  er  jo* 
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tf«eb  9m  Sewkhf  des  Apparates  wMer  mr  0,fMN(  Terahitfert 
ik^  h  def  Aeget  wieder  miTeriiiderf  Wie  tot  den  VerMdie« 
leb  habe  ebeaftiflfl  die  Brfliibnmg  gemaebt,  dam  dfts  Oewioirty 
eines  bo  4äm»  leavteteir  Kaliapparatea  niob  unr  einige  Mttligr. 
yermliidert,  wetiii  ^M  Stimden'hing  rabijg  liegen  bteibf.  Me 
Erscbcffttong  wled^rheK  sich»  wenn  der  Apparat  mü  der  alten 
Ffilimg  so  einer  isireUetf  Ana1}nie  benutet  wirif.  Letzterer  Uift- 
Btftnd  0ewöbl  nh  der^  dass  dag  Gewfebtdes  Apparatefei  wMef 
ftbttfmmt;  ohne-  das«  eine  andre  Ursache  verbanden  ist,  durdr 
welcbe  der  abaorbifte  Saneratalf  wieder  awigetrieben  werdeor 
l^tty  al9  die  Berahrang  eines  aebr  fcteünen  ITbeiTea  der  Ka-^ 
Uhage  mit  der  fa  den  Kugeln  entbaltenen  Lttfl,  welcbe  nur 
sehr  bmgsam  sieb  Erneuern  kann  ^  sobcfinen  mir  zu  bewelaeir, 
tess  diese  Getrlcbbiverfinderangen  weniger  ron  einer  Abaorfv« 
tiOD  vbn' Satier^oif^  ala  Tfefflieiir  davon  berrtlhren,  daas  dfe  Ku- 
geln des  KaMapparates^  welebe  vor  dem  Oureblelten  von  Siioer'«' 
Stoff  mR  atoiosrplidrlsoher  Luft  angeffillt  waren,  naebfaer  mit 
Ssaersteirgas  angeffflit'sind,  dessen  spec.  Ge\v.  um  Vio  grösser 
ist  afä  das  tfer  atmos^bdrisclien  LulY.  In  dem  IMaasse  als  der 
Sauerstoff  in  den  Kugeln  allmShlig  durch  atmospharisobe  Luft 
verdrängt  leird,  muss  dann  auch  das  frohere  Gewicht  wiede? 
hergestellt  ^verden.  Angenommen^  ein  Kaliapparat  enthalte  aus- 
ser der  Flftssigt^elt  80  Cubikcent.  atmosphSriscfae  Luft,  welche 
6;i09§^r.  wiegen,  und  diese  wOirdcfft  voNstindfg  dureh  Sauer. 
stoffj^s  verdri(ngt^  so  mtfsste,  da  80  €ubHtcltent.  Säuerstolfgas 
<^iii  Aewfebt  Von  0^1145  Gr.  haben,  der  ftaüapparat  um  0,010<{ 
6r.  an  Gewi6bt  eunebmen.  Bine  so  grosi^o'  Diffbrenz  Wird  je- 
doel  bei  der  Kohlenstelfbesfhnmang  nie  vorkommen,  da  matt 
niebt  Mrbger  mit  dem  DurcbleiteD  des  Oaüemtoirgases  anhfilt,  aTs 
^^  dii»  Attsr  d^dl  Apparate  ausströmende  lufl:  ein  glimmendes 
BSIz^be»  KU  enfflammen  anfangt,  was  lange  vorher  der  Pali 
ist,  ehe  das  Gas  'aus  reinem  Sauerstoli^gaie  besteitf. 

Rfier  m^ner  Kaliapparate,  nie  gewöhnfieh  iiilt  einer 
^arcb  Aufldsen  von  käuflichem  Kaiihydrat  bereHeteu  '  Lauge 
^0(1  l^m  spec.  Ckw.  etwas  über  die  HSIfte  geffillt,  wog 
^»081  Gr.  Icli  verband  denselben  mit  dem  Verbrennungsap- 
P^^e  uofd  fksä  etwa  &  Minuten  lang  einen  langsanien  Strom 
^^^  Sauenrtoiljgas  hindurchgehen.  Das  Gewfefat  fand  sich  dar- 
Bttf :%  T7,060  Gr.    Der  Apparat  wurde  nun  aufs  Ketfe  ad  diA 
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|UHir(0  gelHipde«,  dag  GMoneler  abipesohraubt  ond  siUtdst  ei- 
nes 8hugrohreB  laogsanif  ftjtAOspbärisohe  hati  durch  deo  Ap^a- 
j«t  geasogei^  welche^  ebe  sie  in  den  KsliappfirjRtgtilfiog^  dofch 
die  Sohwefelsäare  und  das  Kalbrobr  ftreichea  voeste.  Nach- 
dem ein  mindestens  dreimal  so  grosses  Volumen  Lofl,  *alB  der 
KaliappafBit  enlt^idt,  bindor^bge^ogen  werden  wfr^  fand*  sich 
das  Gewicbtdes  Apparates  =  77^080 ,  also  um  1  Algr.  ge- 
ripgec^  als  vor  dem  Versnobe,  indem  die  durobstreiphenden  (rack- 
nen  Gase  etwas  Wasser  In  Dampfform  mit  sieb  fortgeföbrt  b«U 
ten.  Auf  das  Resultat  dieses  Versncbes  gestätzt,  glaqbe  ich 
die  Metbqde  der  Anwendung  des  Sanerstofl^aees  fQr  darchios 
zuverlässig  balten  jzu  können,  sobald  man  bei  besonders  gessoen 
Versucben,  namentlich  wenn  man  m^  sebr  kleinen  Mesgen  ar- 
beitet, nach  Beendigung  der  Verbrenmmg  und  vor  der  Wigoiig 
des  Kalifipparates  das  Gasometer  abschraubt  un4  giftige  Aogeo« 
blicke  reine  atmospbSrische  Luft  durch  den  Apparat  ziebt.  Ich 
habe  diese  kleine  Modifieation  des  Verfahrens,  welche  auch  be- 
reits von  H.  Rose  als  zweckdienlich  angegeben '  werden  ist) 
bei  meinen  in  der  letzten  Zeit  i^igestellten  Versuchen  stets  an- 
gewandt. 

Chlorisalin ,  Biehlorimlin  und  Bibromisatin  mit  Schwefelwas- 
serstoff und  Schwefelwasserstoffammoniak. 

Leitet  man  durch  eine  Auflösung  von  Chlorisatin,  Bichler- 
isatip  oder  die  entfsipreclienden  Bromverbindnngen  einen  Strom 
von  Scbwefelwasserstpffgas ,  so  wird  die  Lösung  entfirht  sod 
es  bpildet  sieh  ein  weisser  Absatz,  der  ein  Gemenge  von  Schwe- 
fel und  einer  neu  gebildeten  Verbindong  ist^  welche  dk)  Ele- 
mente des  Chlorisatins  und  Bicblorisatinf  pku  9.  At.  Waiser- 
stoff  eotb&lt.  Man  trennt  dieselbe  vom  gefliliten  Schwefel  dorch 
Digestion  mit  Schwefelkohlenstoff.  Weit  bequemer  wendet  o»n 
jedocb  zur  Darstellung  dieser  Verbindungen  das  Sehtvefelwas- 
serstoffammoniak  an.  Chlorisatin  und  Bicblorisatin  Joses  sich 
schqn  in  der  Kfilte  sehr  lejeht  in  Schwefelwasserstoffiimmoiiiak 
zu  einer  gelben  Flüssigkeit  auf.  Beim  Stehenlassen  der  Aof- 
iösung  in  einem  verschlossenen  Gefiisse^  noch  schneller  aber 
beim  Erwärmen ,  trübt  sich  dieselbe  und  setzt  einen  welseeo; 
bisweilen,  in's  Böthliche  oder  Gelbliche  und,'W^n  das  Sc^iwe- 
felwasserstoffammoniak  nicht  frisch  bereitet  war  und  Mes  ^t^ 
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moniak  enfliilt,  sagar  ki'fl .  Vidieüe  ziebenden  Ni^torsobiag  ab, 
den  man  darch  schnelles  Ati^^i^asdien  mit'  kiftfreleii  Waesw 
frei  voB  beigemengtem  Mhirerel  erhäU.  Dicker  Niedereohlag 
ist  die  'Waaseretoffverblndang.  Zar  BeKdciimiirg  derselben  wähle 
leb  den  Na'Mea  der  Verbindung,  aas  weldier  er  entoteht,  mit 
der  Endang^  yd,  s.  B.  CMoriSatyd^  BieMorisatyd. 

CMorisafjfd, 

Man  erbiUt  dasiielbe  dorcii  Beifandlang  .des  Cblorisirflns  mit 
SobiirefelsrMaeratoffammoiiiak  in  Ctostalt  ekies  weissen'  polveri- 
gea  NiederaoMages.  .Wird  das  Cblorisatyd  bm  190^  getrock^ 
net^  80  nimmt,  ea  eine  biassrdiblicbe  Farbe  an,  etuie  jedeeb  sein 
Gewiebt«  zu  veriadern*  In  kaltem  Wasser  ist  das  Cblorisatyd 
anlösliob,  in  beissem  sebr  wea^lMioh;  kalter  Alkeboi  fitchejut 
obae  •  WitlEHqg  damof  zu  seio^  in  siedendem.  Alkpboljst  es 
loslicb  and  setzt  sich  daraus  beim  Erkalten  in  andeotlicb  fcryr 
stalMniscben  Binde»  ab.,  Mit.Ammoi^ak  färbt  es  sidi  roth  und 
löst  sich  in  der  Wärme  zam  Theil  zn  einer  .rotben  Flüssigkeit; 
aas,  dee  «tob  beim.  Brkaltea  ein  rotbes  Palrer  absetzt.  Beim 
Erhitzen  zersetzt  sich  das  Cblorisatyd,  iodem^  e«  zaerst  W^epHEir 
abglebt^uad  sich  dabei,  retbbraan  färbt.  Bei.  weiterer  Erhitzung 
schmilzt  die  Masse  and  wird  unter  Entwiokelang  eiaea  gejiben 
sauren  Bauches  mit  Bioterlassnog  von  Kohle  vdHlg  zerstört. 

Ich  habe  nur  einen  Versuch  zur.  Bestimmung  der  Zusam- 
mensetzang  des  Cblorisatyds  gemacht^  welcher  hinreicht,  um 
ZQ  bewmaen;  dass  dasselbe  dem  Bicblorisalyd  und  Bibroinisatjd 
eotsprechend  zosammeogesetzt  ist,  bei  welchen  das  gegenseitige 
Verbältniss  von  Kohlenstoff,  Chlor,  Slickstotf  und  Sauerstoff  ge- 
oaa  wie  im  Bichlorisatin  und  ßibromisatin  gefanden  wurde. 

0^305  Gr.  eines  aus  sehr  reinem  (%lorisatin  bereiteten  Prä- 
parates gaben,  mit  chromsaurem  Bleioxyd  verbrannt,  0,611  Koh- 
lensäare  and  0^790  Wasser^  entsprechend  folgender  Zosammen- 
setsoag:  • 


Ber. 

«er. 

Cje  =1222,96 

55.46 

55,39 

Hio  =     62,40 

2,83 

^     2,87 

Njj     —   177,04 

8,03 

da    =   44«,66 

20,07 

O3     =    300,00 

13,61 

2t05;06      100^00. 
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iMtiiii*  l«to»pa  Itol  sicli  d«r  «nfgenoniiiaoe  Wimwitoff  der 
V«rbiii48ag  nicht  eotzieheo»  w^im  hhhi  «i^^  ii^  W^attr  «mrflbffy 
ttU  €Wor  betooMti  Sie  ecbdpt  dabei  Mm  VevftaderiMg  w 
erletdeoi  antser  daai  ihfe  Farbe  aaob  Uiveirer  Vmt^lamtg  im 
Chlors  etiras  rdtUtoh  oder  hia«e  vtoMt  ifird. 


Die  Bildengsweise  und  die  ävaaereii  Sigeneoiaftea  ao  wie 
ikis  Verhaltea  dea  Kcldefiaafyda  gegen  — d>me  itteie  aihMaai 
geiUMi  aiit  denea  dea  ChioriM^srda  fiberefii.  Die  AoMwa  warde 
hei  <M^  geträelsaet ,  irehei  eie  eich  naenrath  ffiH^le. 

1)  i^W  Or.  gaheii)  mit  ohroaumami  MUkmyi  verlimaMt, 
0,81i  KelileiiBäare  and  0,M6  Waaaer; 

0,9U  Bt.  gdtoea^  ailt  Kalk  geg^t  m.  9.  w^  «^488  Chier- 
«Uben 

t)  8^884  €Nr«  voa  daar  andern  BereitiiDg  galiea  O^dOi 
KofateoBiare  nad  Oy05d  WasMn 

8)  O9I8O  Orr  von  derselboi  Bereitinig  wie  ffe.  8)  gaben 
888  C  iittd  0,845  W« 

4)  0)808  Ut.  ven  eitker  dritten  DereMang  giabifa  O^MO  € 
imd  8,888  W. 

Diese  SBahien  flthren  aof  die  Formel  t 


Ber. 

«er. 

*) 

•)         3) 

*) 

Ci«33tnt)9« 

46,1» 

46,08 

47^0    47.37 

4»/» 

Bio^    69,40 

S,3« 

0.74 

9»06      «,6» 

f,4» 

M,  ns  177,04 

6,68 

CUa=  666fi» 

98,48 

^,80 

Os»  600^ 

11,84 

»647,70  lOOyOO. 
Die  getedeaen  Kobleasteffi-  aad  WaasemtoffibefaehOtfe 
haben  jedenühlls  ihren  Grand  darin  ^  dass  das  zur  BereMnngdi0 
Prfiparates  angewandte  Wefalorisatin  nicht  ganz  frei  von  Chlor« 
isatin  war.  Die  letzte  Analyse  war  mit  Bichkarisatin  angeatelK» 
das  i^ch  bei  der  Analyse  als  mdgiichst  rein  ergeben  hatte. 

BibromiuUyd. 

.» 

Die  Darstellang  mid  Insserea  BIgeaschaften  des  Bibrom- 
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iMififl  i«UmneB  ndt  «dtoeii  toi  .(%loif0A(yilii  vmA  Weh\^\Mf&A 
ötertitt.  Di»  JRarbB  dd«  «wr  Analyse  v«rw«tid(«ft  Prtiparfttefly 
das  «M  ekifem  gM»  reteeo  BitirotDtaathi  erbi4t«{i  worden  war, 
erscbktt  lilaBs  galbUah  ^  bei  1€0^  g^racktiet,  «abia  ea,  Mure  mb 
Gevldit  jsa  verlieren,  altio  roiseiirothe  Farba  an*  Sl&rker  tf^ 
hä^tf  wird  die  Verbioding  braun  and  Terlleri  Wasser. 

1)  0,430  €r.,  bei  10§''  getroefcnet^  gaban  0,008  G  and 
e,07d  Waaaer. 

8)  0,307  Qu  gaben  0,868  Koblensänre  nnd  0,004  Was^ 
ser  (m  eraeliieB  vor  Anlbng  der  Verbrennang  ein  Anflug  Ton 
Feooh^iBett  in  der  Chlarealciodirdhre). 

8)  Oy^t  Bf.  gaben  bei  0,762  M.B.  nnd  W  C.  14  Ca-^ 
biteent  aOiikatafll^as  q»  t%fi  CubUk^nt.  bei  0"*  and  760  Mm. 

Diess  führt  auf  die  Farmel  t 

Ser*  vef« 

1)  «) 

C^Q    z=i    1228,96     32,88     32,34     38,608 

B^o  ^        ^MO       l^^d       ^fi^      ^fi* 
N^     z^      177,04       4,76      4,94 

Bf4  ^    19&6,60  02,61 

O^  c==   300,00   8,07 

3719,00  100^. 

Verhalten  des  Chlorisatyds  und  Bichlorisalyds  beim  Erhitzen. 

Werden  die  so  eben  beschriebenen  Veiiilndangen  einer 
Temperatur  von  etwa  800°  ausg^etsl,  ao  erlaiden  sie  eine  nicht 
QQintareasBiite  Zeriegoag« 

Ghlorisatyd  beginnt  bei  180°  Waaaer  absageben,  bm  8M° 
ist  die  Entwickelung  stärker,  sie  hört  aber  erst  auf,  wenn  das 
Prodoct  über  800°  erliitzt  wird,  w^el  d«r  Huckstand  eine 
braanviolette  Farbd  aanimoit. 

U  der  Mißiirang,  daaa  das  C^larisaiyd  Idarbei  etofach  in 
Wasser  und  ein  neues  Product  zerlegt  werde,  eririi^te  icit.  0^464 
^T.  Ohtorisalfd  in  einem  Metallbade  4llmtb1ig  bia  zu  880°,  um 
iie  Waaeecnenga  asa  besUnnaen,  welche  die  Verbindtti^  tk^ 
9^ben  würde.  Ehe  aber  noch  die  BaAwickelnng  voh  Waaaer^ 
davt^f  «lifgdilirt  batta ,  zeigten  alch  lai  Ailse  des  Kolhebiena^ 
dfts  4nit  der  LnftpHnpe  in  V^binduag  abMid  und  fiMTbivibrend 
ausgepumpt  wurde,  KrystaUe  von  .Cädarisaitin  aablimirt,  nad  «ia 
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foioer  Staab  voa  Chlorkuitinkryatallen  dmng  bb  ia  die  sewi« 
sehen  dem  Kolbohen  ond  der  LuftpajDj^  angebmclife  Chlorcal-' 
olonirdbre^  so  dags  der  Versoch  kein  geoQgeades  Resaltal  ge- 
ben konnte  und  deshalb  abgebrochen  wurde.  Obige  0,464  Gr. 
hatten  0,010  6r.  verloren,  was  noch  nicht  V2  At.  Wasser  be- 
trfigt.  Das  im  Kölbchen  enthaltene  ver&nderte  Prodoct  von 
braanvioletter  Farbe  war  offenbar  ein  Gemenge,  an  dessen  Ober* 
flfiche  man  deatlich  KrystaJle  von  Chlorisaün  antersclieldeo 
konnte.  Bs  warde  mit  Alkohol  äbergossen^  der  sieh  sogleioh. 
orange  förbte,  and  so  lange  mit  Alkohol  ansgeköciit,  bis  sich 
die  letzten  Portionen  nicht  mehr  förbten.  Die  tief  orange  ge- 
fSrbte  Lösang  setzte  beim  Erkalten  das  aafgelöstoy  noch  nn- 
verändert  gebliebene  Chlorisatyd ,  gemengt  mit  Chiorisatin ,  ab ; 
die  über  dem  Absätze  stehende  Flässigkeit  gab  beim  Abdam- 
pfen Chiorisatin,  das  in.  chlorisatinsaures  Kali  verwandelt  and  ao 
der  charakteristischen  Reaction  gegen  Bleisalze  mit  Bestimmt- 
heit erkannt  warde. 

Der  Räckstand  vom  Auskochen  des  erhitzten  Chlorisatjds 
stellt  ein  schmazig  violettes  Pulver  dar,  das  in  Wasser,  Alko- 
hol and  Salzsäure  unlöslich,  in  Kalilauge  aber  mit  gelbllcfaer 
Farbe  Idslich  ist.  Die  alkalische  Auflösung,  mit  Salzsäure  ver- 
setzt^ giebt  einen  gelben  Niederschlag,  der  sich  in  siedendem 
Wasser  mit  gelblicher  Farbe  auflöst. 

1)  0,189  Gr.  des  violetten  Körpers  gaben: 

0,60    Wasser  s    2,93  p.C« 

0,393  Kohlensäure  =:  67,48  _ 

2)  0^277  Gr.  von  einer  andern  Bereitung,  zu  wdchereio 
Chlorisatyd  verwQodt  worden  war,  das  wahrscheInMch  Bicblori- 
satyd  enthielt,  gaben: 

0,066  Wasser  t=    2,64  H 

0^667  Kohlensäure    =:  06,69  C; 

0,202  desselben  Präparates  gaben  ferner  0^182  Chlorsilber 
SS  22,34  Chlor. 

Obwohl  diese  Versuche  nicht  genra  mit  einander  Aberein« 
stimmen,  so  kann  man  doch  fiber  die  Zusammenseteaog  des 
Prodoctes  kaum  in  Zweifel  sein.  Chiorisatin  und  der  violette 
Körper,  den  ich  CMärindin  nennen  will,  bilden  sich  dem  As- 
seheine  nach  in  gleichen  Mengen  aus  dem  Chlorisatyd,  ausser- 
dem entsteht  dabei  V»  Atom  Wasser. 
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9  Alome  Cbloriwityd  sa 
1  At.  Gblorifliitfn 
1  _  Chloriiidin 
1  —  WaMor 

C32  H20  N4  Cl^  Og. 

Die  Formel  CieHio^a  CI^O^,  welche  hierimoh  die  Za- 
sanmeoMtzang  des  Chloriodins  darstellen  inass,  fordert  58^09 
Kohlemtoff,  9^9  Wasserstoff  und  91,15  Chlor.  Die  gefundenen 
Zahlen  atlmmen  hiermit  nahe  genug  fiberein,  wenn  man  berück* 
fiichtigt  ^  dass  die  angewandten  PrSparate  nicht  fk'el  von  einer 
Biamengäng  der  hOhern  Chlorverblndang  waren,  wodarch  slob 
ihr  Gehalt  an  Wasserstoff  and  Kohlenstoff  erniedrigen,  der  Chlor- 
gehalt aber  erhöhen  masste. 

Ganz  entsprechend  dem  Chlorlsatyd  verhalten  sich  beim 
Brliiteen  das  BIchlorisatyd  ond  das  Bibromisatyd,  nur  Hegt  die 
Temperator,  bei  welcher  die  Zersetzung  dieser  Körper  beginnt, 
niedriger  als  die,  welche  zur  Zersetzung  des  Chlorisatyds  er- 
forderlich ist.  Das  Biehlarindin  gleicht  ganz  dem  CMorindin, 
Um  gewiss  zu  sein,  dass  die  beim  Brhitzen  des  Bichlorisatyds 
BQblimirende  Substanz  wirklich  Bichlorisatin  sei,  habe  Ich  sie 
in  Mchlerisafinsaures  Kall  verwandelt  und  durch  das  Verhalten 
des  erhaltenen  Salzes  gegen  Kupfer-  und  Bleisalze  mich  von 
seiner  Identität  mit  dem   bichlorisatinsauren  Kali  überzeugt. 

Das  Bibramindin  ist  tief  schwarzroth  von  Farbe  und  in 
Ali[ohol  etwas  löslich.  Nachdem  Alkohol  das  Bibromisatin  aus 
dem  Producte  von  der  Zersetzung  des  Bibromisatyds  ausgezo- 
gen Imt,  fSrben  sich  neue  Antheile  von  Alkohol,  mit  welchen 
min  den  Rückstand  kocht,  sehr  schön  purpurroth.  Die  Lösung 
serzt  beim  Stehen  an  der  Luft  allmShlig  ein  purpurrothes  Pul- 
ver ab. 

Verbauen  de»  Cbiarisatyds  und  BieMorUatyds  gegen  Kali. 

Das  Verhalten  des  Chlorisatyds  und  Bichlorisatyds  gegen 
KaH  verdient,  wie  man  sehen  wird,  eine  genauere  Untersuchung, 
als  ich  gegenwürttg  darüber  habe  anstellen  können^  doch  hielt 
^^  es  nicht  für  überflüssig^  die  Resultate,  welche  Ich  dabei 
erhalten  habe,  mitzuthellen. 

Chlorisatyd  löst  sieh  in  erwärmter  Kalilauge  leicht  mit  gelb- 
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lUher  FsrW  «of;  Um  zo  «elven^  ob  der  SSoUUl^ckr.Iilift  hier- 
bei von  Binfluss  sei,^  luifoe  Ich  die  AiiAikilMi|;  In.  ebiem  geschlos- 
senen  Raame  aDgestflJti  m  famd  aber  weder  eilte  Oasentwiic- 
kelang  noch  eine  Absorption  ^dabei  staU.  Ans  der  Annösong 
krystallisirt  beim  ErkaXen  ein  Salz  id  gliinzenden  BläUchen,  das 
mav  leicht  an  aeinem  Verhalten  g^en  ISSoren  ea  wie  gegen 
Blei»  and  KapferaalKe  als  eblorleaüBaavtas  Kali  erfeeaat.  Die 
Mutterlauge  9  aus  welcher  diesea  Sals  lEiyataWsirt  Ist,  gicM  lei 
der  Verd&anaag  mit  Wasser  eine  seb wache  Trfibaog;  aaehdeiB 
Ahtttrken  mit  Salssäure  versetat^  giebt  eie  elnao  hellgeHmi 
Niedersehiag,  der  Mofa  io  sledeadafli  Wasser  mit  blassgiUMt 
Farbe  zam  grdssteo  Tbelle  aaflist.  0er  aarielKbMbaBde  Ae- 
theil  färbt  sich^  je  mehr  seine  Menge  beim  Aastoscheo  abntsiDt, 
Immer  donkler  and  nimml  ssuletat  eiae  briaiilieh«  violette  Farl»e 
an.  Kocht  man  diesen  Bfiekstand,  wenn  er  aa  üedeadcs  Wts^ 
ser  fiiofats  mehr  abaotretea  eoheiiit^  mit  Alkohol  aas,  ae  nimit 
er  sofort  eine  violette  FarlNUig  and  das  gaaae  Ansehen  des  iai 
vorh^gehendeo  Absofanltte  besehrkbeaea  violetten  Kdrpm«  an. 
Aas  dee  wüsserlgea  Abknchoogea  des  gelbea  doteb  Säaieo 
erzeogtea  SäederacUages  aetat  sieh  beim  Arfcallea  e|a  IM  «k 
IroneageAer  NiedeMchlag  ab«  der  sieb  in  AlkaM  «ad  Kau 
teieht  idst.  . 

Wendet  maa  sor  FjUai^  4er  Motterlaoge^  ans  weldier 
das  eblorisatlnsaare  Kali  krjstallisift  ist»  Bssigsinra  an^  seföllt 
der  gelbe  Niederschlag  noch  reiaer  gelb  aas  als  bei  Aiiwefi- 
dm^  von  BalasSare ,  and  er  Mst  sieh  in  Wasser  IM  veUsün«- 
dig  aafk  Setzt  maa  dann  za  der  vom  Niederschlage  abütrlr^ 
ton  Flfissigkeit  fiabssiare  «nd  erhilat  die  Fl&n%keit|  m  farlti 
sie  fiicfa  lief  oratio  und  es  aeiieideo  siob  wfihread  des  Srhia- 
zens  dunkelviolette  Flocken  ab,  die  man  durch  Abflltrirea  der 
siedenden  Flüssigkeit  rein  erhält.  Sie  sind  in  Alkohol  ganz  an- 
lösfich.  Ans  der  abflHrfrten  PfftssIglwH  scheidet  sfcfa  OMorfro- 
lln  ab.  Bs  eatstoton  also  bei  dar  Ekiwiskoo^  des  KaM's  saf 
das  CUerisatyd  und  der  Zerselzong  der  alkalisehen  Ldamg 
durch  dfinrea  drei  Kdrper:  €htorisaaa«iafe,  die  Uifferseits  wk' 
der  ChlarisaHa  liefert,  der  felbe  and  4er  visMie  Niedersefelag. 

Der  violette  Niederschlag  gleicht  in  Aasehen  «id  Verhii« 
tea  dmrehans  dem  dorah  Brbtouag  vaa  €Uorisat|Fd  arbaiteneo 


Kiif^r^  ird0h«i  iifli  in  VtrlMvehendfln  Ckiorindin  geoM«! 
Ii»b9.    Dtp  AMiiirse  «ebtsfait  ^  Itoititft  b«Mtr  m  boatüigMi. 
0^383  Gr.  gaben,,  mit  ekfWMiiren  BMcotyd  tedraants 

OJdiA  KoUeaBfiare 
.  41,090  WaaMT. 
0,188  €hr.  vm  tlwn  asndern  B^rBittmc  gaben  s 

0^86  KohlmwfiBfe 

0fi4S  WaeMT« 
Daa  aiitM  beMer  Vemiobtt  giebU 

KobiAMteff        Ö7,4a 

Wasserstoff      1  1^^ 
was  kasuB   Ton  dei^  Hilf  di«  ZusaitAeMetMHig  dt»  OblorlndiDs 
geftindeoen  Zahlen  abweicht. 

Aof  den  gelben  NiedenieUiV  ttNMrde  ich  bei  Brwäbnang 
des  aas  dem  Bichlorlsatyd  erJiaMasn  tttfiprechenden  Produotes 
zuiekhoBiaieii. 

Das  Verhalten  des  Bichlorisatyds  gegen  Kali  »i^  sieb 
von  dem  des  Chlorisatyds  etinw  irinrddieady  weil  das  Verbalt- 
Diss  der  Loslichkeit  der  ttitetahend«n  Pnodacte  anders  ist,  als 
bei  den  aas  dem  Ohlacisatyd  etatstekeirtea)  der  To^gwig  bei 
der  Zersetzmig  Ist  indessen  offenbar  ganz  derselbe. 

Bichlorisatyd  löst  sMi  in  «rurirmtem  Kali,  gleichviel  ob 
die  Luft  ZoMtt  hat  eiler  nicht,  M  einer  gelbea  FUbssigkeit,  aas 
welchei:  beim  IMattmi  ^  gelbes  Salz  i»  glüiizeiHlen  Sokäpp- 
chen  krystallisirt ,  das  ganz  das  Ansehen  des  hiehlorifliilanma« 
ren  Kali's  zeigt,  aber  dttvon  wesentlich  verschieden  ist.  Seine 
Lösung  giebt^  mit  Salflaiare  veratitzt^  einen  gelblich  -  weissen 
Niederschlag,  der  sieh  in  siedendem  Wasser  mit  strohgelber 
Farbe  aafiöst  and  sich  beim  Brkalten  daraas  wieder  absetzt, 
vihrend  das  bichiorisatinsaare  Kali  snter  gleichen  Umständen 
Biehlorisatin  liefern  wurde.  Veraetzt  man  die  Matferlaage^  aas 
weieher  dair  Sala  aWi  ahgmohieilen  hstft,  in  der  Kälto  mit  Salz- 
silire,  .sa  «iMUt  imh  eia#o  aehmaziff-^elbeo  Niedersefalag^  der, 
nach  dem  Abfiltriren  mit  Wasser  aasgelioehi,  mh  asm  fprdMi** 
te  IMia  aaflöat  und  sMi  aas  der  cflnllmden  Fifisaigiseit  in 
fdtfalich«»gdbaa  FJadteo  wieder  «nssfibeidet,  w&hMad  die  Flfia«» 
ngMt  «maea  i^»iM  bleibt.  Eb  Ueibl  eadlieh  ein  violeHes 
^«Itfac  QogelM  Mrüok>  «aas  »dam  beisl  €Mortsat|4  beobaebte- 
t«n  4bi4icb  4    das  mm  dordi  AtnkMrtieii  nit  AlbolMl 
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kMii.  .  Die  von  dem  doreh  QahMawe  •erlifttteiie«  NiederaMige 
abfiltrirte  Pittasigkeit  fmrbt  eich  bein  Erhiteeii  dnnkelonuice  imd 
eetzt  oaeh  dorn  Brlmltefl  BiohloriMtin  ab. 

Der  aas  dem  Kaiisatee  doreh  ^oeaCss  von  Saaren  erbaUeoe 
Niederschlag  ist  gelblich -weiss,  etwas  io's  Röthlicbe  fallend. 
In  Kali  löst  er  aieb  mit  Leichtigkeit  auf  ai»d,  wemi  er  dar«h 
Essigsäare  niedergeschlagen  and  also  vftlKg  frei  von  Biehlofl- 
satin  ist,  ohne  sich  erst  dankel  za  färben;  er  erzeugt  damit  so« 
gleich  wieder  ein  leicht  kiystaliisirendes  Salz/  dasy  mit  Salz- 
saare gefällt^  einen  bellgelben ,  In  siedendem  Wasser  voHstin- 
dig  löslichen  Niederschlag  glebt. 

0,370  Gr.  dieMs  Niederschlages  gaben  ^  mit  ehnamsameiB 
Bleioxyd  verbrannt: 

0)080  Wass^ 
0,694  Kebiensfiore. 
0,366  Gr.  von  einer  andern  Bereitung  gaben,  mit^Kepfer- 
oxyd  verbrannt: 

0,076  Wasser 
0,601  Kohlensfiore. 
Diese  Versoche  geben  In  100  Theilen:. 

1)  2)         MitM. 

Kohlenstoff        44,38        46,4        44,8 
Wasserstoff         9,40  9,30        9^36«  : 

Diess  Ist,  wie  man  sieht,  die  S&asamnmisetzQi^^  der  BU 
ohlorisatlnsfiare: 

Ber. 
CiQ^tn2fi  44,6 
Hio=    ^M  9,97 

Na  =  177,0 
Cl4=  886,3 
O4  =  400,0. 
Der  gelbe  Niederschlag  ist  demnach. mit  der  Biehlorisalin« 
säore  isomerisch.     Ich  will  Ihn  BicMarkaijfä$äure  oder^i^H 
ehlorkatmsäure  nennen. 

Das  bichlorisatydsaare  Kali  lihn^t  Im  Aeassern  ganz  dem 
bichlerlsatinsaaren  Kali.  Bs  4st  in  Wasser  und  Alkehel  leiobt 
auflöslich.  Die  wässerige  Lösang  glebt  nüt  esslg«M»em  M«- 
oxyd  einen  gelben  iockigen  Niederseblag^  der  iBAoh  in  siedeo«- 
deqi  Wasser   löst  and  daraus  beim  Brkaiten   wieder  paiverig 
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«ottHteidet.  Sehwefdiwure«  Ktpferozyd  bewirkt  dirib  einen 
braai^lb0B  fl^ekigen  Niederselilag^  in  urelobem  »ich  riach  ei- 
niger Zeit  r^be  Paocte  zeigen.  '  Br  bt  ebeofelli  in  der  sie- 
denden FlisBigkeit  IMiob. 

Snlpeterfisares  Silberexyci  giebt  einen  hellgelben  floekigen 
Niederaeyng,  ,der  beim  Sieden  bräunlich  wird.  Chlorbaryam 
en^e^t  neeh  ^niger  Zeit  einen  gelben  flockigen  NiederschUig, 
der  flieh  in  der  siedenden  Fifiesigkeit  löst ;  beim  Erkalten  der 
Ii$8toog  solielden  eich  gelbe  Kryalalie  aus. 

Die  ittf  die  Be'etimwmg  dee  Kohlenetoff-  ond  Wasserstoif. 
gehaltee  gegiUndete  Annahme^  dass  dieiüobloriiatydsiiire  der  Bi- 
cbloiim^fiiNiore  ie^nerieeh  sd,  setzt  voraus;  dass  dtirch  die  Bln- 
wirfcaog'des  Kaii's' auf  das  Chloriaatyd  weder  Ammoniak  noch 
Chlor  aasgescbieden  werde.  Ich  habe  mich  durch  direete  Ver- 
fiuebe  fibecsieiigty  dass  diese  VOransaetzang  richlig  ist.  Bs  ent- 
wickelt sicli  bei  der  Biifwirknng  des  Knii's  auf  das  Bichiorisa- 
tyd  kein  Ammoniak  und  die.  mit  Essigdänre  zersetzte  alkalisefae 
Lösiiog  entliäit  kein  Cbier.  Andrerseits  lässt  sieh  wohl  mit^ 
ziemifcher  {Sicherheit  annehmen,  dass  der  bei  der  Reaction  ent- 
stellende violette  Iforper,  dem  bei  der,BI«w1rkang  des  Kali's  auf 
Cblorisatyd 'entstehenden  Chlorindin  entsprechend,  naek  det  F<^«- 
mel  C|(jH|oN2Cl40a  =  BicMorindin,  zusammengesetzt  sei. 

Der  Arfihe^  erwAbnte,  bei  der  Einwirkung  des  Kaii's  auf 
Cblorisatyd  entstehende  gelbe  Körper  dagegen  entspricht  ohne 
Zweifel  der  WeMwriwtydsäuare  und  ist  also  CieHioN^CIgO^::?: 
CAtorisafyAatfre  oder  ^  ChUjfriaaCimäui^e. 

In  Knülost  er  sich  mit  gelber  Farbe  auf^  das  gebildete 
Salz  hat  nur  eine  geringe  Neigung  zu  krystallisiren  und  soheii- 
det  sich' bei 'ZU  starker  Abdampfung  in  halbflflssigen  Flocken 
oder  als  eine  dicke  schwere  FlAsisigkeit  aus  der  Kalilauge  al^ 
die  siclr  aber  bei  Zusatz  von  Wasser  sogleich  wieder'  auDöst. 
Bei  langsamer  Verdunstung  erhalt  man  das  Salz  undeutlich  kry- 
staHisirtv  Burd^  Auspressen,  Liegenlsissen  an  der  Luft,  zur 
Sättigung  des  anhängenden  Kali's  mit  Kohlensäure/  und  Airffö«»* 
sen  in.  Alkohol  gereinigt  und  mich  dem  Verdunsten  des  Alko-«> 
hels  in  Wasaer  geld^t^  gab  es  mit  essigsaurem  Bleioxyd;  schwe* 
felsanreiB  Kqpferoxjd  und  Chlorbarynm  gelbe  Niederschl&gey 
die^sioh  beim'  Stehen  aiekl  veränderten,  beiiy  Erhitaen  in  den 
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F\fk9MgkMtn  y  wmitk  sie  geMIM  iror«en  WAttn^  sieh  mAMüi 
«od  flileta  mieh  4%m  BrkAlten  pahreriff  'irleier  MMcbMIet. 

Meine  VerMiebe  geben  keine  genigemle  AvTlUIrtMig  flier 
den  Vorgang  bei  der  BInwirkang  des  Knli'e  titf  CMort»tyA 
md  Blohlortontyd.  Man  k5naCe  amtebmen  ^  dam  idie  Beaotion 
d»r  M  Wi^irkang  der  Wfirme  etattfindenden  entgpreel^ead  sei) 
daw  »too  noe  t  Al^  Chlerlealyd  1  At.  OMetMl*  Md  i  Af. 
CMorleatln  entatefae^  welcbca  M-Met^  Mk  mit  den  Steaie^ 
ten  des  fibrigbleibenden  Waaseratons  (beila  en  €bloflBatyd« 
aMre^  Hiells  M  CMerfsatinsänre  vereinige  ^  nilein  dinse  l:rfci&- 
fttag  kann  i^ekt  die  richtige  sein,  d«  die  Mengte  itea  ents(eiiefi4 
den  Cblorindlns  nnr  Qberaoe  kldn  iat  im  Verkütalsa  na  dtonfttHgeA 
Predoeten,  wilurend  ele  jener  Annnhme  zMil^lge  dir  d^r  iMget 
Prodnetn  sasammengiBnettinien  nnbe  gleicb  sein  artbnte«  8s  "WM 
kidesaea  mdgtteb,  daea  ein  fhell  den  Cbieilndkia  hn  Momettle 
der-  Absebeidong  aus  der  «ikaitaeben  Lteuag  dH^cK'  Anfkabme 
ir#n  Sttoeratoff  nna  der  Uifl  in  Chlertsatydsäitre  oder  Cblerlsa« 
tinstf ure  fiberginge,  woriber  welkere  Versocbe  entaebeiden  Mmm. 

Sebwielilkaliiini  lOst  dan  Cfalorisnty^  In  der  Wurme  t^kk- 
Hob  aaf^  Aeim  Erbauen  kUdM  sicbi  in  der  Ldsnng  ^ein  pnire* 
rigor  Absain;  der  das  Aaaehen  von  nnverlndertedt  Cfilorlsafyd  haf. 

-  *  •  .   i 

Verbt^eif  des  ChiortifUin»  und  BiehUwißßlin^  g^gm.  Sj^^^ter" 

säure,  4mmofäaH  u^SmH^ 

Es  war  anfange  meine  Abskdi^,' das  Vorliäitf«  iet  gemm»* 
ten  Körper  gegen  eine  grdsaere  Annahl  vott'R^agenlitn  ennn- 
leraoeben  ^  alleki  die  Uateraiiebangen  filüer  den  Bininsa  einer 
welter  fertgeaetnten  Elnwirkang  den  C^tilors  aar  die  sstterst 
erüalteaea  Prodoote,  deren  Resultate  feh  ini  Aifgiiiden  Akscbofffe 
«ittbeile»  werde>,  stwangen  vMh,  alles  MafeHnt  anf  dli^seHlea  tM 
t«rwnndeny  se  dasa  leb  mleh  bin&Mrtlkli  der  Mrlgen  Reacrt^ 
nen  auf  einige  eberflieblidie  Versnebe  beaebriak^  nrasate. 

Safpetersättre  IM  das  CUorisatbi  lil  der  V^drtäe  nater  teft-^ 
bafler.  Entwickebmg  von  Btlckdtofb^syd  m  einer  gelbeii'TIflfl« 
aigkeit  nvf,  nna  der  beim  Verdfinnen  mit  Wnsser  ein  irifMer 
Mederacblag  i^ob  absebeldet,  weteher  beim  Brtrditten  tn  ehiett 
bamartlgen  Körper  easnmmenbJiekf.  Setzt  bten'ttUi'BIliwIftang 
lungere  Zelt  fort  «nd  dampft  dann  die  Plilnllgft«lt  ab,  iM  «erbilt 
man  ausser  dem  barzigen  Körper  Kleesäare  und  ein  Stickstoff- 
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iüMpB  Pfodi0t,  dAs  Bwl»eliea  #6*  KtjBtM%»  4vf  KleMitire 
in  warzigen  Körnern  anscbiesBt.  Zar  Bntferoung  der  Klee^ 
siiira  BitÜfte  l«li  «e  jriOMifkeU  mU  koiH^iiaattrani  KiHk,  wo- 
lud  aufMafa  ein  graaaet  VieU  dea  Batsea  aiok  am^olikd«  Dia 
kirikbattiga  AiifiOMRig,  abgedanpA  und  mit  Satesüara  wraetfet, 
gab  klüa».  gelWche  duralMiiobtige  Kryatalla^^  u^elelie  aidli  Irt 
warme»  Wuaer  sletnliah  lelcbl  nofiMtii.  Die  Lö^ag  rofhefe 
LakoMia^.  diar  naoe  Körper  achlan  aiao  eine  Mare  ku  aeiir.  In 
Kali  Kaie .  er  aicb  nit  braooep  Farbe  auf»  Bs  vrar  mir  iriehC 
mögliobj,  die  erbaltane  löleifaie  Menge  der  SnbdfanB  völlig  veü 
doi  änbtagenden  Harse  za  beAraiet»  und  i^  weiteren  Untere 
raobangee  so  unterwerfen. 

JKeUealMiki  verbiek  aleh  ftlmlleb  wie  CMMiaatin  gegen  BttU 
ptieraftore»  nwr  «in»  daa  neee  Prodoot  lOsliobef  oml  deiabalb 
Btbwarer  krgnstaUMrt  wi  erlMiUen.  fia  aehfed  aloh  beim  Brka!^ 
ten  seiner  wässerigen  Lösang  in  undeatlich  krystalliniscbeft  irdi^ 
sen  Flocken  aus.  Bei  der  Binwirkang  der  Salpetersäure  auf 
Bichiorisatin  blieb  ein  kleiner  Theil  ungelöst  zurück^  der  dem 
Ansehen  nach  unverändertes  Bichiorisatin  zu  sein  schien,  der 
•M  aber,  aeibat  bei  Behandking  mit  siedender  raircbender  Sal-^ 
|)etersiiiff»  olcbt  verikiderte.  We^p  Rüc^reland  föate  sieb  aebr 
leidit  in  Kali  «of  ^  die  alkafiacbe  Lösang  ^  mH  l^atesäare  iner^ 
«etat,  |ab»  einen  baMgelb^  Niedersehlag ,  der  ^dt  beim  Sieden 
mit  Waaaer  nicht  veränderte.  Der  von  der  Salpefersäare  an* 
gelöst  gebfobcae  TbeH  des  Bieblorfsaiins  sebeinl  also  dn  neaea 
Prodlict  der  ^nwlrlmng  der  Satpeterssiiire  aof  das  Bieblerisatin 
88  ado.. 

WätvßHge»  Ammoniüh  löst  das  Cblerisatln  in  der  Wärme 
nit  rotber  Patbe  aaf^  die  aber  bei  fortgesetster  BrwärAang  wie- 
d«r  veraehwlndely  Werauf  die  Ptüssigkelt  bränntieh -^  geib  er«^ 
sebcint  Abgedampft  biaterüiast  die  Aufiösang  eine  roöigelbe^ 
Dicht  kryBtaiiini€N»he  Masse,  die  aieb  in  siedendem  Wasser  aloiit 
wiedei»  vellatändig  aoflöst.  Die  siedend  von  dem  Rückstände 
abfiltrirte  FtüsjBigkeit  setast  beim  Erkalten  ekien  weissen  pnlve*« 
Hfea  Bodensatz  ab«  ; 

Blefalerlsatin  eelgl  gc^en  Ammonii^:  ein  gamsähnliehea  Ver«* 
halten.  Ale  rai  der  leäeiendliereliaten  and  entfärbtea  Lösung  Säte«, 
a&one  geaatBtt  morde,  bildete  ai«h  ein  gelber  floekiger  Nledersefalagv 
«ierMiin  fEdedendem  Wasser  löate  und  aieb  daran»  beim  Br-^ 


1 


979    jSifdiianB^  Untersiictiiiiigeli  itu  den  Bidigo. 

kalten  krjratalliiiiMh  nit  dem  Atttteheo  des  BteUerMatiRa  ab« 
Bobied. 

In  einer  Aoflösnng  von  Eünfaeh^SehmrfeUuUmim  Utaen  sich 
Chlorlsatin  und  BicbloriMÜn  In  der  KMIte  nut  dankelroUier  Farbe 
zu  einer  fast  undurohsichtigen  Flfiasigkeit  auf;  beim  Brbiteeo 
wird  dieaelbe  gelb,  es  sohwimmt  aber  eine  unaariösliobe  Sob- 
stansB  von  rdtblich-graner  Farbe  darin.  Setzt  man  nach  dem 
Abflltriiren  ^ie  Lösung  der  Loft  aua^  uai  das  überaebtoige 
Scbwefelkaliam  zu  oxydiren,  dampft  ab  and  ziebt  den  Book- 
atandy  nachdem  er  so  lange  an  der  Luft  gelegen  hat^  dain  er 
mit  Bleisalzen  keine  dunkle  Ffirbuag  mebr  glebt^  mit  Alkohol 
aasy  60  erhält. man  Lösungen^  welche  beim  Verdnnsten  Salze 
geben,  die  durebans  die  ßigenacbaflea  des  eMerlaatiiisauren  uird 
blchlorisatinsauren  Kali's  besitzen  und  keiaea  Schwefei  esthaU 
ten.  Die  unaofloslicbe  abflltrirte  Sabstanz  dagegen  ist  scbwe- 
felhaltig. 

Verhallen  des  Chlorisalim  und  Bichlorisalins  bei  einer  weiter 
forlyeselzlen  Einmrkung  des  Chlors, 

Weder  Cb|orisa(ia  noch  Bichiorlaatin  scheinen  eine  weitere 
Verfinderung  zu  erleiden,  wenn  man  dieselben  In  Wasser  zer- 
rObrt  und  mehrere  Stunden  lang  der  Einwirkiiag  etiles  Chhir- 
stromes  unterwirft;  ich  habe  ohne  Brfoig  venuobt,  Cbtorlsatia 
auf  diese  Welse  in  BiichlorisatiB  zu  verwandeln»  Aooh  dasdi- 
recte  Sonnenlicht  äussert  keinen  bemerkbaren  Biaflims. 

Löst  man  dagegen  Chlorlsatin  oder  Blohlorlsatin  in  Alko- 
hol auf  und  leitet  durch  diese  Lösung  einen  Chlorstrom^  so  er- 
folgt .sehr  bald  eine  Zersetzung  der  aufgelösten  Verbindangen, 
deren  Producte  dieselben  sind^  man  mag  Cblorisailn  oder  Bi- 
ßhiorisatin  allein  oder  ein  Gemenge  von  beiden  zu  dem  Ver- 
suche genommen  haben»  Am  besten  wendet  man  eine  siedeod 
gesättigte  Auflösung  von  Chlorlsatin  oder  Blohlorlsatin  an,  io 
welcber  esch  noch  ein  Ueberschuss  von  nagelöater  Substanz  be- 
findet, und  beginnt  mit  dem  Einleiten  des  Chlors ,  wShrend  die 
Flüssigkeit  noch  heiss  ist.  Durch  die  Reaction  des  Chlors  aaf 
den  Alkohol  erhalt  sich  die  Flüssigkeit  bei  einem  lebbaflen 
Gange  der  Cblorentwiekelung  fortwährend  iieiss.  Bald  verschwio- 
den  die  noch  ungelösten  Portionen  von  Cblorisaün  undBlohlorisatifl; 
die  Farbe  der  Flüssigkeit  wird  nach  einiger  Zeit  heller^  sp£t^  tritt 
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eine  Trfibang  eio^  e^  scheiden  sich  FlookcD  »us^  die  sich  all- 
mahlig  zasammenballen  ond  sich  zuletzt  am  Boden  des  GefBs- 
ses  zu  einer  z&hen  brfianllch-gelben  Flüssigkeit  vereinigen,  die 
mit  einer  Menge  von  kleinen  glfinzenden  Blfittoben  angefüllt  ist 
Man  setzt  die  Blnwirkong  des  Chlors  so  lange  fort,  bis  die 
Menge  der  dicken  Flüssigkeit  nicht  mehr  zonimmt  und  das  Chlor 
QDTerfindert  durch  die  Flüssigkeit  zu  entweichen  anfSngt. 

Bs  scheinen  bei  dieser  Reaction  keine  anderen  gas-  oder 
dampfförmigen  Producte  zu  entstehen,  als  die^  welohie  von  der 
Biowirkung  des  Chlors  auf  den  Alkohol  herrühren;  man  be- 
merkt den  Geruch  des  Salzäthers  und  die  Entwickelong  von 
Chlorwasserstoffsfiure. 

Nach  dem  Erkalten  der  mit  Chlor  behandelten  Flüssigkeit 
erscheint  der  über  der  ölartigen  Schicht  stehende  Thell  dersel- 
ben hellgelb  gefSrbt;  die  Wände  desGefässes  sind  mit  KrjstaU 
len  von  Salmiak  bedeckt  und  dasselbe  Salz  findet  sich  auch  über 
der  antern  Schicht  in  grosser  Aienge  pulverförmig  abgelagert. 
Die  gelbe  Flüssigkeit  enthält  ausserdem  sehr  viel  freie  Salz- 
saore.  Beim  Verdünnen  mit  Wasser  trübt  sie  sich  und  lässt 
eioe  braune  zähe  Flüssigkeit  fallen,  derjenigen  ganz  gleich^ 
welche  die  schon  während  der  Einwirkung  des  Chlors  ausge- 
Bctiiedene  untere  Schicht  ausmacht.^  Wird  ^  sie  der  Destillation 
noterworfen,  so  liefert  sie  eine  alkoholhaltige  Flüssigkeit,  wel- 
ohe  beim  Verdünnen  mit  Wasser  eine  ziemliche  Menge  der'aus 
verschiedenen  Zersetzungsprodncten  des  Alkohols  gemengten 
FlOssigkeit  fallen  lässt,  die  man  früher  mit  dem  Namen  schwe^ 
rer  Salzäiher  bezeichnete*  Bei  der  Verdünnung  mit  Was- 
ser entwickelt  sich  aus  der  Flüssigkeit  sehr  viel  leichter  Salz- 
äther. ^  Gegen  das  Ende  der  Destillation  scheidet  sich  aus 
dem  noch  in  der  Betorte  befindlichen  Theile  der  Flüssigkeit  eine 
braane  harzartige  Substanz  ab,  von  der  sogleich  weiter  die 
Rede  sein  wird« 

Die  ölartige,  mit  glänzenden  Blätteben  gemengte  Schicht 
der  gechlorten  Flüssigkeit  enthält  ebenfialls  ausser  den  einge- 
mengten  Blättchen  mehrere  Substanzen;  die  Hauptmasse  dersel« 
i>6n  scheint  schwerer  Salzäther  zu  sein.  Um  die  eingemengte 
feste  krystallisirte  Substanz  zu  erhalten,  löst  man  die  dickflüs- 
sige Hasse,  nach  mehrmaligem  Abwaschen  mit  Wasser^  um  den 
anhängenden  Salmiak  zu  entfernen,  in  kaltem  Alkohol  auf^  wel- 
Jo^m.  f.  prakt.  Gbende.  JLXn,  6.  18 
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eher  die  dario  sospeiidirte  ßabstanz  ungelöst  zorücblässt.  Ich 
neoDe  das  erbaUene  krystallinlscbe  Pfodoct  CMoraniL  Die  Aus- 
beute  ist  in  der  Regel  nur  gering.  Ich  habe  bei  Anwendung 
von  90  —  30  Gr.  Chlorieatin  and  Dioblorisatin  ^  die  in  Alliohol 
▼on  80  p.c.  aufgelöst  waren,  in  der  Regel  nur  3—6  Gr.  da- 
ven  erhalten.  Einmal  misslang  die  Darstellung  fast  gänzlich, 
die  sich  bildende  ölige  Schicht  enthielt  nur  einzelne  kleine  Füt- 
ter Yon  Chloranil  eingemengt.  Bei  diesem  Versuche  wurde  der 
Apparat  vom  directen  Sonnenlichte  getroffen^  wobei  die  aus  der 
Ftflssigkeit  sieb  entwickelnden  Blasen  mit  rother  mssendj^r  Flam- 
me unter  Kohleabsatz  sich  entzündeten.  Es  scheiat  also^  dass 
die  Einwirkung  des  directen  Sonnenlichtes  dne  weiter  gehende 
Zersetzung  veranlasst  und  deshalb  vermieden  werden  moas. 

Wird  die  weingeistige  Auflösung  der  öligen  Schicht,  aus 
welcher  das  Chloranil  getrennt  worden  ist,  destillirt,  so  erhalt 
Aün  ein  Destillat,  welches  sehr  viel  leichten  Salzüther  enthält^ 
aber  beim  Verdünnen  mit  Wasser  sich  nicht  trübt.  In  der  Re- 
torte bleibt  sehr  viel  einer  braunen  harzigen  Masse  zurück,  die 
noch  einen  Antheil  Chloranil  enthält.  Um  diesen  zu  gewinnen, 
destillirt  man  nur  so  weit  ab,  bis  der  braune  Rückstand  dick* 
fiüssig  zu  werden  anfangt.  Nach  dem  Erkalten  erscheint  er 
mit  vielen  BlUttchen  von  Chloranil  durchweht,  die  man  durch 
Auflösen  der  Masse  in  kaltem  Alkohol  gewinnt,  wobei  sie  un- 
gelöst zurückbleiben.  Die  vom  Chloranil  so  viel  als  mö|[lich 
getrennte  Flüssigkeit  destillirt  man  dann  von  Neuem.  Nachdem 
der  Alkohol  übergegangen  ist,  entwickelt  sich  aus  dem  harzi- 
gen Rückstande  bei  fortgesetzter  Erwärmung  ein  flüchtiges  kry- 
sfallinisches  Prodnct,  das  sich  bisweilen  in  langen  l^adeln  im 
Hafee  der  Retorte  anlegt.  Ein  gleiches  Verhalten  zeigt  auch 
die  harzige  Masse ,  welche  aus  der  über  der  ölartigen  Schicht 
stehenden  sauren  Flüssigkeit  bei  der  Destillation  zurückbleibt. 
Beide  scheinen  durchaus  identisch  zu  sein  und  ich  habe  sie  ge- 
wöhnlich vereinigt^  um  daraus  das  flüchtige  Product  zu  erhal- 
ten. Oft  bildet  letzteres  keine  Kristalle  im  Halse  der  Retorte, 
sondern  es  geht  in  Gestalt  einer  dicken  Flüssigkeit,  gemengt  mit 
Nebenproducten  von  der  Zersetzung  des  Alkohols,  in  die  Vorlage 
über.  Bringt  man  dieses  halbfiüssige  Destillat  an  die  Luft,  so  efflo* 
resciren  daraus  weüsse  Nadeln,  die  den  erwähnten  im  Halse  der 
Betorte  abjgesetzten  ganz  gleich  sind.  Bs  ist  mir  nefat  möglich  ge^ 
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wesea,  den  Körper,  welcher  die  enväbnteD  Krystalle  bildet^  ia 
grösseren  Mengen  rein  zu  erhalten.  So  weit  ich  ihn  habe  an. 
tersachen  können  ,  ähnelt  er  in  seinen  Eigenschaften  so  voll- 
kommen dem  Cblorindopten^  daes  man  ihn  ohne  genauere  Unter-«, 
suchung  mit  diesem  verwechseln  würde.  Aflan  wird  jedoch  se^ 
hcn ,  dass  er  davon  wesentlich  verschieden  ist.  Ich  nenne  iha 
geebiorle^  Chiorindoplen. 

Um  die  möglichst  grosste  Menge  des  gechlorten  Chlorin«' 
dopten  zu  erhalten,  mass  man  die  harzige  Masse  so  weit  erhitzen, 
dass  eine  beginnende  Zersetzung  derselben  unvermeidlich  isL 
Ich  habe ,  da  ich  kein  Mittel  fand  ^  die  harzige  Masse  in  ei-* 
nem  eioigermaassen  reinen  Zustande  zu  erhalten,  auf  ihre  Un« 
tersnchuog  verzichten  müssen.  Sie  verkohlt  sich  bei  starkei: 
Erhitzung  unter  Entwickelang  eines  sauren  Bauches,  Es  ist 
mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Substanz  identisch  ist^ 
mit  dem  Harze,  welches  sich  gleichzeitig  mit  der  Bildong  dee^ 
Cblorisatins  und  Bicblorisatins  bei  Einwirkung  des  Chlors  aui! 
Ittdigblaa  erzeugt.  Es  würde  dann  das  Auftreten  desselben 
unter  den  Producten  einer  weiter  fortgeschrittenen  Zersetzung 
des  Chlorisatlns  und  Bicblorisatins  für  die  schon  früher  van 
mir  g^ehegte  Vermutbung  sprechen  ,  dass  bei  der  Zersetzung 
des  Indigblau^s  dur^f^  Chlor ,  Harz  und  Cblorindopten  secundäre 
Erzeugnisse  sind.  Das  gechlorte  Chjorindopten  steht  zu  dem 
Cblorindopten  in  einem  solchen  Verhältnisse,  dass  seine  Bildung 
aus  dem  Chlorisatin  diese  Ansicht  bestärkt.  Wahrsot^inlich 
entsteht^  zuerst  aus  dem  Chlorisatin  und  Blohlorisatin,  neben  den| 
Chloranil ,  (ühlorindopten  und  dieses  verwandelt  sich  ^rst  bei 
fortgesetzter  Einwirkung  des  Chlors  io  das  gechlorte  Cblorin- 
dopten. UeKyrigens  scheint  der  harzige  Körpqr  seiner  Mengf 
nach  das  Hauptproduct  der  Reaction  zu  sein. 

Gechlortes  Chlorindopten. 

Erwärmt  man  das  Product,  welches  ich  im  VorbergehenT 
den  gechlortes  Chlorindopten  genannt  habo^  im  rohen  Zustande, 
worin  es  noch  mit  harziger  Substanz  u«  s«  w.  gemengt  ist^  19 
einer  Betorte  mit  Kalilauge ,  so  löst  ea  sich  auf  und  mit 
dem  Wasser  geht  eine  flüchtige  feste  Substanz  in  die  Var*r 
läge  fiber^  die  in  allen  Eigenschaften  dem  Chlorindatmit  über- 
aus ähnlieh  ist.    Ich  habe  sie  in  zu  kleiner  MeQge  frhaUeo^.Qljl 
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rie  welter  antersuchen  za  können.  Die  in  der  Betörte  zorttck-' 
bleibende  Flössngkeit  giebt  beim  Erkalten  prlamatlsche  Krystalle 
mit  rhombischer  Baids^  bisweilen  von  ziemlicher  Grösse;  bei 
rascher  Abkühlung  erstarrt  sie  za  einem  Brei  von  Krystalloa- 
defn^  ganz  wie  unter  gleichen  Umständen  das  chlorlndopten- 
eaure  Kali.  Durch  Umkrystallislren  In  verdönnter  Kalllaage, 
worin  die  Krystalle  In  der  KSIte  sehr  schwer  löslich  sind,  er- 
hält man  dieselben  rein.  Diese  Krystalle  sind  das  Kalisalz  ei- 
ner Sfiure ,  welche  mit  der  Chlorindoptensäure  die  grösste 
Aehnlichkelt  hat^  aber  einen  weit  höhern  Chlorgehalt  zeigt, 
weshalb  ich  dieselbe  gechlorte  Chiorindopiensäure  nennen  will. 
Man  erhfiU  sie  als  weissen  flockigen  Niederschlag  durch  Zef- 
aetzung  der  Auflösung  des  Kalisalzes  mit  Salzsäure.  Ihr  Ge- 
ruch ist  dem  der  Chlorindoptensäure  ähnlich^  aber  angenehmer; 
mit  Wasser  destillirt  sie  über  und  legt  sich  Im  Halse  der  Be« 
Corte  oft  in  langen  Nadeln  an.  8ie  scheint  schwerer  flüchtig  za 
seiii  als  die  Chlorindoptensäure,  der  sie  Im  Uebrigen,  selbst  hin. 
sichtlich  ihrer  Beactionen,  so  vollkommen  gleicht,  dass  ich,  ohne 
die  Analyse  angestellt  zu  haben,  sie  mit  der  Chlorindoptensäure 
für  identisch  gehalten  haben  würde. 

Diese  Ueberelnstimmung  der  Beactionen  wird  sich  aus  fol- 
gender Yergleichung  des  Verhaltens  ergeben ,  welches  die 
Auflösungen  einiger  Salze  mit  den  Lösungen  des  chlorlndopteo- 
aauren  Kall's  und  des  Kalisalzes  der  gechlorten  Chlorindopten- 
säure zeigen. 

Gechlortes  ehlorindop-  Chlorindoptensaurei 

(ensaures  KaH  giebt  mit:  Kali 

CMorbaryum 
wdsse  flockige  Fällung;  desgl. 

QueeksUberehlorid 
gelblich- weisse  flockige  Fällung;  desgl. 

salpetersaurem  Queehsüberoxydül 
weisse  flockige  FäUung;  desgl. 

salpetersaurem  Silberoxyd 
citronengelben  Niederschlag;  desgl. 

schwefelsaurem  Kupferoxyd 
dunkel  purpurviolette  Fällung;  desgL 

essigsaurem  Bleioxyd 
wdisen  Niedeniohlag;  desgL 
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Salpetersanres  Bisenoxyd,  schwefelsaures  Bisenoxydul  uod 
fiiseDalaon  geben  mit  beiden  Salzen  weisse/  wenig  Id's  firfian«- 
liehe  geneigte,  salpetersaures  Nickeloxyd  und  salpetersaures  Ko- 
baltoxyd  grfinliche  und  röthliche  Fällungen.  Magnesia-  und 
Kallisalze  sind  ohne  Wirkung. 

Dieser  grossen  Uebereinstimmung  ungeachtet  zeigt  sich 
die  Zusammensetzung  der  gechlorten  Chlorindoptensfiure  von 
der  der  früher  beschriebenen  Chlorindoptensäure  ganz  verschieden. 
Ich  bediente  mich  zur  Analyse  des  Silbersalzes.  Reines 
Kalisalz  wurde,  nachdem  es  lange  Zeit  an  der  Luft  gelegen 
balle  ^  um  alles  etwa  anhängende  freie  Kali  mit  Kohlensfiure 
«a  sättigen,  in  Alkohol  gelöst  und  in  die  mit  Wasser  ver- 
ddnnte  I^osung  salpetersaures  Silberoxyd  eingetröpfelt.  Der 
gelbe  Niederschlag  wurde  bei  110^  getrocknet. 

1)  0^391  Gr.,  mit  kohlensaurem  Natron  geglüht^  gaben 
0,103    Gr.    Silber  =  34,13  Oxyd 

0,607     —     Chlorsilber  =  46,64  Chlor; 
0^415  Gr.  gaben,  mit  Kopferoxyd  verbrannt: 
0,303  Kohlensäure  =  30,13  Kohlenstoff 
0^006  Wasser  ==    0,16  Wasserstoff. 

3)  0^451  Gr.  von  einer  andern  Bereitung,  bei  welcher 
das  zu  dem  ersten  Versuche  benutzte  Kalisalz  nochmals  um- 
krystallisirt  worden  war,  gaben: 

0^140  Silber  =  33,34  Procent  Oxyd 

0^859  Chlorsiiber     =  46,98      —     Chlori 
0,333  Gr.  gaben,  mit  Kupferoxyd  verbrannt: 

0,163  Gr.  Kohlensäure  =  30,08  Procent 
und  eine  kaum  sichtbare  Spur  Wasser  ^    die  nicht  gewogen 

wurde. 
Die  Resultate  dieser  sehr  genau  mit  einander  übereinstim- 
menden Versuche  treffen  am  nächsten  mit  dem  Atomverhältnisse 
^is  ^^9  Ag  zusammen,  welches  fordert: 

Kohlenstoff    31,0 
Chlor  45,6 

Silberoxyd    33,3* 
Indessen  Ist  der  gefundene  Chlorgehalt  höber,  der  Kohlen« 
«toffgehalt  niedriger,    und  Ich     halte  ffir  wahrscheinlich,  das« 
die  richtige  Zusammensetzung  durch  die  Formel  C^,  Cl|0  Ag 
aoflgedrückt    wird,    wonach  die  gechlorte   Chlorindoptensäure 
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C|3  CI^o  ^on  der  Chlorindoptensäore  C^^  ^V  ^4  ^^^^  dadurch 
anterschelden  wfirde^  dasa  4  At  Wasserstoff  der  leUteren  darch 
4  At  Chlor  ersetzt  wären,  und  zwar  ganz  im  Sinne  der  Da« 
Dias 'sehen  Sabsütationstheorie  ohne  Veränderang  in  den  we- 
seotlicbsten  Eigenschaften. 

Ber.  Gef. 


!• 

2, 

C^a  ==     917,28 

20,02 

20,12 

20,08 

01^0=  »213,26 

48,30 

46,64 

46,98 

Ag  =  1451,61 

31,68 

34,12 

33,34 

4d82,08     100,00  100,88  100,40. 

Der  Unterschied  zwischen  den  berechneten  und  den  ge- 
fdndenen  Zahlen  erscheint  auf  den  ersten  Anblick  sehr  gross; 
wenn  man  indessen  die  enorme  Differenz  zwischen  den  Atom« 
gewichten  des  Wasserstoffes  und  des  Chlors  berücksichtigt^  so 
fiberzeugt  man  sich  leicht^  dass  schon  eine  kleine  Einmengang 
von  Chlorindoptensfiure  hinreichen  wfirde,  die  Abweichung  zwi- 
schen der  Berechnung  und  den  Versachen  zu  erklären.  In  der 
That  wurden  bei  der  ersten  Analyse  0^006  Gr.  Wasser  := 
0^16  Proceat  Wasser  gefunden.  Bei  der  zweiteii  wurde  das 
Chlorcalciumrohr,  weil  die  erhaltenen  Sparen  von  Wasser  of- 
fenbar als  unwesentlich  betrachtet  werden  konnten,  nicht  ge- 
wogen. Nimmt  man  an,  dass  die  im  ersten  Versuche  geAindene 
kleine  Wasserstoffmenge  wirklich  der  Mischung  des  unter- 
suchten Silbersalzes  angehört  habe,  so  wfirde  sie  darauf  füh- 
ren ^  dass  das  Präparat  ^4  Atom  chlorindopteosaures  Silberoxyd 
enthalten  habe.  In  der  That  ist  die  procentische  Zusammensez- 
zung  eines  Gemenges  aus  3  At.  Siibefsalz  der  gechlorten  Chlor- 
indoptensäure  mit  1  At.  chlorindoptensaurem  Siiberoxyd  fol- 
gende:    . 


(Gef.) 

Kohlenstoff 

21,0 

20^10 

Wasserstoff 

0,14 

0,16 

Chlor 

45,6 

46,7 

Silberoxyd 

38,2 

33,7, 

was  mit  den  gefundenen  Zahlen,  die  ich  der  Verglelchung  we- 
gen daneben  gesetzt  habe,  nahe  genug  Übereinstimmt. 

Mangel  an  Material  hat  mich  verhindert,  die  Frage  doroh 
weitere  Versuche  xa  entscheiden.  Ich  will  jedoeh  bei  dieser 
Gelegenheit  emn  Versuch  erwähnen,    den  Ich  anstelitot    ^^ 
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mir  ans  einem  kleinen  Vorrathe  von  Chlorindoptensfiare^  der 
von  meinen  froheren  Vereuchen  übrig  gebliebm  war,  darch  Bin^- 
wirkong  von  Chlor  gechlorte  Chlorindoplensäore  darflustelleo. 
Ich  löste  zu  diesem  Behufe  die  Saure  in  schwerem  Salafither 
aar,  den  ich  als  Nebenproduct  erhalten  hatte,  und  leitete  einen 
Tag  lang  Chlor  durch  die  Lösung.  Die  Entwicklung  von 
Salzsäure  war  dabei  so  gering,  dass  sie  von  dem  durch  die 
Flüssigkeit  entweichenden  Chlor  gänzlich  verdeckt  wurde  und 
es  also  an  jeder  Anzeige  fehlte ,  nach  welcher  man  sich  bei 
Unterbrechung  der  Operation  h&tte  richten  können.  AU  ich 
glaubte,  dass  die  Einwirkung  des  Chlors  vollendet  sei,  zerlegte  ieh 
die  Flässigkeit  mit  Kali,  dampfte  zur  Trockne  ab,  zersetzte  den 
Rückstand  mit  Salzsfiure,  verwandelte  die  erhaltene  Sfiure  in 
Kalisalz  und  stellte  mit  dieser  das  Silbersaiz  dar. 

0,096  Gr.  desselben  gaben,  mit  kohlensaurem  Kali  geglüht: 
0,038  Silber  =  35,7  Silberoxyd 

0,166  Chlorsilber  =48^6  Chlor. 
Wenn  auch  die  geringe  Menge  von  Substanz,  welche  xu 
dem  Versuche  angewandt  wurde,  keine  sehr  grosse  Schärfe 
der  Bestimmungen  zuliess,  so  zeigt  der  Versuch  doch  hinrei*- 
chend,  dass  die  Cblorindoptensäure  unter  dem  Einflüsse  des 
Chlors  in  gechlorte  Chlorindoptensäure  umgewandelt  werden 
kann.  Offenbar  hatte  die  Einwirkung  nur  nicht  lange  genug 
gedauert^  um  die  Umwandlung  vollständig  zu  bewirken. 

Chioranil. 

Dieser  Körper  bleibt  zurück,  wenn  die  durch  die  Binwir- 
kung  des  Chlors  auf  die  weingeistige  Lösung  des  Chlorisa. 
tins  oder -Bichlorisatins  entstehende  ölige  Flüssigkeit  in  kaltem 
Alkohol  gelöst  wird. 

Um  ihn  zu  reinigen,  wird  er  zuerst,  zur  Abscheidung  von 
vielleicht  noch  anhängendem  Salmiak,  mit  Wasser  gewasehen 
und  darauf  entweder  in  siedendem  Alkohol  gelöst,  woraus  er 
beim  Erkalten  krystallisirt^  oder  der  Sublimation  anterwortal. 
Letzteres  ist  vorzuziehen,  da  einmaliges  Umkrystallisiren  in  AU- 
kohol  nicht  hinreichend  ist,  am  das  Product  vollkommen  rein 
zu  erhalten.  Sublimirt  man  das  aus  Alkohol  krystallisirte  Chior«- 
anil,  so  hinterlässt  es  immer  einen  kleinen  kofaligen  Rückstand, 
was  bei  dem  durch  Sublimation  erhaltenen  nieiit  der  Fall  ist. 
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Das  Cbloranil  bildet  blassgetbe  Schöppohen  von  metallischem 
Perifflutterglansi?.  Langflam  erhitzt ,  soblimirt  es  vollstSodig,  ohne 
Ko  scbmelzeD  und  einen  Rückstand  za  binterlasseo.  Werden  da- 
gegen grössere  Mengen  desselben  schnell  erhitzt ,  so  schmilzt 
ein  Tbeil  der  Substanz  zu  einer  dunkelbraunen  Flüssigkeit^  gerath 
in's  Kochen  und  erleidet  dabei  eine  thell weise  Zersetzung  ^  so 
dass  ein  kohliger  Rückstand  bleibt.  Die  Farbe  des  Dampfes  ist 
gelb.  Bei  langsamer  Sublimation  gewähren  die  sich  daraus  ab- 
setzenden schillernden  Blfittchen  im  Sonnenlichte  einen  sehr 
schönen  Anblick.  Sind  die  Wfinde  des  Gefftsses,  worin  man 
die  Sublimation  vornimmt^  sehr  heiss,  so  setzt  sich  das  Subli- 
mat flüssig  ab  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  schwefel- 
gelben ki:ystallinischen  Masse.  Um  das  durch  Sublimation  ge- 
reinigte Product  von  anhängenden  Spuren  empyreumatischer  Sob- 
stanzen  zu  trennen^  wird  es  mit  kaltem  Alkohol  gewaschen. 

Das  Cbloranil  ist  unlöslich  in  Wasser  und  fast  unlöslich 
in  kaltem  Alkohol.  In  siedendem  Alkohol  löst  es  sich  mit 
blassgelber  Farbe  auf  und  krystallisirt  daraus  beim  Erkalten  io 
glänzenden  irisirenden  Blättchen ,  die  denen  des  Jodbleies  sehr 
ähnlich,  aber  von  hellerer  Farbe  sind.  Die  Lösung  ist  ohne 
Reaction  auf  die  Pflanzenfarben.  Die  Mutterlauge^  woraus  das 
Cbloranil  krystallisirt  ist,  enthält  kaum  Spuren  davon  aufgelöst. 
Sie  färbt  sich  beim  Stehen  unter  Zutritt  der  Luft  allmäblig  röth- 
lich-violett.  Durch  Salpetersäure  wird  das  Cbloranil  selbst  im 
Sieden  nicht  verändert,  eben  so  wenig  wirken '  Schwefelsäure 
und  Salzsäure  darauf  ein.  Von  der  Wirkung  der  Alkallen  auf 
dasselbe  wird  später  die  Rede  sein. 

Das  Cbloranil  besteht  aus  Kohlenstoff,  Chlor  und  Sauer- 
stoff. Bei  dem  Versuche,  einen  etwaigen  Stickstoffgehalt  zu 
bestimmen,  wurde  nur  %  Cb.C.  Gas  erhalten. 

Ich  habe  ziemlich  zahlreiche  Analysen  des  Chloranils  von 
mehreren  Bereitungen  angestellt,  leider  aber  fand  ich  später, 
dass  das  zu  den  meisten  derselben  verwandte,  durch  Krystal- 
lisation  aus  Alkohol  gereinigte  Product  noch  nicht  vollkommen 
rein  war^  sondern  beim  Sublimiren  einen  kleinen  kohligen  Rück- 
stand gab.  Glücklicherweise  ist  iedoch  der  erhaltene  Kohlen- 
atoffüberschuss  nicht  so  bedeutend,  als  dass  er  auf  die  Berech- 
nung der  Formel  von  Einfluss  hätte  sein  können,  üebrigeofi 
habe  ich  die  zuerst  gefundene  Zusammensetzung  durch. die  mit 
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der  grOflsten  Sorgftilt  ansgeftthrte  Analyse  eine«  daroh  Sabli- 
mation  gereinigten  Prodactes  bestätigt.  loh  führe  einen  Theil 
der  folgenden  Resaltate  besonders  deshalb  an^  am  die  Identität 
des  ans  Chlorisatin  und  Bichlorisatin  gewonnenen  Cbloranils 
darzQthan. 

a)  Durch  Krysiallisalion  aus  Alkohol  gereinigtes  CMoranU. 

1)  0,913   Gr.,    aus  Bichlorisatin    bereitet^    mit   ehroms. 
Bleioxyd  verbrannt ,  gaben  0,238  Kohiens.  =  30,89  C. 
Es  erschien  kein  Wasser. 

0,336  Gr.  derselben  Substanz  gaben,   mit 

Kalk  geglüht  d.  s.  w.,  0,783  Cbiorsilber  =57^50  Chlor. 
2)0,176  Gr.,  ans  Chlorisatin  bereitet,  gaben 

0,196  C  =  30,78  C; 
0,381  —  gaben  0,894  Cbloirsilber  =57,89  Cl. 

3)0,310  Gr.,  aas  einem  Gemenge  von  Chlori- 
satin and  Bichlorisatin  bereitet ,  gaben 

0,346  C=  30,86  C. 

4)  0,286  Gr.  derselben  Sobst.  gaben  0,311  C=  30,06C^) ; 
0,243  —  gaben  0,571  Cbiorsilber  =57,97  Cl. 

5)  0^472  —  mit  Ca  gaben  0,520  Kohiens.    =  30,46  C  ; 
0,566  —  gaben  1,321  Chlorsilber  =57,56  Ci. 

b)  Bureh  Sublimation  gereinigtes  Chloranil. 

0,280  Gr.  gaben  0,302  Kohiens.  =  29,82  C; 
0,405  —  —  0,948  Cbiorsilber  =  57,74  CL 
Wenn  man  berücksichtigt,  dasa  die  Versache  1—5  mit 
einem  Präparate  angestellt  wurden  ^  welches  beim  Sablimiren 
einen  kleinen  kohligen  Rückstand  hinterliess,  and  dass  sie  jedent^lls 
einen  Kohlenstoffuberscbuss  liefern  mussten,  so  ergiebt  sich  aus 
denselben  die  Formel: 

In  100  Th.  Gefundenes  Mittel: 

sublim.  Chloranil      ausAlk.kryst. 
Ce  =  458,61  =  29,70                      29,82                   30,63 
CI4  =  885,30  =  57,34                      57,74  57,60 

0,  s=  200,00  =  12,96 12,44  11,77 

100,00  100,00  100,00. 


*)  Von  Marchand  analysirt. 
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Diese  Formel  wird  vbrigens  durch  die  ZusammeMetzang 
der  aus  dem  ChloranU  entstehenden  Produete  aaf  das  Vollkom* 
menste  beslätigt. 

Chlor anihäüre. 

Das  Chloranil  löst  sich  in  verdünnter  Kalilauge  beim  Er- 
wärmen sehr  leicht  mit  parpurrother  Farbe  auf.  Aus  der  Auf- 
lösung schiessen  beim  Erkalten  hrSonlich-purpurrothe  sehr  glän- 
zende Prismen  an,  welche  das  Kalisalz  einer  neuen  Säure  sind, 
die  ich  CfUor/inüsäure  nennen  will. 

Zur  Bestimmung  der  ZusammensetKUng  und  der  Sälti- 
^angseapacitat  der  Chloranilsäure  wandte  loh  das  Silbersalz 
an.  Man  erhält  dasselbe  beim  Vermischen  einer  Auflösung  des 
chloranilsauren  Kali's  mit  salpetersaurem  Sjlberoxyd  als  rolh- 
braonen  pulverigen  Niederschlag,  der  in  "Wasser  nur  sehr  we- 
nig mit  röthlioher  Farbe  löslich  ist.  Die  Neutralität  der  Flüs- 
sigkeit änderte  sich  durch  die  Apsfällung  des  Silbersakes 
durchaus  nicht« 

1}  0,571  Gr.  des  Silbersalzes  lieferten  bei  der  Verbren- 
nung mit  Kupferoxyd  0,361  Kohlensäure  und  0,010 
Wasser  und  Chlorkupfer; 
0,478  Gr.,  mit  Salzsäure  befeuchtet  und  erbits^t,  hin- 
terliessen  0,321  Chlorsilber. 
3)0,587  Gr.  ^  mit  kohlensaurem  Kali  geglüht,  hintcrlies- 
sen  nach  dem  Auswaschen  der  geglühten  Masse 
und  Glühen  des  Rückstandes  0,301  Silber. 

Die  vom  Silber  und  der  Kohle  abfillrirte  Flui-- 
«igkeit^  mit  Salpetersäure  gesättigt  und  mit  salpeter- 
saurem Silberoxyd  gefällt,  gab  0,396  Chlorsilber. 
d)  0,987   Gr.  von   einer  andern  Bereitung   gaben  bei  der 
Verbrennung  0,693  Kohlensäure  und  0,008  Wasser 
und  subllmirtes  Chlorkupfer; 
0,354  Gr.  gaben  ferner  0,181  Silber. 
Diese  Versuche,    besonders  der  letzte,    wobei  eine  grosse 
Menge  von  Substanz  angewandt  wurde ,    beweisen  ,    dass  das 
Salz  keinen  Wasserstoff  enthält  und  dass  die  wasserfireie  Cfalof" 
anilsäure  nach  der  Formel  C^Cl^Og  zasammengesetzt  ist,    wie 
folgende  Vergleichung  zeigt : 
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Gef. 
InlOOTh.  1.  2.  3.         Miüel. 

Ce  =    458,«1       17,80       17,46  17^45       17,40 

CI,^     442,65       16,68  16,64  16,64 

O3  :=:    300,00       11,30  11,34 

Ag  =  1451,61       54,7g       54,33       54,93       54,91       54,7g 

100^00  100,00. 

Der  Vorgang  bei  der  Bildung  der  Chloranilsäare  besteht 
also  darin  ^  dass  1  Atom  Chloranil  =  C^jCl^O,  die  Hälfte  sei- 
nes Chlorgehaltes  an  1  At.  Kali  abgicbt^  um  damit  Chlorka- 
liom  za  bilden,  wahrend  der  Sauerstoff  des  Kali's  mit  den  übri- 
gen Bestandtheilen  des  Chloranils  zusammeutritt. 

CeCI^O,  —  Cla  +  0 

Diese  Zersetzung  ist  ganz  entsprechend  der  Zerlegung  des 
Cblorbenzoyls  mit  Kali  in  Benzoesäure  und  Chlorkalinm,  mit 
dem  Unterschiede,  dass  hier  auch  das  Radical,  als  dessen  Oxyd 
wir  die  Chloranils&nre  betrachten  können  ,  Chlor  enthalten 
mo88.  Betrachten  wir  die  Verbindung  C^jCl^O^  als  ein  zu- 
sammengesetztes Radical  und  nennen  dasselbe  Chlorindyl,  so 
haben  wir: 

CßCIaOjj  +  CIjj  Chlorindylchlorör  =  Chloranil, 
CeCI,Ojj+0  Ghlorindyloxyd  =  Chloranilsfiure, 

Chioranüsaures  Kali.  Dieses  Salz  scheidet  sich  beim  Er- 
kalten der  Ldsung  des  Chloranils  in  verdönnter  Kalilauge  so 
vollstlndig  in  Krystalien  aus,  dass  die  Mutterlauge  nur  blass- 
röthlich  oder  brSunlich  geHIrbt  bleibt.  Sie  enthalt  in  diesem 
Falle  nur  Chlorkalium  und  ftreies  Kali.  Beim  Vermischen  der- 
selben mit  Salzsfiure  entsteht  keine  Fällung.  Wendet  man  da- 
gegea  zur  Auflösung  des  Chloranils  eine  sehr  concentrirte  Ka* 
HlAuge  an^  so  scheint  ein  Theil  des  Chloranils  eine  %veitere 
Ersetzung  zu  erleiden;  Die  Auflösung  erscheint  dann  braun«»^ 
fotb,  sie  setzt  nur  wenig  chloranilsaures  Kali  ab  und  die  Mut- 
terlauge bleibt  nach  Abscheidung  des  Salzes  dunkel  geförbt 
Sie  giebt  jedoch  mit  Säuren  keinen  Niederschlag. 

Das  chloranllsaure  Kali  wird  durch  Umkrysf$ll!siren  in 
Wasser,  worin  es  jedoch  in  bei  weitem  grösserer  Menge  ge- 
löst bleibt  als  in  der  alkalischen  Mutterlauge  ^  gereinigt.    Die 
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zerriebenen  Kiystalle    veriiereni    bei  100 "*   getrocknet,    kein 
Wasser. 

1)  0^485  Gr.,  mit  SalzsSure  erhitzt,  lieferten  0^936  Cblor- 

kalinm ; 
0^519     —     gaben  0,445  KoblensSare,  0,037  Wasser. 

2)  0,280  —  #)     —     0,«44  -^  0,0»6      — 
Uierans  ergiebt  sich  die  Zusammensetzang : 

Gef. 


Ber. 

1. 

2. 

Cq  c=  458,61 

24,07 

24,03 

24,09 

Cla  —  442,65 

23,25 

Ha  =     12,48 

0,66 

0,80 

0,98 

O4  --  400,00 

21,03 

k    =589,92 

30,99 
100,00. 

30,77 

Das  Salz  enthält  demnach  bei  100^  noch  1  At.  KrysUlU 
Wasser  and  seine  Formel  ist  C3CI2O3  +  K  +  H^O. 

Auf  einem  Platinbleche  erhitzt^  brennt  das  cbloranilsaure 
Kali  mit  einer  kleinen  Detonation  anter  Aasstossung  parporfor« 
bener  Dämpfe  ab.  In  Wasser  and  Alkohol  ist  das  Salz  mit 
purpurrotber ,  in's  Violette  geneigter  Farbe  löslich. 

Die  wässerige  Lösang  des  chloranilsaaren  Kali's  giebt  mit 
verschiedenen  Metallsalzen  Niederschläge.  Dorch  Vermischen 
derselben  mit  CMorbaryum  erhält  man  einen  rehbraunen  schap- 
pig-krjstaliinischen,  seidenartig  glänzenden  Niederschlag  von 
chloranilsaurem  Baryt.  Dieser  ist  in  siedendem  Wasser  fi8t 
ganz  unlöslich,  beim  Brbitzen  nimmt  das  krjstallinische  Anse- 
hen desselben  zu.  Essigsaures  Bleioxyd  giebt  einen  brannen, 
schwefelsaures  Kupferoxyd  einen  grünlich- braunen  Niederschlag. 
Quecksilberchlorid  bewirkt  keine  Verändernng,  sqlpelersauT€9 
Quecksüberoxydul  aber  giebt  einen  gelbbraunen  Niederschlag. 
Salpetersaures  Eisenoxyd  giebt  eine  schwärzliche  Trübung; 
Eisenoxydol  -  Nickeloxyd  und  Kobaltoxydsalze  bewirken  keine 
Fällung.     Das  Silbersalz  wurde  schon  flrüher  erwähnt. 

Chloranilsäurehydral,    Essigsäure  bewirkt  in   der  Auflö- 
sung des  cfaloranilsauren  KaliVi  keine; Veränderung,  selbst  in  der 


*)yovL  Marchand  analyairt. 
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Siedehitze  findet  keine  Biniirirkung  statt.    Versetzt  man   dage- 
gen die  wfisserige  Auflösung  des  Kalisalzes   in  der  Kfilte    mit 
Salzsfiure  oder  Schiirefels£ure^  so  wird  die  Fltissigkeit  sogleich 
röthlich-gelb,  und   es  scheiden  sich  nach  einigen  Aagenblicken 
röthlich-wAsse,  glimmerartig  gifinzende  Schüppchen  aus,  welche 
nach  dem  Abfiitriren,  in  Masse  gesehen,  mennigroth  erscheinen. 
Betrachtet  man  die  abflltrirten  Schüppchen ,  welche  wasserhal- 
tige Chloranilsaure  sind ,  unter  der  Loupe ,  so  sieht  man  rö(h- 
liche   Körner  zwischen  den  heileren   Schüppchen    eingemengt, 
welche   vielleicht  durch   einen  andern  Wassergehalt    sich  von 
den   hellen  Blättchen   unterscheiden.     Setzt   man  zu  der  Lö- 
sQDg  des  chloranilsauren  Kali's  mehr  Salzsäure  oder  Schwefel- 
säure^   als  zur  Ausfällang  der  Säure  erforderlich  ist,  und  er- 
wärmt   die  Flüssigkeit ,    so  scheidet   sich  beim  Brkalten  die 
Chloranilsaure,  je  nach  der  SchneUigkeit  der  AbkQhlung,  ent- 
weder in  mennigrothen  krystallinisohen  Körnern  oder  in  schma- 
len gelbrothen  Blättchen  von   starkem  halbmetallischem   Glänze 
ab.    Die  auf  diese  Weise  erhaltene  krystallisirte  Chloranilsaure 
löst  sich  in  reinem  Wasser  mit  sehr  schöner  violettrother  Farbe 
aaf.   Durch  Zusatz  von  Salzs&ore  oder  Schwefelsäure^  besonders 
schnell  anter  Mitwirkung  der  Wärme^  wird  die  Auflösung  so- 
gleich wieder   entfärbt  und   die   Chloranilsaure    ausgeschieden. 
Salpetersäure  entfärbt  die  Lösung  unter  starkem  Aufbrausen  und 
Ent Wickelung  eines  farblosen  Gases,    wobei  die  Chloranilsaure 
zerstört  wird.    In  einem  Röhrchen  erhitzt,  sublimirt  die  Chlor- 
anilsfiare  zum  Theil  unverändert^  der  grösste  Theil  aber  br&nnt 
mch  und   wird  zersetzt.    Die  Zusammensetzung  der  krystalli- 
slrtea  Chloranilsaure  wurde  durch  die  Analyse  einer  in  rothen 
Körnern  krystalllsirten,   durch  Behandlang  d^  aufgelösten  Ka- 
lisalzes mit  Schwefelsäure  in  der  Siedehitze   erhaltenen   Probe 
(1),  so  wie  durch  die  einer  in  Blättern  krystallisirten  (2')  be- 
stimmt, deren  Ursprung  ich  später  angeben  werde. 

1}  0,B92  Gr.^#)  verloren^  bei  115''  getrocknet,  0^093 

Wasser  &=>  7^14  Procent  ^ 

0,3605  —    der  getrockneten  S.  gaben  0,03)15  Wasser 
und  0,443  Kohlensäure. 


'^}  Von  Marc  band  analysirt. 
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2)  0ya03  Gr*,    M  125'' 

getrocknet,  gaben 

0,080  Wasser 

uad  0,386 

•  Kohlensöure; 

0,056    —    g^ben  0,0^6  CblorsUber. 

Ger. 

t 

Ber. 

1.           2. 

üfittel. 

€«     458,61       34,90 

34^95     35,22 

35,08 

CI2     449,65       33,69 

—        33,48 

33,48 

Ha       12,48         0,95 

1,02       1,09 

1,05 

O4     400,00       30,46 

30^39 

1313,74     100,00  100,00. 

Die  krystallisirte  Säare  enthält  ausserdem  noch  1  At.  Was- 
ser (her.  7,8  Procent),  welches  bei  115^  entweicht,  und  ist 
demnach  CgCJjjOs  +  20^0. 

Um  für  die  oben  aufgestellte  Ansicht,  nach  welcher  man 
die  Chloranilsäure  als  das  Oiiyd,  das  Cbloranil  aber  als  da« 
Chlorär  eines  zusammengesetzten  Ba^lical^  C^CI^Oj^  belraehteo 
kann,  weitere  Belege  zu  erhalten,  suchte  If  h  noch  andere  Ver- 
binduagen  dieses  hypothetischen  Radicala^ hervorzubringen.  Jod- 
und  Bromkalium,  mit  Cbloranil  und  Wasäcir  gekocht,  gaben  keloe 
Einwirkung.  Eben  s0  wenig  gelang  es,  eine  C^anverblndang 
durch  Erhitzen  von  Cbloranil  mit  Cyanquecksilber  2U  erhalteo; 
das  Chloranii  sublimirt  aus  dem  Gemenge,  ehe  das  Cyanqueck- 
silber darauf  einwirkt.  Am  eutacheideiisten  würde  die  Hervor- 
bringung eines  St^bwefelohlorindyls  gewesen  sein.  Ich  sQohte  diese 
Verbindung  durch  die  Einwirkung  von  Sohwefelkaliom  auf  Cblor- 
anil zu  erhalten.  Das  Chloranii  Idst  sich,  in  einer  Aaflösnng  voo 
Suifacb*  Schwefelkalium  (durch  Beduction  von  scbwefeliaarem 
Kali  mit  Wasserstoffgas  erhalten)  beim  Erwärmen  leicht  zu  ei- 
ner gelben  Flüsedgkeit  auf,  die  aber  bclai  Zutritt  der  Lufl  sehr 
sclnell  sich  röthet,  dann  brann  und  ssuletzt  schwarz  und  ao- 
durchsichtig  wird ,  unter  Absatz  eines  schwarzen  kdrnigeQ 
Pulvers,  das  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslich  ist  und  an  der 
Luft  unter  Entwick«lung  von  schwefliger  Säure  und  mit  Hin- 
terlassung eines  weissen  Rückstandes  verbrennt,  also  eine  Ka- 
liverbindung zu  sein  scheint.  Bei  efnem  Versuche  zeigte  der 
nach  dem  Eintrocknen  der  Oxydirten  Plfissigkeit  gebliebene 
schwarze  Rückstand,  beim  Uebergiessen  mit  Wasser^  metalliscb 
glänzende  BUttchen. 
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Versetzt  man  die  gelbe  Lösaag  des  Chlorenils  in  Schwe- 
felkaliam  sogleich  und  bei  möglichst  abgehaltener  Luft  mit 
Salzsäure^  so  scheidet  sieh  ein  ^elbweisser^  nach  dem  Trock- 
nen schwefelgelber  Niederschlag  ans,  den  ich  ffir  die  gesuchte 
Verbiudang  hielt.  Er  löste  sich  in  Alkohol  and  Aether,  m» 
wie  in  Kalilange,  in  letzterer  mit  rothbraoner  Farbe,  auf*  In 
einem  Röhrchen  erhitzt,  gab  er  ein  farbloses  Sablimat  in  Na** 
dein  und  schmalen  Blattchen  ^  während  der  grösste  Theil 
schmolz  und  sich  mit  Bntwickelung  von  schwefliger  S&are  ser*» 
setzte. 

Da  das  Einfach- Schwefelkalium  immer  kleine  Mengen  ei- 
ner höhern  Schwefelangsstufe  enthält  und  deshalb  bei  der  Zer- 
setzung desselben  mit  Säuren  etwas  Schwefel  firei  wird ,  sa 
mosste  das  erhaltene  Präparat  etwas  freien  Schwefel  enthalten. 
Um  es  davon  zu  befreien^  wurde  es  mit  Schwefelkohlenstoff  di* 
gerirt,  worin  sich  indessen  ein  grosser  Theil  desselben  auflöste« 

0,433  Gr.  des  Ruckstandes  wurden  mit  kohlensaurem  Ba- 
ryt und  Salpeter  geglüht  und  lieferten: 

0,256  schwefelsauren  Baryt   =     8^1  p,  C.  Schwefel, 
0^910  Chlorsilber  =  öl,8    —    Chlor. 

Diesen  Resultaten  zufolge  konnte  der  Körper  nicht  die  ge- 
sachte Verbindung  sein,  da  diese,  nach  der  Formel  C^jCl^Oj^S^ 
berechnet,   über  36  p.  C.  Schwefel  voraussetzt. 

Eine  ähnliche  Reaction ,  wie  das  Einfach-Schwefelkalinm, 
giebt  auch  das  Funffach-Sehwefelkaliam.  Cbloranil  löst  sich  in 
einer  Lösung  von  gewöhnlicher  Schwefelleber  mit  gelber  Farbe 
auf,  mid  diese  Lösung  durchläuft  an  der  Luft^  während  sie 
zugleich  Schwefel  absetzt,  alle  Nuancen  von  Roth,  vom  hel- 
len Gelbroth  bis  zum  tiefsten  Purpsrroth,  worauf  sie  unter  Ab- 
satz eines  unauflöslichen  Körpers  schwarz  und  undurchsichtig 
wird.  Die  Röthung  ist  in  diesem  Falle  weit  schöner  als  bei 
Anwendung  von  Einfach-Sohwefelkalium. 

düoranUammon. 

'  Wird  die  so  eben'  hcsebriebene  freie  Cbloranlfeäare  in 
erwärmtem  Ammoniak  aufgelöst,  so  krfstallisirt  behn  Erkalten 
der  Lösung  ein  Ammoniaksalz  ^  welches  im  Aeussern  so  wie 
in  seinem  übrigen  Verhalten  dem  Kalisalze  sehr  ähnlich,  nur 
von  etwas  dunklerer  Farbe  als  jenes  ist.    Es  löst  sich  in  Was- 
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ser  mit  parporrother  Farbe  aaf.  Versetzt  man  die  Lösung  mit 
Salzs&ure^  so'  wird  sie  sogleich  rötbücb^gelb  and  es  scbeidet 
sieb  Icrystallisirte  Chloranilsfiare  daraus  ab.  Dieses  Salz  ist 
ohne  Zweifel  neutrales  chloranilsaures  Ammoniak,  nach  der  For- 
mel C^jCl^Os  +  N^HgO  zusammengesetzt. 

Ganz  von  diesem  Ammoniaksalze  verscbieden  ist  das  Pro- 
ducta welches  durch  directe  Einwirkung  des  Ammoniaks  anf 
Cbloranil  erbalten  wird  und  welches  ich ,  mit  Beziehung  auf 
seine  Zusammensetzung^  Chloranilammon  nennen  will. 

Erwärmt  man  Cbloranil  mit  wasserigem  Ammoniak,  so  löst 
sich  dasselbe  langsam^  ohne  Gasentwickelung,  zu  einer  tief  blut. 
rothen  Flüssigkeit  auf,  aus  welcher  beim  Erkalten  oder  nach 
vorsichtigem  Abdampfen  kleine  flache  Nadeln  von  kastanien- 
brauner Farbe  und  ziemlich  starkem  Glänze  anschiessen.  War 
die  Auflösung  sehr  concentrirt,  so  erstarrt  sie  beim  Erkalten 
ganz  zu  einem  verworrenen  Gewebe  dieser  Krystalle,  von  dem 
Hch  die  Mutterlauge  durch  Fliesspapier  sehr  leicht  entfernen 
Ifisst.    Diese  Krystalle  sind  das  Chioranilammon. 

1)  0,9197  Gr.  krystallisirtes  Chloranilammon  gaben^  bei  120® 

getrocknet,  0^947  Wasser  =  96^64  Procent ; 
0,503    —    bei  IdO"»  getrocknet^    verloren  0,135  Gr. 

p=  jtß^SS  Wasser; 
0,301    —    getrocknetes  Chloranilammon,  mit  Kupferoxyd 
verbrannt,  lieferten: 
0,076  Wasser 
0,360  Kohlensfiure; 
0,376   —    gaben  ferner  36^5  Cb.  C. '  Stickgas  bei  6""  C. 
und  0,751  M.  B.  =  35^»  Cb.  C,  bd  0", 
Trockenheit  und  0,760  M.  B. 
2}  0,947  Gr.    getrocknetes   Chloranilammon   gaben ,    mit 

Kupferoxyd  verbrannt: 
0,062  Wasser 
0,295  Kohlensäure; 
0,104    —    gaben,  mit  Kalk  geglfibt,  0^133  Chlorsilber. 
Hieraus  ergiebt  sich  folgende  Zusammensetzong  des  ge- 
trockneten Chloranilammons : 
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Be^ 

vCft 

1.          H. 

C^   ==    458,61 

89,40 

83,07    83,05 

Cl,  =:    44S,66 

81,96 

81,69 

e,  n=      87,44 

9,64 

2,80        9^78 

N,  =x    177,04 

19,50 

li,66 

O,   =    300,00 

91^90 

1416,74 

100,00. 

^ 

Hiernach  eoth&U  das  CbloranUammon  die  iSlemenCe  von  i 
At.  wasserfreier  ChloranilsSare  and  1  A(.  wasserfreiem  Ammo^ 
niak  C0CI3Ö3  +  N^H^.  .Der  Wassergebalt  des  l^rystallisirten 
Cbloranilammons  beträgt  zwischen  4  At.  (94,1  Procent)  and  5 
At.  (28  Procent);  da  die  Verbindung  vor  dem  'Trocknen  nicbt 
von  der  hygroskopischen  Feachtigkelt  befreit  worden  war  and  ihi^ 
vielieicbt  noch  Spuren  der  Mutterlauge  anhingen ,  so  verdient 
die  Annahme  von  4  At*  Wasser  unstreitig  den  Vorzug. 

Sowohl  aus  der  Zusammensetzung,  als  ans  dem  Verbalten 
des  Cbloranilammons  gebt  hervor,  dass  dasselbe  nicht  als  ein 
Ammoniaksaiz  im  gewöbDlIchen  Sinne  betrachtet  werden  kann} 
es  verhält  sich  zum  cbloranilsauren  Ammoniak^  wie  das  von  H. 
Rose  entdeckte  Sulpbat-Ammon  zum  schwefelsauren  Ammo- 
niak. Das  Chloranilammon  bietet  als  das  erste  Beispiel  der 
Verbindung  einer  wasserfreien  organischen  Säure  mit  wasser* 
freiem  Ammoniak  ein  besonderes  Interesse  dar. 

Das  Chloranilammon  löst  sich  in  Wasser,  reichlicher  in  der 
Wärme  als  in  der  Kälte,  mit  purpnrrother  Farbe  auf.  In  einer 
kalten  verdünnten  Lösung  wird,  durch  Säuren  weder  ein  Nie-^ 
derschlag,  noch  eine  merkliche  Veränderung  der  Farbe  her- 
vorgebracht, wodurch  sie  sich  auf  das  Bestimmteste  von  einer 
Auflösung  des  chloranilsauren  Ammoniaks  unterscheidet.  Ich 
werde  sogleich  auf  die  Veränderungen  zurückkommen,  welche 
das  Chloranilammon  durch  die  Einwirkung  der  Säuren  bei  hö-* 
herer  Temperatur  erleidet« 

Kali  zersetzt  die  Verbindung  langsam  und  bildet  chlofaniU 
saares  Kali^  das  sich  allmählig  in  Krystallen  ausscheidet.  In 
sehr  niedriger  Temperatur  bemerkt  man  beim  Zusammenbringen 
der  Lösung  mit  Kali  keinen  Ammoniakgeruch,  und  die  Flüssig- 
keit verändert  ihr  Ansehen  nicht ;    allein  nach  einigen  Stunden 
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zeigen  die  entstandenen  Kryetalle  von  cbloranilsaorem  Kall  die 
erfolgte  Zersetzung  an. 

Die  Lösung  des  ChleraaUammma.  giebt  mit  mebreren  Me- 
tallsalzen NIederscbliige ^  welche  zon  Tbell  denen,  die  das 
chloranilsaare  KaU  ^ebt,  ibnlicb,  aber  von  deneelbes  doeb  we- 
sentlicb  verschieden  sind.  Sie  komaiea  gaa«  iiit  denen  fiber- 
ein,  welche  die  Verbindung  liefert^  die  icl^  Im  "Folgenden  un- 
ter dem  Namen  Chloranilam  bescbreibea  werde» 

Auf  einem  Platinblecbe  erhitzt,  stösst  das  Cbloranilammoo 
einen  purpurrotben  Rauch  aus  und  binterlfissl  eine  sehr  schwer 
verbrennllche  Kohle,  In  einem  Röhreben  erhitzt,  giebt  es  aa- 
fbngs  eine  Spur  eines  violetten  Sul]|limats ,  dann  einen  weissen 
Beschlag^  das  meiste  bräunt  sich   und  verkohlt 

Chioramimn. 

Verdünnte  Auflösungen  des  Obloranilammons  erleiden,  wie 
ich  angegeben  babe^  durch  Znsatz  von  SSuren^  wenn  diesel- 
ben nicht,  wie  die  Salpetersäure,  zerstörend , wirken ,  keine 
sicfatbare  Veränderung.  Salpetersäure  förbt  die  Lösung  gelb- 
roth,  scheidet  aber  nichts  daraus  ab.  Essigsäure  ist  auf  eine 
kalt  gesättigte  Lösung  ohne  alle  Wirkung.  Vermischt  man  aber 
eine  gesättigte  Lösung  von  Chloranilammon  mit  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure,  so  nimmt  sie  eine  mehr  in's  Violette  gehende 
Farbe  an  ^  was  man  besonders  beim  unmittelbaren  Uebersättigen 
einer  Auflösung  von  Chloranil  in  Ammoniak  bemerkt^  und  nach 
dem  Erkalten  findet  man  in  der  Lösung  tiefscbwarze  Nadeln 
von  ausgezeichnetem  Demantglanze  angeschossen^  die  oft  eine 
Länge  von  mehreren  Zollen  errdcfaen.  Diese  sind  das  (Mof" 
anilam.  Zwischen  den  Kristallen  findet  man  gewöballdi  eine 
kleine  Menge  eines  bräunlichen  Pulvers  eingemengt,  das  be- 
sonders dann  sich  einzufinden  scheint,  wenn  sich  die  Mfochang 
der  Cbloranilammonlösung  mit  Salzsäure  stark  erhitzt  hatte  and 
dabei  dem  Zutritte  der  Luft  ausgesetzt  war.  Um  die  Kristalle 
zu  reinigen  ,  braucht  man  sie  nur  nach  dem  Auspressen  in 
möglichst  wenig  siedendem  Wasser  aufzulösen,  woraus  die 
Substanz  beim  Erkalten  in  glänzenden  Prismen  anscblesst^  die 
jedoch  nicht  leicht  wieder  die  Länge  und  Sehönb^t  der  or- 
sprfinglich  in  der  sauren  Mutterlauge  gebildeten  KiystaUe  crhal« 
teUf    Das  Chloranilam   ist  schwerer  lösUob  in  Wasser  abi  das 
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CMonnilaiiino«.  Mmi  kam  doilHÜb  «m  der  MüiJMmge,  aus 
walebar  sloh  dae  ChloraailammeD  abgesetzt  bal|  doreh  Zaeats 
TOB  Salzetore  noch  betrfiohUiobe  Meogea  von  ChloraDilam  ge- 
winnen. Dagegen  ISeet  aloh  ans  der  eanrea  Matterlaage  dae  aoeh' 
sorfiokgebliebene  Cbloranilam  dareb  Abdaiaptei  alobC  gewia- 
neo.  Das  Cbloranilam  wird  doreb  Ibrtgeeetates  Erbitzeo  mit 
Sioreo  zersetzt  9  nad  bat  dabei  die  Luft  Zutritt ,  so  überzlebt 
sieb  die  Flffssigfeeit  mit  eiaer  scbillernden  Haat  und  es  setzt 
neb  ein  br&anlicbes  Pulver  ab,  dem  gleicb^  welches  sich 
zwischen  den  KrystaUen  fand.  Aas  diesem  Grunde  mnss  man 
bei  der  Oarstelluag  des  Cbloranilams  möglichst  alle  Erhitzung 
vermeiden.  StelU  man  das  Cbloranilam  in  grösserer  Menge  un- 
nttteibar  aus  der  ammoniabalischen  Ldsvng  des  Chloranils  dar^ 
80  muss  diese  wahrend  der  UebersSitigaag  mit  Salzs&ure 
bestandig  durch  Eintauchen  des  Geffisses  ia  Wasser  kalt  gehalten 
Qod  ihr  nach  jedesmaligem  Znsatze  von  Säure  Zeit  zum  Erkalten 
gelassen  werden.  Das  Chloraniiam  scheidet  sich  dann  sofort 
in  kleinen  haarförmigen  Krystallen  aus^  die  kaum  mit  Spuren 
des  braunen  Pulvers  Terunreinigt  sind.  Nach  der  Entfernung 
der  sauren  Mutterlauge  durch  Auspressen  kann  man  sie  in  heis^ 
Sem  Wasser  lüsen  und  die  Lösung  kochen ,  ohne  dass  eine 
Zersetzung  datritt.  Aus  der  sauren  Mutterlauge  kann  man 
durch  Verdunstung  im  luftleeren  Baume  noch  eine  kleine  Menge 
von  Cbloranilam  erbalten,  indessen  ist  die  Ausbeute  zu  gering^ 
um  der  Möbe  zu  lohnen»  Auch  durch  Schötteln  mit  Aether^ 
worin  das  .Cbloranilam  löslich  ist,  Iftsst  sich  ihr  der  noch  auf- 
gelöste Anth  eil  entziehen.  Die  Mutterlauge  scheint,  ausser  etwas 
Chloraniiam  y  Salmiak  und  überschüssiger  Säure ,  so  wie  einer 
klebien  Menge  durch  Zersetzung  von  Cbloranilam  entstandenef 
Chloraoüsäure.  keinen  andern  Körper  zu  enthalten. 

Zerrieben  erscheint  das  Cbloranilam  als  ein  dunkel- violettes 
Palver,  das  beim  Erhitzen  bis  100°  unter  Verlust  von  Wasser 
beller  wird.  In  einem  Röhrchen  übet  der  Spiritoslampe  er- 
bitzt,  sobiimirt  ein  kleiner  Theil  des  Chloraaihims  scheinbar  un- 
verfindert,  bei  st&rkerem  Erhitzen  entwiefcelt  sich  daraus  ein 
gelber  und  brauner  sauer  reagirender  Dampf  and  es  bleibt  end^* 
U<^b  eise  kohlige  Masse  zurück.  In  Wasser  und  Alkohol  löst 
sich  das  Cbloranilam  mit  violettrother  Farbe  auf,  und  zwar 
reichlicher  in  der  Wfirme  als  in  der  Kälte. 

19« 


I 

j 


0^401    — 

— 

—     ~     0,076 

1^043 

— 

—    140°  0,191 
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Die  ZosammeoBetziiDg  des  Chlonuiülatts  steht  lo .  einer  selir 
elofiicben  Beziehong  zu  der  des  ChloraiülaiDmons«  Beim  Trook- 
nen  gelien  die  Krystalle  Wasser  and  es  Ist  sehr  schwer,  Ihnen 
die  letzten  Anth^eile  desselben  vollstfindig  za  entziehen ;  die  voll- 
ständige Aastrocknong  erfolgt  erst  -bei  einer  Temperatar,  wobei 
das  Cbloranllam  za  sablimiren  beginnt. 
0,339  Gr.    lieferten   bei  130<'  0,065  Wasser  t=t  19,17  Piooent. 

—  =  18,95      ~ 

—  =  18,31      — 

—  =  18,30      ^ 

—  =19,86      ~ 
im  Mittel  18,99  Procent. 

1)  0,351  Gr.  getrocknetes  Chloranllam^),  mit  KapCntizyd 
verbrannt,  gaben    0,057  Wasser  . 

0,459  KoblensiSare ; 
0,974  Gr.  gaben  bei  19°  and  0,740  M.  B.   17  Cb.C. 

Stickstoff; 
0,499     —    —  0,578  Chlorsilber. 
9)  0,499    ~     —  0,530  Kohlensäare 

0,070  Wasser; 
0,497     --.     —  98,5  Cb.C.SUokgas  bei  0,733  M.B.a.ir. 
3)  0,948  Gr.,   bis   zar  beginnenden  Soblimatlon  im   lafl- 
leeren  Baame  erhitzt,  gaben 

0,036  Wasser 
0,313  Kohlensfiure. 
Hieraas  ergiebt  sich  folgende  Zasammensetzang: 

Gef. 


Ber. 

1. 

9. 

3. 

MiUeL 

Cia  ==  917,99 

35,04 

35,61 

34,74 

34,90 

35,08 

Cl«  =   885,30 

33,83 

3?,94 

3^4 

He  =     37,44 

1,43 

1,80 

1,84 

1,61 

1,7« 

N,    =   177,04 

6,7^ 

7,91 

7,60 

7^ 

^Og    =   600,00 

99,94 

99,14 

^M                                 N 

»8,63 

9617,00 

100,00 

109,00 

100,00. 

Die  Schwierigkeit  einer  vollkommenen  Aastrocknong  der 
krystallisirten  Substanz  erklart  hinreichend  den  gefandenen 
Wasserstoffäberschass  ,    der  fibrigens  in  der  letzten   Analyss, 
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«1  wdolier  efn  bis  zur  beginnenden  Sablimation  erhitztes  Prä- 
parat vervmndt  worde ,  innerhalb  der  gewöhnlichen  Fehler- 
grenze bleibt.  Eben  so  wenig  wird  der  Stickstoffaberschass  aaf- 
fidleD  kOnneo,  wenn  man  beröcksichtigt^  dass  die  Analysen  mit 
▼erhaUnissnifissIg  sehr  kleinen  Mengen  angestellt  werden  mos»- 
ten.  Meine  ersten  Analysen  hatten  1^9— »ti  Proceat  Wasserstoff 
gegeben,  ich  liabe  dieselben  verworfen,  well  das  daza  ver- 
wandte Chloranllam  nur  bd  100^  getrocknet  worden  war,  bei 
welcher  Temperatur  es  noch  Wasser  zurOckhält.  Bin  Was- 
serstoffgehalt  von  dieser  H5he  giebt  die  Formel  O^^^U^s^a^e' 
welche  keiner  Ableitung  aus  der  des  Chloranilammons  fifihig 
sein  würde.  Nach  der  obigen  Formel  enthält  aber  das  Chior- 
anilam  die  Blemente  von  2  At.  wasserfreier  Chloranilsfiure  und 
1  At  wasserfreiem  Ammoniak.  Bs  sind  also  dem  Chloranllam- 
mon  durch  die  Einwirkung  der  Säure  die  Blemente  von  1  At. 
Ammoniak  entzogen  worden« 

f^  Chloranilammon       =  CiaCU^i2^4^6 

^-  1  At.  Ammoniak  =  H^  N^        =s 

1  At.  Chioranilamss  C^s^UI^e  ^s^e- 
Die  beiden  Verbindungen  verhalten  sich  zu  einander  wie 
ein  neotrales  zu  einem  sauren  Ammoniaksalze.  Der  Wasser- 
gehait  entspricht  am  nächsten  5  At.,  wonach  er  17,6  Procent 
betragen  mfisste.  Der  gefundene  Ueberschuss  von  1  Procent 
erklärt  sich  leicht  aus  etwas  in  den  Krystallen  eingeschlossener 
Mutterlauge. 

Die  wässerige  Auflösung  des  Chloranikims  giebt  mit  meh- 
reren Metallsalzen  Niederschläge,  welche  denen  des  chloranil- 
sanren  Kali's  ähnlich  sind,  sich  aber  in  mehrflucher  Beziehung 
verschieden  von  diesen  zeigen.  Dagegen  stimmen  sie  in  allen 
Blgensohaften  genau  mit  denen  tiberein,  welche  das  Chloranil- 
ammon unter  gleichen  Umständen  giebt.  Ich  -will  nur  einige 
dieser  Reactionen  anf&bren,  welche  sowohl  för  CItloranilammon 
als  Chloranilam  ohne  allen  Unterschied  gelten. 

Mit  schwrfeisaurem  Kupferoxyd  entsteht  anfangs  keine 
Veränderung,  später  bildet  sich  eine  grOnlich- braune  Fällung, 
mit  esngsaurem  Kupferoxyd  entsteht'  diese  sogleich.  Salpe- 
tenaures  Eüenoxyd  und  salpelersaures  Nickeloxyd  geben 
schwärzliche  Trtibungen.  QueeksilbercMorid  giebt  keinen  Nie- 
derschlag; sa^etersaures  QueeksHberoxydul  aber  bewirkt  einen 


S94    ErdmaiiA,  Uiiteraiieliiiiigeii  db.  dten  ladi^a. 

donkeUMiHMeB  Nied«f  BCbfaig  y  dessen  Furbe  gama  vfirsoUecleo 
von  der  bt^  welche  der  daroh  ohloranilsaure«  KaM  aitdemsriben 
Betgens  lN>wlrkte  Niederschlag  besitet.  E8sig9aures  BMoxyd 
g;iebt  eine  rothbraone  F&llang.  CMorbaryum  giebt  eiima  heU- 
braaiien^  darehaas  nicht  krystailiniscben  Niederschlag,  der  siob 
heite  Erwärmen  der  Flösslgkeit  mit  porpnrrotber  Farbe  anflM 
and  sich  nach  dem  Erkalten  wieder  in  bfannen^  nicht  krysCalii- 
ubichen  Flocken  aasscheMet,  w^ei  jedoch  die  FIfissIgkett  rlMhlieb 
geArbt  bleibt. 

Mit  galpeiersaurem  S&beroxyd  geben  die  Ldsangen  des 
Chloranilammons,  so  wie  des  Cbloranilams,  rothbraone^  im  höch- 
sten Orade  volamindse  Niederschlfige,  die  sich  im  Ansehen^  ne- 
wohl  im  feuchten  als  trooknen  SosCande,  sehr  rent  chlorttnllsanreo 
Silberoxyde  unterscheiden.  In  der  Wärme  lösen  aiefa  diese  Nit^ 
dersehlfige  Tollstäodig  in  Wasser  aof.  Die  Fiassigkelten,  $m 
welchen  sie  sich  abgesetzt  haben,  bleiben  auch  bei  UisbenseboKi 
▼on  salpetersaurem  Silber  tief  vtolett  gefirbt,  was  bei  der  F£I- 
long  des  chloranilsanren  Siiberoxyds  aas  ehIoEanilsaurem  Kali 
nicht  der  Fall  ist.  J^lm  Abdampfen  setsteo  sie  von  Neuem 
rothbraone  y  bisweilen  krystallinische  Floekeif  ab.  Die  SQeder- 
sohl&ge  sind  löslich  in  Ammoniak,  so  wie  in  Bsslgsdnre»-  Durch 
Salpetersfinre  werden  sie  beim  Kochen  völlig  eertHSt^t  «ad  Chier- 
eilber  daraas  abgeschieden. 

Ich  habe  mich  bemOht ,  dorch  einige  Yersache  mit  dem 
Silberniederschlage  des  Chloranilams  Aber  die  Natur  dteser  astt^ 
derberen  Niederschlfige  Aafklftrnng  %n  erhalten  ,  bin  Jedoch 
darehaas  za  keinem  befriedigenden  Resultate  gelangt'  AHes, 
was  doroh  meine  Versnche  bewiesen  wird,  Ist,  diMs  dieselbeo 
nicht  chloranilsaare  Salze  sein  können. 

0,354  Gr.  des  Silbernlederschlages ,  bd  IdO""  getrocknet, 
gaben,  mit  kohlensaurem  Natron  geglüht,  0,143  Sttbec  =39  43^ 
Silberotyd  und  0,983  Chlorsilber  s=  19,93  Procent  €hlDr| 

0^395  Gr.  von  einer  andern  Bereitang  gaben 
0,166  Silber  s»  46,36  Silberoxyd 

0^333  Chlorsilber     s=:  90,77  Procent  Chlor  f 

0,544  Gr.  von  derselben  Bereitang  gaban^  mit  Kupferoxyd 
verbrannt,  0,098  Wasser 

0,494  Koblenslinre, 

Diese  Zahlen  fahren  auf  das  folgende  Verhiltnlaa; 


Erdntanii,  Uutersitciuiiigeii  üb.  den  liid^;»*     995 


_ 

6er. 

Ä«  =  1451,61 

45,13 

45,36 

Cj>   =     687,91 

91,40 

2tfi 

eis  :^    66d,97 

110,64 

»0,7 

H,   c=:       111,60 

0,39 

0,57 

O4   s    400,00 

19,44 

100,00. 
Dieae  Ueberelnstiiiimang  ist  jedooh  vmhrActoinllcii  mir  zo- 
C&llig ,  wie  folgende  Versuche  zeigen.. 

IBine  warme  Auflösong  von  Chloranilam  Wafde  mit  saipe- 
tersAurem  Silber  gefällt  und  der  entstehende  Niederschlag,  so 
lange  die  Flässigkeit  noch  warm  war,  sifoflitrirt.  Nach  dem 
Erkalten  BChied  sich  eine  neue  Portion  des  Niederschlages  i« 
deotlicli  krystailinisoben  Flocisen  aas,  die  für  sich  aufgesam- 
mell  worden* 

0,576  Qf*  des  zuerst  gefallenen  Niederschlages^  bei  130^ 
g^ocknet,  gaben    0,959  Silber  t=ä  47,04  Procent  Oxyd 

und  0,419  Chlorsilber    ==2  17,9         ^     Chlor. 
0)978  Gr.  des  spftter  geftillenen   krystallinischen   Nieder^ 
scblagM  gaben    0,095  Silber  ss  36,7  ProOent  Oxyd 

und  0,933  ChlOrsiibef       &=  91,1      ^      Chlor. 
Das  letzte  Verhältniss  nähert  sioh  deai^  welches  eine  Ver«^ 
biodang  von  9  At.  Chloranilsänre  mit  1  At«  Silberoxyd  voraus- 
setaea  wörde^     Offenbar  waren  die  früher  untersuobten  Nieder- 
sebläge  Gemenge  verschiedener  Verbindungen. 

Zu  den  inter^saaatesten  Verhältnissen  des  Chloranilanmooi 
und  des  Chloranilams  gehört  das  Verhalten ,  derselben  zu  den 
Alkalien  .und  Säuren«  Ich  habe  sehen  angeführt,  dass  das 
Chloranilammon,  mit  KaU  behandelt,  ehloranUsaures  Kali  giebt. 
Dasaeäie  Verhalten  zeigt  das  Chloranilam.  Versetzt  man  eine 
kalte  L&GuiBg  desselben  mit  Kali,  so  entwickelt  aich  awar  mir 
•In  aehr  nchwaoher  Ammoniakgerocb  und  bei  0^  ist  dieser  gar 
nkät  wiArnebmbar,  aber  nach  längerem  Stehen  bilden  sich  in 
4er  Flfiflsigkirtt  Krystalle  von  chloranilsaurem  Kall.  Zwar  haba 
ich  das  auf  diese  Weise  erhaltene  chloranilsänre  Kali  nicht 
analysirt^  es  stimmt  aber  in  allen  seinen  Eigenschaften,  na*« 
mentlioh  in  seinem  Verhalten  gegen  Quecksilber-,  Silber-  und  Ba- 
rytsabM,  so  wie  gegen  Säuren,  so  vollkommen  mit  dem  auf 
die  gewäinliche  Weise  erhaltenen  chloranilsauren  Kali  überein 
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dass  man  keinen  Zweifel  an  der  Identität  beider  hegen  kann. 
Chloranilammon  und  Chloranilam  werden  also  dorcii  die  JEKn* 
Wirkung  der  fixen  Alkalien  schon  in  der  KSUe  in  Chloranil- 
sSare  und  Ammoniak  zerlegt.  Dieser  Umstand  könnte  als  ein 
Beweis  betrachtet  werden^  dass  Chloranilammon  und.  Chlorani- 
lam wirklich  fertig  gebildetes  Ammoniak  enthalten^  indessen  wi- 
derspricht dieser  Annahme  die  Schwierigkeit,  mit  welcher  die 
Zersetzung  beider  Verbindungen  durch  Säuren  erfolgt.  loh  glaube 
vielmehr,  dass  das  Kali  durch  eine  Art  prädisponireader  Ver- 
wandtschaft die  Bildung  von  Chloraniisäure  aus  den  Blementeo 
des  Chloranilams  und  Chloraniis  bedingt. 

Salzsäure  und  Schwefelsäure,  in  der  Kälte  mit  einer  Aaf- 
16snng  von  Chloranilam  zusammengebracht,  bringen  keine  siclit* 
bare  Veränderung  hervor.  Selbst  bei  gelindem  Erwärmen  und 
nach  langem  Stehen  behält  die  Flüssigkeit  ihre  violette  Farbe 
und  Durchsichtigkeit.  Erhitzt  man  dagegen  die  stark  angesäuerte 
Flüssigkeit  in  einem  Gefässe,  das  den  Zutritt  der  liuft  mög« 
liehst  ausschliesst,  z.  B.  in  einem  enghalsigen  Kolben  oder  sellKit 
in  einem  Probirglase,  bis  zum  Sieden,  so  verliert  irie  allmäblif; 
ihre  schöne  Farbe  und  nimmt  nach  nnd  nach  eine  helle  gelb- 
rothe  Farbe  an^  worauf  sich,  je  nach  der  Concentration  der  Auf- 
lösung^ entweder  schon  während  des  Siedens  oder  erat  nach 
dem  Erkalten,  glänzende  Krystallscbuppen  aus  derselben  aos- 
acheideri^  die  allen  ihren  Bigensehaften  zufolge  Chloranlisiare 
sind.  Um  hierüber  ganz  sicher  zu  sein^  unterwarf  ich  eine 
Portion  der  erhaltenen  Kryslallschuppen  der  Analyse.  Die  Re- 
sultate derselben  sind  bei  der  Zusammensetzung  des  Chleranil* 
säurehydrats  angefahrt  und  mit  2  bezeichnet  worden. 

Die  Zerlegung  des  Chloranilams  durch  Säuren  erfolgt  am 
80  leichter  y  je  stärker  die  Säure  ist.  Essigsäure  scheint  die 
Zersetzung  gar  nicht  zu  bewirken  ^  selbst  nach  halbstündigem 
Sieden  mit  einem  starken  Zusätze  von  concentrirter  Essigsäure 
veränderte  sioh  die  Lösung  des  Chloranilams  nicht.  Beim  Sie« 
den  einer  ooncentrirteu  Auflösung  mit  %  bis  ^^  SohweflelsSore 
oder  Salzsäure  tritt  in  kurzer  Zeit  eine  Veränderung  der  Farbe 
ein,  die  Flüssigkeit  wird  gelbroth  und  die  Schfippchen  der 
Säure  zeigen  siuh,  sobald  das  Sieden  etwa  10  Minuten  gedauert 
hat.  Hat  die  Luft  zu  der  Flüssigkeit  Znlriit,  nimmt  man  des 
Versuch  z.B.  in  einer  offenen  Schale  vor,  so  misslingt  er  gäaz« 
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Söh,  die  Vlfidslgkek  verHerC  Ihre  rotbe  Farbe  ood  trflbt  rieb, 
ohne  die  glänzenden  BiSttchen  der  Ohioranilsfinre  abzasetzen« 
Nach  dem  Ericalten  findet  man  die  Plfisslgkeit  mit  einer  schil- 
lernden Haot  überzogen  and  am  Boden  eine  kleine  Menge  ei- 
nen brannen  Polvers  abgesetzt,  das  gewöhnlich  nnr  einzelne 
BIfittehen  von  Cblorauilsüare  eingemengt  entbfilt.  Beim  Abdam- 
pfen witä  die  FIQssigkeit  braun  and  trAbe,  ohne  Sfiore  abzd- 
setzen.  Die  bei  Abschlass  der  Laft  gekochte  Fifissigkeit  dage- 
gen erscheint  nach  dem  Absetzen  der  Ohioranilsfinre  kaam  ge- 
färbt und  schmnt  darchans  nichts  als  das  Ammoniaksalz  der 
zar  Zersetzung  angewandten  SSore  za  enthalten. 

Ganz  dieselben  Brscheinangen  wie  das  Chloranllam  liefert 
nach  das  Chloranilammon  beim  Sieden  mit  Sfinren«  Die  zur 
Bestimmong  des  Chlorgehaltes  in  der  oben  angefahrten  Analyse 
verwandte  C^loranilsfiore  war  aas  Chloranilammon  erhalten.  Sie 
tbellte  alle  Bigenschaflen  mit  der  ans  dem  Kalisalze  erhaltenen 
ChloraDilsäore. 

Ich  fSisse  znra  Schiasse  die  haaptsficblichsten  Resnltate  der 
in  meiner  ersten ,  so  wie  in  der  vorliegenden  Abhandlang  be- 
schriebenen Versache  über  die  Zasammensetzang  des  Indigblaa's 
and  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  dasselbe  kurz  zusammen. 

1)  Die  Zusammensetzung  des  reinen  Indigblau's  wird  durch 
die  Formel  C33H30N4O3  dargestellt. 

9)  Durch  die  Einwirkung  des  Chlors  unter  Mitwirkung 
des  Wassers  entstehen  aus  dem  ladigblaa  wenigstens  vier  ver- 
schiedene Prodacte:  1)  Chhrindopten,  fi}  Chlor isatin^  3)  Bt- 
cMarUaHn^  4)  ein  Juir%artiger  Korper.  Zugleich  entwickelt 
sich  während  der  Reaction  SaizsSure. 

3)  Das  Ckknindopten  hat  die  Zusammensetzung  C8H4CI4Q. 
Dnrch  Einwirkung  von  Kali  zerlegt  es  sich  in  Chknindatmit 
CiJEk^Clßü^  ntid  dOorindoptensäureCi^B^C}^^  die  sich  sowohl 
mit  Wasser  als  mit  Basen  vereinigen  kann. 

4)  Das  ChlorisaHn  ist  CieHsN^^CljOg.  Durch  Behandlung 
mit  Alkalien  verwandelt  es  sich  unter  Aufnahme  von  1  Atom 
Wasser  in  CMorieatimäure  C^^Ql^io^^^^^O^,  die  jedoch  im  iso- 
lirten  Zustande  nicht  bestehen  kann^  sondern  bd  der  Abschei- 
dung  aus  ihren  Salzen  in  Chlorisatin  und  Wasser  zerffillt.    Das 
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ndsalit  M  zuerst  gelb,  verwandelt  aber  seine  Farbe ,  wShrend 
es  in  kryataUinlschen  Zustand  übergebt,  in  Sobarlaofarotb. 

6)  Das  Biehiari8aän\  welches  vermöge  seiner  grossem 
LösMcbkelt  in  Alkohol  vob  CbJoriaatin  geirennt  werden  kaaui 
befekst  die  flasanwiensetBang  C]Qli3N<|Gi40s»  Unter  den  Ein* 
fliHgi  der  Alkalien  .verwandelt  es  sich  in  BiMarisiUinaäure 
^i6^io^ii^U^4'  welche  erst  bei  höherer  Temperatur  in  Was- 
ser Ond  BiobkHTisatiii  zerfallt.  Das  Bleisalz  derselben  ist  gelb 
«■d  besitifct  nicht  die  Eigenschaft,  roth  an  werden. 

6)  Brom  reagirt  auf  das  lodigblaQ  ganz  dem  Chlor  ent- 
sprechend. Die  Prodiicte  «ind  Bromindopten ,  BromitaUn,  Bi- 
bromismtin  0.8.  w« 

7)  Schwefelwasserstoff  und  Seh wefelwasserstoff- Ammoniak 
verwandeln  das  Chlorisatin  und  BichlorisaÜn  in  neao  Korper, 
Indem  dieselben  1  Aeqnivalent  Wasserstoff  aufnehmen^  Chhr-^ 
i$0tyd  CieHioN^OsOs  und  BidUorUalyd  Ci^^Vk^o^^Cl^O^.  Bei 
+  200'' zersetzt  sich  das  Chlorisatyd  in  CMoiindtnC^^Vk^^'S^i^Q^^ 
Chlorisatin  und  Wasser.  Aehnlich  verhfilt  sich  das  Bichlor- 
isatyd.  Mit  Kali  liefern  das  Chlorisatyd  und  das  Blchlorisatyd 
Chlorifidia  oder  Blohlorindin  und  zwei  mit  der  Chlorisatiasfiare 
und  der  Bicblorisatinsfinre  isomcrischeSfiuren,  CMorisatydsäure 
4>delr  ^  CMoriBatimäure  «od  BkhloriuUydaäiure  oder  ^  Biehior^ 
UaUmäme. 

8)  Wird  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  die  Hauptproducfe 
der  Zersetzung  des  Indigblau's  weiter  Airtgesetzt,  indem  man 
jChlorisatin  oder  Biohlorisatia,  welche  dabei  gleiche  Prodacte 
liefem^  in  Alkohol  auflöst  und  von  Neuem;  ;mit  Chlor  behandett, 
flo  erbfilt  man  B  neue  Prodsctes  1)  ^^cM^iß$  Chknindaptenj 
HyCkioranü  und  B)  em  Aor^m'l^ef  JPro4u«r^ 

9)  Das  gechlorte  Chlmind&p$en  ^ebt  mit  Kali  eine  Saare, 
gecUifne  CMorindapiemaure^  deren '.Amctionen.  genau  mit  de- 
nen der  Chtoriadoptensfiore  Alrereinsdinmen  und  deren  Zosam- 
ilieasetzong  im  wASsttflrcaea  SBustandeCij^Ctio  bü  sein  sobeiot; 
80  dass  sie  als  Chlorindöpteasauro  betrMAtet  werden  kann,  10 
welober  B  At  Wasserstoff  donsh  4  At.  Chlor  vertreten  sind. 

10)  Das  ChiOnmil  ist  CgClfO^^.  Durch  Bebaadlaog  mit 
Kall  verwandelt  es  sich  In  eine  neue  Söure,  CWoranibmin 
C^OLiO^,  indem  1  Aeq.  aeiaes  Chlorgehalles  gegen  1  Aeq. 
BtuerHMT  auagetaitsobt  wird* 


Er d mann,  Untersuchangen  fib.  den  Indigo. 

11)  Dm  Ohloranil  gieUli^'Bebandlang  mit  AmmoDlak  eio 
vom  ohloranllaaareoAmmooiak  veractiiedeiies  Prad|i6t|tdas,CM9r- 
afUlammon  CgCl^H^N^O^  ^  welebes  als  Verbindang  vOki  was- 
serfireiem  Ammoniak  mit  wasserfreier  Chloranilsfiare  betn^chtet 
werden  kaoo. 

18}  Durch  Saareo  wird  das  Chloranilammon  in  der  Kfilte  io 
Chlaraniiam  Ci2^\JBß'S^i)Q  verwaadett,  =  1  At.  Ammoniak 
+  ft  AU  cyrnranUifiare.  Dareh  Koebea  mit  Siorea  aerfalleo 
ChlonHiilammon  und  Ghknranilam  in  Ammoiiak,  ^s  sieh  mit  der 
Sfiure  wrbiadet»  und  wasaerbaitige  €hloranilafiiire>  vrtlebe  aiob 
Aussckeidet. 

Nachtrag^. 

Hr.  Prof.  G.  Boee*  bat  4fe  Krystallform  des  CMorteütts 
bestimmt  iMid  mir  darflber  Fetgendes  glüigat  mimetbeiU:: 


!<■»        I  « 


,,t)ie  Krystftlle  sind  klein^  haarförmig  and  von  morgenrother 
Farbe,  haben  aber  sehr, glatte  glänzende  Plftchen,  daher  sich 
ihre  Winkel ,  ungeachtet  ihrer  grossen  Feinheit,  doch  mittelst 
des  Reflexionsgoniometers  messen  und  mit  Genauigkeit  bestim- 
men lassen.  Die  Krystalle  sind  1  und  laxig;  sie  erscheinen  als 
rhombische  Prismen  von  131%  die  an  den  scharfen  Seitenkan- 
ten  gewöhnlich  stark  abgestumpft  und  an  den  Enden  mit  einer 
Zaschärfung  von  134 <>  13'  begrenzt  sind;  letztere  ist  auf  den 
Abstnmpfungsflächen  der  scharfen  Seitenkanten  gerade  aufge- 
setzt/^ 13  t''. 
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XLvm. 

Untersuchungen  über  das  wahre  Atomge- 

wicht  der  Kohle. 

0 

Von 
D  C  M  A  S   und  S  T  A  S  S. 

CCampt  rend.  T.  XL  p.  99iO 

Wenn  Bum  die  Kdrper  unter  efDander  verUiidet,  weoii  »an 
an  die  Stelle  eines  Kdrpers  einen  andern  treten  lieet,  fMBierfct 
man  gewiaee  nnmeriaebe  VerhältnlMey  welelie  die  Bads  d« 
neoern  Chemie  bilden.  Die  von  Wenzel  asaerst  beobachtete 
and  von  Richter  verallgemdnerte Existenz  dieser  Verhütnisfle 
diente  der  atomistisoben  Theorie  von  Dal  ton  znm  Aosi^gs- 
pnncte  und  hat  dorch  Berzelios's  Arbeiten  eine  neue  Weibe 
erhalten.  —  Die  wohlbekannte  Genanigicelt  des  berflhmten  schwe- 
dischen  Chemikers  konnte  selbst  za  dem  Oiaaben  fahren,  dam 
diese  Beziehongen  auf  eine  Wdse  bestimmt  seien,  welche  für 
die  Bedfirfhisse  and  Fortschritte  der  Wissenschaft^  wenigstens 
in  so  weit  sie  die  gewöhnlichsten  and  wichtigsten  Körper  be- 
rfihrt,  mehr  als  hinreichend  wfire. 

Indessen  wir  wollen  jetzt  zeigen^  dass  ein  Fehler  von  ob« 
geffthr  2  p.  C.  in  der  Bestimmang  der  Qoantitfit  Kohle  obwaltete, 
welclie  das  Verhiltniss  ausdrückt  nach  welchem  die  Kohle  ach 
mit  den  anderen  Natarkörpern  vereinigt.  Dieser  Irrtham,  bof- 
flentlich  einer  der  schwersten  von  denen,  die  in  den  von  den 
Chemikern  gelieftirten  Tafeln  za  berichtigen  sind,  dieser  Irrthan 
Usst  nichts  desto  weniger  keinen  Zweifel  mehr  tiber  die  Noth- 
wendigkeit  einer  genauen  Revision  aller  auf  die  einflichen  KOr- 
per  beztiglichen  Zahlen. 

Wfiren  diese  Zahlen  so  genau,  als  man  wihnt,  so  wJtre 
der  Fehler  in  Bezug  auf  die  Kohle  ISngst  geftinden  und  be- 
zeichnet, denn  er  hfitte  sich  nicht  nur  durch  die  Analysen  er- 
geben, welche  man  tagtSglich  macht,  sondern  ganz  besonders 
dorch  die,  welche B er zelius  neaerdings  mit  so  grosser  Sorg- 
Mt  aosgeffihrt  und  aus  denen  er  geschlossen  hat,  man  mfisse 
die  einmal  für  die  Kohle  angenommene  Zahl  festhalten. 

Die  Frage  Ifisst  sich  in  der  That  auf  die  alfereinflicbste 
Form  zurfickfahren ,  denn  sie  besteht  in  der  Untersuchung;  ob 
z.  B.  bei  Kohlens&urebildung  sich  der  Sauerstoff  und  Kohlenstoff 
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in  dem  Verhiltiiiafle  von  800  BM^ratoff  auf  309  KoUen^M 
verbindeo^  ^e  Berselius  es  angenoBiiDeii  hat,  oder  vielmehr 
ia  dem  Verhfiltniflse  von  800  sa  300,    wie  wir  es  mmehmeo. 

Dem  Aoflcbeine  mich  ist  nichts  leichter  zu  lösen  als  da 
solches  Problem,  and  doch ,  wenn  man  alle  Folgen  erwfigt,  ,die 
daraus  hervorgehen,  zOgert  man  wider  Willen;  man  fürchtet» 
irgend  eine  Vorsichtsmaassregel  onterlasaen  zo  haben,  man  miss- 
travt  seinen  Apparaten  and  seinen  Prodacten,  and  diess  ist  der 
Grand,  weshalb  wir,  am  einer  firfahrong  willen,  die  so  ei»» 
fach  scheint,  ans  einer  Arbelt  haben  hingeben  mfissen,  die  meh- 
rere Monate  daaerte;  das  Ist  es^  was  aas  bewog^sle  so  oft 
and  In  so  verscliiedener  Welse  za  wiederholen^  dass  sicherlich 
Niemand  je  für  eine  Bestimmang  dieser  Art  etwas  Aehnliehes 
gethan  hat* 

Aber  diese  Maassregeln  werden  nicht  als  onnfitz  erschein 
nen^  wenn  man.  bedenkt,  dass  viele  in  der  organischen  Chemie 
aargestellte  Formeln  durch  diese  einzige  Aenderang  sieh  gänz- 
lich amgewandelt  sehen  werden. 

Angenommen^  ein  Chemiker  h&tte  in  einer  Analyse  gefhn- 
den,  dass  100  Th.  einer  beliebigen  Sobstanz  ihm  361,4  Tb. 
Kohlensäare  geliefert  haben,  so  wird  er,  wenn  er  Bcrzelias's 
Zahlen  annimmt,  daraas  sobliessen,  dass  die  antersachte  Sob- 
stanz reine  Kohle  Ist,  and  doch  wird  diese  Sabstanz  wenigstens 
1%  p.C«  Saaerstoif,  Wasserstoff  oder  Irgend  .eines  andern  Kör- 
pers enthalten.  Notbwendiger  Weise  Ist  dieser  Fehler  in  den 
neuerdings  veröffentlichten  Analysen  des'  Anthracits  and  der 
Steinkohle  begangen  worden. 

Findet  man  In  einer  Analjrse  des  Cholesterins  bei  der  Be- 
rechnang  nach  Berzellas  85  Kohlenstoff,  19  Wasserstoff  und 
3  Sauerstoff,  so  wird  man  hente  nicht  mehr  als  83  Kohlenatoff 
finden.  Wenn  man  aber  aoch  von  der  Bedeutung  eines  Wech- 
sels, der  8S  Th.  Kohlenstoff  auf  83  reducirt  (was  eine  Modi- 
fleaüon  vom  Wertbe  eines  Fanßsigtbells  za  Wege  bringt),  nicht 
betroffen  wird^  so  wird  es  doch  leicht ,  einzusehen^  wie  wich-^ 
tig  dieser  Wechsel  ist,  wenn  man  sieht,  dass  Alles,  was  man 
der  Kohle  nlmmt^  dem  Sauerstoffe  zngethellt  werden  muss,  was 
den  Sauerstoff  von  3  auf  uogefihr  4,6  bringt,  eine  Aenderang, 
die  schon  die  Hfilfte  dieses  so  wichtigen  Elementes  betragt. 

So  wird  auch  ein  Körper,  der  für  ganz  frei  von  Saoer- 
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gt^ff  gelidleii  ward«$  teoentoif  eii(iial(mi,'  in  efn^in  «ndler»  wM 
i^di  die'  Portion  Saoersloff  verdoppeln  oior  wenigoteiio  m  ol- 
Mn  flolcbeir  VerMltnisiie  vermohfen,  dass  die  angenoiMieBeii 
Pormola  ginelleb  dadureh  fiiugowandeU  worden* 

'  Darob  diese  Mindernng  der  Kohle  and  Mebrang  des  Saoer* 
stoüeo  kann  man  es  nicb  erkläron,  wie  die  Analysen  der  fetten 
Kdrper,  die  mit  so  grosser  Solpgfktt  von  Hrn.  Chevrenl  ano- 
geführt  ond  der  Aohtnng  der  Cberöiker  so  werth  sind ,  Im  AN- 
gemeinen,  wie  wir  an«  dessen  versieliert  haben^  genaa  bleiben, 
wenn  gleieb  die  Forn^,  welebe  sie  bieten,  in  gewissen  Fei- 
len omgeftndort  werden  ratissen. 

Gewisse  organiscbe  Alkalien,  mehrere  fifiehtige  Gele,  vie- 
le Harsse  and  einige  indifferente  tbieriscbe  Materien  mOssen  ana- 
logen and  aaf  denselben  Motiven  begrfindeten  Aendernngen  an« 
terworfen  werden.  In  anderen  Mittbeilangen  wollen  wir  die 
Reso-Itate,  zn  denen  wir  (iber  diese  versehiedenen  Pancte  ge- 
langt sind^  bekannt  maohen,  wenn  man  ans  niehc  ftberhsopt  in 
diesem  Betreff  zavorkommt. 

Was  ans  in  diesem  AagenbKcke  noch  abhält,  ist  die  Farcht, 
ftilsche  Formeln  dareh  angewisse  za  ersetzen.  Es  giebt  in  der 
Tbat  nichts  VerderbHcheres  fdr  die  wahrhaften  Fortschritte  d«r 
organisehe*  Chemie. 

Da  die  Aeaderaie  öfters  mit  den  Pliinomenen  der  Sahst!- 
totlon  onterhalten  worden  ist,  so  wird  es  wohl  für  sie  von  ei- 
nigem Interesse  sein,  zn  vernehmen,  dtfss  es  ein  aafteerksames 
Stadiom  dieser  Phfinomene  war,  das  zar  Bntdeeknng  ond  Be» 
stimmang  des  Fehlers  leitete,  in  welchem  wir  bedingen  sind. 
Die  Formeln,  welche  aas  dem  alten,  von  B  er ze lins  der  Koble 
zogetbeilten  Werthe  für  ehiige  Körper  abgeltet  waren,  lügten 
sieh  den  Gesetzen  der  Sabstitation  nicht.  Entweder  mosstett 
diese  Gesetze  Aüseh  seln^  oder  der  von  Berzeliiis  angenom" 
mene  Werth  war  selbst  ongenaa.  Da  aber  die  Frage  einmri 
80  gestellt  war^  so  war  es  eine  Gewissenspflicht  fOr  ans,  alle 
Mittet  zo  ihrer  Lösang  anfzosochen,  ond  wir  haben  niclits  ver« 
absiamt,  am  ihre  Beantwortong  vorwarfsf^i  zo  machen.  In  der 
That,  wenn  man  gewisse  sehr  'kohlenstoffreiche  Sobstanzen,  wie 
es  die  flQssigen  und  festen  Kohlenwasserstoffe  sind,  dorch  deren 
Stadiam  man   die    SabstItationsphSnomene    zn   ergrflnden   ge« 
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Bocbt  haAy  d«r  Analyse  mitorwirft,  «D  tsAigtn  aioh  eiiilgo  Ua« 
stiDde,  di«  sehr  BOndMbftr  ersohelaeo.  . 

Alle  Welt  weiss ^  dass  das,  was  man  die  Analyse  einer 
orgaBiscben  Snbstana  nennt,  wie  die  Herren  Gay- Luss so  und 
Tben^rd  sie  gelehrt  haben  ^  in  ihrer  TelllEOfliraenen  Vedlre»* 
nang,  d*  b.  in  der  Unwandlang  ia  Wasser  and  Kehleas&ace^- 
besteht«  —  Der  Experimentator  kennt  aas  eigener  Btfabning 
das  Qewieltt.  der  Masse,  welche  er  sl^dirt,  and  daS'  Gewiehl 
des  Wassers  oder  der  Koblens&ore,  welche  sie  liefert;  aas  die«» 
sem  letztern  leitet  er  die  Kohle  and  den  Wasserstoff  ab,  woliel 
er  sich  anf  die  Zasammensetzong  des  Wassers  and  der  Koh-* 
lensfinre  selbst  stfitzt. 

8aramirt  man  nan  die  Kohle  und  den  Wasserstoff^  welch» 
diese  Kohlenwasserstoffe  enthalten,  ao  findet  man,  wenn  man 
von  den  Analysen  des  Wassers  und  der  Kohlensäure  aasgebt^ 
welche  Berzelias  gegeben  hat,  dass  diese  Summe  bei  Wel* 
tem  das  Gewicht  der  Masse  sdbst  üiwrsteigt.  So  geben  10(^ 
Th.  Naphtalin  95^5  Kohlenstoff  and  6,1  Wasserstoff,  was  im 
Ganzen  101,6  ausmacht.  So  wfiren  106  Th.  Benzin  aas  93^5 
Kohlenstoff  und  7,7  Wasserstoff  gebildet^  welche  zusammen  101,2 
gellen  würden. 

Solche  Resultate,  waren  widersinnig,  aber  man  konnte  eine 
BrIdSrung  derselben  finden  1)  in  der  Methode  der  Analyse^ 
welefae  fehlerhaft  sein  konnte,  9)  in  der  Analyse  des  Wassers^ 
die  ungenau  wfire,  und  d)in  der  der  Kohlensäure,  die  es  gleich- 
falls sein  konnte. 

Jedenfalls  war  es  unmöglich,  den  Analysen  dieser  Kdrpw 
oder  den  daraus  abgeleiteten  den  geringsten  Glauben  a»  schen- 
ken, da  80  wichtige  Abweichungen  im  Stande  waren^  alle  For« 
mete  omzustossen.  Im  Namen  einer  Commisslen^  die  beanftragi 
war,  die  MittbeUung  der  Herren  Pelletier  und  Walter  fiber 
die  Harxdle  zu  prüfen^  wurde  flröher  der  Academie  ein  BerkM 
erstattet^  worin  einer  von  uns  vorschlug,  diese  Abweichungen 
dnem  Irrthume  in  Bestimmung  der  Elemente  der  Kohlensäure 
ziKEOscbreiben ;  diese  Meinung  war  vdlkemmen  richtig. 

In  4^r  That,  will  man  den  Gewicbtsdberscbuss^  den  .die 
Analyse  liefert,  auf  die  Methode  ihrer  Aosffihrung  schieben,  so 
braucht  man  sie  nur  mit  anderen  Hfilfemitteln  auszuführen,  nur 
die  Hülfomittel  zu  verbessern,  die  f&r  gewöhnlich  im  Gebrauche 


S04    Damas  o.  Stass^  Atomgewicht  der  Kdhle. 

rind^  and  man  wird  sieb  iwld  fibersengeii,  dagg^  weit  eMsnty 
den  Irrtbam  za  verringeiHy  diese  neaeo  Mfibea  lüohts  thn^  als 
ihn  vergrössern. 

Was  die  Kohle  anbetrlfil^  so  liefern  die  in  Frage  stehen- 
den Kohlenwasserstoffiartea ^  wenn  man  dahin  gelangt,  sie  aof 
eine  voUstSndige  Art  zu  verbrennen ,  immer  dieselbe  •  Qnantltit 
Koblensänre,  welches  aach  das  angewandte  Verflabrea  sei;  Is 
den  gewöbnllohen  Analysen  verliert  man  immer  etwas  an  Kob- 
lensiure,  ans  Grfinden,  die  welter  unten  besprochen  werden 
sollen. 

Auf  dieselbe  Weise  steht  es  mit  ihrem  Wasserstoffe  $  mao 
mag  noch  so  viel  Abwechselung  und  Wiederholung  in  die  Ver- 
suche bringen^  man  kommt  immer  wieder  auf  dieselben  Aus- 
drücke für  die  Quantltfit  Wasser ,  die  aus  ihrer  Verbrennung 
hervorgeht 

Aber  nicht  die  Art  und  Weise  der  Analyse  darf  man  ffir 
diesen  Ueberschuss  anklagen;  muss  man  ihr  Vorwurfe  machen^ 
so  sind  diese  im  entgegengesetzten  Sinne. 

Um  nun  ganz  streng  zu  sein:  es  könnte  ja  die  Zusam« 
mensetzung  des  Wassers  schlecht  angegeben  sein.  Wir  haben 
zu  diesem  Ende  genaue  Versuche  gemacht  und  diese  haben  uns 
vollstfindig  vergewissert.  Die  Zusammensetzung  des  Wassers^ 
wie  sie  durch  die  Versuche  von  Dulong  und  Berzelius 
angegeben  Ist^  kann,  wenn  sie  gleich  nicht  vollkommen  gensu 
ist|  aus  unseren  eigenen  Versuchen  nur  eine  Modification  erbal- 
ten,  welche  für  die  Frage  ^  die  uns  beschäftigt»  ohne  Bedeu- 
tung ist. 

Es  blieb  nun  noch  die  Zusammensetzung  der  Kohlenssore 
fibrig,  die  man  einer  aufmerksamen  Prüfung  unterwerfen  musste, 
and  da,  wir  müssen  es  aussprechen ,  haben  alle  unsere  Resul- 
tate^ kein  einziges  ausgenommen^  sich  vereinigt,  einen  betrücht* 
lidien  Fehler  zu  bezeichnen,  die  einzige  Ursache  der  oben  an- 
gedeuteten Widersprüche.  Mittlerweile  hatte  Berzelias,  be- 
troffen von  der  ganzen  Wichtigkeit  der  Aenderung^, welche  ei- 
ner von  .uns  in  Betreff  der  Zusammensetzung  der  Koblensfinre 
vorgeschlagen,  sich  beeilt,  neue  Untersochungen  über  diesen 
Gegenstand  zu  machen. 

Anstatt  direct  zu  suchen^  in   welchem  Verhältnisse  sieh 
die  Kohle  mit  dem  Bauerstoffe  vereinigt,  hat  Berzelius  es 
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vorgexogeoy  die  Analysis  des  kohlenmioräii  Und  otalsiiaren  Blei- 
oxyda  so  maebeD.  Giebt  man  nun  aber  zn,  dass  diese  neuen 
Analysen  genau  «ind^  so  ist  die  einisige  Folgerang,  weiche  man 
jetzt  darans  «iehen  icann,  die  ^  dass  die  Zosammensetzang  dea 
Bleioxyds,  auf  welche  sich  diese  Analysen  stfltzen^  selbst  noch 
wenig  bekannt  ist. 

Bs  bleibt  also  aar  übrige  dass  diese  Fragen  sämmtliob  atif^ 
gelKiSrt  werden  mfissen,  und  wir  werden  uns  keinem  der  mah-^ 
saoien  und  zahlreichen  Versuche  entziehen,  zu  dendn  uns  diese 
Noth wendigkeit  einer  RcYislon  der  Hanptanalysen,  die  allen  an^ 
seren  Specuiatioiien  zur  Grundlage  dienen^  zwingt. 

So  entstehen  die  Theorien^    und  das  ist  ihr  Nutzen    ini 
Studiom  der  Wissenschaften.    Ihre  Gegner  kdnnen  sich  begnfl«- 
gan,  die  Thatsacben  in  Zweifel  zu  ziehen,   es  genOgt  thnen^ 
KU  sagen^  dass  sie  die  Folgerungen^  wdcbe  man  daraus  zieht^ 
nicht  zugeben,  es  ist  ihnen  erlaubt,  in  einer  ganz  passiven  Rolle 
zu  i^lelben.     Die  Vertheidiger  einer  Theorie  haben   ein  ganz 
anderes  Werk  zu  voliruhren;   ihnen  gebährt  es,  die  Meinungen 
durch  Thatsacben  zu   beweisen    und  die  Thatsacben;  auf  wel- 
che sie  sich  zu  Anfange  stützten  ^  durch  augenscheinlichere  zu 
controliren.     Man  hat  vor  einigen  Jahren   gefunden^    dass  das 
Chlor  durch  Einwirkung    auf  organische  Verbindungen  ihnen 
Wassersloif  entzieht  und  dessen  Stelle,   Volumen  gegenl  Voln-i' 
meD,  vertritt.    Um  diese  Regel  auf  Naphtslin   oder  Benzin  an- 
wenden  zu  können,  ist  es  nötbig^  dass  z.  B.  der  erste  dieser 
beiden  Körper  94  Kohle  und  6  Wasserstoff  enthalte,    da  doch 
die  directe  Analyse  95^6  Kohlenstoff  giebt.     Die   Gegner  deir 
Sobstitntionstbeorie  haben  nicht  ermangelt,   mit  einem  grossen 
Sehein  von  Grund  daraus  zu  schliessen^  dass  man  eine  Theorie 
abweisen  mfisse,  welche  fordere,  dass  ein  Körper,  iti  welchem 
man  95,6  Kohlenstoff  ftind,  nur  94  enthalte,  und  das  schien  ih« 
nen  genCigend.     Wir  hingegen,  im  Innersten   Überzeugt,    dass 
die   Pegel  der  Substitutionen  ein  Naturgesetz  ist^    haben  nicht 
gezögert^  die  Ursache  dieser  WidersprQche  da  zu  suchen,  wo 
ale  ihren  Sitz  hat,  in   der  Analyse'  der  KohlensSure,*  und  die 
Erfiihrnng  hat  uns  Recht  gegeben.    Diese  Pfobe  war  entschei- 
dend, denn,  ausser  dass  sie  von  Berzellus  und  Dulong  ga- 
rantirt  wurde,  ist  auch  die  Analyse  der  iSohlensaore  kein  ein- 
zeln dastehendes  Factum  in  der  Wissenschaft.   Sie  steht  in  Bin« 
Jourii.  t  prakt  Chemie.  XXn.  6.  20 
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khifi^  mit  den  Dichtigkeitsgradeii  der  KiMendiare  und  deg 
SiraeratoileB ,  ki  Verbindaiig  mit  den  Dichtigkeite»  dea  Stiok- 
fftoffofi  ««d  der  »tmosphSriseberi  Luft,  and  nicht  fern  von  der 
Diebtigkeit  aller  kobiehaUigen  fiane«  d.  h.  die  angenonmenen 
Dichtigkeitszablen  ffir  die  meisten  bekannten  Claae  mfiesea  darck 
den  einen  Umstand,  dass  die  Analyse  der  KolUenaaiire  «ngeaaii 
ist,  modlflcirt  werden,  irenn  so  viel  feststeht  dass  dae  Ma« 
ridtte'sche  Gesetz  wabr  int)  denn  wenn  man  die  Xernuibie 
des  Hr».  Despretz  ober  diesen  Gegenstand  soziebt,  naeh 
welolien  durcb  einen  gleleben  Droek  die  Gasarten  nngleicb  eon- 
densabel  sind,  so  würde  daraus  bervorgebea^  dass  Ihr*  Dieb« 
tigkeitsssablen  nicbt  mebr  im  geraden  Verb&itniese  zu  Ibrercbe- 
mischen  Zasammensetzung  stehen,  and  von  dem  Aogenbllcke 
an  mfiaste  man  auf  alle  dorcb  Reobnong  gefondenen  Mcbtig- 
keitezahlen  der  Gase  Verzieht  feisten,  am  sich  nor  a«i  die  so 
halten,  welche  die  Brflihning  liefert. 

Jedermann  begreift^  welche  kleinliobe  ftorgflüt^  welche  ge- 
wissenhafte Aufmerksamkeit  wir  b^  einer  so  wichtigen,  so  eat- 
scb^denden  Forschung  angewandt  haben. 

Wir  mussten  auf  die  Substitutionstheorie  verzichten,  mustk 
ten  in  Ihren  so  logischen  und  so  sehr  durch  BrAihrung  bestfi- 
dgten  Folgerungen  eine  Beibe  von  Zufallen  oder  Irrthimers 
erblieken,  wie  sie  in  den  WissensebafteD  ohne  Beispiel  sind; 
mussten  alles  diese  Vergangene  vergessen  und  die  Augen  vor 
der  Zukunft  scbliessen ,  welche  diese  neuen  Anstehton  «na  tr* 
dffneten;  •—  oder  aber  wir  musstea  zugeben^  dass- sieh  Berze* 
lius  und  Du  long  bei  der  Analjrse  der  Koblenajkore  geirrt  bit- 
ten, dass  Irrtbumep  in  den  Diohtigkeitszahlen  des  SMierBteCn 
und  der  Kohlensaure  oder  in  der  au  aJJgemeiaeii  Anwendaog 
dtes  Mariotte'sohen  Gesetzes  obwaltelen,  wk  mussten  «a- 
nehmen ,  dass  beinahe  alle  organischen  Analysen  falsefo  sei« 
und  nur  durcb  Ausgleichung  der  Fehler  jeu  wiriireo  Form^lfl 
geleitet  hatten.  Wir  durftm  nicht  ianiger  an  die  Genauigkeit 
von  V2000  glauben,  welche  Berzelius  fo  Angabe  der  Ver- 
hältnisse, nach  denen  sich  die  wichügsten  Körper  der  Naiv 
verbinden^  erreicht  zu  haben  wähnt,  denn  diese  VerhftltflSif^ 
wie  er  sie  gegeben  hat,  wärdea  mit  der  Bestimmung  in  Be- 
treff der  Kohle  fibereinkommeo ,  die  für  sich  eines  Fehler  ves 
V|o  darbictca  wGrde. 
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AI0O  die  ThsoHie  der  SobttkoÜenen  verweifea ,  oder  die 
HaaptolelBeete  des  pbysikatteehen  Stodhiats  der  Gase^  wie  aaoh 
die  OnMidlagen ,  saf  denea  aUe  nasere  Alentabelien  iMrabeo^ 
ia  Zweifel  aeieiieB,  idas  ist  die  Iriüere  Ahwnative,  die  «na  ge* 
stellt  war«  Sie  nag  es  eriEttren^  «rartmi  die  von  uns  vorge^ 
srngene  Metiiede  der  Art  ist,  dasa  sie  sieh  a«f  keine  von  desi 
Versoehe  selbst  aaaUifingige  ZahleobesHBimang  an  stüfsea 
braocht. 

Bisber  hatte  man  sich  weit  mehr  aaf  iadirecte  Metboden 
geetlitzt,  um  das  Verhfiltniss  zu  fladeo^  nach  welobem  sieh  der' 
Sanerstoff  und  die  Kohle  verbinden«  Bald  hatte  man  sie  von 
der  Analyse  kohlensanrer  Salze,  bald  von  Vergleichaag  der 
Dichtigkeiten  des  Sauerstoffes  and  der  Kohlensdare  entlehnt.  Im 
entern  Falle  lief  man  Gefahr,  mit  unreinen  Carbonaten  xn  ar-* 
beiten  (denn  nicdits  ist  schwieriger,  als  dttfse  Art  von  Salasea 
rieh  tein  and  trocken  isn  versehaffen) ',  and  sab  sieb  genötbigt, 
die  Analysen  ihrer  Oxyde  als  voillcomdiea  genau  zu  betrachten  | 
im  »weiten  Falle  hatte  man  Sohwierigkeiten  aller  Art»u  aber« 
winden^  welche,  om  der  Ungewissbeit ,  die  fiber  das  Mariot^ 
te'sche  Gesetz  und  den  wirklichen  Coäfficienten  der  Ausdeh« 
naog  der. Gase  herrscht^  zu  geschweigen,  sich  auf  die  Verun- 
reinigiing  der  Gase,  auf  die  Unaicberheit/  die  bei  der  Beobacfa^ 
tang  ihrer  Temferatur  bleibt,  auf  den  hygrometrischen  Zastasd 
dea  Glases  der  Kugeln,  worin  sie  eingeschlossen  sind,  sich  be- 
ziehen. Wir  haben  eine  weit  einfachere  und  directere  Methode 
vorgeeogeä. 

Wir  haben  ein  bekanntes  Gewieht  reiner  Kohle  in  Saoef'M 
Stoff  verbrannt  und  die  so  gebildete  Kohlensäure  gewogen.  Wir 
hsben  drei  Reihen  von  Versuehen  gemaelit:  die  erste  mit  na* 
tftrüehem  Graphit  aus  der  Sammlung  des  Jardin  du  Röi,  die 
aw«iie  mit  kfinstilohem  Ckaphit,  gewonnen  ans  einer  elsenfaal«' 
tigea  Masse  von  einem  Hohofen ,  die  dritte  mit  Diamant. 

Der  Graphit,  wenn  er  auch  noch  so  rein  scheint,  fordert 
doch,  e»  langes  complioirtes  Verlhhren^  um  ifan  von  jedem  oxy- 
dahlen  Körper  au  befk^ien.  Hier  ist  der  Gang,  der  uiys  am 
besten  schien. 

Um  ihn  von  erdigen  Stoffen  zu  befreien ,  erhitzt  man  ihn 
mit  Kall  bis  zum  Botbglühen^  tbat  die  Masse  in  Wasser  und 
wisoht    den   zurfiekbleibenden   Graphit   auf   das  Sorgfältigste  j 
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darnach  IBaei  man  ihn  in  Salpetersäure  und  Königswaaser  sie* 
den,  um  das  Bisen  und  die  Basen  herauszuscIialFeny  und  endttcli 
aetzt  man  den  Graphit  19  bis  15  Standen  lang  der  Wirfcoag 
eines  trocknen  Cblorstromes^  beinahe  in  Weissglühbitze,  aas. 
Man  wundert  sieb,  dass  Substanzen ,  die  lange  Zeit  mit  K5- 
nigswasser  gelcocbt  sind,  noch  im  Stande  sein  sollten,  doroh 
dieses  Mittel  ganse  Stunden  bindorcb  Eisenchlorfir  zu  entwlk- 
kein  ^  und  doch  geschiebt  es. 

So  vorbereitet^  omsobliesst  der  Graphit  noch  hie  Ond  da 
Tollkommen  farblose  Sandkörner,  die  man  in  Rechnung  brin- 
gen muss,  indem  man  sie  nach  der  Verbrennung  wfigt. '  Da 
ausserdem  die  verschiedenen  angewandten  Agentien  die  Gm» 
phitblättchen  zerfressen  haben ,  so  sind  diese  fShig  gewordeo, 
Luft  oder  Feuchtigkeit  zu  condensiren.  Man  muss  daher  vor 
ledem  Wfigen  die  Materie  glühen  und  unter  dner  Glocke  ni»- 
ben  einem  GefSss  mit  Schwefelsäure  erkalten  lassen.  Dieses 
Wägen  erfordert  grosse  Genauigkeit;  hauptsächlich ,  um  die 
Ursachen  der  Fehler  ,  die  von  dieser  anscheinend  einfiacben 
Operation  unzertrennlich  sind^  zu  meiden,  haben  wir  uns  zam 
Verbrennen  des  Diamanten  gewendet« 

Aber  wir  konnten  uns  nicht  mehr,  wie  alle  die^  welohe 
sich  mit  der  Verbrennung  des  Diamanten  beschäftigt  habeo^ 
darauf  beschränken,  einige  Bruchstficke  dieser  kostbaren  Mate- 
rie zu  verbrennen.  Sie  alle  hatten  gesucht^  welehes  das  Volomea 
des  Sauerstoffes  würde,  wenn  er  durch  Verbrennung  des  Dia- 
manten in  Kohlensäure  überginge,  was  wieder  auf  die  Verglei- 
chnng  der  Dichtigkeit  der  Kohlensäure  und  des  Sauerstoffes  sich 
bezieht. 

Wir  dagegen  wollten  bestimmen,  wieviel  Koblenslore, 
dem  Gewichte  nach  ^  dn  bekanntes  Gewicht  Diamant  liefere  ,* 
diese  einftiche  Methode  war  die  einzige ,  die  nns  zu  der 
Entdeckung  des  wahren  Verhältnisses,  das  wir  suehen,  fah- 
ren konnte.  «  In  solchem  Sinne  forderte  dieser  Versuch  das 
Optier  von  10  bis  18  Grammen  Diamant ,  d.  h.  eine  Amh 
läge  y  der  wir  uns  zu  unterziehen  zögerten  und  die  uns  be- 
weg, einen  Theil  der  Diamanten,  die  wir  verbrennen  woll- 
ten, aufzubewahren^  um  vor  den  Augen  unserer  Cellegen, 
die  einiges  Interesse  daran  finden  werden,  unsere  eigenen  Ver- 
snebe, zu  wiederholen  oder  die  Controleversuche.  zu  machen,  die 
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de  uns  auflegen  zu  müssen  für  gat  halten  würden.  Die  Oe- 
fSlIigkeit  der  Herren  Halphen,  die  ans  diese  Diamanten  znm 
mdglichst  billigen  Preis  versebafft  baben  ,  bat  uns  ausserdem 
noch  mögliob  gemaobt,  Proben  der  Mas^e  auszuwählen ,  um 
so  einige  Nebenbeobachlungen  zn  machen ,  welche ,  um  vell- 
stXndig  za  werden,  das  Zusammenwirken  mehrerer  Mfinner  fSor- 
dem  würden,  die  im  Stadium  und  besonders  im  mikroskopi- 
schen Studium  der  Mineralien  besser  bewandert  sind^  als  wir. 

Alle  Diamanten ;  die  wir  verbrannt  baben,  hinterllessen  ein 
Residuom^  eine  Asche ,  wenn  man  sich  so  aasdrücken  darf. 
Dieser  Rückstand  besteht  bald  aus  einem  schwammigen  röth» 
lich-gelben  Gefüge ,  bald  in  strohgelben  kristallinischen  Brok- 
ken,  bald  in  farblosen^  aber  auch  krystalliniscben  Fragmenten. 

Obgleich  diese  Rückstände  bereits  den  Gegenstand  einer 
genauen  Prüfung  unsrerseits  und  von  Seiten  des  Hrn.  Elle  de 
jBeaumont  ausgemacht  baben  ^  mochten  wir  doch  über  ihre 
Natur  nichts  aussprechen,  bevor  eine  noch  vollkommnere  Un- 
tersuchung dieselbe  ausser  allen  Zweifel  gesetzt  hat. 

Der  Theil  des  Diamanten^  der  nicht  reine  Kohle  ist,  be- 
steht nicht  in  Bruchstücken^  die  den  verbrannten  Krystallen 
anhängen  oder  mit  ihnen  gemengt  sind.  Wir  haben  dieselben 
Rückstände  bei  der  Verbrennung  dicker ,  gat  gebürsteter  und 
lange  Zeit  mit  Königswasser  gekochter  Krystalle  gefanden. 

Diese  mineralischen  Stoffe  gehören  dem  Krystalle  selbst 
zu ;  sie  sind  zwischen  den  Blättchen  desselben  im  Augenblick 
seiner  Bildung  gleichsam  gefangen  worden,  and  aus  ihrer  ge- 
nauen Bestimmung  geht  als  unvermeidliche  Folge  eine  sichere 
Kenntuiss  der  geologischen  Situation  des  Mattergesteines  der 
Diamanten  hervor,  indem  die  Natur  selbst  In  die  Krystalle  die- 
ses schönen  Körpers  das  Certiflcat  seines  so  sehr  und  so  ver« 
geblich  gesuchten  Ursprungs  gelegt  hat. 

Die  angedeutete  Frage  ist  mithin  der  Auftnerksamkeit  so 
werth,  dass  sie  nicht  wenig  dazu  beitrug,  dass  wir  uns  alle 
Mittel  einer  gründlichen  Behandlung  derselben  aarbewahrten. 
Durch  Wahl  und  auftnerksames  Studium  der  Diamanten,  die 
wir  noch  zu  verbrennen  gedenken,  kann  die  Aufgabe  vollstän- 
dig gelöst  werden. 

Nach  ihrem  verschiedenen  Ausseben  und  Ihrer  allgem^nen 
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Betcbaffenheit  konnte  mao  voraussebn,  das»  diese  Diamaataschen 
10  ihrem  Verbältoiiui  verschieden  sein  würden. 

Dae  wenigste,  was  wir  erhielten ,  ist  ein  Tb^l  aof  2000 
Theile  Diamant ,  bisweilen  aber  auch  1  Tbeil  auf  600.  Wir 
zweifeln  nicht ,  dass  die  allerreinsten  Diamanten ,  deren  Farbe 
und  Durohsiohtigkeit  nichts  za  wünschen  übrig  lassen^  ohne 
Rückstand  verbrennen  konnten ;  aber  die  rohen  oder  geschnitte- 
nen Oaille)  Diamantea ,  deren  geringerer  Preis  nos  sie  wählen 
liess,  haben  alle  eine  der  AbschStzung  fähige  mineralische  Sub- 
stanz hinterlassen.  Am  häufigsten  haben  wir  mit  der  Sorte  von 
Diamanten  gearbeitet,  welche  die  Steinschleifer  diamants  de 
nature  nennen  and  denen  man  keine  Politur  geben  kann. 

So  lange  wir  mit  dem  Graphit  opcrlrten^  machten  wir  voo 
einer  sehr  einfachen  Verbrennangsweise  Gebrauch.  Der  Gra- 
phit^ in  einem  Platiogefäss  enthalten,  bp^and  dich  in  der  Mitte 
einer  sehr  harten  Glasröhre  von  1  Meter  Länge;  hinten  befand 
sich  ein  Gemenge  von  Kupferoxyd  und  chlorsaurem  Kali,  am 
den  Sauerstoff  zu  liefern,  vorne  sehr  stark  geglühtes  and  eben 
dadurch  zur  Zerstörung  alles  Kohlenoxydgases,.  das  sich'  mög- 
licher Weise  bilden  könnte ,  geeignetes  Kapferoxyd. 

Die  Verbrennung  mit  diesen  Hülfsmitteln  war  leicht,  aber 
die  Verdichtung  and  das  darauf  folgende  genaue  Abwägen  der 
gebildeten  Kohlensäure  hätten  uns  hinreichend  Unruhe  gemacht, 
wenn  uns  nicht  das  vortreffliche  Verehren  zu  Gebote  gestan- 
den hätte,  welches  Herr  Boassingaolt  zur  Analyse  derLoft 
anwendet  and  dadaroh  möglich  macht,  dass  aoch  die  klelo- 
sten  Spuren  Kohlensäure  oder  Wasser  geschätzt  and  fl^stgehalten 
werden  können.  Dieses  Verfahren  besteht  darin,  dass  man  das 
Gas  durch  Röhren  zieht/  voll  von  ßimssteinstficken ^  welche^ 
wenn  das  Wasser  festgehalten  werden  soll^  mit  Sohwefalsäare, 
and  wenn  es  sich  darum  handelt,  sich  der  Kohleosäare  za  be- 
mächtigen^ mit  Kali  angefeachtet  werden.  Hat  man  die  Gasartea 
4urch  die  Poren  des  so  zubereiteten  Bimssteins  gewis»ermaassen 
gesiebt,  so  treten  sie  frei  von  Kohlensäure  oder  Wasser  gans 
rein  heraus 

Unsere  ersten  Versuche  über  die  Verbrennung  des  Gra« 
phits  sind  auf  diese  Weise  ausgeführt;  als  wir  aber  später  so 
der  Verbrennung  der  Diamanten  schreiten  wollten,  öberfiel  aas 
einige  Farcht.     Würde  die  Temperatur,  die  uasera  Glasröbreq 
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»Qfllmltea  konnten ,  zur  Verbrenoimg  der  Dinmanten  geoOgen  ? 
Liefen  wir  nioht  Gefahr ,  einige  anserer  Versuche  einsubössen^ 
blos  durch  die  so  häufigen  Fehler  ip  den  Glasröhren,  welche 
ihr  Zerspringen  oder  Zerfliessen  bewiricen?  Waren  wir  aicb^r 
genug,  die  Gegenwart  äusserer  Feuchtigkeit  in  einem  Apparat 
zu  vermeiden,  der  bei  jedem  Versuche  immer  aufs  Neue  Vor- 
richtungen nöthig  machte? 

Alle  diese  Betrachtungen  entschieden  nns  für  den  Gebrauch 
des  gasformigen  Sauerstoffes^  der  durch  eine  Porcellanröbre 
streicht,  in  welcher  die  kohlige  Substanz  bis  zum  Weissgluben 
erhitzt  wird.  Die  Anordnungen  wurden  so  wohl  getroffen,  dass 
nicht  nur  alle  als  Praliminarstudien  über  den  Graphit  ausge- 
ffibrten  Versuche  übereinstimmten^  sondern  dass  wir  ausserdem 
zu  unserer  grössten  Freude,  ohne  den  geringsten  Unfall,  die 
i  Diamantverbrennungea,  welche  wir  ausführten^  glücken  sahen. 

Bei  dieser  neuen  Anordnung  der  Apparate  wird  die  Kohle 
10  eine  Porcellaoröhre  gebracht,  durch  welche  man  nach  Be- 
lieben einen  trocknen  und  reinen  Strom  von  Sauerstoff  leiten 
kann^  beim  Heraustreten  aus  dem  Apparat  geht  das  Gas  durch 
Condensatoren,  welche  die  Kohlens&ure  festhalten  und  den  Ue-^ 
berscbuss  von  Satierstoff  durchstreichen  lassen.  Einige  Vor- 
sichtsmanssregeln  waren  unerlasslich,  und  sie  sind  Gegenstand 
einer  la^g^n  sorgfältigen  Prüfung  gewesen. 

Zuerst  war  noth wendig^  dass  der  Sauerstoff  gSnzUch  von 
Kohlensäure  befreit  wurde.  Zu  diesem  Ende  sammelte  man  ihn 
k  Kalbmilch  und  Hess  ihn  in  den  Apparat  selbst  mit  Hülfe  von 
Kalkwasser  hineintreten,  welches  tropfenweise  eintröpfelte.  Aus- 
serdem  ging  das  Gas  durch  eine  Aöhre  von  1  Meter  Länge 
nad  3  Ceptimeter  Purcbmesser,  voll  von  grossen,  mit  kausti- 
scher Kalilauge  getränkten  Bimssteinstücken.  Um  das  Gas  was- 
nerfrei  ^u  machen,  iiess  m^n  es  über  festes  Kali,  dann  über 
-ae^stossenea  und  mit  Schwefelsäure  getränktes  Glas  und  end*- 
Ucb  juqi  eine  Bohre  von, einigen  Centimetern  Länge  treten,  die 
angefüllt  war  mit  gepulvertem  Bimsstein  und  dieser  mit  ge«- 
kaohter  Schwefelsäure  befeuchtet. 

Nachdem  diese  Maassregeln  getroffen  waren  ^  konnte  man 
6  Stunde  lang  emen  schnellen  Strom  von  Gas  durch  den  Ap- 
parat führen,  ohne  dass  Röhren,  welche  man  damit  verband 
9Qd  dip  h^higt  waren,  Kohlensäure  oder  Wasser  zu  ahsoirbir 
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reu,  die  geHngste  Gewichtsverfinderang  gezeigt  hfitten,  dieaof  ei-> 
Der  für  Milligrammen  empfiDdlicheD  Wage  bestimmt  werden  kdaote* 

Wir  waren  folglich  sicher,  aach  die  leisesten  Sparen  von 
Wasser  zn  entdecken/ die  ^ch  aaf  Kosten  des  Wasserstoffes  in  den 
kohligen  Materien,  die  wir  verbrennen  wollten,  hStten  bilden  kdnnen. 

Nun  brauchten  wir  uns  nur  noch  zu  versichern,  dass  wir 
ohne  Verlust  die  ganze  Menge  der  sich  bildenden  Kohlens&ura 
würden  auffongen  können.  Einige  Versuche  gaben  uns  die  völ- 
lige Ueberzeugung ,  dass  ihre  Condensation  würde  vollständig 
sein  können.  Indem  man  nämlich  an  die  Röhre,  worin  die 
Verbrennung  vor  sich  geht,  einen  mit  concentrirter  Kalilaoge 
gefüllten  Condensator  anfügt,  erhält  man  den  bei  weitem  gröss- 
ten  Theil  der  Kohlensäure,  d.  h.  ungetftbr  ^^  ^^^  kleine 
Menge,  welche  verloren  geht,  ist  freilich  am  schwersten  zu 
gewinnen,  aus  dem  Orunde,  weil  sie  mit  einer  grossen  Masse 
Sauerstoff  gemengt  ist,  wodurch  die  Absorption  gehindert  wird. 
Dennoch  wurde  es  uns  leicht,  uns  zu  überzeugen,  dass,  wenn 
wir  das  Gas  der  Reihe  nach  durch  6  in  U-form  gebogene  und 
'30 — 40  Centimeter  lange  Glasröhren ,  gefüllt  mit  Bimsstein 
durch  Kali  befeuchtet ,  streichen  lassen ,  dass  dann  die  drei 
letzten  während  des  ganzen  Versuchs  keine  Gewichtsverände- 
mng  erleiden.  Die  Kohlensäure,  welche  dem  mit  Kalilauge 
gefüllten  Condensator  entgebt,  wird  fiist  gänzlich  In  der  ersten  ü- 
röbre  festgehalten,  die  zweite  gewinnt  nur  wenige  Milligrammen. 

So  ist  auch,  wenn  das  Gas  aus  der  Porcellanröhre  tritt, 
wo  es  zur  Verbrennung  der  Koble  gedient  hat,  hinreichend,  es 
durch  eine  Röhre  voll  Bimsstein,  der  mit  Schwefelsäure  be- 
feuchtet ist,  treten  zu  lassen,  um  alles  Wasser,  welches  sich 
gebildet  hat,  aufeufongen.  Was  die  Kohlensäure  betriflt,  so 
genügt ,  um  sie  vollständig  aufzufangen ,  ein  Condensator 
voll  Kalilauge,  zwei  U- förmige  Röhren  voll  von  dem  al- 
kalischen' Bimsstein  und  eine  U  -  formige  Röhre  voll  Schwe- 
felsäure, die  bestimmt  ist,  das  Wasser,  welches  dem  Kali  vom 
Gase  entzogen  werden  könnte,  wieder  festzuhalten. 

Nach  Bestimmqng  dieser  Vorbereitungen  beschäftigten  wir 
uns  mit  der  Verbrennung  selbst.  Um  alle  Kohlenoxydhildong 
zu  verhindern,  fügten  wir  allen  schon  erwähnten 'Vorsichts- 
maassregeln  noch  eine  hinzu.  In  den  freien  Theil  der  Porcel« 
lun^^hre,    durch  den  die  Gase  nach  Verbrennung  des  Graphits 
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streicfaen  masflCen ,  brachten  wir  KapferdrefaspSite/  etblte- 
teo  alsdann  die  Bftbre  bis  zam  Rotbglfiben  und  ftthrten  la 
Stonden  einea  Strom  atmospbirisober  Lnft  bindarcb  ^  welchem 
wir  einen  Saaerstolistrom  eben  so  lange  Zelt  folgen  Hessen.  Da 
so  die  Oxydation  des  Kopfers  ganz  vollstfindig^  war,  gingen 
vir  an  unsere  Verbrennangen  mit  der  Ueberzengang ,  dass  die 
leisesten  Sparen  Kohlenozydgaa  sich  mitteist  ihres  Weges  dorch 
diesen  Scbwamm.  von  gltthendem  Kopferoxyd  in  Kohlens&ore 
amwandeln  wdrden. 

Noeh  welter  sind  wir  gegangen ,  als  es  sieh  am  die  Yer* 
breonung  der  Diamanten  handelte ,  denn  wir  haben  die  Gasar- 
teoy  die  aas  der  Porceilanrdbre  kamen,  dorch  dne  lange ,  harte, 
nut  rotbglffhendem  Kapferoxyd  angefOlIte  Glasröhre  treten  lassen. 

Sind  nun  alle  diese  Maassregeln  getroifen  and  man  Ifisst 
15  oder  tO  Lltres  Saaerstoff  in  den  Apparat  treten ,  wfihrend 
die  Röhren  welssglAben,  doch  ohne  Dmmant  oder  Graphit  In 
die  Porcellanröhre  za  legen,  so  erhält  mau  nicht  die  geringste 
Spar  Wasser  oder  KohlensSare  in  den  Condensatoren. 

Wohl  zu  merken,  dass^  nachdem  man  den  Saaerstoff  so 
im  Apparat  hat  circaliren  lassen,  man  aacb  atmosphürische  LafI 
mit  derselbea  Vorsicht  hindarchtreiben  mass.  Würden  die  Röhren 
^oll  von  Saaerstoff  and  ihre  Flfissigkeiten  damit  gesättigt  bleiben, 
80  worden  sie  so  yiel  an  Gewicht  gewonnen  haben,  als  sie  nach 
dem  Dorcbstrelchen  der  Laft  verlieren,  am  aaf  ihr  arsprOnglichea 
Oewicht  zurOckgebracht  za  werden.  Diese  Vorsicht  Ist  b^ 
i^len  Versuchen  angewandt  worden. 

Ist  der  Apparat  so  angeordnet  und  geprfift,  so  öffnet  man 
dis  eine  Ende  der  Porcellanröhre^  schiebt  den  kleinen,  mit  der 
2Q  verbrennenden  Materie  beladenen  Kahn  hinein^  verschliesst 
wieder  and  beginnt  den  Versuch. 

Kaum  rothglühend  brennt  der  natürliche  Graphit  von  Cey- 
lon, mit  dem  wir  gearbeitet  haben ^  mit  Glanz  ab;  der  durch- 
streiehende  Saaerstoff  wird  fest  ganz  in  Kohlensäare  verwandelt, 
80  dass  Graphit  im  Kahne  zurückbleibt. 

So  verhält  es  sich  nicht  mit  dem  künstlichen  Graphit; 
fiolQe  Verbrennung  ist  weit  schwieriger ;  während  der  ganzen 
l^Qer  des  Versuchs  geht  ein  Gemenge  von  Saaerstoff  ond  Koh- 
lensfiore  durch ,  worin  der  freie  Saueratoff  in  grossem  lieber- 
^^^^89»  vorhanden  Ist  i 
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Im  Uebrigen  gaben  diese  beiden  Varietäten  des  Grapbits 
f  leiobe  Besnltate. 

Anfangs  enthielten  beide  nicht  die  geringste  bemeriüiare 
Spnr  von  Wasserstoif.  Oft  eceignete  es  sich,  dass  die  zom 
Auffangen  des  Wassers  bestimmten  Bohren  ihr  Gewicht  gar 
«acht  geändert  batt^  9  einige  Male  hatten  sie  ein  MUligrafflm 
gewonnen« 

Der  natärliche  oder  Icünstliche  Graphit  entlMUt  also  keinen 
Wasserstoff. 

Was  die  Kohle  anbetrifft,  so  wird  man  ans  einem  Bei- 
spiele sehen,  wie  gross  der  Fehler  ist,  den  wir  za  berichtigen 
hattep.  Bei  einem  Ver^oche^  wo  1471  Theile  i(i|nstliGher  Gra- 
phit verbrannt  worden^  sammelte  mau  539S  KohlensiUire.  Be- 
rechnet man  nun  nach  Berzelias,  wie  viel  Kohlenstoff  diese 
Kohlensinre  vertritt^  so  findet  man  1491.  Man  mfisste  also 
ungeben,  dass  man  ^ob  um  20  Milligrammen  verwogen  batle^ 
als  man  den  Graphit  auf  einer  Wage,  die  ein  Viertel  Milli- 
gramm angiebt^  abwog.  Wenn  man  andrerseits  sacht ,  wie- 
viel Kohlensäure  nach  Berzelios  1471  Graphit  hätten  liefern 
müssen  y  findet  man  5315,  das  heisst  80  Milligrammen  weoi- 
ger  f.  als  wir  erhalten  haben.  Uns  aber  ist  es  vomöglich  ^  ki 
dieser  Abwägung  einen  Fehler  zusugebeo,  der  aber  ein  oder 
Ewei  Milligrammen  ginge.  Nach  unseren  Experimenten  fiber  die 
Verbrennung  des  Graphits  ^  des  künstlichen  wie  des  naturli- 
oben^  verbinden  sich  80Ö  Theile  Sauerstoff  mit  300  Kohlenstoff; 
um  liOO  Kohlensäure  zu  bilden ,  also  8  Sauerstoff  auf  3  Koh- 
leostoff. 

Wollten  wir  dem  angenommenen  GebriMiPhe  fiolgen  aod 
das  Mittel  der  9  Versuche  nehmen,  wnlotie  wir  fiber  die  Ver- 
brennung des  Graphits  gemacht  habei|.,  eo  Kannten  wir  sagen, 
dass.  das  genaue  Verhältniss  nicht  8  ;%n  8  i^t,  sondern  vielmehr 
800  9a  M9^98.  Wir  haben  schon- wngeaprocben,  wober  & 
kommt,  dass,  da  doch  das  VerJiältniae  4#r  Kable  und  des 
Sauerstoffes^  die  sich  verbinden >  in  WifklipbkeU  8  zu  3  isi, 
man  dasselbe  doch  mittebt  des  Gnphits  nicht  gane  genau  er- 
MUt ;  es  kommt  daber^  dass  4er  Graphit  so  ßelir  schwer  corred 
zu  wägen  Ist.  Wägt  man  ihn  hei^a,  so  achlieaat  er  Iseine  Lofi 
m»  aber  die  Wage  wird  dnreh  die  Luftströmei  welche  die 
Ijlasse  erregt;  gezogen ;    wägt  man  ihn  kalt,  so  halt  er  )i  oder 
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3  Millifp'aimiien  IhoA  und  Fenehügkeit.  Wir  haben  auf  alle  Art 
aod  Webe  versackt ,  diese  Scliwlerigkeit  zu  omgeken  y  olwe 
vollkommen  befriedigt  ea  seio. 

Da  der  Diamant,  nicht  poröe  ist,  bo  konnten  wir  ihn  durch 
unsere  Versuche  ganz  frei  abscheiden  und  haben  eine  Sicher^ 
beit  in  den  ResulCaten  erlangen  können,  welche  der  €^aphlt 
Dicht  in  demselben  Maasse  darboC  Auch  waren  anter  fünf 
Diama«tverbrefK)UDgen  drei,  welche  experimental  das  Verhfilt-» 
ßiss  von  8000  zu  3000  für  Sauerstoff  und  Kohlenstoff  liefer- 
ten. Die  beiden  anderen  welciien  kaum  davon  ab.  Das  erste 
Mal,  als  wir  Diamant  verbrannten,  hatten  wir  ihn  durch  eine 
mit  unseren  Versachen  unbekannte  Person  abwSgen  lassen,  wir 
WDssten  sein  Gewicht  nicht.  Wir  hatten  mit  DiamantspUttere 
gearbeitet,  theils  um  die  Apparate  zu.  versuchen,  thals  um  ei« 
Den  genauen  Versuch  zu  machen.  Nach  geendigter  Verbren- 
nang  hatten  wir  8589  Kohlcnsfiare  gefunden  und  daraus  ge- 
schlossen, dass  der  verbrannte  Diamant  708  Milligrammen  ge- 
wogen habe.  Bei  dieser  Mittheilang  wurde  der  Mann,  der  den 
Diamant  gewogen  hatte,  bestfirzt;  er  hatte  717  Milligrammen  in 
den  Kahn  gelegt.  Wir  kundigten  ihm  an,  das3  er  9  Milligrammen 
Hockstand  in  dem  Kahne  finden  wörde,  und  dieser  enthielt  wirk- 
lich 9  Milligrammen  Fragmente  von  brasilianischem  Topas. 

Um  diese  zufStligen  Beimengangen  zu  vermeiden ,  haben 
wir  bei  den  anderen  Versuchen  stets  mit  grossen  und  durch  Hrn. 
Halphen  ganz  als  Diamant  anerkannten  Krystalien  gearbdtet; 
auch  hat  sich  dieser  Zufall  nicht  wieder  ereignet. 

Aber  bei  unserm  ersten  Versuch  wurden  wir  überrascht 
durch  die  angemeine  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Diamaat 
brannte.  Der  Diamant  zeigte  sich  viel  verbrennlicher ,  als  der 
künstliche  Graphit,  und  wir  dachten,  dass  diess  von  der  Thei- 
lang  der  kleinen  angewandten  Splitter  abhinge;  wir  hatten  uns 
get&uscht. 

Verbrennt  man  4  oder  5  grosse  Krystalle^  so  ist  die  Koh- 
lensäurebildung so  reissend  schnell,  dass  aller  Sauerstoff  in 
KobleusSure  verwandelt  wird.  Uiiter  denselben  CJmst&nden 
würde  künstlicher  Graphit  wenigstens  ein  Drittel  des  Sauerstoffes 
vorbeilassen,  ohne  ihn  zum  Brennen  zu  verbrauchen. 

Diese  leichte  Verbrennlichkeit  des  Diamanten  hat  uns  sehr 
eingenommen.    Der  kfinstliche  Graphit ,  den  wir  mit  ihm  ver- 
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glichen ,  hatte  zwar  die  ganze  HKze  eines  Hohofens  ertragen^ 
aber  kein  Mensch  hätte  errathen^  dass  er  der  Verbindang  mit 
Sauerstoff  mehr  als  der  Diamant  Widerstand  leisten  wtirde. 

Dieser  Umstand  hat  die  Zweifel  in  Betreff  der  Gegenwart 
von  Wasserstoff  im  Diamanten  wieder  rege  gemacht 

Binige  unserer  Versuche  sind  ganz  besonders  auf  diesen 
Punct  gerichtet  gewesen ,  und  wir  Icönnen  auf  das  Förmlichste 
versichern^  dass  die  Quantität  Wasser^  welche  von^i600  Mil- 
ligrammen Diamant  kommen  wfirde ,  fSr  eine  Wage ,  die  sehr 
leicht  ein  Milligramm  angiebt,  unwägbar  ist;  dec  Diamant  kann 
also  nicht  ^^  ^  ^  ^  Wasserstoff  enthatten. 

Wägt  man  öbrigens  den  Diamant  und  die  daraus  gebildete 
Kohlensänre,  so  finden  wir  durch  die  Versuche^  dass  Sauer- 
stoff und  Kohle  sich  in  den  Verhältnissen  von 

8  :  3 

80  :  30 

800  :  300 

8000  :  3000 

verbinden. 

Bis  hierher  ist  man  in  den  Grenzen  der  Erfahrung  ^  ohne 
die  einfachen  Verhältnisse  zu  verlassen,  aber  eine  Ziffer  mehr 
giebt : 

80000  :  30009. 

Hüten  wir  uns  sorglich,  diess  weit  complicirtere  Verhältnfss 
fQr  das  andere  anzunehmen ,  denn  bis  zu  der  Grenze  könoen 
wir  nicht  mehr  fQr  die  Wägungen  sowohl  des  Diamanten,  als 
der  Kohlensäure  einstehn.  Hier  fblgt  noch  die  Tabelle  aller 
nnserelr  Versuche. 

Verbrennung  des  natürlichen  GraphUs. 

Angewandter  Gra.    Erhaltene  Koh-  Verhältniss  zwischen  Saoer- 

phit.  lensänre.  stoff  und  Kohlensäure. 

Gr.  Gr. 

1,000  3,671  800  :  899,5 

0,998  3^660  800  :  300,5 

0,994  3,645  800  :  899,9 

1,816  4,461  800  :  «99^8 

1,471  5,395  800  :  899,9. 
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Verbrennung  des  künstlichen  Graphits» 
AngewftndterGni-   BrhAlteneKoh-   VerhSitolgs  zwischen  Saaer- 


pbit. 

lensfiare. 

Stoff  und  Kohlensfiarc 

Gr. 

Gr. 

0,999 

8,648 

800  :  899,5 

0,998 

3,669 

800  :  999,7 

1,660 

6,085 

800  ;  3004 

1^466 

5,366 

800  :  300,5 

Mittel  800  :  999,93. 
AtQm  74,989. 


Verbrennung  des  Diamanten. 


Gr. 

Gr. 

0^708 

9^598 

800  :  999,7 

0,864 

3,1675 

800  :  300,0 

1,919 

4,465 

800  :  300,4 

1,939 

4,519 

800  :  300,0 

1,375 

5,041 

800  :  300,0 

Mittel  800  :  300,9. 

• 

Atom 

75,005. 

Bringt  man  beim  Wägen  des  Diamanten  die  Luft  in  Re<A<- 
DQDg,    welche  er  verdrängt,    so  ändern/ sich  die  VerhSitnIsse 

lÜGht. 

Da  sich  der  Sauerstoff  ausgemachter  Weise  mit  der  Kohle  Im 
Verbältnisse  8  :  3  verbindet,  so  wäre  vielleicht  hier  Gelegenheit, 
die  Wirklichkeit  des  von  Dr.  Prent  angegebenen  Gesetzes  zu 
erwägen.  Der  gewandte  englische  Chemiker  behauptet,  dass  die 
Verhältnisse,  nach  welchen  sich  die  einfachen  Körper  unter 
einander  verbinden^  durch  Zahlen  ausgedruckt  werden,  welche' 
sammtlich  Multiplen  aus  ganzen  Zahlen  vom  Wasserstoff  sind. 

So  würde  sich  1  Theil  Wasserstofi^  mit  8  Theilen  Sauer- 
stoff verbinden ,  um  Wasser,  und  mit  3  Kohlenstoff^  um  das 
Kohlenwasserstoffgas  der  Sümpfe  zu  bilden.  Unsere  Versuche 
^tätigen  diese  Beobachtung,  auf  welche  wir  zurückkommen 
werden,  wenn  ausgebreitetere  Untersuchungen  uns  über  die 
Grenzen,  in  denen  man  sie  gebrauchen  darf,  aufgeklärt  haben, 
▼oUkemmen. 
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Indem  wir  der  Academie  ansere  ResoHafe,  die  Verbren- 
nuDg  von  Kohle  betreffend,  vorlegen,  hätten  wir  gewönscht, 
ihr  Mich  unaere  Untersaehmigen  ober  DichUglceH  ^er  Kohleasinre 
und  des  SutielBtoffes  mitzatheilen.  Dmm  wir  dieser  Miüheilong 
eine  Verzögerang  auflegen  müssen ,  bedarf  l^einer  Erklärung 
für  Leiite^  weiehe  die  Schwierigiceiteii  dieser  Art  von  Unter- 
sachungen  fceiutn  |  wir  hoffen,  sie  ganz  überwände«  ea  haben, 
wie  man  e*  bald  sehen  wird. 

Aus  dem  Vorhergehenden  leobbtet  ein,  dass  die  durch  die 
SubstitdCfonstheone  mit  Formeln  versehenen  Kohlenwasserstoffe 
ihre  Formeln  behalten  dürfen ,  aber  eine  nothwendige  Folge 
daraus  ist  auch,  dass  ihre  Gewichtsanalysen,  wenn  sie  mit  die- 
sen Formeln  übereinstimmten^  falsch  waren. 

Die  Lage  der  Dinge  wird  wohT^  folgende  gewesen  sein: 
Da  Berzelius  behauptet  hat,  die  KohlensSure  enthalte  mehr 
Kohlenstoff,  als  sie  wirklich  enthält,  so,  würde  map  in  den  mei* 
sten  Fällen  die  wahre  Formel  der  Körper  verfehlt  haben  ^  hatte 
man  nicht  in  der  Analyse  den  Kohlenstoff  verloren,  den  man  in 
der  Rechnung  zu  viel  finden  musste. 

.Dkscf  Verlust  an  Kohlenstoff  ging  auf  viererlei  Weise  vor 
sich,  und  es  wäre  erstaunlich,  dass  man  diess  nicht  bemerkt  hat, 
wenn  ni^bt  dfe  eben  angedeutete  Ausgleichung  die  Augen  der 
Ciwnlker  für  diesen  Umstand  geschlossen  hätt^. 

Macht  man  eine  organische  Analyse,  so  verbrennt  man  den 
Stoff  mit  Hülfe  des  Kupferoxyds^  man  fängt  das  gebildete  Was- 
ser mittelst  Chlorcalcium  und  die  Kohlensäure  mit  einer  wässe- 
rigen Kalilösung  auf,  dann  lässt  man  ein  wenig  Luft  in  die 
llöbren  treten,  um  alles  Wasser  und  alle  Kohlensäure  in  ibr« 
i^^spectiven  Condeasatoren  gelangen  zu  lassen. 

man  verli^t  bei  diesem  Ver&iuren  Kohle: 

1)  Es  setzt  sich^  wie  grosse  Sorgfalt  man  auch  anwende, 
'  etwas  davon  in  den  Röhren  an,  welches  aus  Mangel  an  Saaer- 
Stoff  nicht  verbrennt. 

9)  Das  reducirte  Kupfer  verwandelt  sich  Ibeilweise  in 
Kopforcaxbür. 

3)  Das  flüssige  Kali  lässt  einen  Theil  Kohlensäure  entwcieheo. 
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4)  Die  Laft ,  welobe  nan  dareb  den  Apparat  stifichen 
lügst  ^  entzieht  dem  Kali  Wasser  und  vermindert  sein  Sfwiclit« 

Daher  kommt  es,  dass  der  Irrthura  in  Zosammeasetzung 
der  Kohlensäure  so  lange  Zeit  unbemerkt  geblieben  ist;  man 
verlor  auf  der  einen  Seite ,  was  man  auf  der  andern  durob 
Rechnung  gewann ,  und  die  Analysen  schienen  vortrefflich, 
während  sie  in  der  That  fehlerhaft  waren.  Damit  sich  die  or- 
ganische Analyse  zo  der  ganzen  Genau^j^keit  erbebe,  welche 
die  Uotersuchungeii  fordern,  die  sie  aosznfJGihren  bat,  mnss  man 
diese  Methoden  von  Grand  aus  abändern.  Wir  sind  zu  rieh*« 
tigen  and  immer  constanten  Verhältnissen  durch  folgendes  Ver^ 
ftbreo  gelangt: 

1)  Wir  verdreifachen  wenigstens  die  gewöhnlich  ange--' 
wandte  Quantität  des  Stoffes. 

8)  Wenn  die  Analyse  beendig  iat,  lassen  wir  eine  grosse 
Qaantttat  Sauerstoff  in  die  Rohren  treten^  um  so  alle  abgesetzte 
Kehle  zu  verbrennen  und  alles  Kupfer  wieder  zu  oxydirei|> 
wodarch  KupfercarbUr  frei  wird. 

3}  Cm  das  Wasser  auf/^ufangen ,  wanden  wir  ein  Chlor- 
calciomrohr  an  und  ausserdem  eine  BUire  mit  Bimsstein  voll 
Schwefelsäure, 

4)  Um  die  Kohlensäure  zu  absorbirea,  bedienen  wir  uns 
eines  Apparates  mit  Kalilauge  and  dann  einer  Bohre ,  die  auf 
der  ^ea  Seite  mit  befeuchtetem  ,  ^  anf  der  andern  mit  trecke- 
Dem  Kali  gefüllt  ist;  das  trockene  Kali  hält  das  Wasser  fest, 
womit  sich  das  Gas  geschwängert  haben  könnte. 

•Wohl  zu  verstehen^  Amm  j  nachdem  nan  den  Sauerstoff 
darohgelassen  hat,  man  trockene  und  reine  Luft  in  den  App»- 
f^  treten  lässt,  um  ihm  die  Atmosphäre,  von  Sauerstoff  zu  neh- 
men, die  sein  Gewicht  vermehren  ^würde» 

Blaeht  man  nach  dieser  Art,  die  yollatäodig  genau  Ist,  die 
Analyse  desselben  Stoffes  ^  so  ftidet  man  imnrer  dieselben  Zah- 
len mit  so  amnerklicben  Differenzen ,  dass  man  niemals  aar 
eatfSernt  eine  älinliehe  Genauigkeit  erreicht  hat. 

üebrigens  werden  einige  Beispiele  zeigeUf  wie  schwer  dift 
in  den  alten  Analysen  begangenen  Fehler  sind. 

Man  fand  im  Naphtalin  94  Kohlenstoff;  wir  haben  95,5 
Sefanden. 


UM    Dfimäs  ii.  Stass,  Atomgeivicht  der  Koblif« 

Das  Berizln  ^  welches  92,8  Kohlenstoff  geliefert  hatte^  hat 
uns  93,5  gegeben, 

ber  Campher,  der  79,2  enthielt,  gab  uns  80,9. 

Die  Benzoesäure ^  worin  man  69^9  gefunden  bat,  hat  ans 
69,98  geliefert. 

Und  so  weiter  bei  allen  wohl  gereinigten  und  sonst  genau 
bestimmten  lEörpern,  welche  wir  analysirt  haben* 

Machte  man  die  Analyse  einer  beNebigen  orgM^scben  Ver- 
bindung, so  würde  man  zwischen  der  Rechnung  und  der  Ana- 
lyse einen  vollkommenen  Widerspruch  finden ,  wenn  man  die 
Ton  Berzelins  angegebene  Zusammensetzung  der  Koblensfiore 
ffir  gut  hinnehmen  wollte.*  Dieser  Widerspruch  hört  auf,  so- 
bald mau  die  oben  angeführten  Resultate  ffir  die  Zusammensez- 
zung  der  KohlensSure  anwendet. 

Uebrigens  erreicht  auch  durch  die  Methode  der  Analyse, 
die  wir  eben  skizzirt  haben  ^  die  Bestimmung  des  Wasserstoffes 
eine  so  ausserordentliche  Oenauigkelt,  dass  man  fast  immer  die 
Zahl  desselben  als  absolut  genau  betrachten  kann. 

Mithin  sind  die  beiden  Aufgaben,  welche  wir  uns  gestellt 
haben,  voHstäadig  gelöst.  Wir  sind  über  die  Zusammensetznog 
der  Kohlensäure  sicher  innerhalb  solcher  Grenzen,  die  weit 
über  das  hinausgehen  ^  was  unsere  allerdelteatesten  Untersu- 
chungen (Ordern;  wir  sind  im  Besitz  eines  Verfahrens,  6nB  uns 
gestattet,  die  organischen  Analysen  mit  absoluter  Geoasigkeit 
rorzunehmen. 

Nun  ist  noch  übrig,  das  heue  Feld  j  welches  diese  Unter- 
suchungen unserem  Studium  eröffnet  haben,  zu  durchlaufen. 
Wir  werden  es  mit  all  der  Wärme  tbnn ,  welche  uns  die  6e* 
wlssheit,  den  FortschriCten  der  Wissenschaft  nützlich  zo  seis,* 
einflösst,  und  nichts  desto  weniger  mit  all  dem  Rückhalt^  welchen 
die  Wichtigkeit  der  Fragen  uns  auflegt,  an  welche  Hand  an- 
zulegen, wir  berufen  sled^  und  welche  ohne  Widersprach  die 
bedeutendsten  sind,  zu  denen  die  Naturkunde  gelangen  kaoo, 
denn  sie  berühren  die  Kenntniss  der  wahren  Natur  der  für  ein- 
fach gehatteneil  Körper. 
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Veher  die  atomistische  Chemie. 


.Von  ' 


B    i    O    T. 

{CompUs  rendus  i840.  T.  XX.) 

Da  ich  mir  vorgenommen  habe^  die  OefletKe  der  Eraehd^ 
nattgen  moleefilfirer  Tbfitigkeit^  welche  eine  grosse  Anssah!  von 
Stoffen  aar  das  polarisirte  Licht  aaBöben^  and  die  Anwendait- 
gen )  welche  man  von  diesen  Gesetzen  aaf  das  Sttidiom  der 
chemischen  Brscbelnangen  gemacht  bat  oder  machen  kann,  in 
ehiem  and  demselben  Werke  za  amfassen^  so  habe  ich  natör- 
ficb  das  innige  Verhfiltniss  dieser  beiden  Reiben  von  Thatsa«* 
eben  aafisochen  and  mich  bestreben  müssen  ^  sie  in  das  rechte 
Licht  zu  setzen.  Ich  masste  die  Chemie  za  diesem  Ende  aas 
den  beiden  Gesichtspancten  einer  experimentalen  und  einer  ra-< 
Cionellen  WissenscbaflC  in's  Aage  fassen.  Unter  ersterem  Namen 
beut  sie  ans  eine  inigeheare  Sammlung  von  ErscheiAungen, 
welcbe,  durch  Tbfitigkeit  in  kleinsten  Abständen  auf  geheimniss- 
volle Welse  bewerkstelligt^  zwischen  den  fiossersten  unsichtbar 
ren  Tbeilcben  der  Körper  vor  sich  gehen  und  deren  Untersu-» 
cbang  auf  der  Wage  eifie  Bedingung  ihres  Eintretens  stets 
mit' Sloberbeit  feststellt,  aber  eine  Bedingung^  die  sich  blos  an 
das  Gesammt-  und  Endresultat  anknüpft,  nicht  an  ihren  physi^ 
sehen  and  ursprünglichen  Grond. 

Die  Schwierigkeit^  die  Chemie  in  eine  mechanische  Wis-« 
senschatt  amzuges(alten,  liegt  darin,  dass  diese  Wirkungen,  die 
man  bei  wfigbaren  Massen  auch  maassllch  bestimmen  kann,  auf 
die  Molecülärthatigkeit,  aus  der  sie  entspringen,  zurückgeführt 
werden  müssen ;  und  diese  Schwierigkeit  ist  unvergleichlich 
grösser  als  diejenige^  welche  man  für  die  Astronomie  der  Pia-» 
neten  zu  fiberwinden  hatte,  wo  die  kleine  Anzahl  der  Körper, 
die  aierkllch  aof  einander  einwirkten  ,  ihre  beinahe  kugelrunde 
Gestalt,  ihre  im  Verbfiltniss  sm  den  Abständen  so  kleine  Aus« 
dehnong  (so  dass  sie  fast  wie  blosse  Puncto  wirken),  das  un^» 
geheare  Uebergewicht  der  Masse  des  einen  von  ihnen  in  jedem 
besonderen  System,  ja  sogar  die  Einfachheit  des  Gesetzes  ihrer 
Thfitigkeity  eben  so  viele  Ursachen  waren,  dass  dieses  Geset« 
beiDabe  en verändert  blieb  und  so  zu  sagen  in  der  sichtbaren, 
Journ.  f.  prakt  Cliemie.  XXII.  6.  ^| 
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fltetfli  SEO  beoimchtenden  Bahn,  Hb  ijcder  Piaoet  oder  Satellit  am 
den  Hauptkörper  selaea  ^i^tema  beaplirisU^t,  vor  Aogea  ge- 
legt ist. 

Statt  dessen  ist  bei  den  chemisohen  Brscheinangen  die  An- 
eahl  der  Tbeilchen^  die  zogleicb  aaf  einander  wirken^  onge- 
beaer,  and  man  kennt  weder  Ale  iSesCalt  der  dnzelnen,  nocbihre 
rfiütiv^  Marne ,  weder  das  YurMltnlas  Ibrer  Ansdehnaog  im  ih- 
fßn  Abständen  ^  nocb  die  ^Gtesetfse  und  die  Natar  dar  Kräfte ,  de* 
nea  sie  A>lgen^  noob  aaoh  aadiieh  die  Arten  der  Bewegwig,  wel« 
eb»  dadortcfa  eotsteben,  —  denn  ^ Alles  4ie8s  ist  im  UnendllohkleineB 
anserem  A«! «  verborgen. 

Das  aber  Ist  es  eben ,  was^  deojenigeii  WMl  der  Cbenle^ 
weMien  wia  ilohtiger  die  rationelle  als  die  tbearetisebe  Cble- 
role  neoaen  kaan^  po  wicbtig  maobt.  Sie  besteht  darin,  da« 
man  «uerpt  alle  fifgebalaie  der  Gewiobtsanalyse  verkoäpft,  ia- 
d^  man  sie  dorflb  gwnrlssey  für  jeden  Stoff  conslaBte  ZaUes 
anadrückty  welche  loh ,  am  keine  fijrpetbeae  an»aBlthea,  ihre 
Ae%oi^aJeol«aUen  (^e^eaimUs  numerigues)  nennen  werde; 
dass  man  ferner  das  Kosammentreten  dieser  Zahlen  bei  jeder 
complexen  Verbindong  darch  eine  Bacbstabenbezeichnang  aoe- 
drfiekty  weicbe  die  Gewi^tsyerbältnisse  dar  einfaoben  Grand- 
stoie  angiebt;  dass  man  endlieh  die  Bedentong  dieser  SWiIcb 
beaüoimt  and  sie  in  der  Bezeiobnong  dergestalt  grofpirt,  wie 
es  am  gedgn^ten  ist,  die  Art  oad  Welse  der  matlmaaasliclieo 
Vtoelnigung  der  Grundstoffe  in  jeder  Verbledoog  ond  soglelcfa 
die  Uebereinstimmung  dieser  Vereinigongsweise  bei  versoUede- 
nen  Verbindangen  daraastellen. 

Obgleich  nan  die  Iffirffillang  dieser  beiden  lotsten  fiedla- 
gangen  äosserst  aiibest{mmte  Aofgaben  stellt^  deren  Lösong  sie 
anders  als  aaf  dem  Wege  der  Brfsbrong  gegeban  werdos 
kana,  so  hat  sie  dach  nichts  desto  weniger  für  das  Sjrsteniti- 
siren  der  einzelnen  Brgebtaisse  and  das  Anreiben  derselben  an 
Haopttbataachea  noch  einen  andern,  ohne  Zweifel  weit  verboi»« 
gener  and  femer  liegenden ,  aber  vieHekfat  /noch  badeoteadeni 
Natzen,  der  darin  besteht,  dass  in  den  Gesammtresabaten  cia- 
fache physische  and  mathematisohe  BoKlebangen  dargethse 
werden^  der^n  sich  die  Geameter  eines  Tagen  noefa  als  W^ 
weiser  werden  bedienen  mfiasen ,  am  darch  ladaotion  aaf,  die 
Meleeülfirkräfte,  aas  denen  «ie  hervorgehen,  kommen  «a  käaae». 
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IHtse  B«(ra0Mnigen  i)ewog6i  iiiofa;  e\m  gritae  Sargflitt 
•Üanw^aden  ^  «i  ulerst  die  experiaHMtalon  BcdingHdgeii  f^«« 
nüelleB^  aater  deii]^  trir  die  «kcnisoheil  JErfl^heioangbB  ¥«r 
Ml  geben  «eben,  denn  die  molecüJir»»  VaririUlnlirie)  w^etebe 
vermittelst  der  Oewlchtmiwljrse  ewiechen  flen  Vetfl»yMliuigeo  und 
iben  arandbestiiodtheUeii  in  den  ei«iftelttteti  FKliiMi  «nfgetl^k 
werden  Wnneiiy  In  iillfj^einster  Forii  vilnd  hmshbingig  ven  jei. 
der  BjrpdCbeee  «mMdröoken,  md  ^«Meb  dtene  Bfgebdiflee  «dt 
itn  cbemieobeii  AeqoiTnlenten  eder  AloBgeiriolitfin  ^  «rie  tt«! 
«&e  Mtwceidet  oder  wie  meo  sie  lebrt,  ed.  M^d^elebctt  ond 
fli  Beben,  ah  diese  Annahmen  die*  moleedlfiBe  BedciUang  itii  pby* 
fliaefaea  iSiniie  A^be«  ^  Iveiohe  mMi  ibneh  .geieeinbifi  beilegte 
Meae  Vorarbeit  kü  meinen  Werke  ^eor  le$  pröpv^eles  4ipli* 
^fUit^  wünedbe  l<5b  der  webLvirollenden  ApfmerkenodBeitd^r  Gbe^ 
iiiiker  Ternnlegen,  eis  einen  Versocfa,  no  den  lerbebeaen  Zweek 
ibrer  Wiseenseiuift  ein  neoeeiJaterancbRMigsverMirea  soKoknö|i«" 
^y  dn»^  wie  mit  scheint^  «ich  ganz  besonders  deren  i^alebnl. 

Die  allgemeinste  und  »igleieh  die  genäneste  Ansieht,  wel^ 
ehe  ivir  fiber  das  Wesen  der  maleriellen  Körper  nach  der  Ge-*- 
mmmtheit  aller  Erfabmngen^  daceh  welehe  sie  für  uns.  bemerke 
bar  werden ,  haben  könnten^  ist  die,  dass  wk  sie  uns  ans 
Vbeilehen  sosaramengesezit  denken,  welche  wegen  ibrer  Klei»^ 
b«lt  fttr  unsere  Sinne  einaeln  nielit  wahrnehmbar  sind^  denaocji 
eber  Aasdelmong  ond  Gestalt  haben,  mkfain  kleine  getreontü 
Kürper  bilden ,  welehe  wie  die  grösseren  Körper  mit  der  all- 
gemeiaen  Anniehongsjcraft  begabt  sind  (die  im  geraden  Ver« 
bältnisse  za  den  Massen  nnd  im  amgekehrten  zu  den  Quadraten 
der  fiatfernongen  steht)  und  vielleieht  aach  Aach  anderen  Kräften^ 
die  seiineller  abnehmen  ^  auf  einander  wwken  ,  aber  stets  voe 
wirklicher  Beröhrong  abgehallen  werden.,  sei  eft^  dass  diess 
^erch  eine  eigene  abstosseade  Kraft^  iel  esy  dass  ins  durch  Da- 
nwiseheatreten  gewisser  materieller,  aber  merklich  Impondera- 
Mer  Medien  geschehe ,  weiche  durch  einen  Wideretand  oder 
duroh  Abstossen  die  Vereinigung  hindern.  Dn»  besondere  We- 
«en  und  die  dgenthilmlichen  Bigenschaften  dieser  nicht  wahr- 
^'^htttaaren  Theilchen  machen  die  chemisGhe  Natur  eines  jeden 
Körpers  ans,  welche  demselben  so  lange  anhaftet^  als  er  selbst 
«loht  dauerhaft  umgewandelt  od^  in  andere  Körper  von  v^-«' 
«i^Uedenen  Eigeneobaften  nersetnt  wird,    Solche  Veränderungen 
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können  nfimlieh  in  vielen  FSllen  vorgenommen  ^    oder  ritihtiger 
herbeigeführt  werden^    »her  wahrHeh  nicht  durch  mechanische 
Operationen^  die  viel*  za  plump  sein  wfirden^  um  so  kleine  Mo- 
leefite  za  berühren,  sondern  dorch  dynamische  Wirknngen^  wie 
sie  aas  unähnlichen  Thellchen  entspringen,    oder  durch  VerSn- 
derong  der  Quantität  und  des  Zustandes  jener  unwägbaren  Bla- 
terien,  besonders  der  ipüektrleitfit  und  der  Wärme  ^  die  i^n  Ihte 
materiellen  Blemente  gebunden  oder  ihnen  Interponirt  sind.*  Um 
jedoch  in  einer  gemeinschaftlichen  Definition  die  ganze  mögliehe 
VerschlMenhelt  Ihrer  einfachen    oder  zusammengesetzten  Be- 
schaiTenbelt  zu  ulnfhsHsen  ^    so  werde  ich  sie  in  Zukunft  die 
Gruppen  materieller  Bestandthelle  der  Körper  (Jes  groupet  m^ 
ieriels  eomtitwmts  den  eorps)  benennen ,    ohne  fibrigens  im 
voraus  zu  entscheiden,   ob  die  unwägbaren  Principien,  welche 
Ihre  beständigen  Begleiter  bilden^    ihnen    blos  interponii^sltad, 
oder  wirklich  einen  Theil  davon  ausmachen,  und  ich  wHl  ihre 
Charakteristik  schliessen^  indem  ich  sie  als  die  äusserste  Tbel- 
lungsgrenze  bezeichne,  der  jeder  Körper  ohne  Aenderung  sei- 
ner chemischen  Natur  unterworfen  werden   kann.     Die  mate- 
riellen Körper  müssen  darnach,     wenn  man  sie  in  Massen  tod 
merklicher  Ausdehnung  betrachtet,  zwei  Vollkommen  hnterschie- 
dene  Reihen  von  phänomenalen  Eigenschaften  zeigen ,  und  thon 
es  In  der  That.     Die  eine  Reihe  Ist  wesentlich    für  ihren  Stoff 
und  bezeichnet  denselben  als  einen  ganz  bestimmten ,    Während 
die  andere  Reihe   nur   aus  zufälligen   Attributen   besteht.    Die 
ersteren  gehören  den  Gruppen  der  raolecfilären  Bestandthelle  an. 
Sie   bestehen   und   erhalten   sich  In  allen  Zuständen  physischer 
Trennung ,  denen  man  ihre  Masisie  unterwerfen  kann ,   ohne  ihr 
innerstes  Wesen  umzuwandeln,  unverändert.    Die  apderen  Bigeo- 
flohaften  im  Gegenthell,  welche  man  zufällig  nennen  könnte,  gehö- 
ren nur  der  Gesammtheit  der  Gruppen  an ,  durch  welche  die  sinn- 
lich merkbare  Masse  des  betrachteten  Körpers  gebildet  %vird.  Sie 
charakterisiren  sein  wirkliches  Volumen,  sein  Totalgewicht,  seine 
Dimensionen,  seine  Gestalt,  seinen  mehr  odier  minder  regelmässigen 
Aggregatlonszustand.     Man  kann  sie  nach  Belieben  durch  mecha- 
nische Vorgänge  umwandein,  ohne  dass  die  molecfilären  Bigen- 
schaften   irgend   einen   Wechsel  erldden.     Diese   allein  bilden 
den   Gegenstand    der  chemischen   Studien.      Bin  Körper   von 
merklicher  Ausdehnung  Ist  chemisch  gleichartig  ,    wenn  seine 
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GiiippeD  moleoAlärer  Beataadtheile  unter  einander  gleich  sind. 
Br  ist  ohemiflch  ungleicliartig ^  wenn  jene  einander  nioht  gleicli 
sind,  ond  wenn  diese  Ungletoiibeit  der  Gruppen  zwisohen  zweien 
chemiBch  gleichartigen  Kfirpern  stattfindet,  so  sind  dieselben 
chemisch  verschieden.  Das  können  sie  wiederam  sein  darch 
eine  VerschiedenlKit  der  Natar  zwischen  den  materiellen  Ble- 
menten,  welche  ihre  Gruppen  von  Bestandtheilen  bilden,  oder 
doroh  eine  verschiedene  Anordnung  der  secondfiren  Gruppen,' 
w»  denen  sich  diese  zusammensetzen,  oder  durch  Ungleichheit, 
sei  es  der  Quantität,  sei  es  des  Zustandes  der  imponderaUen 
Prinoipien^  welche  ihnen  etwa  innerlich  verbunden  sind,  oder 
eodlich  durch  die  Vereinigung  dieser  verschiedenen  Umstände. 
Da  die  kleinen  Ausdehnungen  der  molecülären  Gruppen  sie 
f&r  unsere  Augen  unbemerkbar  machen,  selbst  wenn  diese  mit 
den  stärksten  Mikroskopen  bewaffnet  sind  ,  so  kann  man  ihre 
Verschiedenheit  nicht  anders  bezeichnen  ^  oder  auch  nur  ent- 
decken, als  durch  die  Verschiedenheit  der  Wirkungen,  welche 
durch  die  ihnen  innewohnenden  dynamischen  Kräfte  hervorge- 
nifen  werden.  Diese  Wirkungen  sind  von  zweierlei  Art:  phy- 
sisch oder  obemisch.  Die  ersteren,  welche  nur  gewissen  Stof- 
fen etgeothttmlich  l»ind ,  bestehen  in  den  Abweichungen ,  wel- 
che ihre  molecälären  Gruppen  den  Polarisatioosebenen  der  Licht- 
8tnAlen  ertiiellen ,  in  Folge  einer  besonderen  Kraft,  weiche  sie 
ihrer  Natur  nach  ausfiben,  und  deren  Grösse,  so  wie  die  Rich- 
toDg  der  Abweichung  von  dem  wirklichen  unter  ihnen  bestehenden 
Aggregationszustand  unabhängig  sind.  Diese  Kraft,  welche  Ich 
eine  rotatarüehe  genannt  habe,  wirkt  in  der  angegebenen 
Welse  ohne  Zersetzung  der  aetiven  Gruppen.  Die  chemischen- 
Wirkungen  dagegen  bestehen  in  Beactionen^  welche  zwischen  mo- 
lecälfiren  Gruppen  von  versoiiiedener  Natur  oder  verschiedenem 
Wesen  vor  sich  gehen  und  in  Folge  deren  man  neugebildete 
Gruppen  vorfindet ,  sei  es  durch  blosses  Zusammentreten  der 
ersteren  Gruppen  zu  einem  neuen  System,  in  welches  sie  ein- 
gehen, ohne  vorher  selbst  zersetzt  zu  sein ,  sei  es  durch  eine 
Trennung  ihrer  materiellen  Elemente  und  eine  neue  Bildung 
verschieden  zusammengesetzter  Körper.  Mein  Zweck  ist  es, 
so^iöigen'^  wie  diese  Modificationen  der  ursprünglichen  Grup- 
pe»'durct.  die- Beobachtung  der  rotatorischen  Kraft  da^gethani 
^4  bewiesen  werden  kann ,  wenn  diese  ihnen  vorhergcibt  oder 
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nüh  ihnen  entspiingt.  2hi  dem  Bide  iioiB  ich  die  BMchwriNlie 
Art  m^  Wei«e^  Miefli  der  sie  ror  efoh  gehen,  atitevsoobe»  ani 
die  bisher  bekairatea  HftttptgeseCxe  gfeeendert  anfahren. 

Diesem  Plane  geniü«i<  wiederhok  und  bealimine  Mi  zi»« 
erst  die  fiasseren  sinnlich  wahrAebmbaren  Bedingungen ,  mter 
weleben  wir  die  cbenisehea  Bracfaekuingen  ver  sich  g^ebea  le- 
hen^  um  diejenigen^  welche- fui  ihrem  Vorsichgehen  unerliMH 
lieh  sind^  wie  der  Mangel  des  Zusammedhanges,  4ie  Unab» 
hfingigkeii  and  Freiheit  der  Bawegaag  der  meieeölafen  Gruppen^ 
von  denjenigen  aa  scheiden ,  welclie  blea  bestimmend  oder  be- 
fördernd tiind  f  wie  die  eigenthiliQliehe  ond  gegenseitige  Anale** 
hung  4»f  Gr«ppteiiy  sapiint  de»  Einwirlcongen ,  welche  man  aa( 
sie  mittelst,  der  ihnen  yerbwdene»  eder  iaterpeairten  im|i#nd6- 
rpbleii  Prineipion  aasüben  kann» 

Bei  dieaem  Gegenstände  entb«lle  ich  bis  Wß  Einaelne  die 
Mögllohheit>  dase  die  obemisehe  Aaaiebaag,  obgleiolfr  wabr^ 
nehmbar,  bot  tia  n^ht  wahrnehmbaren  Abstfinden^  doch  vea  der 
allgemeinen  Sebwerkraft  abhänge^  welobe  in  dem  Ausdrnck  ib* 
res  ResnUirenden  4«rch  die  Nabe  der  moIecfiMIren  Groppen  im 
Verbaltoias  aa  ihrer  eigenen  Aosdehaong  modlflicif t  werda^  ebtb 
so  wie  das  Vorrücken  der  Naohtgleichen  »ad  der.Neigqag  der 
firdaxe ,  welche  onzweifelbaft  durch  diese  (^n^ige  Krafi  ke- 
wirkl  werden,  an  latensitit  sehen  wfta  die  Cabeft  und  aicM 
wie  die  Quadrate,  der  Abstände  ^  welche  die  ekHrirkemdea  K&r« 
per  tienne»^  abaebmen. 

Nachdem*  ich  so  äe  allgemeioiea  Bedingongen  dev  eheisi- 
sehen  Be^otionei  mit  att  der  ünbeslimmtbeit  der  Oqaatitllca 
festgesetzt  hatte ,  weliehe  ihre  Eigeothümlichkeit  zolasst,  M 
wählte^  ich  die  ideal  eiafaohste  Art  der  Yerbiodong  j  wekbf 
des  Act  der  CombkialieA'  hervorragen  kann«,  leb  betraebte  sttj? 
zwei  Bestandtheile »  die  beid^  ebemiaoh  gleichartig  sind ,  dm 
^  heisst  f  deren  jeder  sme  eigenen  anter  sich;  identia^ea  mvi^ 
püläreo  Gruppen  hat^  Bann  nehme  leb  aa^  dasa.imin  darsai 
eine  Verblndang  in  beliebigen  Verh$ltaiflaen  bilde.>  in  ly^elcke 
a.ber  jede  Art  von  Gruppen  integral  ^intcete  ^  weoil  gleicb  iit 
Uebrigen  ihre  materiellea  fitemente  sieb  für  die-  Folg«  ia  jeder 
Gruppe  des^  gebildeten  Prodoetfea.  tceaaen  kCkmen,.  am:  atf  datfai 
andoceo  beliebigen  Anordnongea  zu  folgen«.  Ais  tatzle  BedkH 
iping  endlich  füge  ieli  hiaaa;  daas.aaftip  dM  gabiUaitf  KiodMi 


Biot»  tb,  4)e  atomistisclie  Gbomie.  997 

mIImsI  «Aeaiiseh  gleicbartig^  8«»^  da«  hrimA^  4mm  es  Dar  «Im 
Art  zasammeDgesetzter,  anlcr  «lich  ideiitifleher  Gruppen  eitbalte. 
SegleiMi  werde  ich  uatoffuobeo,  m  weteben  Fälle»  man  vor- 
aoflseliieD  darf,,  dass  diese  Bkifttcbbelt  der  Umslande  sieh  ver-» 
würküchi.  Bier  abec  beaehylinke  ieh  mieh  darauf:,  sie  ala 
Chrnodte^e  des  RaisonnementsF  aafziisiteUeB'. 

Bei  diesen  Bedingangea  kann;  jede  aosanimeageseiisCe  Gruppe 
ow  ein  gewisses  System  nacb  Miiili|)IeB  der  gaozea  Zahle» 
ven  deo  urepfffifigliehea  Gruppen  enlbalten*  Diese  Art  dier  Ztn^ 
flamsienaeitoung  gMH  aoeh;  den  aUgemeinsten  Anadrnek  ibrea 
ab^rtoten  elgentbamtichefi  Gewiebls^  ala  eine  Fnnottaa  der  ent- 
spreeftiendef»  Gewiobte  der  ussprtnglieben  Gruppeniy  welcbe  ml^ 
ganzen  positiven^  unbestimmten  Coefflcienten  multiplielrt  sind. 

Die  Uabestimmtbeit.  derselben  wird  aberdoreteewie  an  wägba- 
ren Maseeit  ausgeffibrte  Gewiehtsanalyse  vetmiaderi  In  Wabr« 
bell,  da  aaan  ansimnt,.  dass  die  VerbiMdcMig  nur  Gruppen  vea  ei^ 
aer  elasigen  Art  und  also  aueb  von  einer  mnaigeu  numerisobei» 
Formel  enthalt^  so  sind  die  Gefwiebletepbftltttisflis  der  Bestoaditbeile 
in  ^4ef  einzelnen  zusarnjnengeseizteB  Gffiippe  dieseftea  wie  Ujt 
dem  geaaeo  PredncU  Diese  Properttotfed  entlilinle  lob  idso  des 
ehemisebeii.  Analyse  and  fübtter  sie  in  den  Ansdruek  des  bew 
Bonderiea  €>ewiebls  der  eiisamaiengeaetzien  Grefkpen  ein.  Dieser 
Aosdrac^  fladet  siob  dann  »Drdas  Produet  aweier  Facloren.  Der 
eine  numenscbe  und  bekannle  ist  genau  die  Ateo»«*  oder  Pro* 
portionalzabl  der  Chemiker.  Der  andere  bleibt  gSnzUeb  unbe-^ 
stimmt ,  ebne  dass  die  ebcmisobe  Analyse  Irgend  eine  Kunde 
aber  seinea  Wertb  geben  könnte. 

Als  dieses  Besnltat  für  die  bin&ren  Verbindungen  festgesteUl 
war,  dehnte  ich^  es  auf  die  höheren  VerUadongen  aus,  aber 
bnmer  unter  demselben  Verbefaalt,  dass  das  gewonnene  Prodnet 
aar  eine  einzige  Ordnung  zasammengedetister  Greppen  enthalten 
Von  da  gebe  lob  zi»  dem  Fall  über,  wo  es  mehrere  Ordnung 
gen  Yon  Gruppen  enlbalten  würde  ^  and  «seige^  dass  dort  die 
(Jaifealuimtbelt  neob  weit  grösser  seia  würde,  denn  dann  könnt« 
die  nllt  wägbaren  Slasseii  angestellte  Gewieblsanalyse  niebl 
mehr  auf  die  Gruppen  selbsly  für  sieb  betraefatety  übertrage» 
werden^  sie  würde  bles  eine  Müfelsbedingnng  für  Vertäeitoag 
<^r  Ge#|phts|nropefilone»  entcr  efiiandev  abgebeniy    ohne  dass 
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man  irgend    eine  Kotide  über  die  Art  ond   Weise  faulte ,  wie 
diese  Vertheilang  anzustellen  seL 

'Obgleich  diese  ' mathematisohen  Betraclilangen ,  seien  ^e 
auch  nur  Hypotiiesey  lin  sieh  hinreichend  wfiren^  um  zu  be- 
weisen, dass  die  reprfisentativen  Zahlen  der  Chemiker  -nicht  mit 
dem  Gewicht  der  wirlilichen  Molecälärgruppen  proportional 
sind  und  kein  irgend  annäherndes  Verhaltniss  zu  ihnen  baben^ 
60  habe  ich  doch  diese  Folgerung  dadurch ,  dass  ich  sie  auf 
wirkliche  Verbmdungen  stütze,  noch  deutlicher  machen  wollen. 
Zu  diesem  Ende  musste  man  aber  solche  w&hlen  ^  von  denen 
mit  Gewissbeit  vorausgesetzt  werden  konnte,  dass  isüe  nur  Mo*> 
lecülärgroppen  einer  einzigen  Ordnung  und  nicht  verschiedener 
Ordnungen  enthalten. 

Da  dieser  Charakter  der  Gleichartigkeit  oder  Verschieden- 
artigkeit nicht  durch  eine  blosse  Gewichtsanalyse  der  Productei 
die  stets  an  wägbaren  Massen  ausgeführt  wird,,  angegeben 
werden  kann,  so  muss  man  suchen,  sie  aus  anderen  Zeioben 
zu  schliessen*  Man  findet  deren  aueh  einige,  wenn  nicht  aoa- 
gemacht  sichere,  so  doch  äusserst  wahrscheinliche ,  in  den  Er- 
scheinungen der  Festigkeit  oder  Veränderlichkeit,  ^  welche  die 
Verbindungen  darbieten,  wenn  man  sie  änsseriichen  chemlscfaen 
oder  physikalischen  Einwirkungen  aussetzt ,  wie  auch  in  der 
mehr  oder  minder  ausgeprägten  Verschiedenheit  der  Produete, 
welche  sie  bilden,  und  der  besonderen  Umstände^  welche  diese 
Produete  bedingen. 

Wenn  man  z.  B.  ein  Volumen  Sauerstoffgas  und  9  Voi« 
Wasserstoffgas  mengt,  die  man  unter  gleichen  Bedingungen  des 
Barometerdruckes  und  der  Temperatur  genommen  hat,  und  dasn 
durch  dieses  Gemenge  den  elektrischen  Funken  schlagen  lässt, 
oder  es  mit  einem  festen  glühenden  Körper  in  Berührung  setz^ 
oder  auch'  es  blos  mit  Lebhaftigkeit  in  sich  selbst  zusammen- 
presst,  indem  man  plötzlich  den  Baum,  den  es  einnimmt,  ver* 
Ittindert  (was  freie  Wärme  aus  dem  Gemenge  treten  lässt),  so 
entzündet  es  sidh  plötzlich  durch  seine  ganze  Masse  mit  Ex- 
plosion unter  Bntwickelong  einer  grossen  Menge  von  Warme 
und  Licht,  wonach  man  nicht  mehr  die  freien  Gase,  sondern 
flüssiges  Wasser  vorfindet^  das  durch  ihre  Vereinigung  gebil-^ 
det  ist  und  dessen  Gewicht  ihrem  Gesammtgev^iehte  gleich  ist 
W^DD  das  Gemenge  der  beiden  Gase  in  Verhältnlsaen  gemucM 
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worden  Ist,  welche  ein  wenig  von  :den  oiien  angegebenen  ab- 
woeben^  sa  bildet  sich  das  Waselsr  dech  noeb,  aber  stets  in 
den  festen  Verhfiltnissen.  Welcher  V^on  deta  beiden  6t<^ea  in 
Ueberscboss  da  ist,  der  bleibt  mit  seinem  ganzen  Ueberscfatasse 
»Is  freies  Gas  »nröck.  Wenn  aber,  der  Ueberscboss  gewisse 
Grenzen  übersteigt,  so  geschieht  die 'Verbindung  nur  theilireise 
zwischen  d^en  vorliegenden  Quantitfiten  der  beiden  Ctausie,  so  dasSi 
von  beiden  etwas  im  freien  Znstande  zuröekbreibt.  Nichts  desto 
weniger  sind  «die  witiclieh  verimndenen  Qnantitfiten  noch:  ulifteV 
doatider  in  demselben  Verbftitaisse  wia  frötielliin,  und  dbaPra-»' 
dact  ist  gleichfalls  noch  flfiasiges  Wasser^  von  einem  Gewichte 
g^leieh  der  Summe  der  Ihrigen.  Wenn  man  nun  dieses  Wasser 
erhitsst^  bis  es  sioii  in  elastischen  Dampf  verwandet^  oder' wenn 
fflSD  es  durch  Abköhlung  gefrieren  macht ,  so  z^gt  es  keine: 
Spar  von  gänzlicher  oder  theilweiser  Zersetzung ;  aber  man 
luiQo  es  im  erstem  der  genannten  Zustande  wirklich  zersetzen,* 
wenn  man  es  über  Metalle  treibt,  die  den  Sauerstoff  schnell  anfneh- 
men  und  auf  der  Temperatur  der  Rothglübhitze  erhalten  wer^ 
dcD,  z.  B.  Über  Bisen.  Dann  ist  das  Gewicht  des  absorbirten 
Saaerstoffle^s  on^  das  des  frei  gewordenen  Wasserstoffes  genaub 
ia  dem  Verhfiltaisse,  welches  das-  oben  ausgedrückte  y<rtumen 
erwarten  Ifisst,  dergestalt,  dass  die  Menge  Dampf,  welche  nicht 
zersetzt  wurde,  auch  keiner  Verfinderung  im  Gewichtsverhdlt«^' 
niss  ihrer  Bestaadtheile  irgend  ausgesetzt  worden  ist. 

Lasst  man  gleichwohl^  und  diese  schöne  Entdeckung  ver^ 
danken  wir  dem  Hrn.  Tb^nard,  das  Wasser  und  den  Sauer* 
stoffzn  gleicher  Zeit  aus  Verbindungen  treten,  in  denen  sie 
befindlich  sind,  dergestalt,  dass  sie  im  Augenblicke,  wo  sie  bdde 
frei  .werden^  sich  zusammenfinden,  so  kann  man  dadurch  die 
Verbioduag  dieses  Wassers  mit  einer  neuen  Quantität  Sauer«: 
Stoff  bedingen,  welche  dnrch  wiederholte  Operationen  so  genau 
AQf  das  doppelte  Gewicht  des  früher  darin  enthaltenen  Sauer- 
sM^es  gebracht  wird,'  dass  diese  Grenze  niemals  überschritten 
worden  ist.  So  erh&lt  man  eine  neue  ungefärbte  und  ^  wie  das 
Wasser^  merklich  geruchlose  Flüssigkeit,  die  sich  aber  durch 
ihre  physikalischen  und  chemischen  Bigeoscbaften  wesentiicb 
von  demselben  unterscheidet.  Z.  B.  ist  sie  weit  dicker  als  das 
Wasser,  weniger  flüchtig  und  gefiriert  noch,  nicht  bei  «Iner  TeoU 
peratar  von  dO""  unter  Null.    Aber  4e  giebt  lei^t  Aren  Ue* 
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l»et»olia88  von  Saaentoff  an  floleke  Kdif^r  ab^  wetobe  iiwlip 
nar  eine  sohwaeh«  VerwandtMlitlt  all  diMem  Blemeote  lübei^ 
ja  sie  ÜBSt  wHbst  den  Ueberaohttflar  gana  fiihreiii  hti  BevOhniiif 
gewtoer  Metalle^  wtMMr  aaC  nataeMctai  Waaier  gair  laäm 
merküebe  Wirkung  babcte ,  «ad  w«ini  d*E(elba  dMl  geirtyrdea 
ist,  indet  man  ale  BaokäCaiii  WaiMp  lo  aeiner  «ispr&ni^dMa 
S&oMimmeHsefaiiirg* 

Die  Leiobiigkeit,  womit  eich  dae  letstiereK  taF>  ded'  ftsto» 
YcalifilttiisseD  der  angt^ebento  Yelaminai  beideiF  C^aiMi  von  von 
her^  bildet,  die  Hartnäcldgkeit^  mit  welöber  eai  aoli  äntet  dem 
BidflosB^  sehr  mliobtiger  piJrsUcaliaeiier  nnd  pbeisiecher  Ein- 
wirkaages  in  diesen  Yerhfiltntoen  sa  behanj^e»  weisff^  eiMch 
Mine  Beiehaireafaeii  nnd  Pestfgkeity  weta  maa,  am  darauf  so^ 
fückankommen,  ei»  genOthigt  bat,  didi  lail  tlnm-  stiFlrani  Quan* 
Mit  Saderstoff  am  verbinde»,  -^  sind  das  nicbl  ebenso  viele  Gfa«' 
laktete-,  welche  mit  der  grtssten  Wabrseaeialichkeit  aneeigeo^ 
daae  faief  eine  ursprAngliehe,  at#eng'  betütturte,  nerkwfirdlg 
fevIO'CoifMitotion  der  Moie^ülargrqppeo  sieb  ünd^,  weiehe  eiia 
wett  leichtere  Büdang  bat  alil  jede  andere'  «bd  ad  vorzfiglieb 
adieta;  exiitiren  maai,  wean  sie*  aicfar  freir  bilden  lHni&? 

Alle  eiafaobea,  d.  b.  bisr  jetzt»  unaerleglMireil  Stefe  biUev 
ae  mit  eiminder  Verbindingen  in  verscfUedeaea  Verhällaianii^ 
welche  doreb  aannrisohe  Mervirflen,  daich  ihrc^  gesondeitai 
Eigenschaften^  darch  ihre  ergeathfimiicbe  FeaUgkeit^  dnri^b  die 
Besenderheit  voa  Umständen,  die  eine  jede  decselben  bediigeo, 
und  dadoffchy  dasa  sie  bei  eioel^  anvollstfndigiili  Zetsetssang  sUßi 
auf  eine  dieser  festen  Clreaadn  «nrackhammea^  geniaa  von  elo* 
ander  geschieden  sind.  Das  iist  ee,  was  die  CbemiMt  Yer- 
biadmigea  tersMedener  Ordnung  nennen*  Ee  ist  doch  wobl 
walviteheinücb,  daas  dann  jedes!  dieser  Prödaete  imis  einer  eis* 
zlgcQ  Art  voa  ideatisehea  Riolecfilärgrappen  zosammengteetat 
ist^.  nnd  den  ist  jedenfalla  die  einlMiat^  Consütatioo^  dfti 
m«a  ihnen  zosobrciben  \snm\  abeif  matf  findet  auch  andere,  ba« 
saaders  organisobe  Yerbindnngen,  deren  meCaefilfire  ConstHatioa 
kehie!  so  voUsISndige  ITfhbeit  darzubieten  scheint^  während  sN 
docb  in  ihrer  Gesammtheit  eide  gtenan  fitatstehende  ZaamQmnH 
aaiBQdg  Mm  Gewichte  naci»  zeügea^r  Sa  (rennent  sieh  viele 
flAehtige  «eia/  ivenns  sie  vwlampft  onA  diiMiii  theil weise  b>  äat 
Msaigea>Zile«attd  aiergefllhrt  wdrdeai  ta  versehtedene» Bpeoben 
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Ihvtr  IkBtOlalioii  in  Fcodacte^  deren  Wirfaung  aif  de»  pnktfi^r 
sirte  Licht  aie  sl»  »MMDmeageaetgt  eae  vereefaleieMa  molect« 
liren  Grappen  bezdohaety  obgleiob  IhM  GewlcfaleuMMMBeiflefe^ 
xDog  ganz  dieselbe  ist.  Wiederiielt  ma»  die  Oeetülatia»  dieiei 
qnbasl&adigea  VertdodiMigea,  se  findet  man  WeleHe  unter  iinea^ 
die  Iminer  fertMiren^  aioli  aelecöüf  an  verfiadetfn^  für  aadiera 
aber  bat  diese  Modification  eine  Greaae^.  «belobe  ela  oieiit  aber- 
aobreiCen^  wie  nan  es  aa  de»  Fortdauef  n.  ibrer  optkebe»  IBi^ 
-geaschaflen  bemerkt. 

Man  Uante  nun  vermatbeS)  da«  diese  so  «reit  grtirnmmmi 
slod^  nur  eine  einaige  Art  von  MoleceUärgruppen,  die  oatereba« 
ander  identisch  akid^  an  entbalten,  statt  dass  sie  bisher  veiu 
sohiedeae.  Grappen  umfassteni  die  zwar  denselben  Gewiobt»« 
varfailtaissan  unter  werten  sc&tn^  aber  vna  melnr  oder  aleaigM 
zusammeogeBetsten  Multiplen  einer  gleichen  &ihlctiformel  ge^ 
biidet  wfirden^  wie  es>  die  Chemiker  snaonebme«  dti  gedrnnge» 
worden  sind;  edet  dasv  sie  vieUeicht  in  Betreff  der  ZableAfoi«« 
Bei  identisch  seien  bei  einer  verschiedenen-  innern  Anirdaang 
der  materiellen  Elemente«  Nichts  desto  weniger  aber  beruht»  ia 
salcben  Ffillen  eine  ünnahme  der  GJeioliartigkeit  der  Grap^^ctt 
ia  der.  constant  gewetdenen  Verbindung  nicht  mehr  sfaf  m 
obarakteristischen  Anzeigen^  als  bei  den»  Verbindosgen  ver^ 
Bcliiedenar  Ordauig^.  welche  in  sebroffen  AbsMkiden  dnroh  un«» 
teraebiedene  oenstante^  scharf  bestimmte  SSafalenpreportienen  von 
einaoder  getrennt  siad  und  nicht  minder  durch  die  Versob'M^ 
denh^  der  Umstände^  welcbe  eina  iselirte  Bidaag  jedes  dieaar 
Ordnungen  bedingt 

Auf  diese  komma  Ich  aur&ck,  und  als  Beispiel  nehme  idF 
nach  der  Heihe  die  bekaanten'  yerbindungea  de»  StiobstoffM^ 
BchwefelB  und  der  KoMe  siit  Saoerstitff^  Indem  ich^  jede  der« 
selben  als  ansammengeselzt  aus  einer  eiflaigen  Ordnung  yea 
Moleödlärgrnppea  annebmoy  ffibse  ieb  die  Resultate'  der  chiSmi^ 
sehen  Analyse  in  dem  besondern  Aasdruoke  ihres  absolotea  Ga» 
wiobtes  ein ;  daraach-  setaa  lehr  die  so  erhalteaeff  Werthe  dio^ 
ser  GewIelUe  i«  Vergleicb  mit.  dea  deasdben  Produeten  smh 
gesaliriebettea  Aequivaleatea  oder  Atemgewiehtea  und  zeige 
dusch  die  Zahlen,  waa  ich  im  Allgemeinea  dwohf  die  algebrai<» 
aolien  FormeU  geaeigt  babe^  nftmlieb)  dasi»  es*  zwisohen«  dM 
Asqoivnlentep ^  wi«  ■«»•  sie  be0eebtfel>>  nnd  dam<  GfeMriebte^dei 
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wirfclipbeD  MolecAlfirgriippen  keioe  Dothweiidige  ProportloMÜ- 
tat,  nicht  eittmal  eine  oiit  Recht  anasonehmende  Beziehmig  fiebt. 
Als  BeMÜgüng  dieser  Behaoptoog  erinnere  ich  danito,  dasB 
nach  dem  oben  Bewiesenen  selbst  die  Niohtidentitfit  der  Grup- 
pen^ in  jedem  Prodact,  wenn  man  sie  als  Hypothese  zogebes 
woUte,  diese  Beziehangen  nar  noch  weiter  entltenien  wArde. 

Diess  giebt  mir  Gelegenheit,  die  von  den  Chemikern  zum 
Ausdrocke  der  Oewichtszosammensetzang  ihrer  Prodocte  ge- 
meinhin aafgestellte  Buchstabenbezeichnung  einzuf&hren.  Ich 
mache  ihren  Nutzen  ond  ihre  verschiedenen  Anwendungen  be* 
merklich  ^  letztere  sowohl  in  Bezug  auf  die  Classification  jeder 
ans  gleichen  Stoffen  gebildeten  Prodnctenreihe  verschiedener 
Ordnung^  als  auch  in  Bezug  auf  Darlegung  ihrer  Analogieo 
mit  allen  anderen.  Eine  vernünftige  Anwendung  dieser  Be- 
zeichnung zu  dem  angedeuteten  erhabenen  Zwecke^  den  erhabes- 
sten  In  der  That^  dessen  Erreichung  die  Chemie  sich  vorsetzeo 
kann,  .bietet  eines  der  in  den  exacten  Wissenschaften  so  bfia- 
ilgen  Beispiele,  welchen  Binfluss  wohlgew&hlte  Bezelchnongeo 
Aber  den  Geist  ausfiben,  um  Ideen  zu  liefern  und  abstracto  oder 
ph&MMnenale  Beziehangen  zu  enthüllen,  deren  I>asein  in  ibrea 
Gedanken,  wenn  auch  absichtslos,  einbegriffen  ist.  Dennoch 
werden  durch  geschriebene  Zeichen  die  falsclien  Begriffe  eben 
so  fest  gegründet,  eben  so  hartnäckig  dem  Brkeontnissvermd* 
gen  angepflanzt  als  die  wahren,  und  dadurch  wird  die  Bin- 
führung  derselben  äusserst  gefährlich*  Um  deswillen  zeige 
Ich,  gestützt  auf  das  Vorhergehende,  wie  viele  den  Fortsobrit- 
ton  der  rationellen  Chemie  verderbliche  Einbildungen  aod 
Täuschungen  aus  dem  einen  Worte  ^^Atomgewicht''  hervorge- 
hen können  (welcher  dem  Worte  ^,Aequivalent^^,  das  Wolla- 
st on  zuerst  mit  so  viel  Recht  gebrauchte,  untergeschobeh  wor- 
den ist),  sobald  nämlich  diese  eingebildeten  Gewichte  keine 
fsssüche  physikalische  Verbindung  mit  den  watiren  Gewichtes 
der  wirklichen  molecfllären  Gruppen  habeir.    '  ' 

'  Indem  Ich  nun  diese  Gruppen  für  die  einftichen  oder  bis- 
her unzerlegbaren  Stoffe  als  Körperchen  bezdchne,  wetohe  lote- 
gral  in  alle  Verlrindungen,  die  wir  bilden- können^  eingehes, 
wolHe~ich' nicht  sagen  y  dass  sie  nicht  noch  materiell  theübir 
seieUi  Denn  im  Gegentheile  könnten  sie  liooh.  sehr  zusammeD*^ 
g<»etztör  Naitur  sein,  obgleich  wir  nieht  Im  Stande  sind^  sie  soU 
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chen  RnwirkaDgen  za  unterwerfen ,  welche  im  S(aAde  ,,».^, 
sie  in  ihre  BestMdtbeile  so  zu  zerlegen ,  das«  wir  diese  ein- 
zeln erbalten  könnten  $  diese  Trennung  könnte  aber  wohl  In  ei-i 
nigen  Verbindungen,  in  welche  wir  sie  einfflhren,  vor  sich  ge«- 
heoy  ohne  fortzudauern,  wenn  diese  zersetzt  werden.    . 

Da  ^r  uns  aber  bescbrfinken^  diese  Gruppen  in  Ihr6r  na* 
tfirHehen  Individualität  zu  betrachten^  d,  h.  als  die  insiierste 
Grenze  der  Theiinng,  welche  jeder  Körper  erleiden  kann^'Obae 
seine  efaemisobe  Natur  zu  findern ,  so  sind  wir  niemals  sicher, 
sie  80  einfach  zu  erbalten,  selbst  wenn  wir  die  Stoffe  In  gas- 
förmigen Kustand  versetzen;  denn  die  Molecölfirgruppen^  durch 
welche  sie  in  diesem  Zustande  pbynkallsch  gebildet  werden^ 
könnten  noch  ganz  wohl  sehr  bebe  Multiplen  ihrer  letzten 
chemischen  Gruppen  sein,  d^rea  Verwickelung  mit  der  Tem^ 
peratnr  sich  ändern  könnte.  Ohne  irgend  ein  vorgrelfllcbeis 
Urtheil  fiber  die  mögliche  Ausdehnung  dieser  Verschiedenen 
Grappirungen,  haben  wir  doch  w'enigstens  im  gasförmigen  Zu- 
stande den  äussersten  Grad  der  pbysikalisohen  Verdünnung, 
welchen  wir  hervorrufen  können,  und  wir  müssen  daraus  scblles- 
8en,*da8s  die  mecbanischen  Gesetze  der  Verbindungen  sich i mit 
grösserer  Einfacbheit  in  cftesem  als  in  jedem  andern  Zustande 
darstellen  werden.  Auch  erhielt  in  der  That  diese  Induction 
eine  bedeutende  Bestätigung  durch  folgenden  Umstand^  der  von 
Gay->Lussac  entdeckt  und  bewiesen  worden  Ist,  nämlich^ 
dass  die  luftförmigen  Producte^  die  aus  der  Verbindung  mehrerer 
Gaiie  hervorgehen,  wenn  man  sie  mit  ihren  Bestandtheilen  un- 
ter gleichem  Druck  und  gleicher  Temperatur  beobachtet,  stets 
unter  einem  gegebenen  Volumen  die  Summen  von  ganzzahligen 
Multlpeln  oder  höchst  einfachen  Submultipeln  dieser  Bestand- 
theile  enthalten,  und  da  alle  bisher  studlrten  Gase  sich  durch 
gleiche  Veränderung  des  Druckes  und  der  Temperatur  gleich- 
förmig ausdehnen,  so  glebt  die  so  ausgedrückte  Gewichtszu- 
sammensetzung eines  Volumens  in  derselben. einfachen  Form  die 
Dioiitigkeit  der  Verbindung  im  gasförmigen  Zustande  als  Fun- 
ction der  Dichtigkeiten  der  gasigen  Bestandtheile.  Selbst  wenn 
i^h  die  Verbindung  nicht  In  diesem  Zustande  zeigt,  wenn  man 
sie  so  analysirt,  wie  sie  vorliegt,  so  findet  man  Immer,  dass 
sie  durch  sehr  einfache  Volumenverhältnisse  der  Substanzen, 
welche  sie  zusammensetzen,  gebildet  wird,  und  diese  AInflicb« 
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JhK  ^er  ¥iM^fiitokfle  ist  so  dnleiichteDd ,  so  wAlgemtkb^  dsi» 
aum  fiio  .Mit  W«hrsclieiiiliGlikeit  nach  MfftcUeii  ^osb,  als  lei 
sie  won  den  iDechaiilselieD  Bedingtiii|$en  sbbAngig,  antor  d«lM 
die  Verbiiidangtn  im  gieföriiiigea  Zastande  ror  sich  gctoi, 
Diess  Ergeiüiiss  ist « an  sicli  sdbst  se  w^iohtig^  tiiid  la  seiseii 
Felgen  so  ftaebthar^  dass  ich^  berör  Mi  es  in  die  KalilBnaiig- 
drftoke  der  com^lexen'Moleofiidrgrdppen  einfilirte^  «d  (äx'Mä^ 
Hell  eimobietej  fieine  noeMrisdie  Bestätigung  für  irencbiedeM 
gasfOrmiij^  ITerbindiingen  ^  an  denen  man  sie  vellstindig  däf« 
dwn  kantig  auf  das  Qenaaeste  venranelunen^  um  d«rcib  dieZah* 
Itoo  ittibst  JBQ  enisebeideny  eb  maa  bei  dem  gegenwirtigen  Blande 
■aierer  Keaaltusse  diess  als  ein  ganz  entsehiedenes,  odet  isr 
als  dn  aaniiierades  Natni^esetii  betrachten  dfirfe^  was  rmä 
fhaatetocihea  OesichtspOBOte  der  Wissensebaft  and  einen  wich«* 
ligbn  Unteraebied  macht 

Biese  fiestülgiMg  ist  sehr  Idcbt^  ^enn  man  die  WMg* 
Icellsaablea  <der  ^asförnngen  Bestandtheile  und  ihres  gasfOmi* 
gen  Pcodoctes^  so  wie  das  Volontenvv^bältniss  kennt,  nach  vfeU 
olMa  «e  aroh  zur  Bildong  des  ielaMn  verbindieR.  Nehmen  wir 
M«  B.  die  Bildung  des  Wassers.  Nach  den  Brfahrangen  tob 
fiMübeldt  und  Oay-Lassae  ist  das  VolamenvMiäitoiRs da^ 
bei  2  Vnl.  Wasserstoff  und  1  Vol.  Sauerstoff.  Die  Diohtigkd. 
tea  dieser  Mdeo  Oase  sind  bekannt  ffebaien  wir  die  von 
Berzelius  uad  Dulong;  andererseits  schliesst  ^raan  aaf  die 
Dlohtlgkeit  des  Wasserdampfes  direot  ans  Versachen^'  welche 
veo  Ohf-fiasaac  mit  grosser  Sorgfalt  aasgefahrt  sind.  Ve^ 
bkidet  iMui  diese  Angaben  durch  Rechnung,  so  fladet  maa^  dasi 
i  V^  SaueiCstoff  mit  2  Vol.  Wasserstoff  sehr  nahe  9  Vol.  Wes^ 
serdamfff  geben ,  was -wirklich  ein  sehr  einfliches  Verhfittnias 
ht«  Hdlt  man  sich  aber  mit  Strenge  an  die  Zahlen^  se  wäf^ 
dio  diese  beiden  Vol.  Dampf  in  der  That  ans  1^0056  Saaerstoff 
«ad  2fii±9  Wasserstoff  hervorgehen.  Der  Unterschied  dieser 
Angabe  und  des  einfachen  Resultates  wSre  zweifeisohne  (M 
tauber  M  gewöhnlichen  Versuchen  zu  vernaohllissigen^  uad  ^ 
ist  auch  ausserdem  aller  Jener  kleinen  Fehler  verdächtig,  wel- 
alM  den  aof  Rechnung  angewandten  Experimentalergebnissea 
«nbaften.  Ist  man  gewiss^  dass  er  bis  in  die  l^usendtheiie 
rieMg  «sl^  und  bis  zu  wdcher  Decimalsteito  fcami  man  dafSr 
einstefaiMi? 
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^Her-risd  ftttdere  Bekipifile«  JNe  Chemiker  geben  ^eir4ihi>> 
tieh  Juiy  dMB  der  fieaeratoff  «ein  VcBoMen  alelit  Aadttre^  vnum 
eftoh  ider  SekfweM  mit  ihn  verbindet^  wi  scüiweflige  fftfiare  «e 
bfldeiiy  wid  die  Kofaley  «md  Kifhleneäure  za  Jiefem.    Nehmeii 
wir  sOBficiiet  den  eAstea  Fall.    Tb^vard   häk  die  0ichtlgJ&eit 
des  adiiirefligfliiaren  Cteaea  dbteb  drei  Venaciie  entucliiedeA^  4l|y 
wie  er  sagt,   mv  io  «len  TaaiieDdibfelle«  von  einander  abvrl^- 
leheo.    Aifdereirseito  hat  Berseiias  mit  ^reeser  ^rgfialt  die 
Cbndcfateani^yae  dieeae  Gases  geroaoht^  <nifd  «eodlkli  ncliehit  4ie 
Dichllghek  4eB  Saaemtoffes  hkireiobfiflid  befcaiuii,  dm  der  WcHtk» 
deo  DtB4^fig  «ndB^reeJias  ihn  zogesCiindieii,  Icainn  von  Aeti- 
jeniges  Bbireicht,  «veleben  Arago  und  ich  lange  vorher  er*t> 
halten  'haben.    Dieie  Angaben  rerbiade  aonn';    rie  werden  beü^ 
saften,  «dass  t  Vel.  aehweflige  Siore  nicht  ipenao  i  VoU  Smietf^ 
aloir  eathitty  isondein  1^01  Vol.,   was  Mr  das  Oesete  der  eto»- 
fhchen  Verbfiltadsse  sehen  ein  gromer  Untermdiied  ist  In  Waln^. 
heit,  es  mässen  «ioh  ehoe  Sweifbl  bet  ^er^ewiehtsandyse  >ddlr 
Verhindmig  oder  beim  Messen  ihrer  Mohtigkeif  kleine  i^chter 
eiageeeUicfaen  haben.    Vielleiebt  ist  anofa  die  schweflige  Saure, 
wenn  man  sie  wigt,  dem  Pnncte  ihres  Flussigwerdena  zu  nahe, 
als  daaa  das  allgemeine  0esete   der  Ansdebnang  peraianenter 
Oaofi  «eine  Anwendaag  in  ganzer  Starke  finden  kannte,  eder 
vielleioht  wfiriie  schon  der  Schwefeldampf,  der  nach^  den  Vei^ 
enefaen  ven^Damas  so  sehr  dicht  ist,    in  seiner  Verbindong 
mit  dem  Saoerstoffe  einige  Sparen  sotoben  S^salnmentreteas  zei- 
gen, wie  sie  sich  gemeinhin  im  Zustande  der  FIfissigkeit  dar«* 
Meten.    Alle  diese  EKnge  sind  mögliob,    wie  es  aoefa  möglich 
wire^  dass  wiederholte  und  noch  {genauere  Versocfae  diesen  CJn^ 
tecscliied  von  Vioo  ^®'*  könnten  verschwinden   madben.    Aber 
es  wSre  »iclit  minder  wahcseheinlioh,  dass  sich  der  Sauerstoff 
in  seiner  Verbindnng  mit  dem  Schwefol  um  eine  solehe  Quaii'«' 
titfit  Busammenzöge.    Wtrfclieh  sagt  selbst  Oay-I/nseac^  er 
lüdie  gefonden,  dass  100  Vohimentheile  dieses  Gases  Ihm  stets 
-ebwas  weniger  als  100  Th.   schweflige  Sfiure  gegeben  haben. 
Die  Resultate  der  Verbrennung  der  Kohle^  wekbe  neuer^ 
dings  V4N>  Dumas  und  Stass  veröffentlicbt  worden  sind,  fih*> 
ren  zu  einer  fihnlichen  Folgerung  ^).     Wenn  man  ihre  Zahlen 
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anW'endet : und  SQgleieh  -die  Dichtigfceitozahlen  des ^saMitoffes 
«id  der  Kohlensfinre  von  Dolon^  and  BeTzelias,  so  findet 
man 9  dtusB  ein  Yd.  des  letstern . Gases  nicht,  wie  man  ge* 
wöhnilcb  annimmt^  genau  1  Vol.  Sauerstoff  enthalten  wQrde^ 
sondern  1,00666^  so  dass  «ich  noch  eine  kleine  Coatractlon  des 
Onses  heu  Yerbrennang  der  Kohle  finden  würde.  Die  voa 
Arago  and  mir  geAindenen  Dlcbtlgkeitssablea  wfirdea  diese 
Zahl  aar  1,00148  redaclren,  d.  h.  sie  wfirden  den  Untersobied. 
vonider  Blnheit  In  demselben  Sinne  obwidten  lassen  and  vier« 
mal  geringer  machen.  Aach  ffir  die  Zasammenseüsung  des 
Waaserdampfes  wfirden  sie  die  Abwelchang  vom  einfWohen  6e- 
0^2  der  Vdamlba  aaf  weniger  als  die  flfilfte  redaoiren,  ihr 
aber,  einen  entgegengesetzten  Sinn  geben.  Aber  ungeachtet  der 
SorgMt,  welche  Arago  und  Ich  bei  unseren  Bestlmmasgei 
aoeuwenden  versucht  baben  j  möchte  ich  sie  nicht .  fQr  genauer 
lialten  als  die^  weiche  v«nl>u Long  und  Berzelias  so  viele 
Jahre  später  anter  Veibindong  aUer  Hfilfsmittel ,  welche  ibDen 
die  von  ihnen  selbst  vervollkommneten  und  angewandten  Wis» 
senschaften  der  Chemie  ond  Physik  darbieten  konnten,  angestelU 
wurden*  i  • 

Man  wird  hoiTentlich  nicht  glauben,  und  Gay-Lossac 
weniger  als  irgend  Jemand,  dass  die  vorhergehenden  Betrach- 
tungen darnach  streben,  die  Wichtigkeit  seiner  Entdeckung  der 
einftichen  VolumeiiverhältoiaSe  ^  In  denen  sich  die  Gase  verbiv» 
den,  zu  vermindern ;  Im  Gegentheile  fordere  ich  jetzt  dazu  aof, 
dass  man  Versuche  mache,  die,  wenn  es  möglich  ist,  geoas 
genug  sind ,  um  diese  Einfachheit  zuoi  Range  einen  entsebie- 
denen  Naturgesetzes  zu  erheben,  oder  seine  Grenze  der  6e- 
naaigkelt  festzustellen,  wenn  es  nur  annähernd  gültig  ist.. Hier 
findet  man  einen  Fall,  dier  ,dem  ganz  ähnlich  ist,  welcher  sich  den 
Geometern  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Bntdeckung  der  Attra- 
etion  darbot.  Bs  war  von  der  äussersten  Wichtigkeit,  zu  wi^ 
sen,  ob  das  einftiche  Gesetz  des  Quadrates  der  Abstände  streng 
jrichtig  sei  oder  nicht,  und  man  konnte  diess  nur  dadurch  est- 
scheiden, 'dass  jman  durch  seine  Anwendung  die  verwickeltoten 
planetarischen .  Braobeinungen    erklärte.      Blne'  onvoUkoauseiie 


den  Gelehrten  ist  das  Gewichtsverhältniss  der  Kohle  zum  Sauerstoff 
in  der  KoUeneäure  ^^/ioo  oder  %. 
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JfteehnQDg  üms  anAingpt  annebmen,  dass  dies«  Gesetz  aar  die 
VFiric)iehe  Hfilfle  der  Bewegung  der  lanarisohen  Erdferne  gebe, 
aad  man  war  in  Sfiwelfei,  ob  man  nicht  einige  Verfinderangen 
an  demselben  werde  machen  mflssen,  am  es  speciell  auf  den 
Mond  an%Qwenden.  Aber  eine  weiter  getriebene  Annfiherungs«- 
reehnottg  bewies,  dass  es  die  Bewegung  der  .Brdferne  ganz 
aagelbe,  nad  eine  gleiche  seither  aof  alle  Einzelheiten  der 
planelaren  Bewegungen  angewandte  Strenge  der  Deduction  hat 
es  In  den  ersten  Hang  der  Naturgesetze  erhdbeh. 

Gay^Lussae  wirif  nicht  missbilHgen,  dass  ich  aucii  die 
strengen  Beweise  fordere,  welche  der  Binfhchheit  der  Verfa&lt- 
nisse,  die  er  zuerst  aufgefunden  hat,  einen  ähnlichen  Charak- 
ter Torleihen  können.  Und  wenn  dm  Grösse .  des  Beispiels,  das 
ich  berufen  habCi  mich  berechtigt,  hier  meine  ganzen  Gedan* 
kcB  äuszadrficken^  so  wurde  ich  es  wagen,  es  im  Allgemeinen 
auszusprechen,  dass  bei  den  Anstrengungen,  welche  man  jetzt 
macht  ^  um  der  Gewicbtsarialyse  den  finssersten  Grad  der  Ge« 
nauigkeit  zu  geben,  den  sie  erreichen'  kann,  man  nicht  stets 
und  nicht  zu  hartnäckig  darnach  zu  streben  brauche,  dass  man 
seine  Zahlenresultate  auf  einfache  Bedingungen  bringe,  da  sie 
doch  bisweilen,  besonders  in  den  zusammengesetztesten  Ver«^ 
l^ndangen,  nur  einen  hohen  Grad  der  Annäherung  haben  kön^ 
nea^  denn  mAn  würde  vielleicht  so  die  Anzeigen  wirklicher 
Phänomene,  denen  nachzufolgen  zur  Aufklärung  der  Mecha««' 
nik  der  Verbindungen  sehr  wichtig  wäre,  unbeachtet  lassen. 

Nach  Beendigung  der  vorhergelienden  Erörterung  nehme 
ich  die  Gewichtsausdrücke  der  wirklichen  Alolecfilärgruppen, 
welche  die  zusammengesetzten  Producte  Irilden,  wieder  auf, 
betrachte  ihre  Beslandtbeile  im  gasförmigen  Zustande  und  drücke 
da  die  Gewichtsproportionen  dieser  Grundstofle  durch  Volumen- 
verhältnisse aus.  Man  sieht  dann  aus  den  Formeln  selbst^  dass 
die  Gewichte  der  einfachen  und  zusammengesetzten  Gruppen 
im  Allgemeinen  nicht  proportional  den  Dichtigkeiten  der  Stoffe, 
die  sie  im  gasförmigen  Zustande  bilden  würden^  angenommen 
werden  können.  Diese  Gleichheit  könnte  nur  unter  gewissen, 
sehr  besonderen  numerischen  Bedingungen  stattfinden,  und  die 
Brfihrung  sagt  in  vielen  Fällen,  wie,  glaube  ich^  Dumas  zu- 
erst bemerkte,  das  Gegentheil.  Die  Einführung  dieser  Raum- 
verbältnisse  ändert  übrigens  gar  nichts  am   absoluten  Gewicht 
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der  easammeDgestttelen  Gruppen  >  dona  «te  dffiokt  da  nur  äi«* 
selben  GenricbtsverbäUnisse  unter  ciliar  uedern  Gestüt  aus,  mMf 
die  Werthe  dieser  Gewichte  bleibe«  dettialb  tiieht  weniger  oiii* 
vermeidlicb  unbesümmt.  Aber  dies«  Miie  Form ,  welebe  die 
Bnchstabenausdrlicke  der  Verbtndiifigen  in  der  ebemlseben  Be» 
Zeichnung  Sndert^  zeigt  ihre  eigentMiniielie  Zusaranfiensetztiog 
unter  einem  weit  fassliehem  physikalischen  Gesicblspanel^  päd 
giebt  sehr  tiefe  Analogien  zwisehen  ihnen  nn^  welehe  der  ab^ 
stracte  Ausdruck  der  Gtewiehtsverfailtnisse  nicht  angegeben  hatte. 
Diess  bei  den  als  Beispiele  von  mir  gewifalten  Verbindungsreihen 
zu  zeigen,  mache  loh  mich  anheischig. 

Wenn  ich  mich  bei  dieser  Auseinanderaetzung  ^  di«  ieh 
frei  von  jeder  Efypothese  zu  raaefaeu  suchte,  nieht  verhrrt  habe, 
so  mnss  man  als  gewiss  festhalten,  dass  die  heutiges  TagM 
als  chemische  Aequivalente  der  versohiedejien  Stoffe  hXigt- 
wandten  2&ahlen  oder  ihre  Atomgewichte,  wie  man  sie  oenot, 
keine  Beziehung,  ich  sage  nicht  der  Proportionalität^  sODdern 
überhaupt  k^ne  .irgend  bekannte  oder  bestimmte  Beziebuo^ 
zu  dem  Gewicht  der  wirklichen  molecfilärea  Gruppen  zeigen, 
welche  chemisch  die  Körper  bilden.  Ich  beeile  mich,  hiazu- 
zufüigen,  dass  dieser  Schloss  durch  zahlreiche  Versuche,  die 
ich  anstellte,  um  ihn  zu  beweisen,  und  deren  Haoptresuitate 
zu  erwfihnen  ich  spater  Gelegenheit  haben  werdto,  voilitofflmeo 
bestitigt  worden  ist.  Wenn  man  aber  sieht  ^  dass  diese  Zah- 
len einen  so  ausgebreiteten  Nutzen  und  eine  so  elnleocbteode 
Wirksamkeit  für  den  Ausdruck  der  Gesetze  einer  successiveo 
Ableitung  der  Verbindungen  verschiedener  Ordnung  in  jeder 
Productenreihe,  wie  auch  zur  Bekräftigung  der  Analogieo  die- 
ser verschiedenen  Beihen  unter  einander,  haben,  so  sieht  man 
sich  gedrungen^  sich  zu  fragen,  ob  es  nicht  mdglieb  wäre, 
sie  an  irgend  einen  ^andern  physikalischen  Begriff  zu  knflpfeni 
der  fähig  Wäre,  zu  erklären^  oder  wenigstens  anzudeoteti,  ifl 
welcher  Eigenschaft  sie  in  den  Mechanismus  der  Verbindofl' 
gen  eingreifen^  damit  man  von  dort  aus  die  passendsten  Be- 
dingungen der  Wahl  stellen  könnte,  um  ihnen  einen  wirklich 
phänomenalen  Charakter  zu  geben.  Diese  Specification  ist  weit 
schwieriger  festzustellen^  als  es  war^  diejenige  abzuweisen, 
welche  man  ihnen  schon  zugestand.  Auch  werde  ieh,  ohne 
mir  zu  schmeicheln,  als  könnte  ich   sie  aufstellen,  nur  versv- 
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cktB,  in  eiaer  nidisteii  Vorleiang  wenigstieiifl  deo  W«g  zu  öff^ 
mm,  der  dahin  eines  Tages  fOliren  köante^  iadeoi  er  sieh  nnf 
iäre  AnweadimKen  rieiitet.  Zu  dem  Vade  .will  leb  an  die  ver. 
sohiedeaartigea  Betraohtungen  phyrnkallseher  uad  ehemisclier 
Nalor  edanern  I  mit  dereo  Hülfe,  maa  die  den  Aeqaivalentea 
wiricUisb  aogeselifiebeaen  Wertbe  beatimiut^  oder  die  man  aJe 
Haaptgnindaate  »ur  Anwendung  bei  der  Wahl  derselheii  vor«* 
geschlageii  bat.  loh  werde  die  gemeiascfoaftlichen  ChanJctere 
aofsocben,  welche  diese  BeHÜmmaagen  ibnea  geben,  ond  indem 
ich  durch  diesen  umgeisehHen  Beweis  ansmache,  dass  sie  iefne 
molecflliiFe  Anwendung  haben. können,  will  ich  zu  zeigen  veri> 
suchen^  welches  hei  dem  gegenwärtigen  Slandpuncte  der  Wis- 
senschaft die  Art  sei  ^  wie  man  ihnen  am  wahrscheinlichsten 
einen  Tbeil.  am  Meehatiismos  der  Verbindun|f4«  zuschreiben 
kdante. 
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lieber  Darstellung    der  Metalle  auf  nassem 
Wege  und  über  die  Vervielfältigung  vertieft 
gravirter  Kupferplatten  durch 
>    GalvanismuSi 

Von 
!)r.    L.     E  L  SS  N  E  tJ. 

(Nebst  einer  Kiipferbeilage.) 

8eU  dem  Jahre  1800^  wo  Ritter  und  Sylvester  zu*» 
erst  die  Ansicht  aufstellten,  dass  die  Fällung  eines  MeUlles  aus 
seiner  reapeedven  Lösung^  durch  ^  ein  anderes  Metall^  der  Wir- 
kung der  Blektricität  zuzuschreiben  sei ,  welche  Ansicht  1806 
dikch  Buch olz  bestätigt  wurde j,  seit  dieser  Zelt  ist  so  viel 
in  diesem  Tbeile.der  Natur'wissensc^iaft  Wichtiges  gefördert 
werden,  dass  es  in  der  That  bald  nOtbig  sein  dficflte^  die  gcr 
Bchichtliche  Bntwickelung  dieser  Fortschritte'  in  einem  klaren 
Znsammenbanga  kriüsch  zusammenzustellen.  Noch  ist  diese  Zeit 
nicht. du,  allein  auch  ein.  gesringec  Beitrag  hierz». durfte  wohl 
schon  an  der  Z^  sein ,  und  gerade  dieser  Aufsatz  seil  dnen 
kleinen  Beitrag  zu  seich  einer,  spater  einmal ,  im  ausgeführten 
und   grösseren  Maassstab,  nötbigen  Darstellung   liefern.    Eine, 
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wenn  aoofa  nor  überbliekliche ,  ^  aber  docb  recht  lobenewartlie 
Znsammemtellttiig  von  bieraiaf  Bezag  habeoden  Thalsacbeo.  hat 
vorKorzem  Tbomas  Spencer  in  einer  in  CUaegow  erBcliie- 
nenen  Broschfire  geliefert-:,  die  »och  noch  ini  der  Hieeicht  voii 
Interesse  ist,  dass  sie  die  pralitisehe  Anwehdang  des  GakMis- 
rnns  besonders  hervorhebt;  sie  ist  tioter  dem  Titel:  Imtruäioni 
fw  the  muUipUca4Um  of  works  ^  mi  in  nuH4d  by  toUaU 
elecirieUy  y  by  TA.  Spencer.  iS40.  erscbienen,  und  ieh  werde 
Gelegenheit  haben  ^  wieder  aaf  diese  ISchrift  zaröekzalcofflOieO) 
eben  so^  wie  aaf  die  Schrift  des-  Herrn  Dr.  Jacobi:  die  Gd* 
vanoplaslih ,  deren  Tendenz  aber  vorzagsweise  die  praktiBofie 
Anwendong  des  Galvanisraas  ist,  wie  ich  als  hinlangUoh  be- 
IcaVint  voraussetzen  darf. 

Ich  gestehe ,  dass  Ich  mit  gane  besonderem  Interesse  die 
Untersachangen  von  Becqaerel  von  jeber  gelesen  habe,  ood 
sie  sind  in  der  That  von  vielem  Werth,  nicht  allein  in  wissen- 
schaftlicher  Hinsiebt,  sondern  sie  scheinen  aach  von  grosser  prak- 
tischer Bedeutung  werden  zu  Icönnen^  wie  nach  den  Jetzteo  No- 
tizen Becquerel's.  zu  iioffen  ist.  Ich  l^ann  hier  nur  die.Ar- 
beiten  des  genannten  Chemikers  aqdeotea;  sie  sind:  Bec^ne- 
r  e  i  über  Entstehung  uniösädter  kryslaUhnrter  Foedhen  durch 
elektrische  Ströme.  Jahrbuch  für  Chemie  und  Physik  von 
Schweigger,  Bd.  98.  N.  R.^  und  Becquerel  über  An- 
Wendung  der  galvanischen  Eleklrieität  zu  Zwecken  der  IndU' 
strie  und  besonders  %ur  Gewinnung  des  Silbers  und  anderer 
Metalle  aus  den  Erzen,  welche  letztere  Arbeit  ich  nur  kenne 
aus  D  i  n  g  1  e  r's  polytechn.  Journal,  B.  LXXIL  Augustheft  1840, 
worin  aber  das  eigenfliche  Verfahren  nicht  angegeben  ist.  lo 
demselben  citirten  Bande  ^es  Jahrbuchs  für  Chemie  und  JHig* 
sik  von  Schweigger^  in  welchem  sich  die  Notizen  Bee- 
qnerei's  befinden,  nfimlieh.im  98.  Bande  N.  B.^  ist  aooli  ein 
recht  interessanter  Aufsatz:  über  Darstellung,  der  Metalle  im 
festen  Zustande  dttrch  Bintbifkungi'des  galcanischenStf(h 
snes  von  Wach  enthalten,  dessen  Besuitate  Spencer  oieht 
bekannt  gewesen  zi^sein  seheinen,  denn  er  hat  iier  Vefsuobe 
Wach 's  nicht  erwfihnt.  Da  diese. Versuche >  sehr  leicht  aoso- 
stellen  sind,  so  sind  ae  auch  ganz-  besonders  daato  geeignel,  die 
mdglicbe;  DarstellungMder  Aietalle  im  feeten  Zosfande  auch  aof 
nassem  Wege  zu  zeigen,   und  es  ist. in  der  That  von  groseeo 
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WerCh^  swei  Methoden  za  keonen,  mittelst  deren  man  sich 
krysCailisirte  Metalle  veraohaffen  kaiin,  einmal  durch  die  Me- 
thode der  Sohmelzong,  und  alsdann  noch  dareh  die  eben  er- 
wähnte, vermöge  galvanischer  Einwirkung.  Ich  habe  die  Ver- 
suche Wach 's  wiederholt  und  in  der  Hauptsache  dieselben 
Resultate  erhalten ;  allein  ich  hatte  nicht  blos  die  Absicht ,  die 
Yersache  sn  wiederholen,  sondern  ndch  meine  eigenen  Beob- 
achtangen  hierbei  anzulLnfipfen ,  was  ich  auch  nachstehend 
tbnn  will. 

Wach  bedient  sich  znr  Reduction  der  Metalle  im  festen 
Zustande  auf  nassem  Wege  eines  an  beiden  Enden  offenen 
Glasef  llttders ,  der  an  einem  seiner  Enden  mittelst  Blase  ver« 
schlössen  worden  ist ;  in  diesen  Cylinder  wird  ein  Zinkstab 
gesteckt  und  der  so  vorbereitete  Apparat  in  die  MetaUlösung 
eingetaucht^  aus  welcher  man  das  Metall  im  festen  krystalllni- 
sehen  Znstande  zu  erhalten  wfinscht.  Die  Metalllösung  giesst 
man  in  ein  Zuckerglas  ^  legt  über  den  Rand  desselben  ein 
Breteben,  welches  mit  einem  runden  Loch  versehen  ist,  und 
steclit  durch  dieses  den  leeren,  mit  Blase  verschlossenen  Cy- 
linder^ in  welchem  sich  der  Zinkstab  befindet.  Ganz  dessel- 
ben  Apparates  habe  ich  mich  bei  meinen  Versuchen  bedient 
und  dabei  ganz  dasselbe  beobachtet^  was  Magnus  auch  schon 
geftinden  hat,  dass  nSmlich  stets  die  Flüssigkeit  in  der  Röhre 
emporsteigt^  in  welcher  der  Zinkstab  steckt,  nämlich  die  dün- 
nere zor  dichteren  ;  denn  in  dem  Maasse,  als  die  MetaUlö- 
sung, welche  in  dem  Susseren  Glascylinder  enthalten  ist,  durch 
Failong  des  Metalis  concentrirt  wird  ,  in  demselben  Maasse 
wird  die  Flüssigkeit  durch  Aufgelöstwerden  des  Zinks  in  der 
Glasröhre^  welche  den  Zinkstab  enthalt,  concentrirter;  eben  so 
halle  ich  ganz  deutlieh  die  Gasentwickelung  am  Boden  der 
Blase  bemerkt,  als  ich  bei  oft  und  in  ziemlich  grossem  Maass- 
stabe wiederholten  Versuchen,  Kupfer  im  festen  Zustande  aus 
Knpfervitrioliösung  durch  die  eben  beschriebene  Methode  darzu- 
stellen^ meine  Aufmerksamkeit  besonders  hierauf  richtete.  —  Es 
ist  bekannt,  dass  das  sich  entwickelnde  Gas  Sauerstoff  ist^  wel- 
cher durch  die  Blase  an  das  Zink  tritt ,  letzteres  oxydirt 
und  so  dasselbe  ffihig  macht ,  sich  mit  der  Säure  der  reduclrt 
werdeoden  Metaillösung  zu  verbinden.  -*  Noch  bemerke  ich, 
wie  schon  Wach  darauf  hinweist,    dass  die  fesie  Metallao8-> 
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gcbeidang  nnr  ihre»  Orund  halle  kl  der  VerminderoDi^  der 
Raschbelt  des  eleklmchen  Strones,  dene  ein  nit  drdraeher 
Lage  von  Blase  aberzogener  Zink»  oder  Bisenstak  gab  festes 
coh^ßfU^ß  Kapfer  ,  wäbrend  ^|n  niehi  überzogener  8tab  nor 
puherigesj  meht  oobSreiltes,  gab*  — *  Die  Metalle,  welche 
Wach  aaf  die  eben  genannte  Weise  ans  ihren  Aaflfeangen  im 
regi]l|nifcben  und  festen  Zfisjü^nde  darstellte,  waren  Spiessglsoz^ 
W|smut|iy  Zinn,  Platin,  Silber^  Kopfer ;  jedes  dieser  Metsite  legte 
sich  an  die  Blase  an  und  wuchs,  wie  dieses  besonders  bei  Silber  and 
Zinn  der  Fall  war,  in  langen  Verästelungen  von^  der  Blase  aas 
in  die  redncirt  werdende  Metiilllösong  herab.  Ausser  diesen 
eben  erwSknten  Metallen  suchte  icj»  noch  auf  dieselbe  Weise 
Arsenik,  Kadmium,  Ctold^  Eisen,  Blei  im  festen  Zustande  dar- 
zustellen« Es  schien  mir  bei  diesen  Versuchen  von  besonderen 
Interesse ,  auf  die  Form  aufmerksam  zu  sein ,  in  welcher  sich 
die  Metalle  regulinisch  ausschieden,  da  bekannt  genug  ist,  dasR 
verschiedene  Methoden  bei  der  Darstellung  de^  K5rper  in 
kryslallinischen  Zustande^  Binfluss  haben  auf  die  Form  der  sich 
ausscheidenden  Körper.  Ich  wollte  sehen,  ob  vielleicht  auf  diese 
W|ri«e  liei  einigen  Metallen  e)n  dimorphes  Auftreten  wahrnebm- 
bar  sei;  ich  habe  aber  in  der  Hauptsache  gefunden^  dass  die 
Form  der  auf  nassem  Wege  im  festen  Zustande  dargestelHeo 
Metalle  dieselbe  ist,  als  wenn  man  die  Metalle  schmilzt  vHaA 
auf  die  bekannte  Weise  zu  krystallisiren  sucht.  —  Die  Bemer- 
kungen, welche  ich  fOr  die  einzelnen  Metalle  zu  machen  no- 
thig  habe,  werde  ich  nun  anfahren.  Silber  bat  Wach  aof  die 
Weise  reducirt,  dass  er,  statt  Zink  In  den  Innern  mit  Blase 
▼erschlossenen  Glascylinder  zu  Ibun ,  Quecksilber  hineingosS) 
und  diesen  In  eine  Silberlösung  einsenkte,  bestehend  aos  1 
Drachme  salpetersaurem  Silberoxyd  ,  gelöst  in  2  Unzen  destil- 
llrtem  Wasser;  —  er  erhielt  so  sechsseitige  Sfiulen  »11  drei- 
flfichiger  Zuspitzung  und  auch  Granato^er ,  oft  ±^*'  stark  aad 
^  bis  %*^  lang.  Als  ich  gerade  so  verführ^  erhicOt  ich  ebea- 
falls  lange  spiessige  Krystalle;  es  schien  demnach^  als  wesa 
das  Silber  auch  in  einem  andern  System  krystalltsiren  könne, 
als  im  regulfiren.  Als  ich  statt  Quecksilber  in  die  mit  Blase 
verschlossene  Bohre  einen  Zinkstab  einsetzte^  so  erhielt  ich 
kleine  wtlrfelfSrmige  und  moosförmige  Ablagemngen  yen  fS^ 
dlegeneooi  Silber^  gerade  so ,  wie  es  In  der  Natur  vorznkeo- 
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men  pflegt  Als  ich  die  spieielgen  Krystalle  genauer  unter- 
MoliCe,  ftiBd  ich  bald  ^.  dass  sie  niehi  reines  Silber^  sondern 
Süöeramaipam  waren  ^  weiehee  bekanntlieh  auch  im  natürlich 
vorkommenden  ZostAnde  in  Granato^ern  Itrystalliairt.  Die  HäU" 
lenf&m^en  Krystalle  waren  demnach  niehts  weiter  als  Gra- 
natoMer,  die  scheinbar  als  sechsseitige  Säulen  erschienen,  zu« 
gespittft  mit  den  Flfteben  eines  Rbomboäders.  Biei  erhielt  ich 
durch  Bedoction  mittelst  Zink  aus  einer  liösong  des  essigsau- 
ren Bleioxyds  in  einer  zusafumenhänpenden  Phitte,  die  dent-* 
lioli  amammengesetzt  erschien  aus  bieigrauen  vierseitig  *tafel- 
föriBigen  Krystallen. 

Zdm  erhielt  ich  in  ausgezeichnet  schönen  und  ssoMan- 
gen  nadeiförmigen  Krystallen,  als  ich,  gerade  so  wie  Wach, 
1  TKell  Zinnsalz  in  6  Theilen  Wasser  anflösle ,  welches  ich 
mit  etwas  Salzsäure  angesäuert  hatte.  Unter  allen  Metallen 
eignet  sich  vorzugsweise  das  Zinasalz  dazu,  um  die  baumähn- 
lieben  gabelfSürmigen  Vegetationen  des  kryslallinisch  sich  aus- 
scheidenden Metalles  zu  zeigen,  und  macht  besonders  für  Vor- 
trage diesen  Versuch  sehr  geeignet^  um  die  Darstellung  von 
sojgentnnten  Metallbsumen  zu  zeigen.  Dio  prismatischen  Kry- 
Rl^Ue  waren  deutlich  recht  winkelige  vierseitige  Säulen,  und 
man  durfte  daher  wohl  berechtigt  sein,  das  Zinn  als  in  dem 
viergliederigen  System  krystallisirend  aufzuführen ,  da ,  so  viel 
mir  bekannt  ist^  bisher  nur  das  Zinn  beim  Ausschmelzen  unre- 
gelwäseig  krystallinisch  beobachtet  worden  ist.  Die  Annah- 
me scheint  eine  Bestätigung  auch  darin  zu  erhalten,  dass  die 
bekannte  Verbindong,  der  Zinnstein,  auch  in  dem  viergliederi- 
gen System  krystallisirt. 

Cadmium  erhielt  ich  als  graue,  moosartige ^  wenig  zu- 
sammenhängende Absonderung  an  dem  Boden  der  Blase. 

Busen  erhielt  ich  auf  die  Weise  als  met»llischen  Ueberzug 
i»  Formen ,  die  dem  regulären  System  anzugeiidren  schienen, 
als  ieb^  nach  der  Angabe  von  Capitaine^  einen  Zinkstab  in 
eine  kochende  neutrale  Auflosang  von  Bisencblorur  steckte  uiid 
einige  Stunden  lang  damit  kochte.  Nach  der  oben  angegebe-» 
oen  Methode  konnte  ich  an  der  Blase  keine  Ausscheidung  von 
metallischem  Eisen  wahrnehmen ,  obgleich  ich  einige  Wochen 
lang  Bisenlösung  mit  dem  Zinkcylinder  ^  .der  sieh  in  dem  mit 
Bhmo  veffscIilosBenen  Cylinder  befand ,  in  Berdbrung  Hess. 
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Arsen  suüfate  ich  auf  dieselbe  Weise  regdlinisoh  danso« 
stellen,  indem  ich  «rsenig^  Säare  in  SakssäUre  loste. and  in  dem 
oben  angegebenen  Apparat  der  Binwirkang  des  elektrischeD 
Srromes  aussetzte.  Allein  nach  mehreren  Wochen  hatte  sich  ao 
der  Blase  kein  redaeiites  Metall'  gea&eigt ,  aber  die  inneren 
Waoduogen  des  Glascylinders  ^  in  dem  sieh  der  Zinkstab  be- 
fond,,  waren  mit  einem  metallischen '  Ueberzng  von  reducirteiB 
Arsen  bedeckt,  der  sich  durch  seine  Verflüchtigung  and  die 
bekannten  Reactionen  charakterisirte.» 

Pn  ich  h^t  diese  Weise  keine  Krystalle  von  Arsen  erhalteo 
konnte,  so  sublimirte  ich  in  zwei  über  einander  gestulpteu 
Schmelztiegeln  ein  Gemisch  von  ars(eniger  Säure  mit  Kofalen- 
pulver  und  erhielt  auf  diese  Weise  regulinisches  Arsenik  in 
deutlich  octaedrischen  Formen;  nach  filteren  Angaben  werdea 
ebenfolls  als  Krystallform  des  regolinischen  Arsens  Octaeder 
und  Tetraeder  angegeben.  Die  Form  des  natörlich  vorkommeD- 
den  Arseniks  ist  aber  bekanntlich  in  dem  drei  und  dreigliederigen 
System  begründet.  Demnach  wäre  auch  Arsenmetall  dimorph^ 
von  dessen  Oxydationsstufe  wir  schon  ein  solches  dimorphes  Aaf- 
treten  kennen.  Vom  Antimonmetall  wird  ebenfalls  von  Haoy 
angegeben,  es  krystallisire  in  Octa^ern;  allein  bei  oft  und  in 
ziemlich  bedeutender  Menge  durch  Schmelzen  dargestelltem  Vxy- 
stfiUi^irtem  Antimon  habe  ich  stets  nur  Krystalle  des  drei  und 
drcigliederigen  Systemes  gefunden ,  wie  es  auch  schon  Marx 
gefunden  hat.  Ist  die  Angabe  von  Hauy  begründet^  so  wftre 
demnach  auch  Antimonmetall  dimorph,  dessen  Oxyd  es  bekannt' 
lieh  auch  ist ,  und  es  dürften  die  prismatischen  Krystalle  der 
arsenigen  Säure  sowohl  als  des  Antimonoxyds  als  Säulen,  in 
das  drei  und  dreigliederige  System  gehörend ,  zu  betracbteo 
sein.  Bei  der  Bildung  der  Antimonkrystalle  auf  trocknem 
Wege  (die  in  der  That  nicht  so  leioht  gelingt,  wie  diess 
etwa  bei  den  ausgezeichnet  ^chön  zu  erhaltenden  Wisranthfcrj- 
stallen  der  Fall  ist,  wenn  man  genau  das  Verfahreo  von 
Qnesneville  befolgt),  habe  ich  bemerkt^  dass  sich  bisweilen 
Krystallgruppen  bilden  ^  die  aus  einem  einige  Linien  hohen 
thurmähnlichen  Aufbau  einzelner  Krystalle  bestehen ,  die  alle 
paraNel  zweien  Rhombocfderflächen  an  einander  gewachsen  eind. 
Bei  einer  Ausschmelzung  waren  alle  Krystalle  nach  dieser  Cfe- 
(»etzmässigkeit  gebildet,   und  das  Ganze  hatte  das  Anseheo  ei- 
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oeB  kidnoD  Waldes  der.  niedllolieten  Taanenbaattohen^  ein  Ver- 
gleich^ der  in  der  That  riobtig  gewfthlt  ist^  hat  mm  nar  ein- 
mal dUese  Gruppirang  gesehen..  Arsenik  sowohl  wie  Antimon 
zeigen  dieselben  kastenartigen  Vertiefungen,  wie  dieses  so  deut- 
lich bei  dem  gediegenen  Wismoth  der  Fall  ist  y  und  sind  aueb  - 
in  fiofern  interessant ,  als  sie  mit  ffir  die  dynamische  Ansieht 
der  Bildung  der  Krystalle  sprechen. 

Bei  der  Bednction  des  Goldes  auf  nassem  Wege  nach  der 
olien  angegebenen  Methode  habe  ich  immer  nur .  eine  auf  der 
aassern  Seite  der  Blase  des  Innern  Cylioders  abgelagerte  Geldhaut 
erhalten^  aber  keine  gesonderte  Krystalle. 

.  Kleine  ootaedrisohe  glänzende  Krystalle  von  regulinischem 
Kupfer  habe  ich  auf  die  Art  erhalten,  dass  ich  über  eine  sehr 
concentririe  Kupfervitriollösung  vorsichtig  durch  einen  kleinen, 
in  eine  feine  Spitze  ausgezogenen  Trichter  mit  einigen  Tropfen 
Salpetersaure  angesäuertes  Wasser  goss  und  durch  beide  Flfis- 
sigkdten  hindurch  ein  blankes  Kupferätreifchen  steckte,  wo  sich 
nach  10 — ±4t  Tagen  in  dem  ruhig  hingesieilten  Cylinderglase 
an  dem  finde  des  Streifens,  welcher  in  die  KupferlOsung 
tauchte ,  kleine  octaedrische  Kupferkrystalle  abgesetzt  hatten, 
während  das  obere  Ende  des  Kupferstreifens  oxydirt  erschien. 
Ein  Versuch^  den,  irre  ich  nicht,  schon  Becquerel  ange« 
stellt  hat.  Naeh  dem  Verfahren,  welches  Wach  anwandte, 
um  festes  coharentes  Kupfer  2U  erhalten,  und  welches  mit 
dem  oben  angegebenen  gleich  ist,  erhält  man  nur  aus  krystallinl« 
sohea  Anhäufungen  bestehende  Kolben  und  warzenförmige  Aus* 
wüchse,  die  aber  so  fest  und  dehnbar  sind,,  wie  es  nur  das 
reine  Kupfer  irgend  sein  kann. 

Von  dieser  Anwendung  des  elektrischen  Stromes  zur  Re- 
ducüon  der  Metalle  auf  nassem  Wege  haben  besonders,  wie 
jetzt  allgemein  bekannt  ist,  die  Beduction  des  Golde»  und  des 
Kupfer»  eine  praktische  Bedeutung  erlangt,  nachdem  de  la 
Bive,  Jacobi,  Spencer  vorzugsweise  sich  zuerst  damit  be- 
sohäftigt  haben,  von  diesem  Gesichtspuncte  aus  die  Beduction  dier 
Metalle  auf  nassem  Wege  aus  der  blossen  Beihe  der  Versuche 
herauszuheben,  in  den  weiteren  Kreis  der  technisch-chemischen 
Praxis.  —  De  la  Bive  hat  seine  Ansichten  zuerst  hierüber  be- 
kannt gemacht  in  der  Bibliotheque  umverselle  de  Geneve,  No.  60. 
Mar$  iB40y  übersetzt  in  Brd  man  n's  undMarchand*s  Jiofir- 
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nai  für  prakliiehe  C^iemie  y  tS40.  XX.  S.  167^  unter  dem 
Titel :  üeber  mn  eieklro  -  ehemi$öke$  Verfahren  ^  Süber  und 
Meuing  9su  tferpoiden.  Die  Resaltato  meiner  bierubet  m- 
gestellten  Vereadie  babe-  iob  dem  Yereioe  Kur  Beförderung  des 
OewerbfleiMee  in  Preußen  »ur  Aufnafame  in  seine  Ferbudlan- 
gen  Qbergefefen,  In  welchen  sie  verftffentlicht  werden  sollen, 
wobei  ich  zugleich  mit  in  BerQckäehtignng  gezogen  habe  die 
bieruiber  angestellten  Versnobe,  des  Herrn  Dr.  B.  B5ttger, 
wie  1^' derselbe  bekannt  gemacht  haf  in  den  Annaien  der  (M^ 
mie  und  Pkaarmaeiey  B.  XXXV.  H.  k.  i840.  —  In  dieseiB 
Aufsatze  habe  ich  natj^rlich  das  Vj^rfahren ,  auf  nassem  Wege 
zu  vergoMen^  welches  sehen  Mi  18d7^}  bekannt  ist,  mit  er- 
wähnt, da  eigentlich  auch  dieses  auf  einer  elektro -*  chemlsebei 
Niederschlagung  des  ^oM^s  auf  andere  ]|fetalle  beruht. 

Was  nun  die  technische  Benutzaiig  der  NiedersehlagQog 
des  Kupfers  auf  galvanischem  Wege  anbelangt,  so  ist  dieser 
Gegenstand  durch  die  Schrlf(e»  derJB^ren  ^acobi  und  Spen- 
eer  so  bekannt,  dass  ich  Mertlber  mir  nicht  weiter  fka  Wert 
zn  sagen  erlaube^  indem  durch  die  MitHieilungen  dieser  Sohrifti' 
steller  ein  Jeder  leicht  in  8iland  gesetzt  ist,  die  hierauf  Bezog 
habenden  Versuche  anzustellen,  fob  habe  Im  Eiaitfe  des  Soid* 
mers  1840  tbeils  selbst,  th^eils  unter  nieiner  Leitung  yoe  Z5g^ 
lingen  des  königl.  Gewerbeinstituts  fast  alle  auf  diese»  Gegen- 
stand Bezog  habende  Versuche  anstellen  lassen  und  mich  über* 
zeugt,  dass  der  prakiisehe  Werth  der  Galvanofrlastik  üt  jäzt 
vorzugsweise  darin  besteht ,  durch  dieses  neue  und  gewiss 
b5cbst  interessante  Verfahren  Cepien  und  Abdrücke  von  eiaer 
solchen  Scharfe  und  Genauigkeit  zu-  erhalten ,  wie  diese»  doreh 
keifue  andere  bisher  bekafvirte  Methode  irgend  wie  def  Fall 
Ist  ^^).  Es  ist  auch  über  diesen  Gegenstand  ven  allen  Seiten 
her  schon  so  Vieles  wiederbelt  gesagt .,     ^ua»  Ich  es  Riebt  fQr 


*)  London  Journal  of  arts,  Mai  ±837 ,  und  frei  (iberaret2t  in 
den  TethandfoDgen  des  Veretnes  enr  fefördernsg  des  Geweriiieis« 
ses  in  F^retissen,  1887,  ven  Prof.  Sohabartb. 

^^)  01^  es  noch  gelingen  wirift,  durch  dieses  VerfiibreB  auch  ganze 
Figuren  allen  Anforderungen  elitsprechend  darzustellen,  müssen  noch 
später  anzustellende  Versuche  entscheiden ,  da  die  bis  jetzt  liieriiber 
bekannt  gewordenen  Erfahrungen,  so  A^ett  fdi  dieselben  Ürenee,  ta^ 
20  keinem  ^ut  genügenden  Resultat  geführt  labe». 
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V 

aogedlesseD  ImHe^   hierfiber  weiter  etwas  ko  (Mgeti.     Ich  bin 
es  mir  selbst  schaldig,  an  diesem  Orte  ko  bemerken,  dasfv  zaerst 
die   Fftilaogf  des   Kapfet«  im  eobSrenteti  Zustande  nach   einer 
Angäbe  von  Solly  angesteift  wmrde,   nfimiicb  dadorcb^  dasa 
die  TerMnnte  Sobwefelsäore  in   eine  Blase  gesohfitfret'  wurde 
find  in  diese  der  Zinkstid^  hineingehangen,  der,  mit  einem  Rdp^ 
ferdrabt  verbanden^    an  dem  einen  Bnde  die  Platte  (rag,   auf 
walche  sich  das  metailisehe  Kapfer  niederschlagen  seilte^  indem 
nSralioh  die  Blase  in  einer  cencentrirten  KupferiritriolldSQng  hing. 
Dieses  VeriVibren  ersohien  mir  sehr  bald  als  unpraktisch.^    und 
ohne  die  JMIItthellangen  veil  Jacobi  oder  Spencer  damals  zn 
icennen^    wandte  ich  das  Verftihren  so  an,     dass  ich  statt  der 
Blase  einen  an  dem  einen  Bnde  mit  Blase  verschlossenen  Olas- 
oyliader    nahm  ,    in   welchen  ich  das  metallische  Zink  mit  der 
verdünnten  Schwef^lsiore  hineinbrachte,    und  diesen  Glascylin- 
der    in  die  Kapfer vitriollösang   einsenkte;     aber  gerade  dieses 
Verfahrens  haben  steh  in  der  Hauptsache,    wie   ich  erst  spf^er 
las,     die  Herren  Jacob i   und  Spencer    bei  ihren  Versuchen 
Kiedient.  —  ich  hal>e  im  ferneren  Verlaufe  dieser  Versuche  b^ 
Anwendung  einer  galvanischen  Batterie  in  Erfahrung  gebracht^ 
dass  auf  diese  Weise  reduc^tes  Kapfer  zwar  In  elfter  kfirzereo 
Zdt  zu  der  erforderlichen  Stärke  gefüllt  wird,    dass  aber  sein 
Cohamonszusiand  nicht  mehr  so  innig  ist,    als   wenn    man    die 
einfachen  Apparate  hierbei  anwendet,  bei  deren  Anwendung  das 
gefällte  metallische  Kapfer  eben  so  dehnbar  ist,  als  ein  auf  ge- 
wöhDliohe  Weise  erhaltenes  reines  metallisches  Kapfer.     Spen- 
cer giebt  in  seiner  Schrift  an,  Gips-,  Holz^  oder  Thiomformeii 
dadurch  für  den  elektrischen  Strom  leitend  zo  machen,  dass  er 
sie   mit  einer  Auflösung   von  salpetersaurem  Silberoxyd    über- 
streicht und  sie  dann  Phosphordämpfen  aussetzt,  die  er  dadurch 
eriiält ,    dass  er  ein  kleines  Stückchen  Phosphor  In  ein  Oeflss 
legt,    in  welchem  sich  Alkohol  befindet,   diesen  erhitzt  oad  1» 
die    hierdorcb   entstandenen  Dämpfe  die  mit  Silberlösung  üher« 
stricbenen  Gips-,  Holz-  oder  Thonformen  hält,  wodurch  sich  auf 
deren.  Oberfläche  ^ne  dünne  silberweisse  Schicht  Phosphorsilber 
ablagert,  durch  welches  diese  Formen  eben  so  leitend  werden, 
als  dieses  bei  Anwendung  von  Graphit^  den  man  unter  schmel- 
zendes   Stearin    mischt,     oder    bei   Abklatschungen   von    KU- 
aohirmetall   der  Fall  ist;    leb  habe   auch   diese  Versoehe  von 
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8pepcer  wiederholt  und  völlig  bestitigt  gefonden«  Alieifl 
ZQ  grösseren  Abgfiseen  liabe  loh  folgendes  Verftiiiren  besonden 
geeignet  geftinden:  leb  röhre  den  gebrannten  und  fein  gepolver- 
ten  Gipsy  am  mittelst  deeselben  dnen  Abgoas  m  erhalten,  statt  mit 
Wasser,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  mit  saaeren  and  fiUrirfen 
Molken  an  and  mache  dann  den  Abgosa.  Der  so  erhalteiie 
Abgass  wird,  nachdem  er  trocken  geworden  ist,  mit  salpeter- 
saorer  Silberlösang  öberstVichen  ond  so  der  Binwirknng  des 
Sonnenliobtes  aaegesetzt;  hierdnreh  wird  der  Abgass  durch  sieb 
redocirendes  Silber  mit  einem  braunen  Ueberzug  aof  seiner 
Oberfläche  aberzogen.  Auf  so  einen  Gipsabgoss  lagert  sich  das 
metallische  Kupfer  in  dem  galvanischen  Apparat  eben  so  gat  and 
fest  ab,  als  wfire  er  mit  Phosphorsilber  öberzogen. 

Bei  der  Correctheit,  Schftrfe  und  Schönheit  aller  Co- 
pien ,  die  durch  das  galvanische  Verfahren  erhalten  werdeo, 
lag  .es  sehr  nahe ,  dasselbe  auch  dazo  anzuwenden  ^  um  gre- 
virte  Kupferplatten ^  die  zum  Kupferstich  bestimmt  sind,  anf 
diese  Wdse  za  vervielfftltlgen.  Der  grosse  Werth  und  die 
mögliche  Anwendung  der  Galvanoplastik  für  diese  wichtige 
Kunst  Ist  auch  schon  von  Herrn  Jacobi  in  sdner  Schrift i 
Die  GahanoplasUk,  Petersburg  1840  y  hervorgehoben  wordeo, 
auch  ist  von  ihm  schon,  wenn  auch  oberflfichlieh ,  auf  diejeni- 
gen Fälle  aufmerksam  gemacht  worden^'  die  wohl  zu  berfick- 
slditigen  fdnd ,  will  man  auf  die  gewöhnliche  Weise  gravirte 
Kupf^rplatten  durch  Galvanismus  vervielfältigen.  --  Der  Gegen- 
stand ist  so  wichtig^  dass  ich  einen  ehemaligen  Zögting  des 
königl.  Gewerbeinstituts ,  welcher  zur  Zeit  In  der  Kupferste- 
cherei  der  Anstalt  beschäftigt  ist,  dahin  vermochte,  seine  hierfiber 
mit  aller  SorgfSnlt  angestellten  Versuche  und  dabei  gemachten  Er- 
fhhrungen  hierdurch  zur  öffentlichen  Kenntniss  zu  bringen«  Ich 
habe  daher  mit  ihm  zosamnien  nachstehenden  Anhang  ansge«- 
arbeitet. 

Ueber  die  Vervielfältigung  vertieft  gravirter  Kupferplatten  auf 
galvanischem  Wege.     Von  F.  A.  Knoblauch, 

Der  Apparat  bestand  aus  einem  hölzernen  Kasten  ohne  Deckel, 
der  mit  Pech  wasserdicht  gemacht  worden  war,  dann  aus  doeoi 
'hölzernen  Rahmen,  ±%  Zoll  kl^ner  als  der  Kasten,  %  Zoll 
hoch,  auf  einer  Seitenfläche  mit  Mesringdraht  bespannt,  so  daw 
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dieses  DrabtfltCeF  eine  fOrmnehe  Art  Bost  MMeto^  irelcher  in 
zwd  MeseiogdnihtöBeii  endlgle«  Airf  diesen  mit  Heokelit 
versehenen  Rost  wurde  die  v<^koiiiiiiien  ndt  TerpentlniHi  md 
SpirUoa  ^ereini^e  (gesteohene)  Kupferplatte  so  gelegt,  dabs  dio 
gestochene  Seite  nach  Oben  kam  (am  die  Fifiofae  der  Platle 
voilkooiiBen  metallisch  zu  erhalten,  war  sie  noch  mit  rerdtlon« 
ter  Salpetersi&are  abgespült  worden},  dann  nnmitl^lbar  in  den 
Kasten  eittgesenkt, '  der  mit  einer  cMieentrirten  Anflösang  von 
Knpfervitrioi  halh  geriHU  war.  —  Das  dritte  StOck  des  €ki^ 
sammtapparates  war  wieder  ein  hölzerner  Rahmen  ,  eben  S9 
gross  als  der  letztgenahiite,  3y^  2öll  hoch;  dieser  war  mit 
dner  RindsblasO'  so  bespannt ,  dass  er  einen  förmlichen  Kastetfi 
iHklete,  dessen  Boden  die  Biase,  dessen  Wände  aus  HokionA 
zoin  Schutz  noch  aus  Blase  bestanden.  In 'diesem  Kasten  wü 
BmdAiden>  so  ausgespannt ,  dass  '  ehie  '%*'  starke-  Zinkplatie 
von  der  Grösse  der  Üupferplatte  hineingehängt  werd^ti  konnte,  M 
einem  Abstände  von  ^4  Zoll  von  der  Blase.  Die^  genannt^'Zhik-* 
platte  war  mit  Mes$ir)gdra,hfpsen  versehen.^  corr/egjpQndiread  mit 
denen  des  Rostes.  Jet%t  wurde  dieser  ebenfalls,  mit  Henkeln 
versebene  Apparat  in  den  grössern  Kasten  eingelassen,  dass 
er  halb  in  die  Auflösung  des  KapfervitHols  eintaaChte,  die  cor- 
respottdi^nden  Oesen  der  Zinkplätte  und  deis  Rostes  mit  star- 
iEen  kupfernen  Leitungsdrfibten  verbunden  und  der  Kasten ,' d^ 
die  Zinkplatte  enthielt,  %  mit  verdünnter  Schwefelsfinre  angoMII. 

Sehr  bald  bedeckte  sich  jetzt  die  eingelegte  gravirte  Kup* 
ferplatte  mit  aus  der  Kupfervitriollösung  durch  den  elektrischen 
Strom  metallisch  gefälltem  Kupfer.  Die  Auflösung  des  Kup- 
fervitriols wurde  stets  concentrirt  erhalten  durch  Hineinlegen 
von  reinen  Krystallen;  ebenfalls  wurde  die  verdünnte  Schwe*« 
feisäure  alle  Tage  erneuert. 

Nach  fünf  Tagen  w/ir  die  Platte  vollkommen  dick  genug. 
Die  Bänder  der  nun  eigentlich  dreifachen  Platte ,  denn  auch 
auf  der  Rückseite  hatte  sich  ein  dünnes  Kupferblech  abgesetzt 
(welches  bei  anderen  Versuchen  durch  Ueberzieben  der  Rück- 
seite mit  einem  Wachsüberzug  verhindert  wurde),  wurden  ab« 
gefeilt.  Die  Rückseite  löste  sich  sehr  leicht,  leider  nicht  so 
die  andere  Jäeite.  Mit  der  grössten  Sorgfalt  war  es  endlich 
gelangen^  dsrdi  Biegen  and  Prellen  sie^so  weit  von  einander 
20  löse»,  \  dass. sie  nur  noch  an  einer ^Stielle  zosammenbingeii^ 
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■relebe  eine  .4«4sie  Wfttdptrtie  i^  JPIaUe  entbi^  Mxt.^r^ 
iitotfrte  B\dtk  der  KAiisthy^  der.die.lfl^t(«,gw(0€ben  hatte ,  4me 
ita  jene  Wultpailw  itmiimriffii/  gfitj^bMie  ood  er  doBhalb 
mit  dem  Pelir«t«bl  m:  itolHit.fltV'iiriNten-^asaen.  Natürlich 
war  nun  niobt  mehr  an. ein  Trennen  der .  Platten  zu  denken; 
die  fifeUe  wurde  heraasgeschaUten  und  die  so  ver^tömmelte  er- 
habme.  Platte  gerade  00  behandelt,  wie  dieses  mit  der  ge^ 
atocbenea  Piatte  gesefoehen  war»  Die  Platte  nnn ,  welche  sidi 
aof  diese  erhabene  Platte  niedersphing,  trennte  eich  sehr  leicht 
ven  derselben;  si^  enthielt  natarlich  jetat  dieZeiebnong  verliefl 
vad  lM>nnte  nun  zpm  Abdruck  wie  jede  auf  die  gewöbaliche 
Weiae  gravirte  Kapferplatte ^  angewandt  worden,  Indem,  wm 
die  Trene  der  Originalplatta,  veiigliohen  mit  der  auf  diesem 
Wege  vertieft  erhaltenen  Kupferplat(e  anbelangt ,  nichts  Ueber» 
elaetimmenderes  gedacht  werden  kann  ^  als  die  Abdrucke  der 
Qriginalplatte  ^  verglichen  mit  den  AbdrQckeil  der  anf  galvanl- 
sehe  Weise  erbailf nen  Platte. 

Der  Grand  ,  warum  steh  die  Platte  von  der  überpolirfen 
gravirten  Platte  nicht  lösen  wollte^  war  folgender. 

* 

Die  Linien  y  welche  die  Wnldpartie  ausmachten  9  waren 
dem  Kfinstler  zu  breit^  daher  zu  dunkel  gewerden ;  sie  worden 
deiier  mit  dem  Pelirstabl  zugedrückt  und  erhiejten  hon  neben* 
sMbofide  Figur  A 


Diese  überwölbten  Gänge  füllen  sich  nun  vollkomroeo  mit 
Kupfer  an.  Hieraus  folgt  ^  dass  sich  nun  die  beiden  Platten 
nicht  mehr  trennen  können.  Geätzte  Linien,  die  nicht  mit  dem 
Polirstahl  überfahren  sind,  haben  im  Querschnitt  nebenstehende 
Form  B.  ^ 


l^indet  ein  solches  sehr  leicht  mögliches  Anhängen  der 
beiden  Platten  bei  geätzten  Platten  statt,  00  ist  dieses  leider  bei 
gestochenen  eben  so  leicht  möglich ,  denn  am  Bnde  einer  Linie 
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fcfton  mM  ftielil  verm^Uen^   daas  eie  die  Form  erhSK,   wie  sie 
notonstobende  Fiigsr  C  ' 


m  Längen  dHVoh^chaiU  9fteigt,    wodurch  imtürlich  fiogleioh    ciifi 
An^Qanderbftngeii  4er  jpiatten  entsteht. 

Noph  ein  Uebetedind,  der  vielleicht  weniger  in.  Betracht 
kommt  ^  wohl  aber  der  BrwShnung  verdient;  ist,  da^s  die  bea* 
ten  Platten  ,  was  gerade  bei  grösseren  Platten  eher  möglich 
ist  als  bei  kleineren,  hie  und  da  schiefrige  Stellen  haben,  d.  h. 
sie  sind  rissig  ond  enthalten  kleine  Poren,  die  sich  nach  dem 
Innern  der  Platte  verlängern  und  nicht  immer  i|Is  gerade ^^soiy- 
dern  auch  sehr  oft  als  schräg  Jaufende  Caoäle  in  die  Platte 
hineingehen.  Auch  diese  höchst  feinen  Canäle  füllen  sich  mit 
Kupfer  und  können  auf  diese  Weise  der  Grund  werden,  dass 
die  Platten  sich  nicht  von  einander  trenlien  lassen ,  wodurch  es 
gar  leicht  geschehen  kann  ^  dass  mUn  sich  die  kostbarsten 
Platten  hierdurch  vernichtet. 

Würdigt  man  die  eben  abgeführten  Ueb^Icitänd^  in  ihrer 
ganzen  B^eutung,  bef^nkt  man,  dass  es  in  d^r  That  nicht  so 
leicht  ist.y  ciaen  oder  den  andern  der  eben  genan^nten  JJebel-* 
Stande  %u  beseitigen,  so  dürfte  das  Verfahren,  auf  gi^vanischem 
Wege  vertief (f|,  zum  Kupferstich  geeignetiß  Platten  darzustel*- 
len ,  für  die  Praxis  nicht  so  leicht  ausführbar  sein  ,  wie  dieses 
für  den  ersten  Blick  scheinen  mqchte.  IVlit  grösserer  Sicher- 
heit wäre  demnach  das  galvfiniscbe  Verfaliren  anwendbar  z^nr 
Vervielfältigung  6/09  geätzter  Platten  bei  sogenannten  radirter^ 
Zeicbnungeo  ^i^};  is(  aber  nur  im  Geringsten  der  Polirst^U 
gebraucht,  was  bei  ausgeführten  Platten  nicht  vermieden  wer* 
den  kann  ,  so  sind  solche  gänzlich  unjauglich  zur  Vervii^lfälti- 
gung  auf  dem  so  eben  beschriebenen  Wege. 


*}  Wohin  au«ir  <tas  vim  v*  Hph^H  wi^Wkf^^  Verfahren^  auf 
versilberte  Kupferplatten  mit;  Oelfarbe  sbh  zeichnen  und  diese  erhalte- 
nen Platten  durch  das  galvanische  Verfahren  zu  vervielfältigen, 
gehört,'  nach  dieser  Metliode  sind  sehr  correcte  Abdrucke  erhalten 
worden.  Statt  der  versilberten  Knpferplatten  wird  man  jetzt  eben  so 
gut  mit  Phosphorsilber  überzogene  Gipsplatten  anwenden  können. 
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Als  ßewds,  dasSy  wenn  eine  zor  VeniellXUigwig-aiir 
galviinisohem  Wege  anzuwendende  Ori^nalplatte  oMge  drei 
ongOnstigen  Eigenschaften  nicht  hat  ,  dieselbe  alsdann  zur 
Vervielf&ltigang  auf  galvanischem  Wege  benutzt  werden  kann^ 
um  mittelst  derselben  wie  mit  einer  gestochenen  Platte  za  drnli. 
ken,  ist  dieser  Abhandlang  die  kleine  Landschaft  Jm  Abdrucke 
beigegehen  worden ,  welche  sich  tu  Nichts  von  der  Original- 
platte dnterschieidet^  nur  dass  sie  sich  nicht  voUstfindig  gelöst 
hat^  wie  oben  schon  erwähnt. 


LI. 

üeber  die  Zerstörung  des  Guss-  und  Schftiiif- 

deeisens  im    Wasser. 

Von 
B  Q  B.    M  A  li  L  B  T. 

CAtkemum.  ±840.  p.  968.) 

Diese  Allttheiiaug  ist  eine  von  denen,  welche  dem  Institute 
(Institution  of  civii  engeneersj  mitgetheilt  wurden ,  weil  die 
Tersammlung  diesen  Gegenstand  für  passend  zur  Bewerbung 
um  die  Te^^ortf- Prämien  hielt.  Der  Verfasser,  der  lange  da- 
mit beschäftigt  war,  auf  Verlangen  der  British  Association 
Versuche  über  diesen  Gegenstand  t\k  machen;,  bezieht  sich  im 
einleitenden  Theil  dieser  Blatter  auf  d^n  Inhalt  jenes  BericbtH; 
dein  man  als  einen  Abriss  unserer  Kunde  über  diesen  Gegen- 
stand im  Jahre  1889  betrachten  mag  und  der  die  Originalon- 
tersnchungen  enthält,  die  eine  Grundlage  der  gegenwärtigen 
Resultate  bilden.  Der  Mittheilung  beigefügt  Ist  eine  trefflich 
ausgearbeitete!' Reihe  von  Tabellen  dieser  Resultate.  > 

Ans  diesen  geht  hervor^  dass  die  metallische  Zerstörang 
oder  Zerftessong  des  Eisens  in  reinem  Seewasser  von  115^  F. 
ihr  Maximum  und  in  reinem  süssem  Flusswasser  ihr  MinimaD 
erreicht.  Unter  gewissen  Umständen  ist  aber  das  Bisen  noch 
einer  liesendern  Zunahme  der  zerstörenden  Thätigkek  unterwor- 
fen, z.  B.  gusseisernes  Pfahlwerk  an  der  Mündung  solcher 
Flüsse,  die  der  Ebbe  und  Fluth  unterworfen  sind.  Die  Ursache 
davon  Ist  folgende:  Da  Salzwasser  von  grösserer  Dichtigkeit  ist 
als  süsses  Wasser,  so  biid#  es  zu  bestimmten  Zeiten  derFloth 
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eine  nntere  StrOmimg,  wfihrend  -die  obere,  die  FKcbe  des  Was- 
sers,  ^ss  Ist;  kominen  nun^  diese  beiden  verschiedenartigen 
Schichten  In  Berfibrang  mit  dem  Metall,  so  bildet  sich  eine 
voltainebe  Sfiale  von  zwei  flüssigen  Blementen  und  einem  fes- 
ten, mithin  wird  ein  Theil  des  Metalies  sich  im  positiven  Za- 
Stande  elelctrlscher  Thfitigl(eit  gegen  den  andern  befinden  ^  und 
die  zerstörende  ThStigkeit  gegen  den  ersteren  Theil  i^t  Ulso 
vermehrt.  60  ss.  B,  wird  das  untere  Ende  eines  eisernen 
Pfahls  anter  den  erwähnten  Umständen  positiv  gegen  das  obere 
sein,  and  die  Zerstörung  des  untern  Theils  wird  durch  den 
negativen  Zustand  des  oberen  verstärkt  werden,  während  der 
obere  selbst  in  gleichem  Maasse  geschützt  sein  wird.  Aus  die- 
sem theoretischen  Gesicbtspuncte  kann  man  mit  Fug  den  wich- 
tigen praktischen  Schluss  ziehen,  dass  die  unteren  Tbeile  aller 
Ousswaaren,  die  dieser  erhöhten  Thätigkeit  ausgesetzt  sind,  ei- 
nen grösseren  Durchschnitt  haben  sollten. 

Die  vermehrte  zerstörende  Kraft  des  fftülen  Seewassers 
lässt  sich  wohl  auf  die  Quantität  Schwefelwasserstoffsäure  zu- 
rückfahren, die  durch  das  Verfaulen  thierischer  Substanzen  im 
Schlamme  frei  wird  und  die  wasserhaltigen  Oxyde  und  Car- 
bonate  des  Bisens  fn  Schwefelverbindungen  umwandelt,  die  sich 
wiederum,  unter  gewissen  Bedingungen ,  reissend  schnell  weiter 
oxydifen ,  In  schwefelsaure  Salze  verwandeln  und  weggewa- 
schen werden.  '  Daher  di^  reissende  Zerstörung  des  Bisens  Im 
Kloakenwanser  grosser  Städte,  und  der  Bolzen  an  Maschinen,- 
die  zum  Seewesen  gehören  und  dem  Grundwasser  der  Schiffe 
aasgesetzt  sind.  Dass  die  Zerstörungsthätigkeit  in  süssem  Was- 
ser am  geringsten  ist,  darf  man  theilweise  darauf  zurückführen, 
dass  diess  eine  schlechter  leitende  Flüssigkeit  für  die  voltaische 
Säule  ist^  als  Salzwasser. 

Ferner  zeigt  sich^  dass  Schmiedeeisen  den  grössten  Ver-<> 
lust  durch  heisses  Seewasser  erleidet^  ein  Umstand,  der  den 
Verfasser  auf  Untersuchungen  in  Betreff  der  zur  See  gebrauch- 
ten Siedekessel  geleitet  hat:  nämlich,  bei  welchem  Concentra- 
tionspiincte  des  Salzwassers,  ob  Im  verdönntesten  Zustande,  wenn 
das  Kochsalz  niederzufallen  begonnen  hat^  oder  auf  einer  höhern 
Stufe  der  Concentration,  die  zehrende  Wirkung  auf  Schmiede-^ 
^sen  am  grössten  sei  9^  wobei  er  den  wichtigen  prahtlscheif 
Nutzen  hervorhebt^  der  aus  dieser  Kenntniss  zu  schöpfen  Ist« 
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AiiMerdwni  erglebt  ekvh,  dase  die  RotfiecAwig  des  iaasecen^ 
Beut  von  eineiii  Gasswerk  die  zehrende  Kraft  des  SaizwM- 
sers  bedeotefid  vermehrt ,  so  dass  die  aogegebeiie  Zessiovamg 
anter  diesen  Umständen  nicht  viel  weniger  ale  die  b^m  Sohmie- 
deeisen  beträgt,  ja  iii  reinem  Fiasawassee  sogar  grösser  ist. 

Ferper  ergiebt  sich,  daes  gekühltes  Gneseisen  schDeller 
verzehrt  wird,  als  dieselbe  Sorte  Gosseisen  in  feachtem  Saad 
gegossen^  and  dass  die  Grösse^  der  Dorchachnitt  and  vielleicht 
die  Gestalt  eines  Gosswerks  Elemente  des  Maasses  seiner  Ab» 
nähme  im  Wasser  sind.  Die  iSrklärang  dieser  Thatsachen  fin- 
det man  in  dem  Mangel  der  Homogenität  der  Substanz  oad  der 
daraus  folgenden  Bildung  zahlreicher  voltaischer  Kettea^  dveh 
deren  Thätigkeit  äle  Zerstörong  befördert  wird.  Aosserdem 
zeigt  sich  noch,  dass  die  zerfressene  Oberfläche  aller  dieser  ab- 
gekühlten Gegenstände  rohreaartig  ist.  Ferner  siabt  ma%  daas^ 
bei  Gasswerken  von  gleichem  Gewicht ,  die  mit  massiven 
Durchschnitt  eine  verhältnissmassig  grössere  Daaerhaftigkeit  be- 
sitzen, als  die  mit  dünnen  Eibben  and  Federn»  Daraus  ersiaht 
man  den  grossen  Yortheil^  der  sich  erlangen  Jässt»  wenn  aito^ 
besonders  die  zam  Gebrauch  unter  Wasser  bestimmten  6a«k 
waaren,  in  Sand  gegossen  werden ,  um  eich  somit  der  gröast- 
möglichen  Gleichmässigkeit  ihrer  Texlur  zu  versichern. 

Die  eben  festgestellten  Grundsätze  geben  der  oft  beobscb- 
teten  Thatsache^  dass  die  hinteren  Bibben  von  gosseiseriMiD 
glatten  Pfahlwerk  weit  schneller  leiden  als  die  vordere  Seite 
der  Pfähle,  eine  Erklärung^  auch. ist  es  wahrscheinlich,  dass 
Gusswerke  in  trocknem  Sand  und  Lehm  aas  diesen  Grfiodea 
dauerhafter  sein  werden,  als  die  in  feuchtem  Sand  gegosseoeik 
Daa  Hauptresaltat  aller  dieser  Versuche  gieht  dem  welscheB 
Gusseisen  zum  Gebrauch  im  Wasser  und  dem  Bisen ;,  das  fest 
im  Korn  ist,  einen  Vorzug.  Im  Allgemeinen  ist  auch,  je  mehr 
homogen,  je  dichter  und  fester  im  Korn,  oad  je  weniger  gra- 
phithaltig das  Bisen  ist,  der  Betrag  der  Zerstörung  jeder  9a» 
eiseasorte  um  so  kleiner^ 

Zuaftehst  kommt wui  der  Veitfhsser aofdi^  wlohtige  Piage 
desSehatzes»  welcbe»  Aastrioh  and  FiralM  gewähren,  Bleinieitf 
wkd  aogenblieklieb  in  fiMriem  Wasadf  zeratört)^  sd  dieses  tum 
oder  aalsig.    la  heiisaem  Wasser  aar  daOtoihaflesten  ist  Kairt^ 
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sehnfc  in  StcMI  gMM,  «nticr  lAlen  VaaUIMew  aber  AspbalU 
iÜtoM  oder  gekochter  Kofalertdteef ,  4en  vkutt  auf  dits  beidee 
Ri«en  «ireiobt«  De»  Zinkanslrieli ,  der  jetzt  gerade  als^  flaii'^ 
dtlMrlHe^  ao  bekannt  ist ,  hat  der  Verfaeaer  aivä)y^t  und 
Nnia  amaamaifenMamig  ao  fastfestdllt: 

Schwefelblei     9^05 

Zlnfkox^d  445 

Sfiftakmetan      81,71 


Bblenosfd 

0,14 

Kies^ 

1,61 

Kohle 

1,90 

Verla»4 

t,94 

100,00. 
Yen  vefto  herelhi  mag  «s  wohl  l^bt  ersobeinen ,  eine 
brmehbave  MitchiHig  «1  tüohtigem  danerhaiteiit  Analrlah  «iiter 
Wassbr  za  bereiten.  I>B8  acbwarae  Manganoxyd  bat  keinen 
VorttaeH,  als  daaa  ea  gat  aaatrooknet;  die  Mangel baftigkeit  al* 
1er  OehHliitri<Ae  beruht  aaf  der  geringen  Festigkeit  ihrer  Basem 
DieSüeren,  die  sieh  in  der  Mischang  aller  troobnen4en  Oete  finden> 
verhteien  leicht  llire  ctchwaeh  positiven  orgüniiichen  Basen, 
Silee  nit  den  Oxyden  dea  Metallea  xa  blMen,  dem  «1^6  nnt'ge^ 
tngen  wehkn«  Darmn  niiiBsen  wir  sur  Verbenserung  anneret 
Anfltriehe  ana.zu  den  Sabstanzen  der  orgaafschen  Gruppen 
wenden,  die  eine  grössere  Festigkeit  als  die  fetten  oder  (rock« 
MHded  Oele  besitzen  and  die,  anstatt  S&aren  oder  Haloide  zu 
wki,  basisch  oder  neo^al  sind.  Die  schwere  ölige  Masse,  aas 
to  Destlliation  des  Bafzes  gewonnen  und  Resinevn  genani^^ 
»od  BaploA  9  welches  man  aus  Rapssaat  -  Oe)  erbftk ,  sind 
^otstlgllch  gemgnet  zu  Basen  soiober  AostHeha  Begleitende 
^•belleii  entfaaken  noch  die  Resultate  def  Zerst^fifng  dejs^CNisli- 
eisens  im  Seewasser,  wenn  es  einer  (voUalschen)  BerUfanlDg 
mit  veraebledenen  Legirungen  von  Knpfer  oad  IMtky  Kupfer  und 
Kam,  und  diesen  Metallen  einzeln  ausgesetzt  w«r^  berechnet 
B<k<3b  Qnadratzolien  derOberflSobe.  Es  zeigt  sich^  dass  weder  Mea> 
"Mg  nbeh  Breaze  Irgend  eine  elektm-ehemlseh  scbttzende  KfsUl 
Ulaf  djas  Blaen  im  Wasser  ansöbi,  sondern  Im  Oegentheil  seine 
^iPWitöniHg  beföfdef t.  Dieses  ist  jedodi  Mos  ein  besonderer  Fall 
▼<Ni  Oem  Mgentof  «llg^^nieliiea  Setzet  Bseeten  nffttKch  drei  Meu 
^«Ue  votiMiideiv^  A^  B  and  C;  toh  denen  A  elektfd-poli^iv  und 
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C  elektro-negativ  gegen  B  sind  und  die  versobiedenen  Legiron- 
gen  8A+C,  A  +  C  und  A+8C  eingehen;  dann  werde  B 
mit  A  zugleich  in  eine  auflösende  Fiflssigkeit  getaoclit|  so 
wird  B  elektro-chemisch  gesichert  seijit  A  zerstört  werden,  and 
vice  verseu.  Wenn  eben  so  B  mit  C  eingetaucht  wird,  so  wird 
B  gelöst  oder  zerfressen  werden,  C  aber  elektro-ohemisch  ge- 
sichert sein.  Der  Betrag  des  in  jedem  Falle  erlittenen  Verlos- 
tes M  nach  Farad ay 's  ygeneral  law  of  VoUa^ eguwalenü^^ 
bestimmt;  die  Tabellen  geben  an,  dass  der  Verlust,  den  Gasa- 
eisen  im  Seewasser  erleide,  zu  dem  Verlust,  den  eine  gleiche 
Oberfläche  desselben  Gusseisens  in  Berührung  mit  Kupfer  er- 
leidet^ sich  verhfilt  wie  8,83  :  11,37,  und  dass,  als  Gusseises 
in  Contact  mit  einer  Legirnng  von  7  Atomen  Kupfer  und  i 
Atom  Zink  war^  das  Verhällniss  8,83  :  13,81  betrug,  so  dass 
also  die  HinzufQgung  eines  elektro-positiven  Metalles  zum  Kop- 
fer (in  obigem  Verhältniss)  eine  Legirung  (in  der  That  ein 
neues  Metall)  henrorbringt ,  wdche  grössere  elektro*  negative 
Kraft  gegen  di^s  Bisen  zeigt,  als  das  Kupfer  selbst.  Der  Ver- 
fiisser  bespricht  verschiedene  gleich  wichtige  Resultate  und  ist 
deshalb  in  den  Stand  gesetzt,  durch  chemische  Bezeichooog 
eine  Legirung  „ohne  Wirkung*^  oder  eine  solche  zu  liefern,  die 
in  Gegenwart  des  Bisens  und  eines  Lösungsmittel^»  des  ersteren 
Lösung  weder  beschleunigen,  noch  verzögern  wärde,  von  de- 
ren Bestandtheilen  de^  eine  unbedeutend  positiv-,  der  andere 
wenig  negativ-elektrisch  gegen  Bisen  ist.  Diese  Resultate  ge- 
statten  einige  ann&hernde  Schritte  zur  Lösung  des  wichtigen 
Problems,  das  der  Verfasser  in  seiner  frfihern  Mittheilung  aöf- 
stellte,  nfimlich  die  Auffindung  einer  Art  elektro-ohemischeo 
Schutzes,  dergestalt,  dass,  während  das  Metall  (Bisen)  bearabrt 
ist,  auch  das  Schutzmittel  nichts  leiden  darf  und  einen  uoveria- 
derlichen  Schutz  gewftbrt. 

Bine  andere  Tabelle  liefert  speojell  die  Resultate  der  Wir« 
kung  des  Seewassers  auf  Gusseisen  in  Anwesenheit  von  Kop- 
fer .  und  Zinn  oder  ihrer  Legirungen.  Bs  stellt  sich  h^raoa, 
dass,  da  Kupfer  und  Zinn  beide  elektro-^negativ  gegen  Gossei- 
sen  sich  verhalten,  alle  ihre  Legirungen,  wenn  gleich  In  sehr 
yeffchiedenen  Graden,  das  Maass  der  Zerstörung  des  Goesei- 
se/18  in  Seewasser  vermehren  oder  beschleonigen.  Das  Maxi- 
mum der  Zunahme  wird  durch  Zinn  aUeiu  hervorgebracht,  eis 
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Zeichen ,  dass  dieses  Aletall  (im  Widerspiel  zu  dem ,  was  man 
früher  f^lanbte)  mehr  elekCro- negativ  gegen  Giisseisen  Ist,  als 
Kopfer.  Daher  die  wichtige  praktische  Regel^  dass^  wo  onter 
Wasser  eiserne  Gegenstände  in  Berührung  mit  einer  von  beiden 
Legirangen^  Messing  oder  Bronze ,  sein  müssen^  das  gemeine 
Messing  oder  Kupfer  mit  Zink  bei  weitem  vorzuziehen  Ist. 
Diese  Experimente  können  gleichfalls  dazu  dienen ,  die  Trüg- 
liobkeit  vieler  patentirter  sogenannter  Präservative  gegen  Oxy- 
dation  darzuthun,  die  man  mit  so  grosser  Charlatanerie  vor's 
Publicum  bringt. 

Gegen  finde  geht  der  VerAisser  zu  den  speciflschen  Ge- 
wichten des  Gusseisens  über,  wovon  Tabellen  den  vorherge* 
benden  beigefügt  sind.  Die  hier  verzeichneten  speciflschen  Ge- 
wichte sind  von  gleich  grossen  Würfeln  Gusseisen  genommen, 
welche  durch  die  Hobelmaschine  aus  gleich  grossen  Barren  ge- 
schnitten waren^  die  bei  gleicher  Temperatur  auf  gleiche  Weise 
gegossen  und  in  gleichen  Zellräumen  abgekühlt  wurden.  Viele 
dieser  Resultate  welchen  bedeutend  von  den  durch  Dr.  Thomp- 
sOD  und  Mr.  Fairbairn  gelieferten  ab,  ||ras  der  Verfnsser 
dadurch  erklärt,  dass  wahrscheinlich  die  des  Dr.  Thompson 
von  Stucken  des  rohen  Metalles  genommen  und  die  des  Herrn 
Fairbairn  (der  in  der  Luft  gleiche  Massen  abwog)  mitMeis- 
sei  und  Feile  aus  der  Masse  geschnitten  seien,  bei  welchem 
letzteren  Process  das  Volumen  einer  Condensation  unterwor- 
fen sein  kann.  Die  Versuche  des  Herrn  Fairbairn  und 
Herrn  Eaton  üodgkinson  scheinen  zu  beweisen,  dass 
die  äasserste  Stärke  des  Gusseisens  in  Verhältniss  zu  einer  be* 
stimmten  Function  des  speciflschen  Gewichtes  sieht,  welche  1) 
von  der  Menge  des  Gusses^  8)  von  der  Tiefe  oder  Metallböhe 
(head  ofmetalj,  unter  welcher  der  Guss  vor  sich  ging,  3) 
von  der  Temperatur,  bei  der  das  Eisen  in  die  Form  gegossen 
wurÜe,  und  4)  von  dem  Verhältniss,  in  welchem  der  Guss  ab- 
gekühlt wurde,  abhängig  Ist.  Auf  einer  andern  Tabelle  sind 
alle  fiisensorten,  mit  denen  Versuche  gemacht  wurden.  In  Clas- 
sen  nach  dem  Charakter  ihres  Bruches  geordnet,  zu  welchem 
finde  der  Verfasser  die  Ausc^üoke:  1)  silberig,  2)  asbestig,  3)  ^ 
scheckig^  4)  hellgrau,  6)  mittelgrau,  6)  dunkelgran  angenom* 
men  hat^  als  hinlängliche  Grundlage,  um  das  gleichförmige  Sy- 
stem   einer  Nomenclatur   der    physikalischen   Charaktere  jedes 
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GiisseisoDS^  i4s  k^notlüch  49  s«ii«eiii  Bliebe  ^  darisC  zu  tmusa, 
und  es  ist  ia  der  Tbat  wuiMüebeo^wi^lb ,  daiMi  k^Mlig'  ^le  Rs-^ 
perlmentotof^ii  diese»  Ader  iTg99Ä  ein  eoderes  gM^föf migea  Syr 
8(001  der  Be%eiobn«Qg|  sUU  dfr  ver Nnorreneii ,  0l%  fiNblerliilteo 
CbarakterüBÜk^  aanahnMa^  die  mpis^epü^  an  die  Vkßi^nmigeu 
des  Bfaobes  von  Ousseisen  geiinOpft  wird. 

Bine  zwölAe  und  letzte  ^belle  enthält  die  Eesirii^e  «mer 
Beibe  von  Experimenten  üb^r  den  lyiobtjgen  Verworf  der  Dlob. 
tIgkeitss&Qoabme»  den  da^  Gossefsen  erleidet,  wenn  mma  es  ao* 
ter  bedeutender  Metallhübe  giesst,  eine  Condensation,  die  bisher 
noßh  nicht  auf  2iaL|en  znrfickgefabrt  worden  tat.  Die  Tabelle 
zeigt  di^se  Zunahme  an  grossen  Güssen  für  je  2  Foas  Tiefe, 
von  9  bis  14  Fuss  tief  Metall«  Zuerst  findet  eine  rossende 
Qiebtigkeitszunahme  statt,  itfiter  4  Fass  ab^r  ein  fast  gleiche 
massiges  Waobaen  der  Coodiensatiön»  We  Wichtigkeit  dieser 
Besultate  fiSUt  in  die  Augao  9  denn  wenn  die  äusserste  Starke 
der  Gnsswaareo  gewissermaa^etn  abbüngig  von  Ihrem  specifl- 
sohen  Gewichte  ist,  so  können  4ie  Besaltate  der  Experimente, 
die  man  in  Bezng^aaf  Starke  mit  Gasswaaren  von  versebieie. 
ner  Grosse  oder  anter  yerschiedener  Metallbmie  gegossen,  an* 
stellt,  nur  dann  vergleichbar  gemacht  werden,  wenn  man  ihr 
verän()erli|Cbes  apeciflsches  Gewicht  mit  in  Bechnong  bringt. 


LH. 

Ußbßr  die   in  der  ^atur  vorkommenden  Alu^ 

minate. 

Von 

H.     ROSE. 

(Aus  den  Bar.  der  ßex\,  Acad.) 

Ma  in  der  Natur  vorkommenden  Akiminate,  dar  Bpinell^  der 
Pleonast  and  der  Gahnit,  werden ,  so  wie  dar  Cofmd,  üapphir 
und  Bubin  9  welche  hdcanntlloh  aus  seiner  Tbqnerde  besleheB, 
ausserordentlich  schwer  sserseuit  und  aufgelöst.  Ba  ist  bekaoni; 
welche  Sohwierigkeiten  Klaprotb  bei  der  Aflalyse  des  Co« 
runda  faad^  als  er  ibn  vermittfOst  des  kohlensaaren  KaIi^  aof* 
sebliessea  wollte^  es  g^teog  dieaa  aar  doreb  Anwendung  vet 
l^lib^drat  und  selbst  in  diesem  Falle  uot  aehw^  vuUkomiatii. 
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Aaoli  roB  FlaorwMMWtoffs&iire  worden  diese  AUa^niHeft  nicht 
•Bgei^iiffieo.  Al)ioh  vaadjte  in  neuerer  Z«it  eur  Zerseteung 
deorsribcD  4ie  kohlen8««re  Bnryterde  an,  mit  wekiher  sie  bei 
flterker  WeissigliUihilae  In  «iaem  S^fsIrjDai'aolien  Ofen  behnn-r 
delt  wurden.  Hierdarch  wurde  es  ihm  mögliofa,  die  Zersetzung 
voUslanAI^  sn  bewirken,  und  Um«  yerdnnken  wir  die  rictiüge 
KenntniflB  von  der  Zusammensetsung  der  Alaninate. 

Abich  wandte  später  auf  gleiche  Weise  die  icehlensaure 
Baryterde  auch  zur  Zerlegung  von  solchen  iiieselsauren  Ver- 
biadangctt  an^  welche  dar  Rin Wirkung  dar  Sfinren  widerstehen 
ttttd  In  walehen  ein  alkaiiseher  Bestandtheil  vermothet  werden 
kam.  Da  diese  Mineralien  indessen  leioht  dorch  wfissrige  Fluor- 
wasaarstoirnfture  sersetzt  werden  kennen ,  ao  wird  man  sieh  lie. 
ber  dieser  MfitiMde,  welche  Berzelius  sehon  vor  längerer 
Zeit  verg^esohlagen  hat^  bedienen,  wenn  auch  bei  Anwendung 
jener  S&ure  die  Kieselsäure  des  Alinerais  durch  eine  besondere 
Untersoohang  vermittelst  eines  feuerbeständigen  kohlensauren 
Alkali'«  bestimmt  werden  moss.  Denn  beide  Analysen  erfor-» 
dem  weniger  Zeit  und  keine  iui86ergewÖhnlich«n  A|){)arate  oed 
Localitäten,  wie  die  Anwendung  der  kohlensauren  Baryterde 
in  einam  8  ef  st  römischen  Ofen,  and  geben  wohl  genauei'e  Re- 
sultate^ besonders  wenn  die  zu  untersuchende  Verbindung  viel 
Kalkerde  ^ntbW^  welche  schwer  von  der  Baryterde  %u  tren^ 
nen  ist* 

tndeoaen  auch  bei  der  Analyse  der  Alumiaate  kann  die 
kobiensaore  Baryterde  v&ilig  entbehrt  werden,  denn  diese  Mi>- 
neralien  werden  so  auffallend  schnell  und  so  vollständig  im  ge- 
pulverten Zustande  durch  Schmelzen  mit  zweiAich-sehwefel- 
Miiirem  Kali  zerlegt,  dass  man  sich  desselben  in  Zukunft  gsr 
wiss  immer  zur  Zersetzung  derselben  bedienen  wird. 

Ich  wandte  das  zweifach  -  schwefelsaure  Kali  zuerst  bei 
der  Analyse  des  Chloros^nells  von  Slalonsk  an,  ainfs  Alinerais, 
das  von  meinem  Bruder  beaobrieben  werdto  ist,  welcher  auch 
die  Renqltate  «einer  Analysen  bereits  miitgeAheilt  hat  (Bericht 
^ter  Vtrkandi.  der  Aeaä.  dm*  Wi$$enschafUn  &u  Berlin  ^  Alai 
l>d40.  -6.  110);  Das  AKneral  wurde  in  einem  StahiafciM'ser  wm 
feiaatan  Pulver  gebracht  nod,  ohne  vorher  ia  ejneun  Aioltatrr, 
Feuerstein-  oder  Caicedonmörser  gerieben  worden  iw  nein,  ftn 
<iMm  garäamigeniPlatintiegel  mit  eioem  Ue|i0rs«/*hasse  vns'zwei- 
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.  ftiob^isebwefelsaurein  Kall  dureh  die  Flamme  einer  Spirltaskimpe 
mit  doppeltem  Luftssuge  vorsichtig  gesohmolzen ;  das  Schmebsea 
wurde  so  lange  fortgesetzt^  bis  die  Masse  rahig  floss  und  das 
Pulver  sich  vollständig  aufgeldst  hatte.  £s  war  dassn  nur  V4 
Stunde  erforderlich.  Der  geschmolssene  Kuchen  löste  sieb  volU 
ständig  in  Wasser  zu  einer  vollkommen  klaren  Fiässigkelt  aaf, 
In  welcher  die  Bestandtheile  des  Minerals  nach  bekannten  Me- 
thoden bestimmt  wurden. 

Alle  Chemiker,  welche  sich  mit  der  Untersuchang  vo& 
den  In  der  Natur  vorkommenden  Alumlnaten  beschäftigt  haben, 
geben  Kieselerde  als  einen  Bestandtheil ,  zuweilen  sogar  als  ei- 
nen nicht  unbeträchtlichen  derselben  an.  Da  nach  dem  ScbmeK 
^  zen  des  Pulvers  vom  Chlorospinell  mit  zweifach « sohwefelsan» 
rem  Kali  die  geschmolzene  üfasse  sich  vollständig  ohne  Bück* 
stand  in  Wasser  auflöste,  so  konnte  Im  Minerale  keine  Kie- 
selerde enthalten  sein,  denn  diese  hätte  bei  der  Behandlung  mit 
Wasser  ungelöst  zurückbleiben  müssen.  Ich  konnte  auch  no- 
ter  den  Bestandthellen  des  Minerals  Kieselerde  nicht  auffludeo, 
obgleich  dasselbe  im  Talkschiefer ^  also  In  einem  Silicate^  eia-^ 
gewachsen  Ist. 

Diess  brachte  mich  auf  die  Vermnthung,  dass  die  Kiesel- 
erde nicht  ursprünglich  In  den  In  der  Natur  vorkommenden  Ala- 
minaten  enthalten  sei,  sondern  vielleicht  nur  durch  Behandioog 
des  Mineralpnlvers  In  einem  Achat-  oder  Feuersteinmörser  von  der 
Masse  desselben  abgerieben  worden  sein  könnte.  Bine  Beihe 
von  Untersuchungen,  die  Ich  deshalb  anstellte^  bestätigten  meine 
Vermothung  vollkommen. 

Ich  untersuchte  zwei  Arten  von  Corund ;  die  eine  war  von 
weisser^  dfe  andere  von  bräunlicher  Farbe.  Sie  wurden  beide 
im  Stahlmdrser  zum  feinsten  Pulver  gebrächt  und  auf  die  oben 
beschriebene  Weise  mit  saurem  schwefidlsaurem  Kall  gesohmol- 
zen. Die  geschmolzenen  Massen  lösten  sich  vollständig  In  Was- 
ser zu  vollkommen  klaren  Flüssigkeiten   auf. 

Wurde  zu  dem  Pulver  des  Corunds  auch  nur  1  p.C«  Kie* 
seierde  hinzugesetzt  und  die  Mengung  auf  gleiche  Weise  mit 
saurem  schwefelsaurem  Kali  geschmolzen^  so  blieb  bei  der  Auf- 
lösung der  geschmolzenen  Masse  die  hinzugesetzte  Kieselerde 
ungelöst  zurück. 

Wurde  Corund^  nachdem  er  im  Stahlmörser  zum  feiostefl 
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Palver  gebracht  worden  war,  im  Achatmörser  ISngere  Zeit  mit 
Wasser  gerieben,  daraaf  getrocknet  and  mit  «zweifach  -  scbwe- 
felsaarem  Kali  gescbmolKea,  so  wurde  eine  geschmolzene  Masse 
erhalten,  welche  sich  nar  mit  Hinterlassung  von  Kieselerde  in 
Wasser  aoflOste. 

Warde  auf  gleiche  Weise  Spinell  von  Aker  in  Schweden, 
der  oft  innig  gemengt  mit  Silicaten,  namentlich  mit  Glimmer 
gemengt  vorkommt,  and  Oahnit  von  Fafalon  im  Stahimörser 
sehr  fein  gepulvert  und  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  be- 
handelt^ 80  lösten  sieh  diie  geschmolzenen  Masseh  vollstfindig 
m  Wasser  auf. 

Alle  diese  Mineralien  enthalten  daher  keine  Kieselerde^ 
obwohl  dieselbe  als  Bestandtheil  in  allen  Analysen  derselben 
angegeben  wird. 

So  vörtheilhaft  das  sadre  schwefelsaure  Kidi  »ur  Unter- 
sochang  der  auf  andere  Wmse  so  schwer  isn  zersetzenden  Alul 
mioate  angewandt  werden  kann,  äo  wenig  icai^n  dasselbe  zur 
Zersetzung  von  Silicaten  benutzt  werden.  Feldspath,  mit  sau-* 
rem  schwefelsaurem  Kali  zusammengeschmolzen,  wird  nur  zu 
einem  geringen  Theile  zersetzt.  Es  zeigt  sich  hierdurch,  welch 
eine  ungleich  stärkere  Säure  die  Kieselerde  als  di^  Thonerde 
ist,  wenn  letztere  als  Säure  auftritt.  Denn  nur  dadurch,  dass 
die  Thonerde  gegen  Schwefelsäure  sich  immer  als  Base  ver- 
hält, wird  die  Zerlegung  der  Aluminate  durch  saures  schwer 
felsanres  Kali  so  leicht  bedingt.  Die  Kieselerde  hingegen  Ist 
gegen  Schwefelsäure  nie  Base  und  gegen  starke  Basen  elAe 
starke  Säure ^  und  deshalb" werden  die  Silicate;  besonders  die, 
welche  viel  Kieselerde  enthalten,  so  schwer  durch  saures  schwe- 
felsaares  Kall  zersetzt. 
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Bemerkunigen  über  da»  Äräeniknoasser-' 

Bteffgas. 

Von 

H.    R  O  S  B. 

(,Au8  den  Ber.  der  Berl.  Apad.) 

Miw  iiedtont  fdoh ,  oic^t  oar   vm  4ie  0^g«nf^4Ct  de«  Ar-* 

dem^elbeii  zu  as^mtören,  einer  QaeotailkerchloridfofldsaBgs  iA 
welcher  dieses  Gas  einen  gelben  Niederschlag  h^Yi^rJ^i^gif  ^^ 
eineq  Büßh  Wß  Prlionliche  \ml  ood  ^b  dfi^orob  von  d^r  F&l- 
}wa(g  i»oterftf4iQi4et^  welphe  diirch  Biowlrki^g  yan  Phoi^bi^rf* 
wasserstoffgas  aaf  Qaecksilberchloridaaflösangen  ^ntstdbl. 

Die  ZasanHDena^SEUfg  dieses  Niederschlages  istg^wis  on- 
bebanni;  Stremeyer  scheioit  der  eiwge  geiresen  zip  seio^ 
^elcber  ihn  oniersaoht  M.  N^cb  ihm  bildet  das  Arsepikwa«- 
ser^toffgas  mit  einer  QaeekfUberiMoridiinfldsiiBg  «rsenige  Stoe 
p»d  Qpeeksilberoblorflri  9ttd  endii^b  eia  AoielgMn  ypn  Hueek^ 
ellber  qnd  Arsenik. 

0ef  Niedenschlibg  soveMM  sieh  dfireb  AMfbetwahruog  uo-r 
iter  vielem  Wasser;  er  iwird  ^^wwt  and  besitz  endüeb  mii 
blessee  QneoksUbe/kfigelehen,  Ol»  Aber  denselbpo  eteb^nde 
Fl^fmgj^ßU  enthilt  Chlor wemetcstoffsftore  und  ffrseajige  Säare. 

Diese  i^ersetziiag  Ist  Yollkeeuneii  dw  äbnlleb,  wulobf^dArcli 
W(MS«r  ia  dem  Niedersehlafe  beirirkl  wird«  4er  49  fta^^^^^ 
bercblAridavflösni^en  dareh  Phosphorwuesersteffgas  erze9gt  wvi 
ued  der  dadiireh  In  Queekailber,  te  pbo8|»i|Qr%ejl9i4ure  ned  ii» 
Chlor wasserstoffsSare  zerföllt.  Bs  geschiebt  jewtoeil  diese  ^* 
Setzung  schneller,  als  es  bei  der  dqrcb  Arsenikwasserstoffg^s 
gebildeten  FftUang  der  Fall  ist, 

Aach  gegen  verdönnte  Salpetersfiare  verhalten  sich  beide 
Niedersohlfige  ähnlich,  Sie  werden  dorch  dieselbe  bei  sehr  ge- 
linder Erwfirmang  in  Qaecksilberchlorür  verwandelt^  wahrend 
das  Arsenik  oder  der  Phosphor  in  derselben  durch  die  Säure 
oxydirt  wird. 

Die  darch  Wasser  ond  verdünnte  Salpetersäare  fibnliche 
SKersetzang  beider  Niederschlfige  setzt  auch  eine  Aehnlicbkett 
in  der  Zasammensetzong^voraas^  eine  Vermathang,  welche  flieh 
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darcfa  die  quantitative  Analyse  lestStigfe^  nach  welcher  der 
darch  Ars^nikwa^ser^ofgjiis  in  Qae^iUl^rohloridiMiftö^iiiiig  er- 
zeugte Niederschlag  nach  der  Forinel  As^ügg+dllgCl  zasam* 
mengesetzt  sich  erwie^. 

Diese  F&llang  unterscheidet  sich  in  ihrer  Zasammensetzang 
von  der  durch  Phospborwasserstotfgas  in  Quecksilberehloridauf- 
Iftsung  «i*iseDgleii  dadurch,  dass  jene  ivaaaerfrei  ist  ^  diese  aber 
d  AI.  Wti^aer  enthfilt.  Diess  ist  der  Qrmi,  warum  lieifie  Nie«» 
toschlftge  sich  bd  erhöhter  Vemparatvr  gana  veraoMeden  veft- 
halten.  Der  aus  Phosphor-  und  Chlor queekiil her  hesteheadO  ent» 
halt  sa  viel  Wasser,  dast  dadurch  die  gaase  Menge  des  Chlors 
in  Chlorwasserstof,  das  hei  der  IrMt^ung  geafdrorig  en^eieht, 
asd  der  piiesphofgehaU  lit  phosphorige  Wure,  velehe  doroh 
die  erhöhte  Tenperatur  in  Pkosphors&ure  sich  zersetet,  ver« 
wandelt  irird. 

Die  durch  Arseniluraaserstoflgas  in  OueeksHherdiloridaofi* 
lösnng  gebildete  FSlInng  giobt  hingegen  durch'«  Brliitxen  niehta 
GasföradgeB ,  ivohl  aber  sufolUairt  sie  voilsHindlg,  wobei  sie  in 
Qaecksilherchlorfir  und  in  metallisches  Arsenik  zersetzt  «vini. 
Es  subHaiiri  dabei  eine  kleiae  Menge  eiiier  geihröthüehen  Suh»t 
atanz,  weiche  ans  Quecksilber^  Chlor  und  Arsenik  hestoht  und 
vielleicht  iiaeersetzte  Substanz  sein  kann.  BitweiIeD  flselgt  sieh 
im  Sublimat  eine  geringe  Menge  von  Qoeekiüber. 

Dureh  die  Zusammensetasoag  des  Niedersdilages  ^  wdcker 
in  QuecknilfoerohloridauflOsungen  durah  ArsenMtwasBerstoffgns 
entsteht,  so  wie  durch  das  Verhalten  desaelheii  gtgen  W—oat» 
wird  die  Zusammensetzung  Jenes  Gases,  wie  sie  vo*  Duma« 
QDd  Soubeiran  angegeben  ist^  vollkomiaeD  bestätigt. 

Der  Niederschlag^  welelier  durch  AntimonwoMerMf^goi 
in  Qnecksilberchloridauflösnng  iierTorgebvacht  wird,  liat  eine 
andere  Zusammensetzung  als  der,  woleher  durch  Phoephor- 
VBd  ArsenlkwasserBtctfgas  in  jener  AnflOcuing  rieh  erzeugt, 
voraus  man  auf  eine  Sfiosammensetouog  des  Antimonwanserstoff«» 
S^es  schliessen  kaan^  weleho  von  der  des  Phosphor-  luii  Ar«* 
senikw^sserstoffgases  abweicht. 
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LIV. 
lieber  die  Bromsäure  und  ihre  »S«/»e*3. 

Vöü 
RAMMBLSBERG. 

(Ans  ^n  Ber.  der  Berl.  Acad.) 

.  Seitdem  das  Brom  im  Jabre  1886  von  Baiard  eMeekt 
wurde,  ist  es  oftmals  Ctegenstand  der  Uatersuchang  gewesem 
Balard- selbst  bat^fOay-Lassac's  vortreifliobe  Arbeit  über 
das  Jod  sich  zum  Master  Debmend  ^  die  wicbtigsten  VerhSIt- 
nisse  des  neaen  Efementarstoffes  mit  Klarheit  and  Oenaoigkeit 
erdrtert.  Aooli  natsh  ibm  sind  einzelne  Beitrage  sar  VervoIU 
sttedigang  anserer  Kenntnisse  des  Broms  erschienen^  and  ins- 
besondere hat  Löwig,  begönstigt  dorch  die  Gelegenheit^  wel- 
che die  Salzqaelten  za  Kreaznach  darbieten,  mit  grösseren  Qnan« 
titfiten  der  Siibstanz  za  arbeiten,  seine  Aufmerksamkeit  auf  eln- 
sehie   Verhfiltoisse  derselben  gerichtet. 

.Dennoch  lüsst  sich  nicht  iaugnen,  dass  mehrere  Poncte  in 
der. Geschichte  dieses  interessanten  Körpers  bisher  nooh  ziem- 
UehanvoUstfindig  bekaatit  waren  «ad  aiHer  diesen  ^kisbesondere 
seine  Verbindangen  mit. dem  Saaei^toffew  Denn  während  mtn 
der^ii  beim  Chlor  ^nd  Jod  bereits,  seit  längerer  Zeit  mehrere 
kennt^  war  vom  Brom,  welches  doch  durch  seine  Eigerisehaf- 
tea  in  •  vider .  Bezlehong  zwischen  jenen  beiden  In  der  Mitte 
steht»  darch  Balard's  Untersachangen  nur  eine  einzige  Oxy- 
datioasstafoy-dle  Bromsäore^  bekannt^  und  von  dieser  selbst,  so 
wie  von  ihren  Verbindangen  •  mit  Qasen,  oder  den  bromsaaren 
Salzen,  existirten  bisher  när  vereinzelte  Angaben,  ja  viele  die« 
ser  Salz«  sind ^  wie  die  chemtscben  Lebrbficher  zeigen,  bis 
jetzt  noch  nidtt  einmal  t^ervergebracht  worden. 

'  Unter  diesen  Umständen:  .schien  es  von  mehrfadhem  la- 
teresse  za  sein,  die  Lücken,  welche  Balard's  j^rbeit  ge- 
lassen' liat,  darelt  neae  Vosoehe  aaszufGUen  and  sowohl  aos- 
aa^lttein,  ob  es  beim  Brom  nicht  gleiohfaUs. noch  eine  höhere 


"*)  Hr.  Rammeisberg  hat  von  der  Academie  eine  Geldoster- 
stützung  für  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten,  namentlicli  für  eiae 
Arbeit  über  die  bromsauren  Salze  erhalten.  Er  übersandte  der  Aca- 
demie diese  Arbeit,  aus  welcher  das  Folgende  der  kurze  Auszog  ist* 
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OxydaüoBMtofey  eine  Ueberbromsfiore^  S^be,  als  auch  wo  mög- 
lich alle  Verbindangen  der  Brm&sfiare   mit  Basen  dareneCelleaj^ 
ihre  Bigensobaften ,   ihre  ZosammensetKong  and  ihr  Verhalten 
in  höherer  Temperatur  zo  bestimmen. 

In  der  gegenwärtigen  Arbeit,  welehe  leb  die  Ehre  habej 
der  Aeademie  vorzulegen,  sachte  ich  den  ersten  Tfaeil  der  Un-» 
teraochaag,  nämlich  die  Frage  aber  die  Existenz  einer  lieber- 
bromsäarey  möglichst  vollständig  za  erörtern,  habe  den  zwei« 
ten  Thell  jedoch ,  die  Untersochang  der  bromsaaren  Salze ,  bis 
Jetzt  aar  tef  einen  TheH  derselben  aasgedehnt. 

Spätere  Versaohe  von  Balard,  welche  die  AnfAndoDg 
door  ODterbromlgen  SSare  zam  Zweck  hatten^  haben  :gezeigt^ 
dass  die  Neigung  des  Broms^  sich  mit.Saoerstoff  za  verbinden^ 
im  Allgemeinen  Sasserst  schwach  ist.  Bremsäore  zersetzt  sEeh^ 
wUer  allen  Umstanden  Uet  noch  leiobtecL  als  Chlorsfiare  anft  -ist 
iD  dieser  B^ziehong  mit  der  Jodsäore  gar  nioht  za  vergleiehen. 
Wiewohl  also  die  Aassichten,  das  Brom  anf  einem  böhernOxy-*- 
dationsgrad  erhalten. za  können^  nicht  sehr  gAnstig. waren, 'so* 
dorlte  man  doch  glaaben,  dass^  wie  beim  Clilor,  dieser  btöben- 
OxydatioAsgrad  vielleicht  eiiie  festere  Verbindang  seibwfirdo 
als  der  niedere.  Es  wurden  daher  Metboden  versacht,,  denen 
ähnlich,  durch  welche  es  gelingt,  Ueberchlor-  and  üeAieijodl 
Bftiure  za  erhalten. 

Brbmsaores  Kali  verwandelte  sich  aber  beim  Erhitzen  an«< 
ter  mietet   eintretender   lebhafter  Feaererscheinang  sogleich  iir 
Bromkallom.     Aach  darch  Chlorgas  wird  in  der  Aaffösong  bei 
Moer  Temperatar  und  aach   bei  einem  Deberschasse  an  Basis 
nicht  eine  Zersetzung  beiibeigefabri 

Bromsaore  selbät*  zerfallt  bei  der  Temperatar  von  190^  in 
Brom  and  Saoerstoffgas. 

Während  jodsaare  Baryt -^  Strontian«  and  Kalkerde,  wie 
ich  früher  gezeigt  habe,  beim  Erhitzen  sich  in  basisch  -  ober- 
jodsäore  Salze  verwandeln,  werden  die  entsprechenden  brom- 
saaren Verbindangen  ohne  weiteres  za   Brommetallen  redacirt 

Weder  anterchlorige  Sfiare  noch  Uebermangansaare  sind 
Ib)  Stande,  Bromsäare  höher  za  oxydiren« 

Durch  diese  verschiedenen  Mittel^  denen  schon  Baiard 
^iele  andere  hinzagefügt  hatte,  ist  es  also  nicht  möglich,  eine 
Ueberbromsäare  hervorzabringen. 
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¥00  dcü  kr<MHia»MrSalBeli^  hAbe  k4i  «die  ontefBtohty  i^ivn 
B«Mlfi  KaU^.KatFony  Ammoiiiak,  Baryt -*,  fitrontlan  •«  tndfKalfceriiey 
Tfdkei^o^  SliHkOK^d,  K«|if^roxyd,  Blemyd,,  SiA|beroz>3!0  uni 
Manganoxydal  sind.  Unter  ihnen  »dctaet  9^ch  Ml  bfooMidre 
Anmoniak  doreh  die  BigeMohafb  alis^  dilss  ev  eloh  nicht  nar 
beidi  Brfailsen^  S4mdef  n  sehon  nach  karscer  Keiti  gaa»  Mmö  taua^ 
8evn  Anlass  mit  eincof  heftige*  Detoadtioii  in  Brom ,  Slitfcgas 
and  Wasser  aenietsst^  vrihread  wahtscibeinKcb  aiieb  SaoenM- 
0M  glelebaeltig  ftei  wird  4lder  eb  Osyd  des  Stieholefee  »dct. 

Das  bromsaar»  KaM^  Natrett  ub4  Silbii'osyd  sfaid  waaser- 
tmL  DAe  beiddn  eiMeft  krystaUisiitAn  in  Formen  des  reff^aren 
Sfstems;  daa  letzAerO'  ist  ein  Afehr  aohwerMislieber  piilnuerfönBU 
ger  Körper^  die  bromsanre»  Salze  voa  Baryt- ^  SCronCiaD'*  and 
BMfcerde  and  von  Bleie&yd  entbaMen  1  AI.  Wasser;»  daa  Ba- 
ryt^s  ist  wegen  geila^y  das  Kaikaiate  wegen  grosser  fjös- 
liobkeU  nicht  gut  kiiystalliBirt  M  arhalten;  die  beidM  anderes 
sind  aber  isomorph«  DaaneHia  giH  vom  flinkv  und  Tdlkerdesais, 
welche  beide  6  At.  Wasser  enthallett  and  in  regulfiren  Oeta6« 
dem  ansebieisen.  Das  Kapfersalz  eittb&lt  6  At.  Waiser.  Brom- 
saures  Manganoxydid  e^rlegt  sich  in  wenig  AagenbUekeii  aaeb 
seiner  Bildung,  indem  Brom  frei  wird  nnd  Maagdnoxjrd  sieb 
abaobeidet. 

Mehrere  dieser  bromsauren  Salze  verbinden  aidfa  auf  nas- 
sem We|^  mit  dem  Ammoniak^  was  bisher  riOob  nieht  bekannt 
war«  Daa  Kupfer*  ond  Silbersaiz  nehmen  jedea  9  Aeq.^  das 
SHAsaifB  1  Aeq*  Ammoaiak  und  antserdem  8  At«  Wasser  aoL 

An  diose  Versaobe  eehliesst  sieh  noob  die  Aofttndong  ei- 
nes Doppelsalzes  von  Quecksilbeijodid  upd  QneckirtlberbroBiid, 
welöhea  auf  direetem  We^  gebildet  wird  and  ans  gteiell  viel 
Atomen  beider  Salze  besteht. 


lieber  dui  VerkaiteA  der  8nl»e  b^€i  ihrer  ge^ 
meinsehaftliehen  Auflösung  in  Was^er^ 

Von 
K  A  R  S  T  ß  ?f. 

(Aas  den  Aer.  der  Berl.  AcadO 

Hr.  Karsten  »«tste  die  in  dar  Sitzung  vom  19.  Nov. 
angefiiBgenea  UntersachangeD  über  dasVerhaUen  der  Qalz^'bei 
ihrer  gemeinscbafUloheo  Aoflösang  io  Waaser  am  7.  Dec.  fort 
nnd  belegte  die  von  ihm  nach  dem  Verhalten  der  Salze  ge- 
machte BintheiloDg  derjenigen  Salze,  welche  sich  beim  Aofld- 
sen  In  Wasser  nicht  zersetzen  ^  in 

Salze^  bei  welchen  eine  Aadösung.  mit  wechselseitiger  Ab. 
sonderung  stattfindet^  in 

Salze^   bei  denen  die  Auflösung  mit  einseitiger  Absonder- 
nng,  und  in 

Salze ^  deren    gemeinschaftliche  Auflösung   ohne  alle  Ab- 
sonderung bewerkstelligt  wird,, 
darch  Beispiele^  aus  welchen  zugleich  das  constante  Verhältniss 
der'  Salze  in  der  gesättigten   Anflösung  bei   einer  bestimmten 
Temperatur,  überzeugend  hervorgeht. 

Zu  den  Salzen  mit  wechselseitiger  Absonderung  gehören: 
Kochsalz  und  Salmiak;  —  Kochsalz  und  Natronsalpeter;  -~ 
Kochsalz  und  Digestivsalz;  —  Kochsalz  und  salzsaure  Baryt- 
erde; —  Digestivsalz  und  Salmiak;  —  salzsaore  Baryterde  and 
Salmiak;  —  batzsaure  Baryterdö  und  Dlgesttvälilz;  —  Salmiak 
oad  Ammoidaksalpeter* 

2a  den  telaen  mit  einseitiger  Absonderong  geliören:  Na« 
troDsalpeter  ood  Barytsalpeter ;  —  Natroos»lpeter  und  Bleisal« 
peter;  ^  Kattsalpeter  ond  Po^yehrestsaka;  —  Digestivsatz  und' 
Polyohrestsalz  f  —  DigesüvsaU  und  Kalisalpeter ;  —  Darytsid*^ 
Peter  und  .Bleisalpeter ;  —  Kalisalpeter  und  Ammomaksalpeter; 
—  Nak^HMlpeter  and  Amaoiiiatoalpeter;  —  Kochsalz  and  CUaOM 
bersala^  —  Koehsalz  «ad  Bittcrsala:;  —  Natronsalpeter  ond 
Qlanbersalz;  —  Natronsalfefer  aad  Bittersalz;  —  Natraasali^ 
ter  uad  aUnbidtriak 

üki  den  Salzen ,  iMi  derea  gameinsehafllielieF  Auflösung  in' 
Wttsei:  kekia  AbBonderoag  stattfindet^   sind  e»  aÜHeax   KaU^ 
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Salpeter  and  Bleisalpeter;  —  Kalisalpeter  and  KochBalz;  — Ka^ 
lisalpeter  oad  Natronsalpeter;  —  Kalisalpeter  and  Salmiak;  — 
Salmiak  and  Barytsalpeter;  —  Salmiak  und  PolychresttMite;  — 
Kochsalz  und  Barytsalpeter;  — r   Kochsalz    and  Polychrestsalz ; 

—  Kochsalz  and  Kupfervitriol;   -^  Salmiak  and    Glaabersalz; 
—  Bittersalz  and  Glaabersalz;  —   Glaabersalz  and    Kapfervi- 

triol;  —  Glaabersalz  und  Polychrestsalz;  —  Bittersalz  und  Po- 
lychrestsalz;  —  Salzsäure  Baryterde  and  Barytsalpeter;  -^  Ba- 
rytsalpeter   and  Digestivsalz;  —  Glaubersalz   und  Kalisalpeter; 

—  Bieisalpeter  und  Ammoniaksalpeter ,  und  viele  andere  Salze. 

Anhangsweise  erwähnte  Hr.  Karsten  derjenigen  Salze, 
die  sich  nicht  gemeinschaftlich  bis  zur  SSttigang  in  Wasser 
auflösen  lassen,  ohne  dass  eine  Absonderung  durch  schwer  auf« 
lösjiche  Doppelsalze  entsteht.  Dahin  gehören  besonders:  Kali- 
salpeter und  Barytsalpeter;  —  Polychrestsalz  und  Zinkvitriol; 
-^  Polychrestsalz  und  Kupfervitriol ;  —  Kupfervitriol  und  2ink- 
vitrioly  und  verschiedene  andere  Salze. 


LVI. 

Beobachtungen  über  die  Temperatur-  in  den 

Gruben  von  Wielio%ka. 

Von 
L.    Z  E  U  S  C  H  N  E  R. 

(Aas  einem  Schreiben  an  den  Geh.  Med.  Bath  MitBC-berlich.) 

Ich  kann  jetzt  bestimmte  Resultate  von  den  Beobacfaton-' 
gen  über  die  zunehmende  Temperatur  in  der  Tiefe  der  Graben 
von  Wieliczka  vorlegen,  welche  diese  Wafarnehmang,  die  In  so 
verschiedenen  Gruben  erkannt  war,  beststigen.  Obgleich  diese 
Saline  sehr  ausgedehnt  ist,  so  finden  sich  dennoch  wenige  Pnoete, 
die  zo  Shalichen  •  Beobachtungen  geeignet  wfiren,  da  nimlieh 
das  Gestein  durch -'den  starken  Wetterwechsel  gewöhnlich  stark 
«bgekfihlt  wird.  Gewöhnlich  bat  es  ^ne  Temperatur,  die  bei- 
IMIg  +11^C.  betragt.  Pässende  Puncto,  wo  weder  LuftzOge 
dae  Gestein  abgeköhlt,  noch  Bergleute  vor  Kurzen  gearbeitet 
hattao^  worden  aosgesiieht;  sie  fluiden  sich  gewöhnlich  an  den 
Sassersten  Boden  der  Grube.    2o  dieser  Wahl '  waren  mir  be-* 
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sonders  behttlfllch  die  Herreil  Bergratb  Paofamann  and  Blark- 
soheider  Hrdina. 

Die  Versncbe  (stellte  ich  mit  drei  Tbermometerri  an,  diö 
Grein  er  in  Berlin  mit  der  bekannten  G.enaaigkeit  gearbeitet 
hatte.  Die  Länge  der  Tbermometerröhren  vom  Nallpancte  ober- 
steigt  26  pariser  Zoll;  jeder  Grad  ist  in  6  Th,  abgetheilt,  so 
dass  man  mit  Genauigkeit  den  vierten  Theil  eines  Fünftel-Gra- 
des abschStzen  kann.  Die  Thermometer  sind  in  100  Grade  ein- 
getheilt.  Sie  vrurden  In  daza  gebohrte  Löcher  eingesenkt^  die 
14  — 15  Zoll  tief  and  beilaaflg  3  ^ass  vodi  äestelne  entfernt 
waren.  Die  daza  gewählten  Strecken  hatten  darchaos  keinen 
Durchgang^  dis  anstehjBnde  Gestein  blieb  allenthalben  anange- 
tastet. Das  in  das  Bohrloch  eingesenkte  Thermometer  wurde 
mit  trocknem  Sande  umgeben^  der  in  dem  gewählten  Pancte 
der  Grube  ein  paar  Tage  froher  vorbereitet  wurde,  und  die 
Beobachtung  gewöhnlich  nach  einer  ätunde  gemacht.  Von  6 
gewählten  Puncten  zeigten  sich  nur  3  zu  ähnlichen  Beobach- 
tungen geeignet,  bleiche  Temperaturen  mit  unbedeatenden  Un- 
terschieden haben  sich  wiederholt  in  3mal  angestellten  Verso- 
chen  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  ^  nämlich  am' 10.,  11.  und 
19.  Januar  1839,  am  19.,  20,  und  2i.  Jun.  1839,  am  18. und 
19.  Febr.  1840.  Die  Tiefe  der  angegebenen  Strecken  ist  von 
Hrn.  Markscheider  Hrdina  bestimmt,  vom  Einfahrtsschachte 
Franz  in  pariser  Fuss. 

Tiefe.        Januar  Juni  Februar 

Strecke  Wojciech  Im  1839.  1839.  1840. 

Spiza-Salze       19»'p.     +10^8ÖC.     +10^,80  C.     +10^80  C; 
Strecke  Kune- 

gunda  Meridies  «8l'p.    +11^06  C.    +11^40  C.    +11^M  C; 
Strecke  Neabaö- 

seeliDg,  Salz- 

Thon  6»8'p.     +13^60  C.    +13^1«  C.     +13^0ÖC. 

Die  mittlere  Temperatur  der  Erde  auf  der  Oberfläche  bei 
Wieliczka,  durch  die  Quellen  bezeichnet^  beträgt  10^0  C,  was 
eine  reichhaltige  Quelle  stets  anzeigt.  Diese  Quelle,  an  dem 
Kruge  Glinnik  bei  Wieliczka  gelegen^  zeigte  am  12.  Januar 
1839  +d%95€.»  am  90.  Juni  1839  +10%0C.  und  am  90.  Fe- 
broar  1840  +9%60a  Das  Mittel  beträgt  also +9%Ö5C.  Die- 
ser Temperator  entsprechen  die  meisten  Quellen  um  Krakao; 
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bidiMlie  gegcnüiMT  von  WieUczka  die  OiuUe  vcm  Plesziw  m 
der  Oelfabrik  zeigte  am  14.  Jali  1839  +9%^C.9  bei  derPa. 
pierfM^rtk  Bonarto  hinter  Podgor^e  am  18.  Jan.  1840  +9^30  C. 

Wenn  wir  also  10^ C.  an  der  Oberflfiche  annehmen,  so 
linden  wir,  dass  die  Temperatar  f8r  195^^7  p.  am  1®  €.  zanimmt. 
Diese  aofTallend  kleine  Zunahme  der  Temperatar  ist  wohl  ver- 
ursacht darch  den  starken  Wetterzag ,  der  In  der  Wleliczkaer 
Grabe  stattfindet. 

In  zwc^i  Pancten  zeigte  das  eingesenkte  Thermometer  keine 
Resoltate^  nämlich  }n  der  Strecke  Qoatier  Joseph^  17d'p.  tief 
vom  Einftihrtsschaphte  Franz,  nachHrdina,  zeigte  das  Gestein 

am  11.  J;in.  1839    +11^0  C. 

am  10.  Jon!  1839    +11%0C. 
and  zweltena  in  der  Strecke:   Tiefste  Rogis,  731'  tief 

am  11.  Jan.  1839    +11**,6ÖC. 

am  «0.  Juni  1839    +10*,75C. 

am  19.  Febr.  1840    +11'',40C. 

An  idem  erateo  Poocite  balieA  V<M  die  Ausdünstangen  der 
aabeo  Arbeiler  eine  K^^Qbang  verursacht,  am  zweiteo  aber  der 
«Qweiit  sich  vofAodend^  Tagesscha^cht  die  Erniedrigung  bewirkt 

Eine  ziemlich  interessante  Wahrnehmung  erfaSIt  man^  wenn 
die  Zahlen  vergHcben  werden^  die  das  eingesenkte  Thermome. 
ter  im  Winter  und  im  Sommer  zeigt ;  im  Winter  steht  dasselbe 
nämlich  etwas  höher« 

In  der  Wieliczkaer  Grube  befinden  sich  viele  stehende  Ge- 
wässer,  die  mit  Salz  gesättigt  sind;  einige  davon  maass  icb, 
ohne  aber  ein  Gesetz  zu  finden,  wie  die  Temperator  zonfmoit. 
— -  Folgende  Gewässer  wurden  gemessen : 

1)  Sncha  Woda  Strecke,  818'p.  tief,  am  11.  Jan.  1889 +d^,MC. 

2)  Sieleo  —       ««7'p. »O.Juni    —     +7*,e€. 

3)  Nadachou  Str.Kaszta,  358V« 90.  Juni    —     +9%0C. 

4)  —        Strecke 

im  Spiza-Salz,  öWp. H.  Jan.   -~     +8*,90  C 

5)  Nadachou  Strecke 

im  SzylMker-Sals^        Odi'p. 19.  Jan.   —     +9'',05C. 
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7)  Schacht  Wbdm  llor»^ 
wo  alle  G^wAraer  aas 
der  Gmbe  ssiUMMiinieo« 

*^         (—  19.Janl    —  +9^900. 
Mittel  +9%67C* 

Die  Ursache  dieser  niedrigen  Temperatur  ist  wohl  SBiiflies«^ 
sendes  obertigtsches  Gewüsser. 


LVII. 

lieber  die   Bereitung  von  Alloxan,  Alloxäti*' 
tiny  thionursaurem  Ammoniaky  Uramil 

und  Murectiik 

Von 
Brof.    6  R  B  e  O  R  Ti 

(Athenäum  i84i.  No.  €78.  pag.  846,) 

Um  Alloxao  aas  Harnsäare  darzustellen ,  bedienten  sich 
Lieb  ig  and  Wo  hier  einer  Salpete^sSare  von  1,49  specifl- 
acbem  Gewicht  und  trennten  die  flössige  Säure  von  den  Krj-^ 
stallen  mittelst  eines  porösen  Ziegelsteines,  indem  sie  so  die 
ganze  Mutterlauge  eiobüssten.  Der  Verfasser  nimmt  eine  Sal- 
petersaure von  1,36  spec«  G.  Die  Binwirlcnng  dieser  Säure 
aaf  Harnsäure  muss  innerhalb  gewisser  Grenzen  gehalten  wer«« 
den.  Wenn  sich  Alloxankrystalle  gebildet  haben,  wird  das 
Ganze  auf  ein  Filter  geschüttet,  dessen  Hals  mit  Asbest  ver- 
stopft ist.  Der  Theil  von  flössiger  Säure,  der  bei  den  Krystal- 
len  zurückbleibt ,  wird  mit  wenigen  Tropfen  kalten  Wassers 
▼eijagt  und  die  Rrystalle  durch  Umkrystatlisiren  gereinigt.  Die 
Flfissigkeit  wUrd  wieder  auf  dieselbe  Weise  angewandt  und  die 
Krystalle  wie  vorhin  gesammelt.  Föaf  solcher  Operationen  darf 
iDan  mit  derselben  Flössigkeit  vornehmen  und  jede  von  ihnen 
^teri  einen  grossen  Ertrag  an  Krystallen,  während  die  Mut- 
terlauge erhalten  wird  und  eine  grosse  Menge  Parabansäure 
oder  oxalursaures  Ammoniak  giebt.  Durch  diesen  Process  er^ 
^^  der'Verfesscr  von  100  Theilen  Harnsäure  65  Theile 
vasserOreies  Alloxan  oder  90  Th.  Alloxan  +  6Aq.  Aus  dem 
AUoxan  gewinnt  man  mit  lelehter  Möhe  das  AUoxantin  mittelst 
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der  Binwirkang  von  Schwefelwasserstoff.  Thionnraaares  Ammo- 
niak bildet  sich  leicht  y  wenn  man  eine  Alloxanlösnng  mit 
schwefligsaarem  Ammoniak  und  freiem  Ammoniak  kocht.  Ur- 
ämil  erbfilt  man  gleichfolls  leicht^  wenn  man  eine  Aaflösong  des 
thionarsaaren  Ammoniaks  mit  einem  Ueberschosse  von  dilairter 
Schwefelsäure  kocht.  Murexid  erhält  man,  wie  es  Professor 
Gregory  früher  beschrieben  hat.  Er  legte  dieses  Mal  die 
drei  letzten  Processe  vor.  Aach  meinte  er,  dass  die  Theorie 
der  Marexidbildang  von  grosser  Wichtigkeit  in  Bezog  auf  or- 
ganische Farbstoffe  sei« 


LVIII. 

Wasserfreies  kieselsaures  Eisenoxydul. 

Fetlenberg  hat  vor  Karzern  ein  Mineral  von  den  Azo- 
ren antersacht^  welches  er  namentlich  zusammengesetzt  fand  aas 
31—33^  Kieselsfiare  und  6)1^6—61^8^  Eisenoxydnl.  ^  Er  nennt  es 
Eisenperidot  C^ogg.  Ann.  XLL  p.  96i.J  Schon  vor  länge- 
rer Zeit  bat  T.  Thomson  ein  Mineral  von  Irland  QMourne 
Mountains)  analyslrt  und  darin  29,6^  Kieselsäure  und  68,73^ 
Eisenoxydul  gefunden.    (^Athenäum  Decemb.  1840.  p.  1014.) 


LIX. 

Ueier  das  Bleichen  von  vegetabilischem 

Wachs. 

Von 
S  O  L  L  Y. 

(Athenäum  i84i.  No.  674.  p.  7420 

Der  Verfasser  fand,  dass  die  beste  Wirkung  durch  Cblor 
hervorgerufen  wurde,  aber  in  diesem  Falle  war  es  nöthi^; 
dass  die  Stoffe ,  die  man  zur  Ent Wickelung'  dieses  Gases 
braucht^  aufs  Innigste  mit  Wachs  gemengt  waren,  und  dann 
trat  meistens  die  Schwierigkeit  ein,  den  Röckstand  zu  trennen; 
wenn  dagegen  ein  Strom  von  Chlor  langsam  durch  das  Wachs 
geleitet  wurde,  war  der  Process  äusserst  langweilig.  In  der  Folge 
fiind  er,  dass  starke  Salpetersäure  eine  mächtig  entfärbende 
Wirkung    hatte  und   den  Vortbeil  brächte,    dass   sie  keinen 
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Bfldpstand  hioterlieag^  dessen  Trennaiig  im  Geringsten  scliwie- 
rig  gewesen  wäre.  Aber  die  Kostspieligkeit  dieses  Verfulirens 
war  ein  grosses  Hinderniss  seiner  Anwendung.  Endlich  warde 
Doch  folgende  Methode  angewandt:  das  Wachs  warde  gescbmol- 
zen,  eine  kleine  Qaantitfit  SchwefelsSare  (bestehend  aus  1  Theil 
Schwefelsfiore  und  2  Theilen  Wasser)  hineingethan,  darauf  ein- 
zelne  Krystalle  von  salpetersaurem  Natron  hinzugeschfittet  und 
das  Ganze  dann  mit  einem  hölzernen  Stabe  umgerührt  und  heiss 
gebalten.  So  wurde  Salpetersünre  in  grosser  Quantität  und 
Reinheit  von  einer  breiten  Oberfläche  aus  entwickelt  und  zwar 
dergestalt^  dass  alle  entwickelte  Säure  nothwendig  durch  das 
geschmolzene  Wachs  gehen  musste.  Dieses  Verfahren  ent- 
sprach dem  Zwecke  vollkommen ;  ,der  Process  war  wohlfeil 
nnd  schnell,  und  der  Rückstand^  der  blos  aus  einer  unbedeu- 
tenden Auflösung  von  schwefelsaurem  Natron  bestand  y  wurde 
leicht  entfernt.  Wenn  es  wunschenswerth  ist^  Chlor  statt  der 
Salpetersäure  als  bleichendes  Agens  anzuwenden/  so  kann  man 
dasselbe  Verfahren  annehmen. 


Lx. 

lieber  die  Präexisten%  von  Harnstoff  in  der 

Harnsäure. 

Von 
GREGORY. 

i/kthenäum  y  ibid.-) 
Dorteb  Einwirkung   von  RIeisuperoxyd  auf  Harnsäure  er- 
hielten Liebig  und  Wohl  er  daraus  Oxalsäure^  Allantoin  und 
Hsraatoff    und   betrachteten   letzteren  y    als  existire   er   in  der 
HanMäore  verbunden  mit  Uril:     Da   der  Verfasser   fSand,   dass 
Harnstoff  zum  Unterschiede   von  den  meisten  organischen  Sub- 
stanzen   der    oxydirenden   Kraft    des .  übermangansauren   Kali's 
widersteht,  so  dachte  er,  dass,  wenn  Harnstoff  durch  Binwir- 
knng  dieses  Salzes  ans  der  Harnsäure  gewonnen  werden  könnte^ 
der  Beweis  ffir  die  Pr&existen/.  desselben  weit  schlagender  wer-' 
den  wflrde,  da,  wenn  blos  die  Blemente  des  Harnstoffes  vor- 
handen wären,  die  oxydirende  Kraft  des  übermangansauren  Sal- 
^68  sehr  wahrscheinlich  die  Bildung  desselben    hindern  würder 
Bei  Prüfung  des  Experimentes  wurde  eine  grosse  Masse  Ham^^ 
Stoff  gewonnen,   satamt  Oxalsäure  and  einer  neuen  Säure,    die 


974  Vth.  BlenvüissüibricatioD. 

wahrscheinltbli  daroh  Oxydation  des  Allantofnir  eotfl^ad.  FtMr^ 
ner  beschrieb  der  Verf,  den  essigsaoren  Harnstoff,  ein  Safes, 
das  Edch  wfthrend^  seiner  Versache  biidetlD. 


Bei  dieser  Geleigenheit  theilte  Hr.  Gregory  ein  neues, 
von  Prof,  Liebig  angegebenes  Verfahren  mit,  Mr  Darstel- 
lung der  so  elgenthfimlichen  als  schönen  Verbindnng^  ti^elche 
von  Lieb^g  und  Wohl  er  den  Namen  Murexid  ^  von  P'root 
den  Namen  purpursaures  Ainmoniak  erhalten  bat.  Der  Pro- 
cess  ist  sehr  sicher  und  sehr  ergiebig.  Er  besteht  darin,  daää 
man  eine  siedende  Aaflösang  von  7  Gran  Alloxan  nad  4  Gran 
Alloxantin  in  940  Gran  Wasser  »a  80  Gran  einer  i^alten  con- 
oentrirten  Aaflösnng  von  kohlensaurem  Ammoniak^  hinzusetzt. 
Augenblicklich  nimmt  die  Mischung  eine  tiefe  Purpurfarbe  an^ 
und  bei  der  Abkühlung  fallen  die  goldgrünen  Krystalle  des 
Murexids  nieder« 


LXI. 

Birminffhamer    Verfahren  zur  Bleitoei^^feh 

brication. 

CJoum.  de  Pharm,  Bec,  1840.) 

Hr.  Pr  eis s er,  Prof.  der  Ghenue  und  Physik  anderNor^ 
malschule  zu  Ronen  pobticirte  unter  dem*  Titel :  jyVoyage  indm- 
iriei  m  Angklerrej  en  Irlande  et  en^  Eeösse^'  eine  Brodifire, 
ip  welQher  er  sehr  interessante  Beobachtungen  übdr  dfe  Fort- 
sobritte  der  chemischen  Künste  in  den  d  Kanigreiuben  gt^theä 
bat.  Wie  entlehne«  uns  diesem  We^kü  foIgeadM  Beselweibno^ 
dnes  Veisfabrens  zur  Bereitung  des  BleiWeisses^  das  der  ¥erf^ 
im  Grossen  ausführen  sah. 

Koglisehes  Blei  wird  in  einem  Kessel  geschmolfamr  Mt 
Qiesst  von  da  auf  die  Sqhle  eines  grossen:  FlamiMnofisnB,  we^ 
ehern  ein  Gebläse  beständig  Luft  zuführt  B(ss  Blei  aertheüt 
sieh,  biete!  der  Luft  eine  grosse  Oberflaahe  dar  und?  iieast  zo 
emer  Binne,  deren  Beitenivände  mit  'kleinen  OeOrmiiigan  doreh*«^ 
bohrt  sind ,  durch  welche  die  Bleiglätte  abfiessf ,  wibrend 
das  schwerere  Silber  auf  dem  Boden  dfer  Bfaine  bieibrv 
We  sehn  aertbtiHe  «ittte,    iHei  man  aafi  diese.  Weise  erhält^ 
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wird  mit  ^y^oo  ^^res  Gewicht«»  in  Whflser  aufgelMeni  eadgMiurem 
Blei  befeuchtet  und  zuiet«t  in  horiiMmtale  Tröge  gebraobti  die  eben 
verschlossen  sind  und  unter  einander  commuirioifen;'  In  diesem 
Zustande  wird  durch  sie  best&ndig  ein  Strom  von  unreiner 
Kohlensfiure  geleitet,  die  in  einem  durch  zwei  gute  Centrifü- 
galgebläse  angefachten  Flamaeeolbn  durch  Verbrennung  von 
Coaks  erzeugt  wird.  Diese  Gebläse  bringen  einen  hinreichen- 
den Druck  hervor,  um  das  Gas  diirch  Röhren,  welche  durch 
Wasser  fcalt  gehalten  werden ,  bis  zd  der  Glättmassb  zu  trei- 
ben ,  welche  sie  In  allen  ihren  ThefFen  durchdringen;  Uebrlg^eil^ii 
rühren  Krficken,  die  durch  eine  DampäBaächine  bt^wegt  wek<^ 
dett,  das  Oxyd  beständ'lg  nm^  wodurch  die  V(6rbiUdtiikg  äet 
Kohlensfiui'e  mit  dem  Oxyd  begfinstigt  ^Ird.  lütlan  erhtit  so 
Bleiweiss  fbn  grosser  Weisse,  das  sich  d6hr  ght  zam  Malt^ 
eignet.  Es  deckt  gut  und  die  ttngländer  ziehen  es  dorn  mtel- 
welsä  von  tüchir  vor^  das  auf  nassem  Weg^  gewonnen  wird 
und  Krystalltheilcben  zeigt« 


LXII. 

Ueier  die  Anwendung   de$  Wa$terdampfe$ 
%um  Löschen  des  Feuers. 

CJourn,  de  Pharm.  Dec,  iSäOj 

rjetztverflossenen  24.  Oct.  befand  sich  Hr.  Fourneyron 
in  einer  grossen  Spinnerei,  als  plötzlich  in  einem*  6ebfiude  Feuer 
ausbrach,  unter  dem  drei  grosse  Dampfkessel  von  30  Pfek'de- 
kraft  in  voller  Thätigkeit  waren.  Er  kam  sogleich  auf  d^H 
Gedanken,  diese  Maschinen  zur  Löschung  des  Brandes  zu  be- 
nutzen, da  er  voraussetzte,  dass  der  im  Ueberschusse  ausströ- 
mende Dampf  den  grössten  Thell  der  im  brennenden  Saale  ent- 
haltenen Luft  ausfreiben,  die  brennende  OberttacAe  flA>kfibl'en' dnd 
wenigstens  das  Feoer  verlangsamen',  wentt  nichf  gKnzlich  aü^ 
löschen  wurde.  Die  Vertlil^  Vi^äi'den  augenblicklich  geöffnet, 
der  in  das  Innere  des  Gebäudi^s  getriebene  Dampf  erfüllte  so- 
gleich den  gtitjzett  vom  Sedier  Ergriffenen*  Aiiuitt  und  nach  ei- 
nt^eli  ÄÖriutrti'  i^r  did  Ffamme^  die  drdhei^d'  dWcB' äIW  P^^ 
8ter  schlug  und  ^ch  nociS  ati^^^^affi  v^tü^ltete,  vollkommen 
gi^ltitfcht. 


I  I     I       w- 


»» 


* 


876 

LXIIL 

Anwendung  des  Verfahrens  der   Vergoldung 
auf  nassem  Wege  auf  die  Kupfer-- 

steeherkunst 

(Aaszag  aas  eii^em  Briefe  des  Hro.  Prof.  de  la  BIve  von  Hrn. 

Battas.) 

(iiitti.  de  Chim.  Nov.  iS400 

Bin  ^apferstecher  unserer  Stadt,  ^t.  Hammanii,  machte 
eine  hübsche  Anwendang  meines  Vergoldungverfahrens  aaf  die 
^etzang  mit  Scheidewasser.  Vr  Vergoldete,  statt  mit  Wachs 
^u  decken  •  die  9sq  ätzende  Kupferplatte  und  trug  darauf  auf 
die  Oberfläche  der  Platte  seine  Zeichnung  auf,  indem  er  das 
0old  überall  mit  der  Nadel  wegnahm.  Er  goss  zi^tzt  Schei-* 
dewasser.auf^  welches  das  Kupfer  überall  angriff^  wo  es  bloss- 
gelegt  wojfden  war,  und  ätzte.  Ich  schicke  Ihnen  eine  Probe 
einer  durch  diess  Verfahren  dargestellten  Badirung,  Diess  Verr 
fahren  scheint  vor  dem,  wobei  man  Wachs  anwendet,  einige 
Vorzüge  zu  haben.  Da  der  Goldüberzug  fest  Ist,  kann  man 
die  Platte  corrigiren^  wenn  der  erste  Abdruck  Fehler  zeigt. 
Bei  dem  andern  Verfahren  wird  es,  wenn  das  Wachs  einmal 
weggenommen  Ist^  sehr  schwer,  eine  Oorrectur  anzqbringeo. 
Ferner  sin^  die  2Süge,  welche  mart  auf  den  Ooldüberzag  zeich- 
nen kann^  bei  weitem  feiner  and  zarter  als  die  auf  dem  Wachs- 
ipb^rzuge,  was  der  Vergoldung  zuzuschreiben  Ist.  Bs  scheint, 
dass  die  Vergoldung  mit  Quecksilber,  ausser  clem,  dass  sie  weit 
theurer  Ist,  nicht  dieselben  Vortheile  zeige  und  sich  nicht  mit 
derselben  Leichtigkeit  für  dies^^  Verfahren  benutzen  lasse. 


LXIV. 

lieber  die  Eigenschaft  animalischer  Stoffe^ 
^odsäure  %u  %er^et%en  und  das  Jod  daraus 

abzuscheiden. 

Von 

Dr.  med.  SIMON  und  LANGOUNE  in  Breston. 

(Aas9:ag  ^us  einem  an  die  Red.  des  Jaurn*  4.  Ph.  gerichteten  Briefes.) 

CJourn,  de  Pharm,  Dec.  i840.} 
Unlängst  bei  einer  vermeintlich  durch  Laudanum  ges^che- 
fienen  Vergiftung  zur  Untersuchung  eines  schon  6  Monate  lang 
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begnbeoen  LeMmms  YtaaAttmtj  worden  wir  bei  iineereii  Ver- 
BOchen  daroh  die  beständige  Zersetniing  der  Jodufiiire  ibecnwohCy 
obwohl  wir  die  Gegenwart  keinen  der  Körper  annehmen  Iconn- 
ten,  denen  Yon  den  Seiuriflatellern  diese  Bägenaohaft  zageechrie- 
ben  wird,  ond  wir  die  Ueberzeognng  gewonnen  iiaCten,  daas 
die  Bestandtlielie  des  Opiums  nioht  in  .wahrnehmbarer  Menge 
geftmden  werden  Iconnten.  Da  wir  die  Wiehtigkeit  wohi  ken« 
neo,  welche  die  Chemiker  auf  dieses  Reagens  bei  Uoterso«^ 
choDg  des  so  hSuiig  verbrecherisch  angewandten  Giftes  legen,  and 
der  Gang  des  Prooessea  uns  noch  niolit  erlaubt,  den  Bericht 
aber  nnsere  den  11.  Juli  1840  angestellte  Analyse  und  die  Be- 
obschtongen^  die  wir  hinssozufßgen  gedenken^  xu  voröffentli- 
ciieo,  so  beschrfinken  wir  uns  auf  die  Mittheilong. einiger  That^ 
Bachen,  die,  wie  wir  glauben,  nicht  ohne.  Interesse  für  die 
Wissenschaft  sind. 

Nachdem  wir  die  Flüssigkeit  filtrirt  nnd  concentrlrt  hatten, 
welche  thells  aus  dem  Magen  und  den  DfinndSrmen,  theila 
darch  Kochen  der  darin  enthaltenen  Substanzen  gewonnen  wur- 
den; nntersuchten  wir  den  einen  Tlieil  mit  Bisenchiorid,  den 
andern  durch  Jodsfture^  die  mit  einer  sehr  kleinen  Menge 
StSrkeaehl  angerfihrt  war.  Das  erste  Reagens  gab  uns  dne 
rotheF&riHMig,  das  zweite  eine  schöne  blaoe  Farbe.  Durch  diesen 
Umstand  geneigt  gemacht,  in  der  zu  untersuchenden  Fl^sigr 
iceit  eine  Mecons&nre  und  Morphin  enthaltende  Verbindung  zu 
vermnthen,  glaubten  wir,  um  diese  beiden  Substanzen  zu  tren- 
nen, das  Christ  ISO  nasche  Verfahren  anwenden^  zu  müssen. 
Darch  dieses  Verfahren,  worauf  wir  später  zurückkommen  wer«- 
den,  erhielten  wir  zwei  Flüssigkeiten,  von  denen  die  eine  das 
Morphin  als  essigsaures  Salz,  die  andere  aber  freie. Mecon- 
Btere  aufgelöst  enthalten  raosste. 

Wur  prüften  jede  derselben  mit  Tersohiedenen  Reagentien, 
M  nicht  ohne  Verwunderung  bemerkten .  wir ,  dass  nie  sich 
i^Qf  gleiche  Welse  verhielten.  So  fand  sich  die  blaoe  FSrbung 
des  Starkemehls  durch  Jodsäure  wieder  in  der  Flüssigkeit, 
welche  nur  Meconsäure  enthalten  sollte^  und  da^  wo  nur  Morphin 
sein  sollte j  färbte  das  Eisenchlorid  roth  und  nicht  blau,  wie 
wir  vermnthen  mussten.  Da  wir  ausserdem  sahen,  dass  meh^ 
fere  den  Bestandtheilen  des  Opiums  wesentliche  Charaktere 
fehlten,  und  diese  ungewöhnlichen  Phänomene  sich  zeigten,  muss- 


878  Sitt0B  ttvLaftgoan^ZdrseiBaiigdl.  J»d8&ureete. 

te»  wir  sehttesseD^  das»  dl»  Sabstonosrnr,  w«lete  sie  angegcboi 
liAttoa^  ändere  als^  Möcmn&Qre  oAd  Morphifi  scita  auuBten.  Es 
kftm  danraf  a»,  die  Natar  derseHien  um  beBtinunea« 

Was  did  fotbe  Krhoiig  durch  Büsieiioblbrid  anlaagt,  m 
mrieisteii'  wir  m  der  SchweCDloyaiiiFasfle^stofiisäcäre'  zuliehreil^, 
weieb'e  dl»  afimliobe  Bigeaiiehaft  besitzt  nod-  äioh  bekailiitlich 
kB'  fipeiebel  und  wab)psclieinlioh  iita'  Magen-^  and  pankreatisokeD 
Bafte  fiadet  Die  UntersaeiiaDg  derUriaohe  der  Zeraetaiing  der 
Jodsiare  war  schwieriger. 

Da  «i^ir  an»  erst  GewissbeH  versehaffien  woMeo,  eh  sie 
Mht  von  einer  der  von  den-  SchiMtstellefn  bereit»  ftDg^besei 
UHBaeben  lierrühre,  ftMden  wfar^  dass  onsere  FIfissigkelted  Nr 
die- €^enwart  tc»  Bssigsiore/ Chlor  ^  Aannonlak  and  Kalk-* 
salzen  rerriethen.  Non  aber  hatten  diese  letzten  Sabstaozes 
weder  einzeln  noch  vereint  die  fragliche  Eigsenscbaft.  Wober 
abe^  ki«m  diese  so  intensiv  blüae  Färh'dng;  die  sich  stetig  beim 
SBosammentreffen  der  Jodsiare  and  des?  Stfirkemebb»  erzeagte? 
VON"  einer  organiiscbeii  Sabstanz,  vmi'der  wii^  oasereFliiss^kekeii 
w«der  durch  wiederiwItes'FiKviFeii,  ooch*  durch  Kocdiea  mit  AI» 
kebel^^  noch<  durch  Fäliuajg  trsunen'  konnten^  eiiler  .Sahs(aaz>i  die 
on#  ibrem'Wesen>  nach  uulwkaalil  ist^  deren  Wirknag  aimr  oielK 
gelAiignet  turerden  kaaui  In  dier  That  aalmi:  ^er  von  ölis  ein 
StAcli  Magen  vom  anatomischen  Theater  und  koobte  cc^*  nnd 
die  ildssigkeit'  f&rbte  unmittelbar  efci  aril  i>  oder  d  Tropfen  Jod- 
aiKM  b^feöcbteteä  Stückcblen  St&rfcekleister  blati;^  Frischer  Ürie 
gab'  dasselbe  Resultat.  Speibbel  zeigte  dieiselbe  Bigetoscbaft; 
yittYthe  alle'  Piroilucte  der  thieriseheo  Oekenomie  und  viele  aiw 
dere  sCitkstoffhaiilge  Körper  besitzen^  wie  wir  ebenfalls  seigeo 
werden ,  ^e  Bigenscball  ^  die  wir  nirgends  aaf|g^ezeichnet  ge- 
funden haben  und  die  es  nöthij^  maeht,*  voi»  der  AUwendiiog 
der'  JcMteSiire  bei  gerlehtliob^mediieiniBdhen'  Üntersöehun^n  auf 
Opium  und  Opiumpräparate  giatiztteb  abzusteheta,  Indem' jede  aas 
den  Bingeweiden  genommeile'  oder  ausgebrochene  Subsfams  die 
ViOM  um  tteobbchCete  Wirkung-  hervorbriageii  mass;* 


LXV. 

Au$%nff  einer  Abhandlung  deä  Mrm  Pet&u%e 

über  die  ätheritehen  Oele  im  Allgemeinen  und 

besenders  über  dieO^le  det  Dryobalan^pe 

camph^ra. 

(Jaum,  de  Pharm.  Oct,  i8^.) 

Die  beiden  sehr  seltenen  Satetanfieny  welohe  den  Pappt- 
g^ensüind  dieser  Abhnndiang  Mwmacheo,  worden  Hrn«  Pe^ 
loQ28e  durch-  Hrn«  G brist ison  aas  Bdifibargh  zageecblokt; 
beide  waren  von  JOryohaUmopg  camphofa  gewonnen.  Die  erste, 
die  fest  nnd  anter  dem  Namen  Campher  von  Borneo  bekannt 
iat,  findet  sich  In  den  Hdhiangen  der  Stfimme  alter  Baome;  sie 
wird  von  den  Chinesen  als  Apbrediaiacam  gebraacht.  Die 
ifiweitei  lässiger  Campber  genannt ,  fliesst  aus  den  Einschnitten 
junger  BSame.  Diess  Ist  eine  Qligp  Sabstanss,  mit  kaom  6 
bis  6  p.C,  eines  besondern  Harzes  gemischt^  das  man  doreb 
Destillation  trennen  kann. 

Der  Campher  von  Bornee-  zeigt  kleine  Stfloken  weisser, 
darchsicbtlger,  sehr  zerreibbarer  KrystaUe,  deren  Gerach  zu- 
gleich mit  dem  des  gewöhnlichen  Camphers  und  Pfeffers  über- 
eiolcommt,  and  einen  brennenden  Geschmack^  wie  die  ätherl« 
schea  Oele«  Seine  Dichtigkeit  Ist  geringer  als  die  des  Wa»» 
sers.  Er  Ist  darin  sehr  wenig  löslich,  sehr  löslich  aber  in  Al- 
kohol und  Aether.  Seine  Gestalt  scheint  dn  regalfires  sechs- 
seitiges Prisma  za  seln^  das  dem  rhomboddrischen  System  an- 
gehört. Er  schmilzt  bei  ISd^",  kocht  bei  %IV  and  destUlirt^ 
ohne  verändert  za  werden,  bei  dieser  Temperatur,  welche  con- 
8tant  bleibt.  Die  Analysen  des  Hrn,  Pelouze,  durch  die  Her- 
ren Fremy  und  Devllle  wiederholt,  erthellen  ihm  fhlgende 
Formel:  C^ol^ss^s?  ^i®  ^  ^<^^*  seines  Dampfes  darstellt. 

Mit  wasserfreier  PhAsphors&ure  gelinde  erhitzt,  zenetal 
8i(^  der  Campher  von  Borneo  sogleich  unter  Wärmeeotwlokel« 
nog  nnd  ohne  Bntwickeiang  eisier  elas(iscben>  Flässigfceik  Bn 
bildet  sich  Wasser,  das  sieb  mit  Phosphorsäure  verblAdety  wbA 
^  neuer  Koblenwaasecstoi^  der  dem  Terpeatiaöi  und  den^  zablr* 
reichen  Koiilenwaaaerstoffiea^  welohe  dia  Heeren.  8>04ikeiliiaii 
und  Capitaine  mit   dem  Namen.   Camphen  bozeichnet  bar 
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380         Pelouze,  ab.  die  ätherischen  Oele. 

ben^  iflpmeriscb  ist.    Dieser  Kohlen wasserstoflf  bat  zur  Formel: 

^so^ss  >=  CSjioBse^s  ''^  ^4^2  =^  ^  Volamina  des  Dampfes. 
.,  Hr.  Pelouse  nimmt  nicht  «n^  dass  dieser  Kohtonwasser- 
Stoff  kl  dem  Campber  von  Borneo  prfiexisüre,  er  betrachtet 
ihn  als  Prodoet  der  Wirkung  von  Pbosphorsäore  aoP  die  Ele- 
mente dieser  Sabstanx. 

Der  flflssige  Campher  von  Borneo  hat  einen  besondern  Ge- 
roch,  der  sieb  dem  des  Terpentinöles  sehr  nfihert.  Er  ist  leich- 
ter'als  Wasser,  darin  fast  nntdsllch  und  kocht  bei  165^.  Mit 
Chlorcaloiom  getrocknet^  sseigt  er  beinahe  dieselbe  Zusammensez« 
zang  wie  der  durch  Behandlung  festen  Campbers  mit  Phos- 
phorsäure erzeugte  Kohlenwass^rstoif.  Er  absorbirt  eine  gleiche 
Menge  Cblorwasserstoffgas  wie  das  Terpentinöl^  doch  fand  Hr. 
Btot  darin  einen  andern  MolecQlSrzustand.  Sich  selbst  in  ei- 
nem schlecht  verschlossenen  Gefi&sse  überlasiden,  oxydfart  er  sich 
mit  grosser  Heftigkeit  und  seine  Formel  020^^33  wird  C^o^Z2^ii 
ohne  dass  sich  Kohlensaure  zu  bilden  scheint.  Hr.  Felo  uze 
meint,  dass  der  feste  Campher  aus  flOssigem  entstehe,  indem 
die  Elemente  einer  gewüssen  Quantit&t  Wasser  w&brend  de^ 
Lebens  davon  gebunden  werden. 

Bis  j^zt  ist  der  eigentlich  sogenannte  Campher,  der  Cam- 
pher der  Laurineen  nicht  kdnstlich  erhalten  worden.  DasPro- 
äVLct)  das  man  uneigentlicb  mit  dem  Namen  kfinstlicher  Cam- 
pher bezeichnet,  besitzt  in  der  That  keine  andere  Aebnlichkeit 
mit  ihm,  als  seinen  Geruch.  Abgesehen  von  dieser  Eigenschaft 
scheint  auch  der  Campher  von  Borneo  selbst  nicht  mehr  Aebn- 
lichkeit'mit  diesem  Campher  zu  haben  als  jedes  andere  saaer- 
stoflhaltige  Stherische  Oel.  Wenn  man  ihn  indessen  mit  Sal- 
petersfiüre  von  mittlerer  Stärke'  kocht^  so  entwickeln  sich  reich- 
liche Dfimpfe  und  auf  der  Oberfläche  der  Flfissigkeit  schwimmt 
eine  ölige  Flfissigkeit,  die  durch  Wasser  in  weissen^  leichten, 
amorphen  und  mit  dem  Geruoh  und  allen  Eigenscbaften  des  ge- 
wöhnlichen Camphers  versehenen  Flocken  niedergeschlagen  wird. 
Die  Zusammensetzung,  die  Schmelz-  und  Siedepuncte,  die  Saf- 
tigungseapaoität  ffir  Salzsäure  sind  ideatiscb.  Diese  Umwand- 
lung des  toten  Camphers  von  Bryobatanaps  in  Cdmpber  von 
hauruä  eäthphora  geschieht  mit  grosser  Langsamkeit,  wenn 
man  in  d^  Kälte  operirt  und  wenn  man  nicht  höchst  concen- 
trirte  Salpetersäure  anwendet.    In  diesem  Falle  ist  die  Wirkoog 
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so  lebhaft  ond  die  Rntwickelaog  der  rdlhllohen  Dämpfe  so  be- 
deutend^ dasfl  man,  am  eine  Explosion  zo  vermeiden,  oor  mit 
kleinen  Mengen  der  Salmtanz  operiren  darf« 

Da  der  feste  Campher  von  Borneo  Kohlenstoff  and  Saaer« 
Stoff  in  gleichem  Verhältnisse  wie  gewöhnlicher  Campher  enthält 
und  sich  nor  darch  einen  grössern  Wasserstoffgehalt  anterscheidet, 
80  siebt  man  leicht  ein,  sagt  Peloaze,  dass  derSaaerstoff  der 
Salpetersäure  seine  wasserstoflfentziefaende  Wirkung  auf  den  über«» 
flchfissigen  Wasserstoff  aosfibt  ^  um .  Wasser  zu  bilden,  and  dasa 
die  übrigen  Elemente  zusammentreten,  um  gemeinen  Campher 
zu  erzeugen,  dessen  Verbindung  mit  Salpetersäure  eine  grosse 
Beständigkeit  besitzt.  Bei  einem  so  starken  Reagens  wie  Sal- 
petersäare  ist  es  nicht  nothwendig,  .um  sich  von  der  Brzengong 
des  Campbers  Rechenschaft  zu  geben ,  die  Präexistenz  des« 
selben  in  dem  borneoschen  Campher  anzanehmeo. 

Hr.  Pelouze  fOgt  schliesslich  hinza,  dass  Hr.  Biotin 
dem  känstlich  bereiteten  Campher  ein  mit  dem  Campher  von 
Lauru»  identisches  Rotationsvermögen  gefunden  und  so  seinen 
Besuitaten  eine  vollkommene  Gewissbeit  gegeben  habe. 


LXVI. 

Ueber  das   Vorkommen  des  Vanadins. 

Hr.  Prof.  K ersten  hat  gefunden  ^),  dass  sich  das  Va- 
nadin in  ziemlichen  Mengen  in  mehreren  Varietäten  blauer  Kup- 
forscblacken  aus  dem  Mannsfeldischen  findet.  Am  reichsten 
an  Vanadin  schienen  die  blauen  Schlacken  von  der  Gottesbe-^ 
lobnangshutte  zu  sein.  Der  Verf.  gewann  daraus  eine  ziem- 
liche Menge  von  Vanadin  auf  folgende  Weise. 

Die  gepulverten  Schlacken  wurden  mit  3  Th.  kohlensau- 
rem Natron  und  1  Th*  Salpeter  in  einem  eisernen  Tiegel  ge- 
BChmolzen.  Die  geschmolzene^  nach  dem  Erkalten  grflnlich- 
gclbe  Masse  wurde  gepulvert  und  mit  vielem  siedenden  Was- 
ser ausgelaugt.  Die  vom  Rfiokstande ,  abflltrirte  Flüssigkeit 
^^rde  mit  Chlor  wasserstoffsäure  übersättigt,  wobei  sie  eine 
gelbe  Farbe  annahm  und  Kieselerde  sich  abschied.  Man  dampfte 


*)  Poggend.  Ann.  1840.  No.  1)3. 


t8t  VwkomnieD  des  VaMdins« 

9le  Uenüf  «if  Troobae  ab,  um  »Ue  Kieielsinre  «od  mögli- 
lAier  Weifie  mioh  MolyM&iisiliir«  atoasobeiden,  loate  die  Salz- 
masse  wiederam  in  nagesfiaenteni  Wasaer  auf  ^  flUrirto  die  Lö- 
Bong  and  füllte  dieaelbe  mit  Sohwefelwaaseratoir-AmiBDniak. 
Der  braune  Nledersoblag  wurde  «n  der  Luft  sobwaob  gegtfibt, 
dann  mk  etwas  (Salpeter  geaf^molflen  und  die  erbaltene  gelbe 
MsMMMe  wiederum  ki  Waaser  aufgelöst  Nacb  dem  Neotra« 
Halrea  laf t  Chlarwaasetstoffsfiore  u*  a.  w.  wurdef  nun  die  Vana- 
dlaaäare  entweder  sogleleb  durch  Sahaiafc  unter  Beobachtong 
der  von  Bar  sei  ins  angegebenen  Voralchtsmaasaregeln  gefälk 
and  das  erhalteae  vanadinsaure  Ammoniak  weiter  behandelt, 
oder  sie  wurde  durch  Cblerbaryiim  niedergeschlagen.  Der  gell» 
hydrattsche,  nach  und  nach  wek»  werdende  Njedersehlagwiiriie 
dann  dmrch  eonoentrlrte  Schwefelsäure  «erlegt  und  der  erbal- 
tene schwefelsaure  Baryt  durch  Sohmelsen  mit  sohwefelsanren 
Kall  gänzlidi  von  VaaadlnsSure  befirelt.  INe  schwefelsanre  Va- 
aadinsdure  wurde  dureh  Erhitzen  sersetzt^  der  RSokstand  aä 
etwas  Salpeter  gesobmolzen  dnd  aus  dem  erhaltenen  vanadia- 
aauren  Kadi  durch  Auflösen  und  Versetzen  mit  ChlarammoniinB 
vanadinsaures  Ammoniak  dargestellt.  Durch  gelindes  Glubeo 
an  der  Luft  verwandelte  man  dieses  in  Vanadinsänre.  Die  auf 
diese  Weise  erhaltene  SSure  zeigte  nur  noch  Spuren  von  Kie- 
selsfiure  und  gleiche  Reaction  wie  reine  Vanadins&ure. 

Hr.  S  van  borg  ^)  bat  die  Bergart  des  Erzes  analysirt, 
aus  welchem  das  vanadinhaltige  Roheisen  von  Taberg  erhalteo 
wird.  Das  vanadinhaltige  Mineral,  welches  zu  Taberg  allge- 
mein unter  dem  Eisenerze  mit  Pikrollt  vorkommt  ^  nennt  der 
Verf.  BfdrophU.    Er  fand  darin: 

Wasser  16,080 

KieseMure         86493 

Eisenoxydol        29,799 

Manganoxydul       1,166 

Tidkerde  iil,089 

Thonerde  9,896 

Vanadittsfinre        0,115 
100,960. 

> 

*)  Poggend.  Ann.  18ia  JNo.  19. 
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LXVIL 

Darstellung  von  Calcium. 

Nach  Prof.  Hare  erbfilt  man  das  Calciam,  urenn  man 
wasBerfreies  Jodcaicium  in  einem  Strome  von  WasserstoiFgad 
oder  Ammoniakgas  glitfit^  oder  wenn  man  kohlensauren  Kalk 
mit  Zacker,  oder  weinsteinsauren  Kalk  allein  bis  zum  Weissglüben 
erhitzt.  In  letzterem  Falle  entstehen  Verbindungen  von  Cal- 
ciam  mit  Kohlenstoff^  welche^  mit  fissigsüore  aasgewaschen  ond 
auf  einem  Porcellanscberbeo  polirt,  Sraphttglanz  annehmen. 
Das  Kohlenstoflfcalclam  ist  in  Essigsfiare  and  Salzsäure  anlös- 
lich,  IM  dpb  Aber  fai  Kfiinigswasser  aof.  Das  reine  Caiciam 
Qxydirt  (g^ich  an  der  Laft  sehr  .schnell.  Vgl.  a.  d,  J.  Bd.  XIX 
U9^  Ä$9H»ie*  JüMim*  of 


LXVIII. 

Bereitung  von  Lein^ölfirni$$. 

Nach  Angabe  des  Hm. Apotheker  Jonas  if4fifi.  d.  Pharm. 
Bd.  XXXIV.  »88.)  wird  jet^t  die  grösste  Qlenge  des  im  Handel 
vorkommenden  Leinölfirnisses  aaf  die  Weise  dargestellt,  dass 
man  e.  B.  1  Ctr.  Leinöl  in  einem  kapfernen  Kessel  erhitzt, 
voni  Filier  entfernt  und  mit  2  —  4  Ooentchen  starker  Salpeter- 
sSnre  nach  ond  nach  vermischt,  wobei  natörlich  die  Zersetzang 
bei^tr  KOrper  mit  fcnielemdem  schäumendem  GerSasch  erfolgt. 
Nach  Erkältung  des  so  behandelten  Leinöles  ist  der  Firniss 
fertig*  er  mpss  einige  Tage  in  offeneo  Gefässen  der  Lufl  aus- 
gfi9?tzt  bleiben^  worauf  ei9  schleimigfss  S^ment  wie  das  durch 
Bleioxjd  sich  abscheidet.  Das  Präparat  ist  von  weingelber 
Ftrbe  und  lässt  hinsichtlich  des  schnellen  Trocknens  nichts  zu 
wtioschen  flbrig. 
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LXX. 

Bericht  über  den  Betrieb  der  Gas--,    Wei^^^y 

Puddling$-  und  Schweitsöfen  %u 

W  asser  alfingen* 

VOD 

H.  SCHÖJNBER6. 

Wenn  man  mit  prfifendem  Blicke  den  Standpanct  in's  Auge 
te(,  den  die  Fabrioation  des  Eisens  bis  heute  erreicht  hat,  so 
wird  man  sich  mit  wahrer  Befriedigung  zu  dem  Gestandnisse 
bewogen  fttblen^  dass  auch  in  diesem  wichtigen  Zweige  der 
bdostrie  der  forschende  Geist,  der  immer  nach  Höherem  strebt^ 
manclien  Triamph  gefeiert  hat,  dass  äeit  Anfang  unseres  Jahr- 
boaderts  auch  hier  die  Wissenschaft  ihr  Liebt  immer  mehr  und 
mehr  verbreitet. 

Insbesondere  wird  man  bemerlsen.  wie  die  vielfoehsten 
Bemfihnngen  rationclier  Höttenleute  dahin  gerichtet  waren  ^  die 
Fabricaüonskosten  des  Eisens  durch  Materialersparnisse  herab- 
zuziehen^ und  namentlich  war  es  die  Ersparniss  des  Brennma* 
terials^  welche  man  au  erzielen  suchte. 

"  Man  konnte  bei  den  Hohofen  -  und  Frischprocessen  nach 
und  nach  von  der  Anwendung  der  Holzkohlen  und  der  Coaks 
aach  zur  Anwendung  unverkohlten  Holzes^  roher  Steinkohlen, 
j«  selbst  von  Braunkohlen  und  Torfen  übergehen  und  eröflfnete 
BD  neue  Felder,  auf  denen  der  Betrieb  der  Fabricaüon  sich  er- 
weiterte und  durch  welche  die  Unkosten  desselben  sich  ver- 
Hunderten.  Man  wird  ferner  der  Einführung  der  erhitzten  Ge- 
blSselafl,  der  Friscberei  mit  Anwendung  der  Glfihherde,  die 
darch  die  Gichtflamme  des  Frischfeuers  geheizt  werden;  der 
verschiedenartigen  Benutzungen  der  Hohofengichtflammen  und 
vieler  anderer  höchst  wichtiger  Neuerungen  gedenken« 

Wichtiger  aber  als  alle  diese  Verbesserungen  und  Neuer- 
ungen ist  die  Erfindung  des  Hrn.  Bergraths  von  Faber  du 
^onr,  Director  des  Eisenhüttenwerkes  Wasseralfingen  in  Wür- 
temberg,  dem  es  gelungen  ist^  die  Gase  der  Hohöfen,  welche 
<iie  Qichtflamme  bilden,  unterhalb  der  Gicht  vor  ihrer  Verbreu-^ 
nong  aufzufangen  und  dieselben  sodann  als  ein  besonderes  Brenne 
Material  zum  Betriebe  von  Weiss-,  Puddlings-  und  8ch weiss« 
Öfen  zu  benutzen. 
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866    Schönberg,  üb.  Benutzung  der  Hohofengase. 

Die  Anwendung  der  Gicbtflaninie  zu  verschiedenartigen 
Zweckes,  z.  B.  zum  Erhitzeq'der  Gebläseluft,  zum  Salkbren- 
'  nen,  BrzrQsten^  Hei^fQ  de^  Dampfkessel  f(o.,  tat  bereits  seit  6 
bis  8  Jahren  bekannt  ge^or^en ;  indessen  konnte  man  mit  der- 
selben doch  nie  eine  höhere  Temperator  erzeugen ,  als  lebhafte 
Rothglflhhitze,  and  war  sonach  nor  auf  wenige  Anwendaogeo 
beschränkt.  —  Durch  die  Methode  des  Hrn.  v.  Faber  ist  man 
aber  in  den  Stand  gesetzt ,  die  höehalen  Temperaturen^  wel^ 
ehe  man  zu  metuUurgiechen  Processen  mlhig  haty  zu  erreiclien. 

Das  Weseailichste  dieser  Methode  besteht  in  der  Art  und 
Weise,  wie  die  Gase  mit  Zuführung  von  Gebläseluft  verbrannt 
werdeii,  und  Ip  der  richtigen  Construction  der  Oefen. 

Die  Resultate,  die  nach  mehrjährigen,  mit!  der  grössteo 
Ausdauer  uud  Umsicht  angealellten  Versuchen  erlangt  worden 
sind^  können  mit  Recht  ausserordentlich  genannt  werden^  und 
durch  diese  Erfindung  wird  in  der  Fabrieation  des  Bisens  eine 
Umgestaltung  hervorgebracht  werden ,  wie  diess  durch  4ieEr« 
flodui^g  der  Dampfmaachine  im  Gebiete  der  praktischen  Mecha« 
nik  der  Fall  war. 

In  Wasseralflngen  sind  dermalen  drei  Gasöfen  ausgeführt 
und  in  Betrieb. 

Aus  einem  der  Hohefen  (dem  sudlichen)  wird  das  Gas 
scMlR  Betriebe  eines  Weissofens  aufgefangen ;  diess  geschieht 
nur  durch  ein  in  einiger  Tiefe  in  den  Hohofeoschacht  eing;e- 
föhrtes  Rohr,  und  man  kann  annehmen,  dass  durch  dasselbe 
höchstens  V^  bis  V5  der  ganzen  Gasmenge  aufgesaugt  werden 
köpne.  In  der  That  ist  auch  kaum  eine  Abnahme  der.  Stärle 
der  Gicbtiamme  bemerkbar« 

Dennoch  producirt  man  in  dem  einen  Welasofen  per  Woche 
circa  350  Ctr.  Weisdeis^^  welches  tbeils  krjstalliaiseh-straJi- 
lig,  theils  Luckig  von  Gefüge,  immer  aber  vollständig  srlber- 
weiss  ist. 

Der  Weiasproqeftfi.  in.  diesem  Gasf^fea  ist  so  vollkomnifoy 
da§s  das  Else^Oi  dadurch  schon  in  hohem  Grade  entkobH  uad 
voQ  allen  V^erunreinigungen^  namentlich  von  Pbosphor  uad 
Schwefe),  vollstäpdig  befreit  wird.  —  Der  Abgang,  dcK  in  den 
gewöhnlichen,  eoglfaschen  Feinfeuern^  die  mit  Cqakfl>  betriebes 
werden ,  qie  unter  9  bis  10  p.  C.  betrat,  steigt  hier  bei  goteiB 
Ofengange  nie  ober  1  bis  9  p.  C. ;  man  setzt  beim  Pj'oeesse.noch 


SehSliiyefg,  fib.  Bemttmg  Ser  Hohöfeugase.  dSY 

dttige  Pfiind  Bämnterscbliig ,  ^^ehnntiiä  B'tiadern^  in,  tihd  oft 
ttfMt  Dmn  durch  die  im  Ofen  üttcHgenAe  Itedfaotioa  dieser  Za- 
sclilSge  dn  grösseres  Aqsbring^a  nh  Wei^eisen,  als  man  AH 
Rohelsen  eingesetzt  hatte. 

Nicht  ssil  vijfgessed  ist  ncfdb  der  Dlnstahd,  dass  das  zdm 
Weisseh  afigewändte  Roheisen  dorcbgängig  fior  aas  Abfällen 
Von  der  Gi^sserei^  sogenannten  Brocken,  befiiteht^  die  bekannt- 
lich einen  bedeutenden  Theil  anhängenden  Formsandes  mit  sich 
fQbren.  ' 

Der  ganze  Process  ist  so  wohl  geregelt  und  geht  so  gleich« 
förmig  vor  sich^  dass  man  durchaus  nicht  so  mannigfaltigen 
Zufällen  und  Störtrngen  ausgesetzt  ist,  wie  beim  Feinen  (oder 
Weissen)  in  den  bisher  ablieben  Feinfeuern.  — •  Auch  das  Ar- 
beitslohn ist  bei  diesem  Pröcesse  geringer. 

Nicht  minder  vortheilhaft  sind  die  Resultate  >des  Gas-Pudd- 
lingsprocesses. 

Der  Puddlingsofen ,  welcher  zur  Zeit  in  Wasseralflngen 
erbtiot  und  im  Betriebe  ist,*  erhält  seine  Gase  vom  nördlichen 
Hohofen.  ^ 

Im  Schachte  desselben  befinden  sich  in  angemessener  Tiefe 
zwei  Saugöffnuttgen ;  durch  diese  erhält  man  eine  iiinrelchende 
Menge  Gas^  um  damit  einen  PuddUngsofen  und  einen  Seh  weiss« 
ofen  gleictkzeitig  zu  betreiben;  allein  diess  erlaubt  die  geringe 
Wasserkraft  des  Ge6läserades  nicht  ^  und  daher  ist  man  genö- 
thigt^vden  Puddlings-  und  den  Schweissofen  abwechselnd  zu 
betreiben,  —  wobei  es  dann  gAnz  gleichgfiltig  ist,  ob  mart  die 
Scftteber  beider  Gasrleitungen ,  oder  nur  den  einen  Schieber  ei- 
ner derselben  öffnet,  da  eitil^  Gasleitung  für  einen  Ofen  hin-^ 
lärtgftche  Gasquantitäten  liefert. 

Die  Tempefatnr  des  Gaspoddlingsofens  ifit,  der  Natur  des 
Processes  nach  zu  sehliessen,  jedenfalls  höher  als  die  eines  mit 
Holz,  Steinkohlen  oder  Torf  betriebenem.  Die  Hitze  ist  klar 
und  durchsichtig,  so  dass  der  Arbeiter  im  Stande  ist,  fortwäh- 
rend jeden  Punct  im  Herdraume  in's  Auge  fiissen  zu  können ; 
der  ganze  Process  geht  bei  nur  einigermaassiin  geschickter 
Manipulation  höchst  gleichförmig  un^  regelmässig  vor  sich. 
Man  setzt  bei  jedem  Proceiss  S^ji^  bhf  4  Cöntner  weisses  Bisen 
ein ,  i>relches  vorher  im  Vorwärmberde  bis  zur  Rotbhitze  er« 
wärmt  ist.    In  1^  bis*  V  Stunden  sind'  die  Luppen  fertig. 

«6* 
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Der  Abgang  an  Roheisen  bei  dieser  Arbeit  ist  so  geriog^ 
dass  er  darohschnUtlioh  nicht  mehr  als  i  bis  2^  betrfigt ;  die 
Qualität  des  Productes  ist  vorzüglich. 

Zu  den  Eigenthümlichkeiten  des  Betriebes  des  Gaspnddel- 
ofens  gehört  der  Umstand ,  dass  Schlackenblldang  und  Redoc- 
tion  derselben  gleichzeitig  vor  sich  gehen.  Beim  ZSngen  der 
Lappen  erhält  man  Schlacke;  diese  wird  beim  nächsten  Pro« 
cesse  wieder  zugesetzt  und  dient  als  gaarender  Zuschlag. 

Abgelassen  wird  die  Schlacke  niemals,  es  bleibt  stets  eine 
gleiche  Menge  davon  auf  dem  Herde,  der  fibrigens  selbst  cor 
aus  Frischschlacke  eingebrannt  wird. 

Ausser  der  beim  Zangen  fallenden  Schlacke  setzt  man  mit 
Vortheil  noch  Schlacken  von  der  Holzkohlenfrischerei  zu  und 
erhält  durch  Bednction  derselben  nicht  seilen  ein  grösseres 
Ausbringen  an  Luppeneisen,  als  man  Weisseisen  eingesetzt  bat 

Die  Production  eines  derartigen  Puddlingsofens  beträgt  circa 
960  Centner  per  Woche. 

Das  Schweissen  im  Gasschwelssofen  bietet ,  so  wie  die 
beiden  vorhergehenden  Processe,  ebenfalls  grosse  Vortheile  dar, 
jedoch  sind  die  Resultate  dieser  Arbeit  bis  jetzt  noch  nicht  so 
ausserordentlich  als  die  des  Weiss-  und  Puddelofens. 

Namentlich  ist  der  Abgang  durch  die  hierbei  .häufig  fal- 
lende Schlacke  nicht  unbedeutend  und  beträgt  circa  ±2  bis  i^f 
oft  auch  noch  mehr.  Die  Hitzen  sind  sehr  -  schön  und  der  Ofen 
fördert  gut,  so  dass  man  leicht  bei  ungestörtem  Betriebe  wo- 
ehentlich  300  Centner  Luppen  abschwelssen  kann. 

Nach  alle  dem  ersieht  man,  dass  das  Resultat  der  Gasöfeo 
In  Wasseralfingen  in  hohem  Grade  befriedigend  genannt  za 
werden^  verdient;  man  producirt  obigen  Angaben  zufolge  dorcb 
dieselben  aus  Brocken  von  der  Giesserei  Stabeisen  von  vorziig- 
lieber  Qualität  bei  nicht  mehr  als  circa  12  bis  15^  Abgang  ond 
ohne  Aufwand  irgend  eines  kostbaren  Brennmaterials,  oder  viel- 
mehr durch  Anwendung  eines  Brennmaterials ,  welches  bisher 
vollständig  unbenutzt  verloren  ging.  Was  bliebe  hier  noch  za 
wünschen  tibrig? 

Welcher  nutzenbringenden  Ausdehnung  die  Anwendung  der 
Hohofengase  In  der  vom  Herrn  Bergrath  von  Faber  erAinde- 
nen  Art  und  Welse  noch  fähig  ist,  lässt  sich  bis  jetzt  nur  ver- 
mntben;    ein  unabsehbares  Feld  der  Erweiterung  und  Vervoll- 
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kqfflmnong  des  Blsenhfitteobetrlebea  ist  dadurch  eröffnet  worden, 
und  bald  wird  sich  die  Aaftnerksamkeit  aller  rationellen  Hfit- 
teoleate  dahin  richten.  Bald  wird  blindes  Vorartbeil,  wo  spl-* 
cbes  wirklich  noch  herrschen  sollte ,  dem  allgemeinen  Vor- 
wärtsschreiten weichen  müssen^  and  vereinigtes  Forschen  und 
Prüfen  wird  noch  ferner  Besnltate  hervorrofen,  die  bisher  nicht 
geahnet  werden  konnten. 


LXXI. 

lieber  die  Gichtgase  und   deren  Benut%ung. 

Hr.  Dr.  Bansen  in  Cassel  hat  sich  mit  der Untersachang 
der  gasförmigen  Prodocte  des  Hohofens,  so  wie  später  mit  denen 
eines  Kapferschieferofens  beschäftigt.  Wir  theilen  die  haupt- 
sächlichsten Resultate  seiner  Arbeiten  im  Auszüge  mit. 

Die  Untersuchung  über  die  gasförmigen  Producte  deslloh- 
ofens  {Poggend,  Ann,  XLVh  198.)  wurde  von  dem  Verf. 
aaf  dem  Bisenwerke  zu  Veckerhagen  gemeinschaftlich  mit  Hrn. 
Hütteninspector  Pfort  angestellt. 

Der  Apparat  zur  Aufsammlung  der  Gase  bestand  aus  ei- 
nem eisernen^  aus  Flintenläufen  zusammengescBweissten  Bohre, 
an  welches  ein  Bleirohr  gelöthet  war.  Mit  dem  Bleirohre  stand 
einCblorcalclumrohr  zum  Trocknen  der  Gase  in  Verbindnng  und  auf 
dieses  folgte  eine  Reihe  von  kleinen,  an  beiden  Selten  zu  Spitzen 
aasgezogenen  Glasröhren  von  etwa  15  Cb.  C.  Inhalt,  die  durch 
Kautschuk  Verbindungen  mit  einander  und  dem  Chlorcaiciumrohre 
verbanden  waren.  An  die  letzte  dieser  Röhren  war  ein  Rohr 
gebunden,  welches  dazu  diente,  die  ganze  Leitung  mit  der 
Luftpumpe  in  Verbindung  zu  setzen. 

Nachdem  die  Dichtigkeit  dieser  Vorrichtung  bei  dem  Drucke 
einer  halben  Atmosphäre  geprüft  war^  wurde  das  Bisenrohr 
mit  einem  feuerfesten  Beschläge  versehen  und  von  IV3  za  i  Va 
Fnss  mit  einem  Drahtringe  versehen,  um  die  Tiefe  der  Ein- 
senkung  bestimmen  zu  können.  Während  dasselbe,  etwa  6  Sfioll 
von  dem  Kernschachte  abstehend,  auf  der  Windseite  mit  den 
Gichten  in  senkrechter  Richtung  niederging,  Hess  sich  das  Blei- 
rohr leicht  an  einen  zum  Experimentiren  geeigneten  Ort  leiten. 
Die  Gase  strömten  aus  diesem  In  verschiedenen  Krümmungen  fort- 
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geloteten  CaipAle  mit  fühlbarer  0ew^t  aqs,  li^ßsi^ii  Äek,  ob- 
gleich völlig  erkaltet^  l^iobt  eatzünti^n  «nd  brannten  mit  blaa* 
liober  Flamme  ^^  der  Mflndpog  fort.  Na<Mom  iß»  R5breii« 
System  mit  deo  Gas^  gefüllt  war^  worden  die  Böhrclien  mit 
4em  Lothrobre  verschlösse« ,  besoichoet  und  bei  dof  endiome- 
trischen  Prafuipg  oat^r  Qaecksilber  geöffnet. 

Der  KohlensSaregehalt  des  Gasgem^nges  warde  dareh  eine 
om  einen  Ciavierdraht  gegossene  befeachtete  Kalibydratkagel 
bestimmt,  an  welcher  4  Drahtspitzen  so  mit  eingegossen  wa- 
ren, dass  die  Kagel  die  Wände  des  Badiometers  nicht  berüh- 
ren konnte.  Um  90dano  die  Menge  des  Grabengases,  Wasser- 
stoflfes  and  Kohlenoxyds  za  bestimmen,  wurde  aas  kleinen,  mit 
chlorsaarem  Kali  gefüllten  Betorten  Sauerstoff  entwickelt  and 
dieses  za  dem  gemessenen  Gasvolamen  geleitet.  Nach  Ver* 
brennang  der  Gase  und  nach  Absorption  der  gebildeten  Kob- 
lensäare  hinterblieb  der  Stickstoff  mit  überschüssigem  Sauer- 
stoff, von  dem  er. durch  eine  Pbosphorkugel  befreit  werden 
konnte.  Die  durch  die  Tension  der  gebildeten  phosphorigen 
Saure  bewirkte  Voldmenvergrösserung  wurde  durchschnittlicii 
zu  V40  angenommen  und  in  Rechnung  gebracht. 

Zu»gjf^en$et%ung  der  in  den  verschiedenen  Teufen  des  Bohr 

ofens  gefundenen  Gasgemenge. 

Tiefe  unter  d.Qfengichl  3'       A'5l'       6'        Ter      O'  1^  15' 

Tiefe  unt.d.  Kohlengicht  V       2'  3'        9*9"     7' 10/'       9'4"      13' 

Zusam- ^Slickstofl     60,78  60,07  64,63  60,94  68,30  59,93  6il^,96 

mensez- iKohlenoxyd  86,29  86,31  87,94  38,59  38,83  88,57  30^61 

^°°®  j*  (Kohlensäure  8,74  11,17  3,38  3,49  4,67  7,56  5,95 

yolanieii|^<^sser8toff  1,96  1,41  8,30  8,38  0,38  1,40  0,84 

Qacb:  fGrubengas     8,83  8,04  1,80  0,66  0,48  8,54  0,84 

100,00 100,00 100,00 100,00 100,00 100,00 100,0a 

Wir  wenden  uns  mit  Uebergehung  der  theoretischen  Be- 
trachtungen^ welche  der  Verf.  an  die  vorstehende  UebersicU 
knüpft^  sofort  zu  den  Schlüssen,  welche  sich  aus  diesen  Un- 
tersuchungen für  die  Praxis  ziehen   lassen. 

Verfolgt  man  die  Zusammensetzung  der  6ase  vo»  den 
oberen  Gichten  aus  abwfirts ,  so  ergiebt  sich ,  dass  man  in 
$-*^7  fnm  ifvate   das  lOaximam  der  vefbrennlichMi  Gase  er« 
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reicht.    Hier  also  wirdo  die  AUeitimg  der  Oase  ^  bm  «ie  als 
Brenomaterlal  za  benutzen,   am  zweckmässigsten  erfolgen. 

Die  t^rage:  der  wievielste  iPhcil  der  im  Hohofen  erzeug- 
ten Wfirme  bei  der  bisherigen  Nichtbenutzung  der  Hohofengase 
verloren  gegangen  sei^  beantwortet  der  Verf.  dahin,  dass  49,55 
p.C.^  also  ungefähr  die  Hfilfte  des  Brennmaterials  bei  dem  bis- 
herigen Hohofenprocess  als  Koblenoxydgas  gänzlich  unbenutzt 
verloren  gegangen  ist.  Dieser  50  p.C.  betragende  Abgang  an 
Warme  umfasst  aber  noch  nicht  den  ganzen  durch  das  Bat-» 
weichen  der  Gase  bedingten  Würmeverlnst^  da  die  W&rme^ 
welche  zur  Erhitzung  derselben  erforderlich  war,  ebenfalls  ver- 
loren geht.  Der  Verf.  berechnet,  dass  95^4  p.C.  des  Brenn- 
materials dadurch  verloren  gehen,  dass  die  daraus  entwickelte 
Warme  mit  den  erhitzten  Gasen  aus  der  6icht  entweicht.  Das 
Endresultat  Ist  also,  dass  bei  dem  bisherigen  Hohofenprocess  im 
Ganzen  nicht  weniger  als  75  p.C,  also  ungefähr  %  des  ur- 
sprunglichen Brennmaterials  verloren  gegangen  sind. 

Hdehstens  y^^  ^^^  bisher  verlornen  BreiAimaterials  tr flrde 
im  StsiMd  sein,  eine  Dampfkraft  tn  erzeugen,  Welchd  ztim  ab- 
triebe H^s  Hohofens  hinreichend  wäre. 

An  diese  Untersuchungen  seblieMt  sich  eind  spätere  Arbeit 
des  Verf.  über  die  Gichtgase  des  Kupferschieferofens  zu  Ffied- 
richshätte  bei  Rotenburg  ^y  an.  Die  Gase  worden  mit  dem 
beschriebenen  Apparate,  jedoch  ohne  Anwendung  der  Luftpumpe^ 
ftofgesammelt^  da  die  Gase  schon  freiwillig  au#  den  feinsten 
Spitzen  der  vorgelegten  Glasröhren  mit  solcher  Gewalt  hervor- 
drangen^ dass  sie  ia  dnem  vorgehaltenen  Liebte  eine  Löthrohr- 
flamme  erzeugten« 

Nacli  den  Verhältnissen,  unter  welchen  «)Te  gasförmigen 
Verbrennungsproducte  Im  Kupferschieferofen  erzeugt  werden, 
Hess  sich  ein  Gehalt  an  schwefliger  Säure  oder  Schwefelwas- 
serstoff erwarten.  Eis  wurde  Indessen  nur  erstere  Substanz  be- 
obachtet und  dufch  Mangansuperoxyd  bestimmt. 


^)  Poggend;  Abu.  1840«  No.  5*  u.  6. 
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Zusammensetfsung  der  erhaltenen  Oase. 

Coaksbel  Coaksii.  1/5  Holz- Holzkohlen      Holzkohlen 
heisserLuft.  kohlen  b.  h.  Lnfl;.   bei  h.  Luft,    bei  kalter  Luft. 
Ans  den  oberen  Teufen  des  Ofens  (5.  F.  unter 
-    der  Ofengicbt): 
1)  «)  3)  4) 

Stickstoff  68,45  68,31  66,94  67,97 

KohleosSare      11,81  10,69  10,67  7,41 

schwefliges.     ifi6  1,07  0,87  0,86 

Orobengas  9,63  9,81  3,49  3,77 

Kohleooxydg.  13,69  17,19  18,03    '        19,07 

Wasserstoff        <,94  0,00  0,00  0,99 


100,00 

100,00 

100,00 

100,00, 

Aus  den  untereii  Teufen  (19  F. 

unter  der  Ofengicbt): 

ö) 

ö) 

7) 

8) 

Stickstoff          70,59 

68,99 

66,74 

64,66 

Kohlensaare     91,03 

93,49 

18,30 

90,11 

schweflige  S.     1,04 

1,19 

0,48 

0^1 

Grabengas         .1,47 

5,86 

8,07  ' 

0^ 

Kohlenoxydg.    9^79 

0,61 

0,6» 

11,05 

Wasserstoff        3,17 

0,00 

6,89 

8,44 

100,00  100,00  100,00  100,00. 

Geht  man,  sagt  der  Verf.,  von  der  Voraassetznng  am^ 
dass  die  dem  Ofenschacbte  entströmenden  Oase  nur  durch  Ver- 
brennong  der  elogeblasenen  atmosphärischen  Luft  and  Dicbtza- 
gleich  durch  die  bei  der  im  Ofenschachte  herrschendeo  hohes 
Temperatur  bewirkte  Destillation  des  Brennmaterials  erzeugt 
werden^  so  moss  der  flreie  Stickstoff  in  den  Oasen  zu  dem 
darin  verbrannt  enthaltenen  Sauerstoff  sich  wie  79 :  91  ^  d.  h. 
wie  in  der  atmosphärischen  Luft  selbst  verhalten.  Berechnet 
man  diesen  relativen  Sauerstoffgehalt  in  den  GasgemengcQ  aas 
den  oberen  Teufen  des  Ofens,  so  ergiebt  sich  derselbe  für  No. 
1,  9^  3  pnd  4  zq  93,4,  ^ßf^y  ^^y^  und  90,6^  also  sehr  nabe 
mit  obiger  Voraussetzung  übereinstimmend*  Wfihreud  daher 
diese  Debereinstimmang  aaf  der  einen  Seite  als  Ckintrole  ffir 
die  Richtigkeit  der  Analyse  betrachtet  werden  kann^  ergiebt 
sich  zugleich  daraus^  dass  die  durch  Destillation ' aas  den  be- 
schickten Kohleo  entwickelten  Gase  im  Verhiitniss  za  den  durch 
yerbrennong  der  Luft  erzeugten  höchst  unbedeatend  sind.    Die 
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in  einer  Teafe  von  It  Pm»  im  Ofen  aofgesanimelten  Prodacte 
dagegen  eotbaken  dnen  weit  grössereo  Veiünderangen  unter- 
worfenen Oehalt  an  Sauerstoff,  als  jener  Voraossetzang  nach 
stattfinden  sollte  —  eia Umstand,  der  höchst  anfallend  erscheint, 
da  sich  auf  den  ersten  Blick  keine  Ursache  darbietet,  welche 
eine  Verminderong  des  relativen  Saaerstoffgehaltes  ^der  Gase 
während  ihres  Aufsteigens  darch  die  nicht  einmal  im  Olfihen 
begriffene  Beschickung  des  Ofenschachtes  bewirken  könnte.  Bei 
nSherer  Betrachtung  ergiebt  sich  indessen  leicht  die  Erklärung 
dieser  Abweichung.  Das  Aufsammeln  der  Gase  geschah  näm- 
lich gerade  in  einer  Teufe  des  Ofenschachtes,  wo  die  Ver- 
brennung der  Gebläseluft  vollendet  ist  ond  die  durch  Destilla- 
tion .des  Brennmaterials  bewirkte  Gasentwickelung  beginnt,  wo 
also  die  vollständige  Mengang  der  gebildeten  Verbrennangs- 
und Destillationsproducte  noch  nicht,  wie  nach  dem  Dnrchstrei- 
chen  durch  die  darfiber  befindliche  Kohlensäule,  vor  sich  ge- 
gangen ist.  Es  lässt  sich  daraus  die  ffir  solche  Untersuchun- 
gen nicht  unwichtige  Folgerung  ziehen: 

dass  die  Analyse  nur  der  in  den  oberen  Teufen  des  Ofens 
aufgesammelten  Gase  die  durchschnittliche  Zusamt 
mensetzung  derselben  mit  Sicherheit  angiebt. 

Wenn  wir  aus  diesem  Grande  die  in  den  unteren  Teufen 
des  Ofens  auftretenden  Gase  von  der  Betrachtung  ausschlies- 
sen,  so  ergiebt  sich  rficksichtlich  der  Zusammensetzung  der 
übrigen  eine  grosse  Ueberelnstimmung,  welches  auch  die  Koh- 
lenart  sein  mag,  aus  der  sie  hervorgingen.  Dagegen  zeigt 
sich  bei  den  mit  kalter  und  erhitzter  Luft  erhaltenen  eine  grös- 
sere Verschiedenheit. 

Der  durchschnittlich  kaum  1 — IV9  P*C.  betragende  Gehalt 
an  schwefliger  Säure  In  den  Gasen,  der  weit  unbedeutender  Ist, 
als  man  den  Verhältnissen  zufolge,  unter  denen  sich  dieselben 
im  Ofen  erzeugen ,  hätte  vermathen  sollen ,  stellt  sich  constant 
bei  Coaksfeaerung  fast  doppelt  so  gross  heraus  als  bei  Holz- 
kohlen. Dieser  Umstand  deutet  auf  einen  sehr  grossen  Gehalt 
der  Coaks  an  Schwefelkies  hin  und  steht  mit  den  Schwierig- 
keiten im  Einklänge,  welche  die  neuerdings  versuchte  BinfQh- 
rung  dieser  Coaks  bei  dem  Holzhäaser  Bisenhohofen  gefanden 
hat  Wie  sich  die  Brennkraft  der  keinen  Wasserstoff  haltenden 
Brennmaterialien  aus  der  Znsammensetzung  ihrer  gasförmigen  Ver- 
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breniaogsprodact«  ableiten  Itmi^,  eben  ao  kann  man  aocb  ibreo 
mittlem  Schwefelgebalt^  der  in  Beaiebang  auf  die  verscliiedene 
Anwendbarkeit  derselben  eine  »o  wichtige  Rolle  spielt,  dadoroh 
genauer  als  aaf  irgend  eine  andere  Weise  besümmen.  um  Yer- 
h&ltaiss  dieser  Substanz  zur  Kohfle  mass  nämlioli  in  den  Ver- 
brennangsprodacten  dasselbe  sein,  wie  in  dem  Brennmaterial 
selbst«  Obgleich  diese  Bestimmung  im  vorliegenden  Falle  darcb 
die  Anwesenheit  der  vielen  Scbwefelverbiadiuigen  in  der  mit 
den  fraglichen  Kohlen  gemengten  Besehickang  bedeutend  an 
Sicherheit  verlieren  mnss,  so  glaube  ich  doch,  dass  sie  selbst 
unter  diesen  ungünstigen  Umstanden  noch  einen  hinttnglichen 
Grad  von  Genauigkeit  darbietet.  Nimmt  man  die  Differenz  der 
bei  dem  Betriebe  mit  Holzkohle»  und  mit  Goals»  im  Ofen  er*« 
zeugten  schwefligen  Saure,  obigen  Versuchen  zufolge,  durch- 
schnittlich SU  V3  P*C.  an,  so  folgt  aus  der  Analyse  No.  3), 
dass  die  zu  Friedrichshfitte  verwandten  Coafes  2  p^  d  Schwe- 
fel enthalten.  Diese  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Sebwe- 
felgehaltes  in  den  Coaks  lässt  sich  um  so  leiehter  ausfahren, 
als  man  nur  den  Gehalt  der  schwefligen  Säure  und  der  Kohle 
enthaltenden  Gase  in  dem  Gemenge  zu  bestimmen  braveht^  elrae 
auf  die  übrigen  Bestandtheile  Röeksicht  zu  nehmen. 

Der  GelwU  an  Grubengas  ergiebt  sich  i»  den  aus  Coaks 
erhaltenen  Producten  etwas  geringer  als  bei  Holzkohlen,  was 
unstreitig  dem  Umstände  zugeschrieben  werden  muss^  dass  die 
Veccoakuog  bei  weit  höheren  Temperataren  ausgeführt  wird^ 
als  die  Holzverkohlung,.  und  das»  mithin  bei  der  Verbrennwig 
der  Goaka  weniger  wasserstoffreiche  DestiJlationsprodacte,  zu 
denen  auch  das  Grubengas  gehört,  erzeugt  werden. 

Dass  endlich  da»  Kohlenoxydgas  b«  abnehmendem  Koiilen- 
sfiuregehalt  zunimmt,  und  umgekehrt^  wie  ei»  Blich  auf  die 
Analysen  zeigt,  muss  als  Folge  der  leichten  Umwandlung  die- 
ser Gase  in  einander  betrachtet  werden. 

Das  in  der  Praxis  bisher  allgemein  angenommene  Gesetz, 
dem  :mfolge  die  aus  ein  und  demselben  Brennmaterial  entwik- 
kelte  Wärme  dem  Gewichte  dieses  gasifioirten  Brennmatetials 
proportional  ist^  erleidet  mithin  nach  den  vorliegenden  und  frfi- 
herea  Versuohen  für  den  Fall  einer  Verwendung  der  Kohlen 
in  ^chacbtöieii  dadurch  eine  wesentttehe  Besehränkung^  das» 
fabelt  zwei  der  relativen  Menge  nach  variable  Verbiennung»- 
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prodDoCe^  nfimlioh  KehleMlora  oad  KoUenoxydgan,  ersoitgt  wer- 
den, von  denen  das  eine  nar  halb  so  viel  Kohle  enthält  afai 
das  andercu  Es  biete!  sieh  daher  die  für  die  Praxis  gleich 
wichtige  Frage  dar,  eh  diese  VeHBohledeabeit  in  des  Mengen 
der  von  gMohen  Gewicbten  Lafl  verbrannten  Kohlen  aar  von 
den  YerbMalasen,  anter  denen  die  Verbrennung  erfolgt^  oder 
aach  von  änx  Natar  der  Kohlenart  selbst  abhängig  ist. 

Kor  Brledigong  diescHr  Frage  Ist  es  sumächst  ft5ttiig,  aas 
den  obigen  Analysen  die  Menge  des  Brennmaterials' zq  berecta« 
nen,  welche  von  einem  Gein^ichtstb.  Lad  vermehrt  wird. 

Die  In  Yersw  1)  gefandone^  €845  Gb.€.  betragende  Stick- 
stoffmeoge  wiegt  8,6788  Gr.  und  geh&rte  11,956  Luft  aa^ 
welche  bei  der  Verbrennang  gasificirte: 

Kohle  in  der  gebildeten  Kohleosfioro  0,6464 
Kohle  4n  dem  gebildeten  Kohlenoxy^l  0,7455 
Ombengas^  durch  Destillation  erzeugt  0,1910 
Wasserstoff  0,0178 

im  Ganzen  1,6009. 

1000  Gewichtsth.  Loft  entsprechen  daher  149,1  mit  heis« 
ser  Luft  verbrannten  Coaks. 

6831   Cb.C.  Stickstoff  nach  Vers.  9)   wiegen   8,659  Gr. 
und  entsprechen  11,931  Gr.  Lufl^    welche   von  dem   aas    V^ 
Heizkohlen  and  %  Coaks  bestehenden   Brennmaterial  verzehrt: 
Kohfe  In  der  gebildeten  Kohlensäore  0,5813 

Kohle  in  dem  gebildeten  Kohlenoxyd  0,9410 
dorch  Destillation  entwipkeftes  Grabengas  0,9046 
also  im  Ganzen  1,796$. 

1000^  Gewichtsth.  Laft  verbrennen  daher  1537  Gewiefttsth. 
dieses  gemischten  Brennmaterials. 

Nach  Vers.  3)  wiegen  6694  Cb.C  Stickstoff  8^4873  ond 
entsprechen  11,008  Gr.  Laft,  welche  gai^ciren: 

Kdile  in  der  gebildeten:  Kohlensäure  0,5841 

Kohle  in  dem  gebildeten  Kohienoxyd         Oi^OdOOr 
Grob«ngas  dorch  DestiUaäon  0,9534 

also  im  Ganzen  li,8944. 

1000  Gewiebtstb.  LafI  entsprechen  daher  165,7  Gewichtstfav 
^\i  heisser  Lnft  verbrannter  Holzkohlen. 

Nach    Vers.  4)    endlich    wiegen    6797  Cb;C. 
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8,6179  Bt.  und  entsprechen  11^177  hntt,  welehe  bei  der  Ver- 
brennung consnnilren: 

Kohle  in  der  gebildeten  KohlensSure  0,4066 

Kohle  im  gebildeten  Kohlenoxydgas  1,0439 

Orubengas^  darch  Destillation  erzengt       0,9737 
Wasserstoff  0,0089 

also  im  Ganzen  1,7314. 

1000  Oewichtsth.  Luft  entsprechen  daher  154,9  0ewiohte(b. 
mit  kalter  Luft  verbrannter  Holzkohlen. 

Fasst  man  das  Resultat  dieser  Betrachtungen  zusammeo, 
so  ergiebt  sich ,  dass  die  Brennmaterialien  rOcksichtlich  der 
Gewichte,  die  in  gleichen  Zeiten  von  gleichen  Luflmengen  qo- 
ter  übrigens  gleichen  UmstSnden  verbrannt  werden,  in  nach- 
stehender Ordnung  auf  einander  folgen: 

In  gleichen  Zeiten  von 
gleichen  Luftmen- 
Brennmaterial.  gen  verbrannte  Ge- 

wichte Kohle. 
Coaks  bei  erhitzter  Luft  100 

Holzkohlen  mit  %  Coaks  bei  erhitzter  Luft  108 

Holzkohlen  bei  kalter  Laft  109 

Holzkohlen  bei  erhitzter  Luft  118 

Holzkohlen  bei  erhitzter  Luft  im  Bisenhohofen  147. 

Bs  würde  sich  leicht  aus  diesen  Zahlen  eine  Theorie  des 
Oichtenganges  entwickeln  lassen^  die  indessen  dem  Gegenstände 
dieser  Arbelt  zu  fern  liegt  ^  um  hier  eine  nShere  Betrachtaog 
zu  gestatten. 

Mit  der  eben  betrachteten  Thatsache  hSngt  der  Verlust  ao 
Brennmaterial,  welcher  durch  das  Bntweichen  der  Gichtgase 
bedingt  wird,  auf  das  BngHte  zusammen.  Geht  man  nümlicb 
von  der  bei  einer  firfiheren  Gelegenheit  bereits  erwähnten  That- 
sache aus^  dass  der  durch  das  Bntweichen  der  Gichtgase  be- 
wirkte Verlust  an  Brennmaterial  jsich  zu  den  insgesammt  an- 
gewandten Kohlen  verbalten  mnss  wie  die  zur  Verbrenoong 
dieser  Gichtgase  nöthige  Menge  Sauerstoff  zu  der  in  den  ver- 
brannten Gasen  enthaltenen  Menge,  so  lässt  sich  dieser  Verlost 
fUr  die  einzelnen  FSlle  leicht  aus  der  nachstehend  zusammen- 
gestellten Berechnung  in  Procenten  angeben: 
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Coaksbei     Coaksmit  Holskohleii  HoIzkoM. 
erhitzter   ^Holzkobl.  b.  erhitster  b.  kalter 
Luft.       bei  erhitzter      Loft.  Luft. 

Luft. 
100  der  Gase  erfordern 

zur  völligen  Verbren- 
nung an  Sauerstoff         18,05         14,91         15,99         17,53 
100  der  Oase  enthalten 
vor  der  völligen  Ver- 
brennung an  Säuerst.      90,17        90,98        90,55        17,80. 
Es  beträgt  demnach  die  In  dem  Ofen   realisirte  und  die  In 
den  Olchtgasen  unverbrannt  entweichende  Kohleomenge: 

Bealisirt.      Verloren, 
bei  Coaks  mit  erhitzter  Luft  60,8  p.C.    39,9  p.C. 

bei  Coak»u.  V5  Holzk.  mit  erhitzter  Luft     58,8  —     41,9   — 
bei  Holzkohlen  mit  erhiUter  Luft  56,9   —      43,8   — 

bei  Holzkohlen  mit  kalter  Luft  50,4   —      49,6    — 

Diese  Zusammenstellung  beweist  daher »  dass  unter  übri- 
gens gleichen  Umst&nden  in  den  mit  dunkler  Gicht  betriebenen 
Kupferschieferöfen  verhältnissmfissig  mehr  Wärme  aus  dem 
Brennmaterial  realislrt  wird^  als  in  den  Blsenhohöfeo  4^).  Die- 
ser bedeutendere  Wärmeeffect  rührt  offenbar  daher  ^  dass  die 
ursprünglich  bei  der  Verbrennung  erzeugte  Kohlensäure  hier 
weniger  als  bei  ihrem  Durchgange  durch  die  höhere^  im  Glü- 
hen begriffene  Kohlensäule  des  Bisenhohofens  in  Kohlenoxyd- 
gas  verwandelt  whrd,  da  die  Glühhitze  Im  Kupferschieferöfen 
sich^  unseren  Beobachtungen  zufolge,  nur  5 — 6  Fuss  über  die 
Form  erstreckt.  Auf  der  andern  Seite  liegt  darin  zugleich^  da 
der  Kohjenoxydgehalt  dieser  Gase  durchschnittlich  nur  etwa  10 
p.c.  geringer  Ist  als  bei  denen  des  Hohofens,  eine  Bestätigung 
der  früher  »ausgesprochenen  Ansicht,  dass  die  Bildung  dieser 
€tasart  haupUäehUeh  unmittelbar  über  der  verbrennenden  Koh* 
leoschicht  erfolgt. 

£s  ist  eben  erwähnt  worden,  dass  eine  gleiche  Windm^enge 
verschiedene  Kohlenmengen  verbrennen  kann,  je  nachdem  den 
obwaltenden  Umständen  zufolge  mehr  Kohlensäure  oder  Koh- 
lenoxyd  In  den  Verbrennungsproducten  vorherrscht.  Verbrennt 
die  Luft  ganz  zu  Kohlensäure,  so  wird  für  die  kleinste  Menge 
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KoMe  der  grihnte  Effect  hn  Ofen   er^fdt;  verbreont  sie  dage^ 
gen  zu  Koblenoxydgasy  so  findet  das  Gegentheil  statt. 

Der  Brennwerth  der  Gichtgase  muss  daher  eeteris  pa^ 
ribus  im  umgekehrten  Verhältnisse  mit  dem  Kolden^trhteiUtih 
im  Ofen  stehen. 

Diese  Thatsaebe  giebt  iber  nainebe  Brscheinangen  Aof- 
«cbluss,  die  bisher  niobt  ricbtig  erkannt  sind,  DaMii  geMrt 
2.B.  der  Gebraacb^  die  oberste  Koblendeobe  in  den  Friseb- 
ani  Bebmiedefeuern  mit  Wasser  zu  befeaehten.  Man  bewirkt 
dadiircli,  dass,  wenn  die  unmittelbar  über  dem  Pancte  der  Ver- 
brennung befindliche  glühende  Koblendecke  yeriösebt,  aw^b  die 
hauptsächlich  «af  dieeen  Punct  beschränkte  Bildung  von  Koh« 
leaoxyd  abnimmt,  trodurch,  trotz  der  zfur  Verditmpfong  des 
Wassers  aus  den  feuchten  Kohlen  nöthigen  Wih*me,  doch  Br- 
spamng  an  Brennmaterial  eintreten  muss ;  denn  nräbrend  der 
durch  RoMenoxjdbHdung  bewirkte  Kohlenverlast  bis  sbor  ffilflte 
des  angewandten  Brennmaterials  steigen  kann,  wfrd^  am  eine 
dieaem  Kohlenverluste  gleichkotikDende  Wassermasäe  zn  ver-* 
dampfen,  kaum  ^/^qq  des  angewandten  Brennmaterials  erfordert. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Bestimmung  der  Wärme  ^  wel- 
efe«  durch  die  Erhitzung  der  aus  der  Gicht  entweichenden  Oase 
vertoren*  geht,  und  legen  wir  dabei  zunächst  das  Gasgemenge 
znnr  Grande,  welches  bcfl  ^  Holzkohlen  und  %  Coaks^  also 
bei  der  gewöhnlichen  Beschickung  des  Ofens,  gebildet  wird. 
Das  Gewicht  der  pro  Min.  der  Gicht  entströmenden  Gase,  wef' 
ohes  dieser  Berechnung  zum  Grunde  liegt,  lässt  sich  Im  vorfie- 
gefnd^n  Falle  nicht  aus  der  eingeblasenen  Windmenge  berecbnett, 
dar  die  Vollkommenheit  der  zu  Friedrichshütte  benutzten  Ge- 
bläsevorrichtung  keine  hinlänglich  genaue  Manometermessoug 
zulässt^  die  mit  der  Schärfe  der  Analyse  im  Verhältnisse  stäir- 
de.  Bs  ist  dhhcr  sicherer,  diese  Bestimmung  ans  einer  Vef- 
gleichung  der  pro  Min.  im  Ofen  verbrannten  Kohlen  mit  der*  Itt' 
d^-  Gksen'  enthaltenen  Kohlenmenge  abzuleiten. 

SBufbIge  des  bei  den  Versuchen  gefShrten  Protokolls  ver- 
brennen im  Ofen  pro  Min.  l^o,M  Kofhlen,  weicht'  iin»,4  reitfett 
Kohlenstoffes  entsprechen.  Diese  Menge  muss  sich  daifaei'  iü 
den*  pro  M!n.  aufsteigenden  Gasen  wiederfinden.  Nun  testebt 
aber  das  Gasgemenge  No.  9)  dem  Gewichte  nach  aus: 
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fitioksCtf  0»644d 

KohlensSwe         0^563,  welche  an  Kohle  entbfilt  0,043918 
schweflige  Sfiare  0,0931 

Grabeiigas            0,0148        _     —     ..       _  0,011155 

Kohlenoxyd          0,1615        —     _     —       _  0,069965 

1^0  Gas  eothSIt  mithiq  01^0,1249 

Kohle« 

« 

Das  ±^^,i  Kohlenstoff  enthaltende  pro  Min.  der  Gicht  ent» 

strömende  Gasqaantam  wiegt  daher' 11^^,96.  Diese  hesitzen,  nach 

einer  mit  dem  Qoecksilberthermom^ter  angestellten  Messung^  eine 

dnrchschnittliche  Temperatur  von  etwa  300^  C.     Um  1^^  dieser 

Gase,   deren  aas  der   Analyse   berechnete   spec.   Wärmet  0^96 

betrügt,     auf  diese  Temperator    zu   erbeben,     werden    mUhin 

0,26X300=78  Wärmeeinheiten  erfordert,  was  fOr  den  pro  Min. 

ans  der   Gicht   aufsteigenden   Luftstrom  878,3  Wärmeeinheiten 

oder  O^  ,12^15  Kohlen    ausmacht.     Diese  '  Kohlenmenge   verhält 

sich  ssa  der  im  Ofen  verbrannten  wie  0,185  : 1,4  und  beweist: 

das»  bei  dem  Kupferschiefer  -  Sekmehsofßn  durch  Kohlen" 

.  oofydbUdung  41  jg  p,C*y  durch  Erhitzung  der  entweichenden 

Gm»e  aber  Sß  p.C.^  im  Ganzen  also  60  p,C.  des  Brenne 

materials  verloren  gehen^ 

Während  daher  bei  dem  Eisenbohot^n  %  ies  gesamm* 
ten  Brennmaterials  mit  den  Gichtgasen  entweicht,  beträgt  der 
Vtt'last  bei  dem  Kupfepschieferofen  nur  V^. 

Wendet  man  diese  Betrachtungen  auf  die  fibrigeir  Gss^ 
gemenge  an ,  so  ergiebt  sich  ^  dass  der  Gesammtverlost  ait 
Bffemimaterial  bei  Hok^kohlen  mit  heisser  Luft  nahe  an  63  p.Cl^' 
bei  Holafeothlen  mU  kalter  Luft  aber  angeffthr  58  p.C.  beträgt- 

Anwentiung  der  Gichtgase, 

Die  wichtigste  Eigenschaft^  weltßhe  bei  der  Anwendung^ 
der  Gichtgase  ia  Betracht  kommt,  ist  ihre  Entzdndlichkeit.  Slie^ 
httngt  von  dem  Verhältnisse  und  der  Natur  der  durin  enthalli9<- 
nen  combustiUen  Bestandlheile  ab ,  und  es  ist  f&F  die  Ihraxib 
von*  besonderem  Interesse^  die  Umstände  zu  kennen,  weMe* 
auf  diese  Eigenschaft  von  EinHues  sind.  Aus  d^n  in  dteser* 
Absicht  angestellten  Beobachtungen-  erglisbt  sieh  feigende*  Zo^- 
samraenstellnng: 
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Prooentgehidt  an 
Art  der  Gase.  combiistiUeii 

Bestandth^ea. 
%)  Eisenhohofengase  bei  Holzkohlen  and  heisser 

Lnft,  leicht  und  vollst&ndig  verbrennend  80^5 

8)  Kapferscbieferofengase   bei   Holzkohlen   und 

kalter  Luft,  noch  vollständig  verbrennend  83,8 

3)  Kupferschieferofengase  bei   Holzkohlen    und  ,^' 
heisser  Luft,  partiell  u.  schwierig  verbrennend        81,6 

4)  Knpferschieferhohofengase  bei  Coaks  mit  V^ 
Holzkohlen  und  erhitzter  Luft^  nicht  mehr 
verbrenniioh  80,0. 

Es  lässt  sich  daher  annäherungsweise  der  Satz  aufstellen: 
dasiy  wenn  das  Volumen  der  brennbaren  Bestandtheik 
in  den  Hohofengasen  unter  20  p.C.  herabsinkt  j  9ie  nach 
dem  ErkaUen  für  sich  nicht  mehr  benutzt  werden  können. 

Es  verdient  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die- 
ser Fall  bei  dem  Kupferschieferschmelzofen  eintritt,  wenn  man 
der  kalten  Gebläseluft  erhitzte  substituirt,    wodurch  die  Beali- 
satiOQ  der  Wärme  im  Ofen  erhöht,  der    Verlust  an   der  Gicht 
dagegen   vermindert  wird«     Bei  der  Anwendung  solcher  Gase 
sur  Erhitzung  des  Windes  muss   man   daher ,     ebea   weil  sie 
durch  diese  Anwendung  ihre  Entzündlichkeit  verlieren^  mit  der 
grössten  Vorsicht  zu  Werke  gehen.     Kann  der  Erhitzungsap« 
parat  unmittelbar  an  die  Gicht   angelegt  werden,    wo   die  Gase 
noch   nicht   durch   weiteres  Fertigten  Ihre    im    Ofeo    erlangte 
Wärme  Verloren  haben^  so  wird,  vorausgesetzt,  dass  ihre  Tem- 
peratur überhaupt    hoch  genug  sei,   jener  Zweck ,  gewiss  am 
einfachsten  erreicht.     Wo  aber  die  Verhältnisse  für  eine  solche 
Lage  des  Heizapparates  nicht  geeignet  sind,  muss  man  die  fort- 
geleiteten Producte  entweder  in   einem   besondern  Gasofen  mit 
einer    kleinen    Menge  andern    Brennmaterials    gemeinschaftlich 
verbrennen,  oder  ihnen  durch  irgend  ein  anderes  Mittel^  z.  B. 
durch  Zuführung  erhitzter  Gebläseluft,  die  zur  Entzündung  oö- 
thige  Temperatur  wieder  ertheilen.     Ich  glaube  nicbt^  dass  man 
auf  eine  vortheilhaftere  und  zugleich  sinnreichere  Weise  diesen 
2weck  würde  haben  erreichen  können,   als   es  zu  Friedrichs- 
hfitte  geschehen  ist^   wo  man  die  strahlende  Wärme  des  Vor- 
herdea  weniger  zur   Erhitzung  des  darüber  hangenden  linsen- 
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förmigen  Loftheizungsappamtesy  als  vielmehr  gerade  am  dem 
von  der  Gicht  herabgeleiteten  ^  anter  diesem  Apparate  verbren- 
nenden Gasstrome  die  Entzfindangstemperatnr  wieder  za  ertbei- 
len,  benatzt  bat. 

Bei  solchen  Gasgemengen^  welche  gleichsam  auf  der  Grenze 
der  Verbrennlichkeit  stehen^  ist  es  ferner  von  grosser  Wich- 
tigkeit, -den  Laftzatritt  za  regaliren^  dass  nur  gerade  die  zar 
Verbrennung  nöthlge  Laftmenge  denselben  zugeführt  wird^  weil 
im  entgegengesetzten  Falle  einerseits  dorch  Erhitzung  dieses  bei 
der  Verbrennung  nicht  mitwirkenden  Luftüberschusses  Wärme 
verloren  geht,  andererseits  aber  die  Wärme  unter  die  Ver- 
brennungstemperatur  herabsinkt  und  die  Anwendbarkeit  der  Gase 
aufbebt.  Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  bei  der  Einführung  der 
Windheizung  zu  Friedrichshütte  anfangs  ergaben,  hatten  in  diesem 
letztern  Umstände  allein  ihren  Grund  und  sind  durch  Anbrin- 
gung einer  Registerklappe  in  dem  blechernen  Schornstein,  der 
die  verbrannten  Gase  vom  Erhitzungsapparate  abführt  und  da- 
her zugleich  auch  zur  Begulirung  des  Luftzutrittes  dient,  leicht 
beseitigt  worden. 

Nach  diesen  Betrachtungen  über  die  Entzündlichkeit  der 
Gase  bleibt  noch  die  Beantwortung  der  für  die  Praxis  nicht 
minder  wichtigen  Frage  übrig:  welche  Temperatur  bei  der 
Verbrennung  der  Gase  im  günstigsten  Falle  erreicht  werden 
kann.  Stellen  wir  zunächst  diese  Berechnung  für  dasjenige 
Gasgemenge  an,  welches  während  der  gewöhnlichen  Beschik- 
kang  des  Ofens  bei  V5  Holzkohlen  und  V5  Coaks  mit  erhitzter 
Luft  erhalten  wird. 

Zusammensetzung    Gew.  des  zur  Verbrenn. 


"*" 

dem  Gew.  nach. 

nöthigen  0. 

Stickstoff 

0,6443 

Kohlensäure 

0,1563 

schweflige  Säure 

0,0231 

Grubengas 

0,0148 

^     0,05838 

Kohlenoxyd 

0,1515 

0,09128 

1,0000  ,       0,14966. 

Die  Wärme,  welche  dieser  ^^63459  Tb.  Llift  entspre^ 
chenden  Sauerstoffmenge  zufolge  aus  l^^*  der  Gase  bei  der  Ver- 
brennung entwickelt  wird,  beträgt  403^3  Wärmeeinheiten.  Diese 
vertheilen  sich  auf  ein  Gasquantum,  von  1^0,63452,  das  aus  deo 
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40^      liehet  die  «fehtgadfe  und  döifen  Benotertig. 

VerbrfennaDgsprodticten  bedtteht  ahd  das,    weno  ed  mis  Wasser 
bestSnae,    daduH*  »üt  f  %^i=±M6V6  erhitzt  werden  würde. 
Diese  Temperatur/  dütch  die  ölpecWsche  Wärme  det  Vcrbren- 
nungsproducte  dividirt,  giebt  die  Temperatur  der  Flamrtic    Be- 
stimmen wir  daher  zunächst  diese  spedflsehe  Wärmfe. 

Die  Verbrenhangsprodncte  bestcheii  aus: 
Stickstoff        OjTtkrt',  diesen  entspricht  als  theil  d.  speö.  WStme  0,191*7 
KoWensSure    0,0789       •  -----         -      0,wm 

WaBserdart^f0^^04_  -  -         -      -    -     -         -    jmiitäi 

1  des  Gemenges  hat  daher  eine  spcc.  Wärme =0^0&. 

F^rt  liiaa  diesen  Angaben  zufolge  die  Rechnung  »usj  «• 
wMlt  Äah  Wr  die  TeAperatur  d*  Flamme  91»^  C. ,  woraw 
InA  der  ün^«rt>reiinii<Akeit  dieser  Gase  asuglelch  flslgtt 

dass  der  Bitfsgrad  M^  C.  unter  der  Verbrennungsten^e- 

ratar  der  Oa$e  liejft. 

Da  das  aus  Holzkohlen  ftiit  erhitzter  Luft  erblasene  Gas- 
gemenge gerade  auf  der  Grenze  der  Verbrennüchkeit  steht,  in- 
dem es  nur  partiell  und  auf  Augenblicke  brennt,  so  ist  die  Be- 
stimmung seiner  Temperatur  ebenfalls  von  Interesse.  IMe  för 
diese  Berechnung  nöthigen  Data  sind : 

'   Zosammen-  Gewicht  des 
Setzung  der  zur  Verbren- 
Gase  dem  nung  nbthi- 
Gewiehte  nach.       gen  <^. 
Stickstoff                0,eS44 
fcohlensäurtö           0,1678 
schweflige  Säure  0^0187 
Grubengas              0,0189  €,OT4Ö8 
Kohlenoxyd            0,170»  Ofi^^iB 

1,0000  0,17104 = 0,79616  atm.  Luft. 

Verbrennungs-  Berechii. 

prodncte  dem  ^edfische 

Gew.  nach.  Wärme. 

Stickstoff        0,690,  diesen  entspricht  als  Theil  der  spec.  Wärme  0,1804 

Kohlensäure  Ojt79      -  ^  -----      0,0616 

Waaserdaii^  0,095      -  ^  "     "       :     "         *    -^^ 

1  des  Gemenges  hat  daher  eine  spec.  Wärme«  0^2788. 

Daraus  erglAt  rfch  ^ch  eine  gleiche  ^Mttösf^ge  ^ 
V^peratur  der  iß^amn^  zu  979*  nid  »bgleioh  der  "        ' 


Uebe»  die  CUehlgiBd  und  defao  fienatooog.      4<l* 

da^  die  Eht%&ndimg$temperülur  Oie&iii  Biuffifmeny^e  wiff&^ 
führ  bei  979^  C  Hegi. 

Für  dto  fttit  kalter  Luft  «nd  KtolKkohl^    eiMasMMii  vei>- 
brennliolteii  "Gase  erhfilt  ttun  M^üd«  Mhii 

ZaiRmmeDsetEnDg     ZutVerftr^ki- 


den  €(ew4€lite 

Hang  Jiöthi- 

nach. 

ger  0. 

Stickstoff 

0,6580 

Kohlensaure 

)              0,1120 

» 

t 

schweflige 

Säare     0,0188 

Grabei^as 

0,0209 

0^0824 

Kohlenoxy^d 

0,1840 

0^1043 

Wasserstoff 

0,0063 

0,0504 

Iko 

0,2371—1006  atm. 

LofL 

-. 

Verbren  DOQgs- 

Berechn. 

• 

prodncte  dem 

spec. 

Gew.  nach. 

- 

Wärme. 

Stickstoff 

0^7184,  diesen  entspricht  als  Theil  der  spee.  Wärme  0,1064 

Koblensäare 

0,8302 

-     -     -     - 

0,0501^ 

Wasserdampf  0,0614 

-     -     -     - 

0,0435 

IfiOOOy  die  spec.  Wärme  des  Gemenges  ist  daher  0,8008. 
Berechnet  man  darauf  die  Temperatur  der  Gasflamme ,  so 
erglebt  sich; 

liau  4Ue  mit  kaUer  Luft  und  Hok-kobkn  erblasenen,  4jfase 
bei  ihrer  Verbrennung  eine  Temperatur  von  1997"*  erzeugen 
kennen  und  sich  daher  rücksichtlich  ihrer  Anwendbarheit  den 
Eisenhohofengasen  mehr  nähern. 

Erwägen  wir,  dass  unter  allen  Umständen,  welche  auf  den 
Bffeot  der  Kohlen  von  Einflass  «nd,  die  .Kohlenoxydbildang  den 
wichtigsten  Pfatss  einnimmt^  und  werfen  wir  von  diesem  Ge- 
HCbtspnnDte  aus  einen  prüfenden  filiek  auf  die  Constraction  der 
Sobnohtefe»,  so  kohnen  die.  grossen  Vertheile  nicht  verborgen 
Meibon,  welche  man  von  einer  zweckmässigen  Beseitigung  oder 
Vernliideriing  dieser  Gasart  in  gewissen  Fällen  mU  Sicherheit 
erwarten  darf.  Da  nämlich  dieses  Gas  in  der  Gichtensäule  des 
Ofeasohaclites  >  besonders  aber  in  4er  unmittelbar  über  den 
verbrennenden  Kohlen  befindlichen  glüheiiden  Kohlenschicht  ge- 
bildet wird^  so  liegt  es  sehr  nabe^  die  Enjtstehung  desselben 
dadlireh  wol  heseitigen  ^  dass  man  die  Verbrennangsprodocte 
ttieht  doroh  den  Ofensohacht  streichen  lässt,  sondern  dorcb  ^ 
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nen  der  Form  gegeoüborliegenden  Ableitangsoanal  einem  Schorn- 
steine zufuhrt  und  so  die  Verbrennung  gleicj»sam  in  horizoo- 
taler  Richtung  durch  den  Ofen  und  durch  die  von  oben  nach- 
sinkende, nach  Befinden  auf  einer  Bast  ruhende  Gichtensaale 
leitet  Bei  diesem  Principe  würde  es  möglich  sein^  je  nach 
der  Weite  des  Ofens,  für  jede  Windmenge  eine  vollständige 
Verbrennung  und  Benutzung  der  bisher  verlorenen  10  Procent 
Kohlen  im  Ofen  selbst  zu  bewirken.  Ich  habe  kaum  nöthig  zu 
erwähnen,  dass  eine  solche  Construction  da  ihren  Zweck  gänz- 
lich verfehlen  würde,  wo  ausser  einer  Schmelzung  zugleich 
eine  Reduction  durch  den  Schachtofenprocess  beabsichtigt  wird. 
Bei  dem  Kupfersteinschmelzen  hingegen^  wo  es  besonders  dar- 
auf ankommt,  die  Beduction  des  Eisenoxyds  in  dem  deshalb 
möglichst  kalt  erhaltenen  Ofenschacht  zu  vermeiden ,  und  bei 
allen  Schachtöfenprocessen  ^  wobei  nur  eine  Schmelzung  beab- 
sichtigt wird,  dürfte  dieses  Princip,  wenn  anders  dasselbe  nicht 
an  der  praktischen  Ausführbarkeit  scheitern  sollte,  sehr  frucht- 
bringend werden  können.    ' 

Wenn  wir  endlich^  auf  die  vorstehenden  Betrachtnngeo 
gestützt,  das  Verhalten  dieser  aus  den  mit  dunkler  Gicht  be- 
triebenen Hohöfen  herstammenden  Gase  mit  denen  des  Eisen- 
hohofens vergleichen,  so  müssen  wir  bald  zu  der  Ueberzea- 
gung  gelangen,  dass  die  ersteren  bei  weitem  nicht  die  allge- 
meine und  vielseitige  Anwendung  gestatten  wie  diese,  da  die 
Schwerverbrennlichkeit  derselben  bei  ihrer  Benutzung  als  Brenn- 
material besondere  Unbequemlichkeiten  mit  sich  bringt  und  sie 
namentlich  zu  Schmelzprocessen  bei  höheren  Temperaturen  an- 
brauchbar  macht.  Erwägt  man  aber^  dass  in  diesen  freilich 
schwieriger  nutzbaren  Gasen  doch  noch  die  Hälfte  des  Brenn- 
materials enthalten  ist^  welches  unter  gewissen  Verhältnissen 
noch  realisirt  werden  kann,  so  wird  man  nicht  weniger  die 
Ueberzeogung  gewinnen  müssen ,  dass  die  Benutzung  dieser 
bisher  verlorenen  Brennstoffe  von  Wichtigkeit  für  das  Hütten- 
wesen werden  kann.  Namentlich  dürften  der  Kopfer-  Jind 
Zinkgewinnung  aus  Kiesen,  so  wie  der  Bleigewinnnng,  hanpt- 
sächlich  aber  dem  Silberhüttenbetriebe  und  allen  Processen,  die 
mit  ausgedehntem  Flamm-  und  Röstöfen  -  Betriebe  verbunden 
sind,  Vortheile  aus  einer  rationellen  Verwendung  dieser  Gase 
erwacbsen^  die  —  ich  glaube  es  aussprechen  zu  dürfen  —  eine 
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sehr  wohllbitige  Beform  in  deo  ökonomisohen  Verhältnissen 
dieser  Fabricatfonen  herbeifOhren  werden.  Denn  anter  keinem 
Verbältnisse  wird  sich  gewiss  jenes  bisher  verlorene  Brennma- 
terial leichter  za  Gate  machen  lassen,  als  gerade  in  diesen  Oe- 
fieo,  denen  es  sich  durch  lange  Böhrenleitangen  mit  der  gerade 
zur  Verbrennang  nöthigen  Laflmenge  aaf  weite  Brstreckangen 
binsafUhren  lässt. 


LXXIL 

lieber  den  Kalkstein  vom  Krienberg  bei  Aü- 
dendorf  und  einige  CemenUteine. 

Von 

HERMANN  MEYER. 

(Aas  d.  Verh.  d.  Ver.  snr  Bef.  d.  Gewerbfl.  In  Preossen.    1840. 

4.  Liefr.) 

Bei  einer  chemischen  Untersachang  eines  Kalksteines  von 
Rfidersdorf  bei  Berlin,  des  sogenannten  Kalksteines  vom  Krien- 
bcrgCy  welcher  wegen  seiner  Einmengongen  als  gebrannter 
Kalk  nicht  angewandt  werden  kann,  bemühte  ich  mich^  za  er- 
mitteln,  ob  dieses  Gestein  zar  Bereitang  von  sogenanntem  Ce- 
ment  anwendbar  sein  möchte  oder  nicht,  eine  Fcage,  deren  Bnt. 
flcbeidong  für  die  Techniker  überhaupt  and  besonders  für  die 
Beriins  einige  Wichtigkeit  za  haben  schien.  Denn  ist  er  dazu 
braachbar,  so  waren  wesentliche  Vortheile  wegen  der  Nähe 
and  vprtheilhaften  Lage  Rüdersdorfs  zur  Hauptstadt^  in  wel- 
cher ^er  Verbrauch  von  Cement  sehr  bedeutend  ist,  zu  erwar- 
ten. Zur  vollständigen  Entscheid ang  dieser  Frage  hielt  ich  es 
för  hinreichend,  mit  den  bei  der  Analyse  des  Krienberger  Stei* 
nes  erhaltenen  Resultaten  die  Zusammensetzung  einiger  anderer 
bekannter  Cementsteine ,  welche  ein  Product  von  anerkannter 
^ü(e  liefern,  zu  vergleichen,  und  glaubte,  die  Cementsteine 
Bfimmtlicfa  als  von  ziemlich  gleicher  Zusammensetzung  anneh- 
>Dend,  aus  der  Uebereinstimmung  oder  Abweichung  der  letzte- 
ren mit  der  des  Krienberger  Steines  auf  dessen  Tauglichkeit 
zur  Cementfabrication  mit  Sicherheit  schliessen  zu  können. 

Bie  Steine,  welche  ich  zu  diesem  Zwecice  einer  Unter- 
suchung anterwarf  and    der   gütigen  Mittheilung   der  Herren 
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«Qb.  Batbe  Henlb  and  v-  Derben  1194  tei  lifa,  Pi^oT^Mtg. 
uns  verdanke,  waren  Mgendei 

ty  Da»  GealeiQ  vom  Krienberge.  Es  kämmt  in  RMersw 
doff  kaam  »astQheiid  vor,  ftadet  sieli  in  einem  serrüUetoii  K«- 
8(ab4e  u»ter  der  S^ndhedeekang  und  gebort  der  oberste  Ab- 
tbeilang  de«  Mmchdkalksieme»  a«.  ©ana  fibnlicbe  AWlader- 
nngen  beschreibt  Dr.  Geinitz  ans  den  obersten  Scblobtea  di^ 
eer  Formation  aas  der  Gegend  von  Jena,  und  sie  findeit  sich 
mit  allen  Bigenthümlichkeiten  auch   bei  Borlinghauscn  Im  Tea- 

toburger  Walde, 

9)  Kleine  rundliche  Kalknieren  von  der  Insel  Sbej^pey, 
ziemlich  derb  und  fest,  von  gelbbrauner  Farbe,  an  deren  eini- 
geuj  jedoch  nic?ht  zur  Untersuchung  verwandten  ,  an  einem  Kode 
kleine  weisse  Flecken  sich  befanden,  welche  ich  als  kohlen- 
isauren  Kalk  erkannte.  Diese  Steine  dienen  in  England  zur  Be- 
reitung des  sogenannten  Roman-CettieritÄ.  Der  Kalkstein  vo»  der 
Insel  Sheppey  bildet  grosse  ellipsoldische  Nieren,  sogenannte 
Septarien,  in  dem  Londonthone^  einem  blaugrauen  Tboae,»  wel- 
cher der  Eocenen-Ahtbeiluag  des  Tertiftrgebirges  angehört  wd 
dem  Cakaire  grassier  de»  Pariser  Beckens  gleichsteht. 

a)  Sogenanntes  Dacbgesteio  von  Tarnowitz^  blangraO)  derb, 
fast  krystalliniseh.  Es  gehört  nach  Hrn.  von' De  oben  der 
Muschelkalkformation  an  und  findet  sieb  in  dem  nördlichen  FeMe 
der  Bleiersslagerstätte  von  Tarnowitz  nach  Repten  hin.  Der  Do- 
lomit ruht  auf  Kalkstein  auf  und  wird  bei  Opatowitz  und  Rybsa 
wiederum  von  Kalkstein  bedeckt,  welcher  letztere  deu  obersten 
Schichten  des  Muschelkalkes,  oder  mindestens  dem  Kalkstein 
von  Friedrichshall  angehören   därAe,  - 

4)  Cementstein  von  Haosbergen  unweit  der  Porta  toeit" 
phaUca,  und  zwar  sogenannter  magerer,  dunkel  blaugrao,  scbiel- 
rig,  an  der  Luft  bei  längerem  Liegen  verwitternd« 

5>  Fetter  Cementstein ^  ebendaher;  (die  Farbe  ist  etwas 
lichter  als  beim  vorhergehenden,  der  Bruch  scbalig.  Zur  Ce- 
mentfabrication  werden  beide  Steine,  der  magere  uad  der  fette^ 
zu  gleichen  Theilen  genommen  und  gebrannt. 

Der  Cementstdn  der  Porta  tvestphatica  gehört  der  MUte 
des  Jnragebirges,  dem  Coral  rag  an,  beide  Sorten  liegen  nahe 
bei  einander  und  geboren  zu  derselben  geognostiachea  Abthei- 
loiig.     Nach   dem  gewöhnlichen   Spraebgehraoeb   sollte  man 


glmibo»,  aMB  der  Bu^erf)  Ceneatateiii  cto  fbtter  Kalk  mId 
mOMe,  «04  «ngokehrt^  Mager  heisst  der  Kalkstein ,  welcher 
weaig  Saadsatats  vertrfigt,  .and  olTenbar  wird  dieas  mehr  beim 
reinen  als  Mai  unreinen  Kalk  der  Fall  sela, 

B)  Etm  Steia  aus  d^r  Nähe  von  Cassel,  mit  welelMm  die 
dortige  palirik  des  Hro.  Koch  versehen  wird^  föthlieh-gelb 
QDd  derb.  Dieser  Cementstein  gehört  nach  Hrn.  v.  Dechen 
der  tiefkten  Schicht  des  Muschelkalkes  an,  welche  anmittelbar 
der  ^ooigen  SBwisohenbildong  zwischen  diesem  ond  dem  ban- 
ten  Sandstelq  folgt  and  ia  denen  sich  an  sehr  fielen  Pancten 
dolomitiacke  Mergel  finden,  welchen  Namen  dieses  Gestein  wohl 
verdienen  mOohle. 

SSmmtliche  Steine  bestehen  ans  einem  in  Chlorwasserstoif' 
säure  aoflösliohen  ond  einem  darin  anlöslichen  Bestandtheile,  von 
denen  jeder  einzeln  einer  besondem  Untersachung  anterworfen 
warde,  mit  Aosnahme  von  dem  anter  6)  erwähnten,  bei  wel- 
ohem  der  anlöaliche  Theilanantersacht  blieb;  bei  den  übrigen 
warde  die  Analyse  des  Unlöslichen  durch  Schmcteen  mit  trock- 
nem  kohlensaurcim  Natrop  aiigestellt. 

Durch  Glühen  wurden  alle  dies^.Stelpe  |p  ßäuren  voll- 
konamen  aoflOslio^  wohd  dne  betrfichtUehe  Brhi(zang  isintritl 
und  mit  Ausnahine  des  Tarnowitzer  Steines  No.  8)  eine  steife 
Kieselgallerte  gebildet  wird,  eine  Erscheinung ,  welche  Fuchs 
schon  vor  längerer  Zeit  bei  ähnlichen  Kalkmergeln  beobachtet 
hat  CB.  Er  dm.  Joum,  f.  teehn.  ti.  öh.  Ch.  Bd.  VI.  o.  Pogg  end. 
Ann.  Bd.  XXVII.) 

Die  procenttsche  Zusammensetzung  der  Steine  ergab  sieh 
als  fblgende  ^):  ,     ' 

h  Krienberger  Küihstein.^  11.  KälkAein  ton  dei- 

Insei  Skeppeg. 

a1  lnS«uren(  *^*''«"^  ^^^       67,866i  $6,»87 
aafldallohe<       "^   Magnesia    6,6»5>76,797    1,676  ^ 
ESidtb  )       -  Kisenoxydul  3,306  J  6,946  {  76,003 
Thonerde                                          0,396 
Kieselerde              16,676\      •       16,896 
iThonerde                 4,177J               4,3W 
b)  unlÖsUche^Bisenoxyd                l,130f  «1,607   1,7«3  V  93,891 
Kalkerde                  0,149/               0,006 
iMagnesla                 0,676  \               0,373 
\                             08,894/             W,3«4.> 

^)  Die  Analysen  sind  im  Laboratoriam  des  Hrn.  Prof.  H.  Rose 
angestellt  worden.  Anmerk.  d.  Redact.  des  Orig. 
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IIL  Tarnowitzer  Dachgestein.  IV.  Magerer  *)  Cfe- 

menMein  ooii  der 
Paria  weatphaUea. 

Ikohlens.  Kalk         49,059 1  76,891 
—      Magnesia 99,316 V95 910   g  808  loa 7^3 
—  Bisenoxydal  16,8aöi  3;810  ^^  '^ 

Thonerde  0,894 

Kieselerde  3,361)  11,033 

Thonerde  0,860f  «,862 

b)  unlösliche /Bisenoxyd  0,428)4,714      1,868  Vl5,»34 

JKalk  0,0601  0,121 

^Magnesia  0,0161  0,056 

99,924  99,667. 

V*  Fetter  ^)  Cementatein  von  ^er  Porta       VI.  Cassler  Ce~ 
westphalica.  mentstein. 

kohlen8.Kalk  62,472  ^  39,726 

a)  in  Säuren)     ^  Magnesia       1,350  I»q  ^q^  28,478 
anflöslichel     —  Bisenoxydul    5,853  (     '         7,499 
'  Thonerde  0,933  ^  — 

Kieselerde  20,934' 

,  Thonerde  und . 

h)  unldsliche/  Bisenoxyd  7,726  V29,079  }  22,978 

iKalk  O4I8' 

Magnesia  0,301 

99,687^  08,681. 

Wenn  eigentlich  auch  die  Zahlen  von  IV.  und  Vi  zusam- 
mengezäblt  und  die  Hälfte  der  Zahlen  genommen  werden  mfiss- 
te^  um.  die  Zusammensetzung  des  eigentlichen  Cementsteines  zo 
erhalten ,  so  zeigt  ein  Vergleich  obiger  Zahlen  doch ,  dass  mit 
Ausnahme  des  Tarnowitzer  Dachgesteines  (No.  III.)  unter  den 
übrigen  Steinen  eine  gewisse  Uebereinstimmung  in  den  Men- 
gen der  Bestandtheile  herrscht,  und  dass  diese  namentlich  zwi- 
schen d^m  Krienberger  K&Ikstein  und  dem  der  Insel  Sbeppey 
sehr  gross  ist.  Die  Zusammensetzung  des  T^^rnowitzer  Dacb- 
gesteines  ist  indessen  so  ganz  abweichend^  dass  ich  bezweifelte, 
diesen  Stein  durch,  blosses  Brenneq  in  ein  gute«  Cement  ver^ 
wandeln  zn  können. 


*)  Sollten  nicht  vielleicht  die  Bezeichnungen  beider  Rzemplare 
ferwechseU  worden  seip?  Anmeric*  d.  Hedact  des  Orig. 
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In  deo  Verh,  der  Bert.  Acad,  d.  Wissensch.  v.  J.  i89T 
hat   der  Hn  Geh.  Oberbergrath  Karaten   eine  grosse  Anzahl 
von  Analysen  verschiedener  Dolomite  bekannt  gemacht  and  na- 
mentlich einiger  von  Tarnowitz.     Stimmt  nan  aaoh  von  diesen 
Analysen  keine  vollkommen  mit  der  meinigen  fiberein,  was  sei- 
nen Grand  darin'  hat,  dass  Hr.  Karsten  aaoh  keinen  Dolomit 
von  ganz  demselben  Fandorte  des  von  mir  analysirten  Cement- 
steines  antersacbt  hat,  so  glaabe  ieh  doch  aas  denselben  schlles- 
sen  za  können,  dass  die  von  mir  gefdndene  Menge  der  anlös- 
lichen  Bestandtheile  im  Daohgestein  gewiss  nicht  za  hoch  an- 
gegeben ist,  da  Hr.  Karsten  bei  der  Untersachong  der  Dolo- 
mite sehr  nahe  gelegener  Fondorte  die  Qaantitüt  des  Kieseltho- 
nes^  wie  das  Unlösliche  genannt  ist^  in  der  Mehrzahl  der  F&lle 
nor  zwischen  0,6   bis  %  p.  C.  fnnd«     Diess  veranlasste  mich, 
statt  einer  Wiederhoiang  der  Analyse ,   den   directep   Versach 
za  machen  y  durch  Glflhen  des  Steines  ein  Cement  za  bereiten. 
Es  warden  daher  kleine,  etwa  wallnassgrosse  Stücke  des  Stei- 
nes in   einem  gat    ziehenden  Windofen  zwischen  Kohlen  ge- 
schichtet^ einer  m&ssigen  Bothglfihhitze  aasgesetzt  ^  nach  dem 
Erkalten  za  feinem  Pulver  zerrieben^   mit  Wasser  za  einem 
dOnDcn  Brei  angerfihrt,    dieser  in  eine  Form   von  Papier  ge- 
gossen  and ,    sobald   die  Masse  hart  za  werden  anfing,    was 
nach  etwa  10 — 15  Minuten  erfolgte^  mit  der  Form  unter  Was- 
ser gebracht.    Nach  14  Tagen  war  die  Masse  so  hart  gewor- 
den ^   dass  sie  kaam  noch  von  dem  Fingernagel  geritzt  wurde. 
Diess  anerwartete  Resultat  bewog  mich,  auch  aus  den  fibrigen 
Steinen  Cemente  auf  gleiche  Welse  darzustellen,  und  ohne  dass 
sie  eine  wesentliche  Verschiedenheit  zeigten,  gelang  es  bis  auf 
den  Krienberger  Stein  bei  allen  gleich  gut.  Dieser  jedoch,  des- 
sen Zusammensetzung  ich  dem  englischen  Cementstelne  so  nahe 
gleich  gefunden  hatte,  zeigte  hier  eine  neue  Anomalie,  und  alle 
Versuche,  auf  demselben  Wege  wie  bei  den  anderen  Steinen  ein 
anter  Wasser  gleich  gut  erhärtendes  Product  zu  erhalten,  schlu- 
gen fehl,  indem  die  anter  Wasser  gebrachte  Masse  immer  nach 
kurzer  Zeit  Bisse  bekam,    bis  sie  endlich  sich  ganz  zertheilte. 
Weder  Zusatz  von  Kieselerde,  noch  Kalk,   noch  gewöhnlicher 
Thon,  noch  Kaolin   in  verschiedenen  Verhältnissen  vermochten 
eine  Aenderung  dieses^  Zustandes    hervorzubringen;    eben  so 
flracbtlos  waren  alle  Versuche^  durch  starkes  oder  schwaches 
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BeweU,  dass  jeder  der  Steioe  fiberschflsslgeo  Kalk  eoitUeU ;  doch 
Itodnte  ich  nicht  bemerken,  dasa  diese  Beaotionen  bei  dem  fiber 
dem  .Tarnowitzer  Steine  befindlichen  Wagner  stfirker  gewMen 
wären  als  bei  den  übrigen,  wie  man  es  vielleicht  nach  der 
geringen  Menge  Kieselerde  hfitte  erwarten  sollen.  Ob  es  ge- 
lingen wird^  durch  fortgesetztes  Behandeln  mit  Wasser  den 
flberschüssigen  Kaik  vielleicht  ganz  aaszawaschen  and  so  reine 
salzartige  Verbindangen  za  erhalten,  welche  neaen  Aafschloss 
Aber  diesen  interessanten  Gegenstand  zn  geben  im  Stande  wä- 
ren, diess  moss  ich  einer  spätem  Untersachong  vorbehalten  and 
ich  werde  seiner  Zeit  die  hierbei  erhaltenen  Besaltate  mittheilen. 


LXXUL 

lieber  den  Anthosiderit,  eine  neue  Miner al^ 

Speciei  au9  Brasilien* 

Von 

J.    FR.  L.   HADSMANN  und   F.   WÖHLBB. 

CA.  d.  Gtftt  Gel.  Ans.  1841.  no.  89.) 

CDer  KOnigL  Societät  der  Wissenschaften  vorgelegt  am*  10.  FQbroar 

1^1.) 

Das  Fossil,  welches  Gegenstand  dieser  Bemerkongen  ist, 
hat  der  Unterzeichnete  schon  vor  längerer  Zeit,  nebst  anderen 
Mineralien  aas  Brasilien,  darch  die  Gfite  des  KönigK  Portagie- 
sischen  Oberberghaaptmannes,  Herrn  von  Bschwege,  erhal- 
ten. Auf  der  Bdqoette  war  es  von  demselben  als  ein  noch 
anbekanntes  Mineral  von  Antonio  Pereira  in  der  Provinz  jlft- 
fios  Oeraes  bezeichnet.  Aas  nachfolgender  Untersachong  gebt 
hervor,  dass  es  wirklich  eine  eigenthfimlicbe,  bbher  anlie- 
kandte  Mlperalsabstanz  bt. 

Das  Fossil  erscheint  derb,  in  abwechselnden  Lagen  mit 
fein->  ond  festkörnigem  Magneteisenstein,  der  auch  aasserdem 
so  damit  verwachsen  ist ,  dass  selbst  sehr  kleine  Stücke  nicht 
vollkommen  davon  Arei  zu  sein  pflegen. 

Es  hat  eine  sehr  aasgezeichnete,  büschelförmig  aoseinan« 
derlaafend  zart  *  faserige  Bildung ,  wie  sie  sonst  wohl  u.  a. 
manchem  asbestartigen  Grammatit  eigen  ist,  wobei  die  Faser- 
bfindel  blumenstraussartig  gruppirt  und   die  Fasern   der  einen 
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finippe  gegen  dto  der  benacbbarIeD  gebogen  sind  ^),^  Nor  an 
einzelnen  Stellen  ist  diese  Stnictar  weniger  ausgezeichnet ,  wo 
sich  dann  ein  splittriger  Brach  zeigt. 

Die  Farbe  ist  ein  mit  etwas  Gran  gemischtes  Ocherbraan. 
Das  Pnlver  besitzt  dieselbe,  nur  etwas  lichtere  Ffirbang. 

Die  Faserflfiohen  sind  wenig  seidenartig  glfinzend  and  et- 
was schillernd. 

Das  Fossil  ist  im  Ganzen  nndarchsichtig^  nar  in  sehr  dün- 
nen Splittern  schwach  darchscheinend. 

Das  speciflscbe  Gewicht  konnte  wegen  des  fiberall  einge- 
sprengten Magneteisensteines  nicht  völlig  genaa  bestimmt  werden. 
Bs  warde  bei  einem  Brachstück  =  3,168,  bei  einem  zwei- 
ten =  3,11^1,  bei  einem  dritten  =  3^082  (Temperatur  des  Was^ 
sers  von  11^  R.)  gefunden.  Man  wird  hiernach^  da  der  ein- 
gemengte  Magneteisenstein  das  eigentbfimliche  Gewicht  vergrös- 
sert,  das  specifische  Gewicht  des  reineq  Anthosiderits  wohl 
etwa  zu  3,000  annehmen  dürfen. 

Die  Harte  =  6,6^  indem  das  Mineral  den  Adular-Feld. 
spath  ritzt  und  von  Bergkrystall  geritzt  wird.  Am  Stahle  giebt 
es  Funken. 

Der  Anthosiderit  zeichnet  sich  durch  einen  bedeutenden  Zu- 
sammenhalt aus,  indem  er  sehr  schwer  zersprengbar  ist.  Bei 
dem  Zerschlagen  giebt  er  gewöhnlich  splitterige  Stücke. 

Er  ist  scharf  anzufühlen. 

In  kleinen  Splittern  folgt  das  Fossil  dem  Magnete,  was 
aber  von  dem  damit  gemengten  Magneteisenstein  herrührt. 

Für  sich  in  der  Zange  der  Löthrohrflamme  ausgesetzt, 
wandelt  die  gelbbraune  Farbe  sich  schnell  in  eine  rothbraune, 
ap&ter  in  eine -schwarze  um.  Dünne  Splittern  schmelzen  ziem- 
lich schwer  zu  einer  eisenschwarzen,  metallisch  glänzenden, 
äedt  Magnete  folgsamen  Schlacke. 

Itn  Kolben  erhitzt,  giebt  das  Fossil  etwas  Wasser  aus. 

Mit  Borax  oder  Phosphorsalz  vor  dem  Löthrohre  behandelt, 
zeigt  es  die  bekannte  Eisenreaction ,  ohne,  selbst  in  Pnlver« 
form,  merklich  aufgelöst  zu  werden. 

/.  Fr.  L.  Hausmajin. 

<<)  Auf  diess  blnmig-flBserige  GefQge  und  den  Eisengehalt  bezieht 
sich  der  obige»  zar  Bezeichnung  dieser  Mineralspecies  gewählte  Name. 


Die  AimffM  dieit««  Mkieinri«  Int  linter  ineiner  AnMUmg 
Vdfi  e'mett  dfiMrer  fleissigät^ii  Eirii6rer/  Äem  Herta  Sehtie- 
d ermann  aus  Ostfriesland,  gömaobt  worden. 

In  drdt  Vena^b^  verlor  tu  belni  eiülien  ä,ft88— 3yM6— 
3,884  Prooent  an  Qe wicht;  ^as  Mitte!  ans  den  l^eideti  «rsten 
Zahlen  ist  0,699.  Der  €te\vi6htflv<»rIiAt  hestaad  In  Minem 
Wasser. 

In  Wasserstol%a8  geglüht,  Us  »ich  kein  Walser  ni«hr  bil« 
dete,  verlor  das  wasserhaltige  Mineral,  aösser  dem  ^Wasser, 
10^88  Proeent  Sauerstoff,  entsprechend  35,48  Procent  Eiaeaoxyd. 

Die  hl  Wadserstofljgas  tedacirte  Masse  War  eki  Geoieiige 
von  Kieselsfiaite  and  ttsen.  L^teres  wii<i4e  von  verdünnter 
Salzsänte,  anter  Knrücklassnng  weisser  Kleselsftare^  leicht  auf* 
gelöst«  Die  jveitere  Analyse  geschah  nach  der  gewöhnlichen 
Methode.  Andere  Bestoodtheile  war^n  niebt  eo  eoMeckesy  eine 
Bpor  von  Maofanex jd  ansgenomtaea,  so  gering ,  4asa  8ein:0e»- 
wlcht  nicht  za  bestimmen  war. 

Sine  andere  QaantitSt  des  aHjgeglühten  Minerals  Mrarde 
ülioh  dem  gewöhnlichen  Verfahren  durch  Digestion  mit  eoocea- 
trirter  Salzsaure  zersetzt.     Diese  Analysen  gaben  folgende  Zo- 


8limmeftset«ung : 

Kieselsaore 

I. 
61,14 

59,03 

Sauerstoff  (im 

Mittel) 
31^«17 

Bisen  oxyd 
Wasser 

34,63 
3,59 

35,35 
3,59 

i0,71»8 
.    3,19» 

99,36  97,97. 

Offenbar  ist  der  Sanerstoffgehalt  der  Kieselsiure  3mal   so 

grosä  als  der   des   Bisenexyds    and   9mal    so    gross    als    der 

des  Wassers.    Das  Mineral  ist  also  4as  neutrale  Silicat  vom  Bi« 

•enoxyd  mit  1  Atom  Wasser^  «nd  sehM  ZosammeasetzoBg  wird 

darch  die  Formel  ^    ^^  ^ 

Pe  8i^  +  H 

aMigedrfiökt    Sme  theoretische  Znaammensetzung  in  100  Thei« 

leOf  wihrde  hiernach  folgende  sein  4  X^^  Mittel) 

Bec,  Gef. 

3  Alome  Kieselsäure  1731,94        61,36  60,08 

1       -    Bisenoxyd         978,41        34,66  34,99 

1      -     Wasser            119,48          3,98  3^9 

100^00  98,66. 
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Dass  der  geftiodeiie  WanMrgebaU  kleiner  Ist  als  der  be- 
reehnete,  bat  wabreeh^lnlich  daria  eelnea  dmad,  deas  dieVer* 
bindang   angefShr    M  Proeeot  arasiierDreies   Bisenoxyd- Silicat 

(Fe  Sis)  eingemengt  za  enthalten  scheint.  IHess  geht  daraas 
hervor  9  dass  die  KiefleMarei  welche  nach  der  Zersetzung  so- 
wohl des  angeglühten  als  des  in  Wasserstofl^as  redacirten  Mi- 
nerals zurückbleibt,  obgleich  sie  vor  dem  Glühen  im  trocknen 
Zastande  vollkommen  weiss  aassieht,  nach  dem  dlQhen  stets 
eine  hell  zimmetbraane  Farbe  bekommt,  von  Eisenoxjd  her- 
rührend y  welches  sich  weder  darch  concentrirte  Salzsäare^ 
noch  dorch  Schmelzen  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  aus- 
ziehen' lasst.  Erst  nach  dem  Glühen  dieser  Kieselsäure  mit 
kofalensaarem  Natron  kann  es  abgeschieden  werden.  Die 
Menge  dieses  durch  Sfiuren  nicht  ausziehbaren  Bisenoxyils 
betrog  6  Procent,  entsprechend  16  Procent  kieselsaurem  Bi- 
seooxyd.  Zieht  man  dieses  wasserfreie  Silicat  von  der  wasser- 
haltigen Verbindung  ab^  so  wird  der  berechnete  Wassergehalt 
sehr  wohl  übereinstimmend  mit  dem  gefundenen«  —  Die  etwas 
grössere  Abweichung  im  Kieselsäure  -  und  Eisenoxydgehalt  der 
zweiten  Analyse  kann  darin  ihren  Grund  haben,  dass  das  Mi- 
neral von  dem  fein  eingesprengten  Magneteisen  sehr  schwer 
vollkommen  frei  zu  erhallen  ist. 

Vielleicht  enthalten  manche  faserige  Braunelsensteine,  die 
bei  der  Auflösung  gallertfdrmige  Kieselsäure  hinterlassen ,  das 
oben  beschriebene  Silicat  innig  beigemengt.  Ein  dunkler,  fase- 
riger Brauneisenstein  von  Bieber  in  Hessen,  den  Ich  in  anderer 
Absicht  schon  vor  längerer  Zeit  untersucht  habe  und  der  un- 
gefähr 3,5  Procent  Ki^elsäure  und  14,6  Procent  Wasser  ent- 
hält, hinterlässt,  wenn  man  Ihn  In  ganzen  Stücken  mehrere 
Tage  lang  in  massig  starker  Salzsäure  stehen  lässt,  eine  bell 
bräunlichgelbe  Masse,  eine  Art  Skelet,  von  der  Form  und  dem 
^öge  des  angewandten  Branneisensteines.  Diess  ist  ein  was- 
serhaltiges Silicat.  Lässt  man  dasselbe  noch  länger  in  einer 
concentrirten  Säure  liegen  ^  so  hinierlässt  es  zuletzt  eine  klare^ 
farblose  Kieselgallerte,  die  noch .  den  ursprünglichen  Umfang  des 

Stücks  hat. 

F.  "Wühler. 
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LXXIV. 

Ueber  die  in  der  Nähe  von  Glasgow  vorkom^ 

menden  Mineralien. 

Von 
THOMAS   THOMSON. 
(Tke  phU.  Mag.    December  ±840.  p.  402.) 

Vielleicht  giebt  es  keinen  Theil  von  Orossbritannien,  selbst 
Cornwallis  oder  die  Bergwerkdistriete  des  Nordens  von  Eng- 
land nicht  ausgenommen^  der  reicher  an  Mineralien  ist^  als 
die  Nachbarschaft  von  Glasgow ,  wenn  wir  unter  dieser  Be- 
Dennang'  Lead  Hills  und  Wanlock  Head  ^  so  wie  die  Gebirgs- 
züge auf  beiden  Ufern  der  Clyde,  welche  die  HSgel  von  KU- 
patrick  ausmachen  ^  und  die  Hugelzüge  hinter  Greenock  und 
Port  Glasgow ,  die  sich  bis  Kiimacolm  erstrecken ,  mit  be- 
greifen. 

Die  Gruben  zu  Lead  Hills  wurden  zuerst  während  der  Re- 
gierung Jacob's  des  Vierten  unter  dem  Namen  von  Goldmioeo 
bearbeitet,  und  er  soll  nach  Boethius  einen  betracbtlicben 
Schatz  aus  ihnen  gewonnen  haben.  Die  Jaspis,  Rubine  und 
Diamanten,  welche  Boethius  in  glänzenden  Ausdrücken  be- 
schreibt, waren  ohne  Zweifel  die  verschiedenen  Specien  voo 
Bleierz,  welche  in  diesen  Gruben  noch  vorkommen,  nämlich  das 
schwefelsaure ,  kohlensaure  und  phosphorsaure  Bleioxjd ,  die 
wegen  der  Schönheit  ihrer  Farben  ,  ihrer  Gestalt  und  ihres 
Glanzes  zugleich  merkwtirdig  sind. 

Zur  Zeit  Jacob's  des  Fünften  war  Lead  Hills  eine  Blei- 
mine, wie  jetzt,  und  es' wird^  besonders  von  Agricola  in  sei- 
nem berühmten  Werke  de  re  metallica  beschrieben.  Agri- 
cola starb  aber  im  Jahre  1656. 

Becher,  welcher  zuerst  in  der  Chemie  eine  Theorie  ein- 
zuführen versuchte,'  besuchte  die  Bleiminen  von  Lead  Hills  im 
Jahre  1689,  und  seif;  dieser  Zeit  sind  sie  bis  zu  einer  beträcht- 
lichen Ausdehnung  bearbeitet  worden. 

Das  hauptsächlichste  Erz  zu  Lead  Hills  ist  Bleiglanz  oder 
Schwefeiblei ,  welches  in  den  Gruben  in  allen  den  verschiede- 
nen Varietäten  vorkommt,  welche  dieses  reichlich  vorhandene 
IKIlneraF  bekanntlich  annimmt.  Die  das  Erz  am  gewöhnlichsteo 
begleitende  Gangart  ist  schwefelsaurer  Baryt,    der   In  grosser 
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Meoge  and  io  sehr  reinem  Zastande  vorkommt.  Kalkspath  ist 
auch  häufig  and  Arragonit  wird  in  sehr  scbönen  Krystallen  ge- 
ftinden. 

Aosser  dem  BleiglansM  kommen  nicht  weniger  als  neun 
Specien  von  Bleierz  in  Lead  Hills  vor,  von  denen  einige  bis- 
her noch  nirgendswo  anders  aufgefonden  worden  sind. 

Ich  will  diese  nenn  Specien  karz  darchgeben. 

1)  Schwefelsaures  Bleioxyd.  —  Schöne  Exemplare  dieser 
Species  von  Bleierz  kommen  za  Wanlock  krystallisirt  nnd  voll- 
kommen weiss  vor.  Die  Krystallform  ist  ein  gerades  rhombi- 
sches Prisma,  welches  Demantglanz  besitzt,  jedoch,  wie  ich 
glaabe  ,  einen  geringern  als  das  kohlensaare  Bleioxyd.  Ma- 
gellan  sagt  in  seiner  im  Jahre  1788  heransgekommenen  eng- 
lischen Aasgabe  von  Cronstedt's  Mineralogie,  dass  ^diese 
Species  von  M  o  n  n  e  t  entdeckt  wurde ;  ich  finde  aber  in  der  im 
Jahre  1779  herausgekommenen  Mineralogie  von  Monnet  keine 
Hindeutung  auf  das  schwefelsaure  Bleioxyd,  so  dass  die  Ent- 
deckung seiner  Zusammensetzung  in  einen  späteren  Zeitpunct 
gefallen  sein  muss.  Klaproth  unterwarf  dieses  Mineral  im 
Jahre  1803  zuerst  der  Analyse.  Die  von  ihm  untersuchten 
Exemplare  waren  von  Anglesey  und  von  Wanlock  Head.  Ich 
analysirte  ein  Exemplar  von  Wanlock  Head  und  fand ,  dass  es 
keine  andere  fremdartige  Substanz  als  eine  Spur  von  Wasser 
enthielt.     Es  ist  eins  der  seltensten  Bleierze. 

33  Kohlensaures  Bleioxyd,  —  Diese  Species  i«t  weit 
reichlicher  vorhanden  als  die  vorige.  Sie  kommt  ziemlich  häu- 
fig in  Krystallen  vor,  welche  gerade  rhombische  Prismen  dar- 
stellen und  beträchtlich  schiefer  sind  als  die  des  schwefelsau- 
ren Salzes.  Die  Zusammensetzung  des  kohlensauren  Bleioxyds 
war  Monnet  im  Jahre  1779  bekannt.  Es  hat  den  Demant- 
glanz sehr  vollkommen.  Diese  Species^  künstlich  bereitet,  ist 
eine  unter  dem  Namen  Blei  weiss  wohlbekannte  Farbe.  Sie 
wurde  zuerst  von  Klaproth  im  Jahre  1803  analysirt.  Das 
von.  ihm  untersuchte  Exemplar  war  von  Lead  Hills.  Ich  ana- 
lysirte ein  sehr  schönes  Exemplar  von  demselben  Orte  und 
fand^  dass  es  reines  kohlensaures  Bleioxyd  war^  mit  Ausnahme 
einer  blossen  Spur  von  Wasser.  . 

3)  Schwefelsaures  Bleioxyd  mit  Kupferoxyd  (^Cupreo^ 
su^hate  of  leadj.  —  Diese  Species  von  Bleierz  wurde  zuerst 
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Ton  a^«rerbj  beol»aehtet  ond  ist,  so  viel  iob  weiss,  biabar 
blos  SQ  Lead  HiUa  gefcmdeii  worden.  Sie  bat  die  Farbe  dsc 
schönsten  Exemplare  von  blaaem  koblensaarem  Kupferoxyd«  Ihre 
KryatallfisriQ  kommt  der  des.  scbwefeisauren  Bleioxyds  sehr 
nabe. 

Brooke  asalysirte  einige  Gran  desselbe»  uad  fand^  Awm 
es  aus  einem  Atom  sebwefeisaarea  Bleioxyd^  einem  Atom  Kop- 
feroxyd  ond  «jsem  Atom  Wasser  bestebt.  D«ireh  Hrn.  Browo's 
G^te  erhielt  ich  ein  Exemplar,  das  gross  genug  war,  um  es 
de^  Analyse  onterwerfcfn  asu  können.  Das  speoifüscfhe  Gewiolit 
w^  6)9137.    lob  erbieU 

o      sebwefeisaure«  Bleioxyd     74,8  oder  1  Atom 
Kopferoxyd  t9,7  oder  1  Atom 

Wasser  6,5  oder  1 V4  Atom 

100,0. 

Es  ist  daher  eine  Verbiadong  von  dnern  Atom  sdiwefei- 
saurem  Bleioxyd  und  einem  Atom  Kupferoxyd^ydrai  Die  blaue 
Farbe  zeigt,  dasiik  das  darin  enthaltene  Kupferoxyd  mit  Wasser 
verbunden  ist. 

4)  Kohlensaure»  Bleioxyd  mit  schwefelsaurem  Blei^xyd 
(Sulphalo^€arbonale  of  kad),  •«-  Diese  Species  ist  bisher, 
Wjei^atens  so  viel  ich  webs ,  blos  ua  Lead  Hilfe  aofgefundea 
wocden.  Die  Farbe  ist  gelblich  od^  grtinltcb*weiss.  Sie  H 
gewöhnlich  in  scharfen  vierseitigen  Prismen  kryatallisirt.  Brooke 
analysir(e  und  beschrieb  sie  im  Jahre  1830.  Dttrcb  Herrn 
Browtt's  Gute  erbielt  ich  eine  hinreichende  Menge  derselben, 
um  sie  analysiren  ssu  können.  Ich  fbnd  das  specifische  Gewicht 
%u  6^3 J 97,  welches  etwas  geringer  als  das  von  Brooke  no- 
gegebene  ist«  Meine  Analyse  stimmt  sehr  genau  mit  der  von 
Brooke  dbereln.    Ich  erbleU 

kohlensaures  Bleioxyd  46^04 

schwefelsaures  Bleioxyd        63,06 


109,90, 

woraus-  sich  ergiebt ,  dass  es  eine  Vei foindung  von  eiaem  Atom 
fcoblensaur^m  Bleioxyd  und  einem  Atom  aehwefelaaurem  Blo^ 
oxyd  ist. 

6)  Schwefelsaures  Bleioxyd  mU  9  Atomen  koUesusaurem 
Bleioxyd  C^ulphato^tricarkQnate  of  Mad}.  -*  Diese  Species 
ist  auch   Lead    Hills   eigeothümUch.      Sie  wurde  «uecst  voa 
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li#ariioii  b«obaohte(.  Brooke  besobfkb  nni  analyiMt  tie  in 
Jftbre  1820.  Dtrch  Herrn  Brown'«  Gü(e  vratie  icb  io  deil 
Siwßd  geseUC,  sie  vor  einigen  Monelen  n«  MAlyaueD«  Das  Mi-* 
■eral  Ist  gl^nsseod  und  die  Farbe  gelMioh- wcias.  Es  kemsM 
sowohl  In  Bhombo^dern  als  Prismen  kryslaliisirt  vor.  Sdn  spe^ 
cifisches  Gewicht  betragt  nach  meiner  CJntersaofaimg  genas 
6^000.     Seim»  Bestiiidtheile  waren 

fcohieasaares  Bleioxyd  72J&7  oder  9  Atome 

eehwefelsaores  Bieioxyd        117,43  oder  1  Atom 

100,00. 
Dieses  Resolta«  ist    den   frfiheren  Analyse»   von  Bfoohe  and 
Btremeyer,  welche  dieses  Mineral  aach  der  Analyse  unter-* 
warfen^  fast  gleich. 

0)  Phospharsaures  Bleioxyd.  —  Diese  ßpede»  kommt  zu 
Lead  Hill»  und.  Wanlock  Head  in  Xüetraöhtlieher  Menge  vor 
und  zeigt  eine  MannigfaJtigkeit  von  Farben  ^  besonders  Grfin, 
Gelb  und  Braun.  Es  ist  häufig  in  seohsseiiigen  Prismen  kry-* 
stallieirt,  aber  gewdtanUcfaer  in  diese»  Groben  ia  blumenkohlar« 
ttgea  Vegetationen. 

Es  ist  merkwürdig  9  dass  phospborsaures  Bleioxyd  noeh 
ideflMls  in  der  Natur  gefunden  worden  ist^  ausgenommen  ge- 
mengt mit  ChlorbleL  Die  Mengen  siad  etwa»  verschieden^  im 
Dttrchsehaitt  aber  kann  man  annebmea,  dass  auf  acht  Atome 
bsisischeaphospborsaures  Bleioxyd  (mbsesquiphosphate  of  lead^ 
eio  Atom  Cblorblel  kommt.  Gewöhnlich  enthalt  es  eine,  geringe 
Menge  Etsenbxyd  ,  wovon  aller  Wabfscheialichkeit  nach  die 
Farbe  des  Minerals  herrührt.  Ich  uAtersachte  fünf  Exemplare 
dieses  Minerals  von  I#ead  Hills.  Die  Menge  Chteirblei  betrug  . 
bei  ihnen  im  Durchschnitt  10  V4  Procenty  die  Menge  Biseooxy««- 
dol  ±%  Procent.  Das  Uebrige  war  eine  Verbindung  von  1% 
Atom  Bleioxyd  und  einem  Atom  PhesphorsSure. 

Die  Farbe  dieser  Exemplare  war  graagrfi»,  elivea^ 
grün^  gelb  und  braun.  Das  specifisehe  Gewicht  betrug  von 
6^70016  bis  6^6781.  Keine  derselben  enthieU  pbosphorRaureii 
Kalk»  Diese  war  aoeh  der  FaH  mit  dea^  vod' Wehler  »ml 
Berthier  analysirten  Exemplare»^  so  wie  mit  den  von>  Klap«- 
roth  analysirten.  Vor  einigen  Jahren  aber  machte  Karl 
Kersten  zu  Freiberg  eine  Analyse  von  sieben  Exemplaren 
phosphorsauren  Bleies    von  verschiedenen  Fundörtern   bekannt^ 

-  «7* 
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von  denen  fQnf  pbosphorsaoren  Kalk  enthielten,  dessen  Mienge 
bei  den  verschiedenen  Exemplaren  von  ±2  Procent  bis  0,69 
Procent  betrag. .  Das  speciflscbe  Gewicht  der  Exemplare,  -wel- 
che viel  phospborsaoren  Kalk  enthalten,  ist  geringer  als  das 
der  andern.  Das ,  welches  18  Procent  enthält ,  hat  blos  ein 
specifisches  Gewicht  von  6,092. 

Vor  einigen  Monaten  erhielt  ich  von  Herrn  Brown  zwei 
Exemplare  von  phosphorsaarem  Bleioxyd^  deren  Fundort  Lead 
Hills  war  und  die  noch  leichter  waren  als  alle,  die  ich  vor- 
her gesehen  hatte.  Das  erste  Exemplar  besass  eine  hell  grün- 
lich-gelbe Farbe,,  ein  schiefriges  GefQge  and  hatte  blos  ein  spe- 
oiflsches  Gewicht  von  5^366.  Es  enthielt  nicht  weniger  als  15  ^ 
Procent  phosphorsaaren  Kalk. 

Das  andre  Exemplar  war  dankelgrön  nnd  bildete  eine 
tmnbige  Masse  aaf  der  Oberfläche  der  ersten  Art.  Sein  speci- 
fisches Gewicht  war  5,970  nnd  es  enthielt  etwas  mehr  als  nean 
Procent  phosphorsaaren  Kalk. 

Wegen  der  grossen  Differenz  in  der  Menge  des  phosphor- 
saaren Kalkes  schien  er  vielmehr  mit  dem  phosphorsaoren  Blej- 
oxyd  mechanisch  gemengt,  als  chemisch  verbund^^n  za  sein. 

7)  Kohiensaures  Bleioxyd  mit  schwefelsaurem  Bleioan/d 
und  Kupferoxyd  (Cupreo  -  sulphato  -  carbonate  of  leadj»  ^ 
'  Diess  ist  das  seltenste  aller  Bleierze,  welche  za  Lead  Hills  vor- 
kommen. Es  hat  eine  schöne  grüne  Farbe,  ganz  wie  die  des 
Malachits,  and  kommt  am  häufigsten  in  Krystallen  vor,  deren 
Grandform  nach  Brocke  ein  gerades  rhombisches  Prisma  mit 
Winkeln  von  95''  and  86"*  ist.  Es  warde  zuerst  von  Sowerby 
unter  dem  Namen  gränes  kohlensaares  Kupferoxyd  beobachtet, 
firooke  beschrieb  und  analysirte  es  zuerst  im  Jahre  1820. 

Ich  konnte  blos  3^29  Gran  dieses  Minerals  z^ur  Analyse 
verwenden.  Da  aber  die  Analyse  einfach  ist  und  ich  alle  Vor- 
sicht anwandte,  auf  die  ich  zur  Vermeidung  von  Irrtbömero 
nur  denken  konnte,  so  habe  ich  Grund  zu  glauben^  dass  das 
Besultat  der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommt.  Das  speciflscbe 
Gewicht  war  meinen  Untersuchungen  zufolge  5,000,  das  Exem- 
plar war  aber  nicht  ganz  rein; 
Aas  3,29  Gran  erhielt  ich. 


Atome. 

52,88 

M«  i^i 

31,91 

1,00   1 

13,37 

1,*   IV, 

1,84 

■ 
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Bchwefelsaarea  Btoioxyd  1,74 
kohlensaares  Bleioxyd  1,05 
Kapfieroxyd  0,44 

"■3;s8. 

Die  an  dem  orsprüngHcben  Gewichte  fehlenden  0,06  Gr.  waren 
fremdartige  Substanz  und  Wasser. 

Nach  dieser  Analyse  würden  100  Theile  des  Erzes  gege* 
ben  haben: 

schwefelsaures  Bleioxyd 

kohlensaures  Bleioxyd 

Knpferoxyd 

fremdartige  Substanz  und  Wasser 

100,00. 
Brocke  glaubt,  dass  das  Kupfer  in  diesem  Mineral  als 
kohlensaures  Kupferoxyd  enthalten  ist^  aber  das  Resultat  der 
eben  angefahrten  Analyse  vertrfigt  sich  durchaus  nicht  mit  die- 
ser Meinung.  Indessen  wfire  grösserer  Gewissheit  wegen  eine 
Wiederholung  der  Analyse  mit  einer  grössern  Menge  des  Mi- 
nerals wtinschenswertb. 

8)  Pho^phwrsaures  Bleioxyd  mit  chromsaurem  Bleioxyd 
(VhromO'PhosphaCe  of  leadj,  —  Dieses  schöne  Mineral  kommt 
in  der  Grube  von  Wanlock  Head  in  beträchtlicher  Menge  vor. 
Es  hat  eine  schöne  Drangefarbe ,  ohne  die  rothe  Nuance ,  wei- 
che das  cbromsaure  Bleioxyd  charakterisirt.  Es  bildet  oft  blu- 
menkohlartige Massen,  kommt  aber  auch  krystallisirt  in  sechs- 
seitigen Prismen  vor,  welche  die  gewöhnliche  charakteristische 
Krystallform  des  phosphorsauren  Bleioxyds  ausmachen.  Ich 
überzeugte  mich  schon  vor  vielen  Jahren ,  dass  die  schöne 
Orangeforbe,  wodurch  sich  dieses  Erz  auszeichnet,  von  der 
Anwesenheit  von  ungefähr  zwei  Procent  chromsaurem  Bleioxyd 
herröhrte.  Das  Uebrige  war  ein  Gemenge  von  basisch  -  phosphor- 
saurem  Bleioxyd  und  Chlorblei,  beinahe  in  denselben  Verhältnissen 
wie  bei  den  grünen  Varietäten.        ^ 

9)  Vanadinaaurea  Bleioxyd.  —  Dieses  sehr  seltene  Erz 
ist  bisher  blos  in  Mexico  und  zu  Lead  Hills  gefunden  worden. 
Es  wurde  im  Jahre  1804  von  Del  Rio  analysirt,  welcher  das 
Dasein  eines  neuen  Metalles  in  demselben  anzeigte.  Dieser 
Angabe  wurde  von  Co  1 1  e  t-D  e  s  o  o  t  i  1  s  widersprochen,  welcher 
behauptete,  dass  das,  was  Del  Rio  für  ein  neues  Metall  hielt> 
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Chrom  wäre^   und  es  findet  aaeli  «wischen  Chrom  und  Vana- 
dium eine  grosse  Aehnlichkeit  atatt. 

Die  in  meinem  Besitze  beflndlicheo  Exemplare  erhielt  ich 
vor  mehreren  Jahren  von  Herrn  Dorfin^  einem  irländischen 
Mineralienhandier,  der,  wie  er  mir  sagte,  sie  iq  öner  alten  ver- 
lassenen Blei^rube  in  der  Grafschaft  Wicklow  im  Irland  fand. 
Es  Ist  aber  Grund  vorhandeh ,  zu  glauben ,   dass  er  sioh  hierin 

irrte. 

Seine  Farbe  ist  hell  braongelb  und  es  Ist,  wie  das  fAos- 
pborsaure  Bleioxyd,  in  sechsseitigen  Prismen  krystallisirt. 

;ilein  Exemplar  wurde  vor  einer  Reihe  von  Jahren  von 
meinem  Neflfen  R.  D.  Thomson  analysirt,  welcher  fand,  dass 
es  eine  Verbindung  von  t  Atom  Chlorblei  und  fkst  9  Atomen 
anderthaibvanadinsaurem  Bleioxyd  war. 

Ausser  diesen  zehn  Specien  von  Bleierz,  welche  za  Laad 
Hills  oder  Waniock  Head  vorkommen,  wird  auch  gediegeses 
Kupfer  und  Malachit^  oder  wasserhaltiges  doppeltkohlensanreB 
Kupferoxyd  geftmden.  Diess  ist  ein  schönes  grdQfarMges,  oft 
krystallisirtes  Mineral,  und  wenn  grosse  Exemplare  vorkommen, 
wie  die  bekannten  Erze  aus  Sibirien,  so  werden  sie  oft  in  Ta- 
feln u.  s.  w.  geschnitten. 

Der  Malachit  von  Lead  Hills  ist  etwas  donkefgrfin ,  das 
der  Analyse  unterworfene  Exemplar  war  fast  ganz  rein. 

Lead  Hills  enthält  auch  Exemplare  von  Kinkblende  oder 
Schwefelzink.  Bei  weitem  die  schönsten  Exemplare  von  was«- 
serhaltigem  kieselsaurem  Zinkoxyd ,  welche  ich  gesehen  babe^ 
sind  von  Lead  Hills.  Sie  bilden  schöne  weisse  Krasten  odei 
Platten«  Sein  speciflsohes  Gewicht  ist  3,1646  and  seiae  dorob 
Analyse  bestimmten  Bestandtheile  sind 

Kieselerde     193,9       1 
Zinkoxjd      66,8       1^19 
Wasser        10,8       0,88 
100,8, 
oder  es  ist  ein  einfliches  Zinksilicat  mit   etwas   weniger  als  1 
Atom  Wasser.     Es  ist  merkwördig,    dass  bei  allen  bisher  an- 
gestellten  Analysen   dieses  Minerals   das  Wasser    niemals  ein 
Atom  betrag.    Bei  der  von  Smith son  angestelltea  betrog  das 
Wasser  blos  4  %  Procent.     Nach  B  e  r  z  e  I  i  u  s's  Analyse  im  hhft 
1819  betrag  es  7%   Procent  ^    und   bei    einer  Ana^^  eines 
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KKampfaHret  von  Lead  Hills  Mrog  es  10,8  od«r  Aisi  11  Pr»* 
Cent.  Aller  WahrschelnllchkeU  imcb  erleidet  es  beim  Aufle*- 
wahren  eine  Art  von  Vervirittening  and  dus  Wasser  msofate 
in  dem  Brze  ursprfinglioh  geneo  ein  Atom  ans.  Ist  diese  An- 
nähme  richtig,  so  mnss  das  Wasser  nrsprtinglioh  13  Va  Procent 
betragen. 

Die  Högel  von  Kilpatrick ,  weicht  das  Thal  der  Clydo 
von  Stockey  bis  Dambarton  begrenzen^  und  anch  die  entspre- 
chende, aber  niedere  Kette  aaf  der  Stidseite  des  Thaies  beste- 
hen aas  verschiedenen  Trappgesteinen  ^  unter  denen  der  man- 
delstelnartige  ziemlich  gemein  ist.  Letzterer  ist  voll  mandel- 
förmiger Höhlangen  von  versohiedener  Grösse^  die  gewöhnlich 
nnt  krystaliislrten  Mineralien  angeföllt  sind  ^  von  denen  viele, 
obglelofa  nicht  alle,  der  schönen  Gattung  der  S^eolithe  angehö- 
ren. Wir  können  daher  die  in  diesen  Bergen  gefundenen  Mi^ 
neralien  in  2wei  Reihen  theilen:  1)  die  Zeelithe,  welche  so 
beissen,  weil  sie  vor  dem  Löthrohre  schäumen,  indem  diese 
Bigenschaft  von  der  grossen  Menge  Wasser  herröhrt^  die  sie 
onthalten  und  die  durch  Hitze  leicht  ausgetrieben  wird ;  f )  Mi- 
neralien fast^ganz  ohne  Wasser,  welche  im  Allgemeinen,  wie- 
wohl Hiebt  in  allen  Fftilen^  in  grösserer  Menge  als  die  Zeolithe 
vorkommen  und  oft  als  integrirender  Theil  der  Substanz  des 
Berges,  in  dem  sie  vorkommen,  betrachtet  werden  können. 

Die  Zeolithe  belaufen  »ich,  mit  Binschlass  eines  oder  zweier 
Minerale,  welche  mit  ihnen  darin  übereinstimmen,  dass  sie 
Wasser  enthalten,  so  wie  in  der  Art  ihres  Vorkommens,  auf 
ungef&hr  fünfzehn  Specien,  und  es  glebt  mehrere,  welche  die- 
sen Bergen, eigentbfimlich  sind,  oder  wenigstens  bisher  nir- 
gendswo anders  gefaaden  wordes.  Ich  will  sie  kürz  durchgehen. 

1)  StelUt.  ~  Diese  Species  ist  bisher  blos  in  der  Spalte 
einas  an  den  Ufern  des  grossen  Canals  etwas  östlich  von  Kil- 
sytii  gelegenen  Grötisteinfelsens  beobachtet  wordefi.  Der  Fei- 
nen wurde  gesprengt  und  ein  grosser  Theil  davon  in  unsere 
Nftha  gebraeht,  um  den  Weg  am  Canale  auszubessern;  Mein 
Sohn  beobachtete  znfftlllg  den  Steint^  Ah  wir  an  den  Ufern  des 
Canals   spazieren    gingen  ,    und  lenkte  meit»  Aufm^rksnfakeit 

dm^uf. 

Br  ist  «hneeweiSB  und  immel  in  Krystailon ,  welche  wie 
Straüiea  von  mehreren    Mlttelpwidten    adsgeifety.    Jeder.  Kreis 


n 
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voo  Krystallen  hängt  fest  am  Gesteine.  Die  Krystallform  lisst 
sich  nicht  leicht  beslimmen  wegen  der  geringen  Grösse .  der 
Krystalle  und  der  Unregelmässigkeit  Ihrer  Form.  Er  ist  etwas 
härter  als  Kalkspath  und  hat  ein  speciflsches  Gewicht  von  2,612. 
Diess  übertrifft  das  der  Zeolitbe  im  Aligemeinen ,  woraus  sich 
ergiebt^  dass  er  weniger  Wasser  als  die  meisten  andern  enthält 
Er  kommt  aber  mit  den  Zeolithen  darin  öberein  ,  dass  er  vor 
dem  Lötbrohre  unter  Aufbrausen  zu  einem  Email  schmilzt.  Er 
besteht  aus  4Ca  S,  +  Mg  S^^  +  AI  S  +  ^%  aq-  nach  mei< 
ner  und  R.  D.  Thomson's  Analyse. 

8 j  Thomsonit.  —  Dieses  Mineral  wurde  mit  den  drei  folgen- 
den von  Cronstedt  unter  dem  Namen  Zeolith  In  seiner  Abhand- 
lung zusammengeworfen^  die  In  den  Verhandlungen  der  Stockhol- 
mer Academie  vom  Jahre  1756  erschien.  In  seiner  Mineralogie 
versuchte  er  den  Zeolith  In  Specien  zu  theilen,  aber  seine  Be- 
schreibungen, waren  zu  unvollkommen^  als  dass  darnach  diese 
Mineralien  erkannt  werden  könnten.  Werner  thellte  nachher 
die  ZeolUhe  in  Nadelstein^  strahligen  Zeolith  und  blättrigen  Zeo-  ' 
lith.  Hauy  versuchte  später  eine  genauere  EIntheilung  und 
thellte  die  Zeollthe  In  zwei  Specien,  die  er  durch  Mesotyp  und 
Sülblt  unterschied.  Im  Jahre  1817  stellten  Fuchs  und  Geh- 
len eine  genaue  chemische' Analyse  einer  Anzahl  von  Zeolithen 
an  und  zeigten^  dass  der  Mesotyp  von  Hauy  drei  verschie- 
dene Specien  enthält,  welche  sie  durch  die  Namen  Natrolif, 
Mesollt  und  Scolezit  unterschieden.  Im  Jahre  1820  zeigte 
Brocke,  ohne  etwas  von  Fuchs's  und  Gehlen's  Untersu- 
chungen zu  wissen,  dass  der  Mesotyp  von  Hauy  in  drei  ver- 
schiedene Specien  getheilt  werden  müsse,  die  er  durch  die  Na- 
men Mesotyp,  Nadelstein  und  Thomsonit  unterschied.  Die  er- 
sten beiden  von  diesen  machen  den  Natrollt  und  Scolezit  von 
Fuchs  und  Gehlen  aus,  die  dritte  Ist  eine  neue  Specles, 
welche  Brooke  zuerst  beschrieb.  Er  zeigte,  dass  diese  Mi- 
neralien hinsichtlich  Ihrer  Krystallform  und  Ihres  speclfisoheo 
Gewichtes  verschieden  sind,  indem  der  Thomsonit  am  schwer« 
sten,  der  Natrolit  oder  Mesotyp  am  leichtesten  Ist. 

Der  Thomsonit  Ist  ein  schönes  Mineral  und  sowohl  in 
den  Högeln  von  Kllpatrick  als  denen  auf  der  Sflidseite  der 
Clyde  reichlich  vorhanden.  Im  reinen  Znstande  Ist  er  scbnee- 
^eiss.    Seine  Krystallform  ist  ein  gerades  rechtwinkliges  Pris- 
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ma.  Er  besitzt  Glasglanz  und  seio  speoiflsohes  Oewleht  Ist 
etwa  9,d7  nach  Brooke,  obwohl  Ich  dasselbe  za  9^99  ge-» 
fünden  habe.  Vor  dem  Lötbrohre  schwillt  er  aaf.  Br  enthält 
ongeffthr  13  Procent  Wasser  and  besteht  aus  8  AI  S  +  Ca 
S  +  9Va  aq. 

Es  giebt  eine  merkwOrdige  VarietSt,  welche  za  Ballimony 
im  Norden  von  Irland  vorkommt.  Ihre  Farbe  ist  braan  and  sie 
Ist  nicht  krystallisirt  Ihr  speciilsohes  Gewicht  ist  blos  9,99, 
aber  ihre  chemische  Analyse  zeigt  dieselbe  Constitation  wie  der 
Thomsonit  von  Kilpatrick  ^)« 

Eine  andre ,  alle  Aafmerksamkeit  verdienende  Varietät 
kommt  za  Port  Rash  vor.  Sie  bildet  kleine  Kugeln  ungeföhr 
von  der  Grösse  einer  Erbse  in  einem  Mandelgestein.  Diese 
Kfigelchen  liestehen  aus  Nadeln,  welche  von  dem  Mittelpuncte 
nach  dem  Umkreise  Isafen.  Die  Farbe  ist  weiss ,  mit  einem 
geringen  Stich  in's  Gelbe.  Durchscheinend^  Glasglanz.  Specific 
sches  Gewicht  9,366;  etwas  weicher  als  der  gewöhnliche 
Tbomi^onit.  Sie  schäumt  vor  denh  Löthrohre  wie  die  andern 
Zeolithe.  Ihre  Zasammensetzong  ist  dieselbe  wie  die  des 
Thomsonits^  sie  enthält  aber  weniger  Thonerde  und  6V8  Pro- 
cent Natron^  die  Menge  von  Wasser  ist  geringer.     Setzen  wir 

Thomsonit  SCa  S  +  13A1  S  +  10 aq,  so  ist  das  Mineral 
von  Port  Bush  dCa  S  +  19  AI  S  +  NS  +  8aq. 

Mein  Sohn^  der  die  chemische  Analyse  und  die  Beschrei- 
bung dieses  Minerals  vornahm,  unterschied  es  durch  den  Na- 
men Sooulerit,  zu  Ehren  des  D.  Scouler,  dessen  Eifer  und 
Fähigkeit  die  Mineralogie  Irlands  so  viel  zu  verdanken  hat. 

3)  SatroUU  -—  Dieses  Mineral  macht  den  Mesotyp  von 
Brocke  aus.  Der  Name  Natrolit  wurde  zuerst  einer  gelben 
warzenförmigen  Varietät  von  Högan  nahe  bei  dem  ponstanzer 
See  gegeben,  worin  er  nicht  weniger  als  6^4  Procent  Natron 
entdeckte.  Im  reinen  Zustande  ist  er  ganz  weiss  und  seine 
Krystallform  ist  ein  gerades  rhombisches  Prisma,  das  blos  1^  ICK 
von  eipem  rechtwinkligen  Prisma  abweicht.  Das  Prisma  wird 
gewöhnlich  durch  acht  Flächen  begrenzt ,  welche  zwei  vier- 
seitige Prismen  von  verschiedener  Neigung  ausmachen. 


^)  Analysirt  von  B.  D.  Thomson. 


4M    Thomsosy  «b.  die  te  der  NAbe  von  Glasgow 

Br  otthfilt  UBgefflbr  i^Vs  ProoeoC  Ntdton  md  9^  Pro- 
cest  Wasaer.  Die  andern  Bestandthdle  flad  Kieselerde  oad 
TliODerde, 

Beine  ZasamaeneeCzang  iet  3  AI  8  +  NS3  +  2  aq, 

MeBoUt.  —  Natrolit  im  reinen  Zustande,  das  hetast  roll- 
keanaea  frei  yon  Kalk,  Icommt  in  dieser  Gegend  gewShnÜGli 
nietit  yor.  Fast  immer  finden  wir  ein  Gemenge  von  Natron 
aad  Kall^y  welches  dea  Mesolit  von  Fachs  oad  Gehlen  aa»^ 
macht.  Sie  gaben  ihm  diesen  Namen,  well  sie  ihn  als  Mitleii' 
glied  zwischen  dem  Natrolit  and  dem  Boolezit  oder  1^  eine 
Vwfaindaog  aas  einem  Anthelle  von  Natrolit,  verbanden  mit  ei- 
ntm  Antheile  von  Scolezlt,  betrachteten. 

Der  Mesoltt  ist  sowohl  in  dieser  Gegend  als  aaeh  in  ver- 
schiedenen andern  Theilen  von  Bchottlhnd  reichlich  so  finde», 
wo  Trapp  vorkommt.  Man  findet  ihn  in  awei  versoiüedeaes 
Zostfioden. 

In  vierseitigen,  gemeiniglich  so  fest  mit  einander  verbände* 
nen  Prismen,  dass  man  sie  nicht  leicht  trennen  kann.  Schöne 
Bxemplare  dieser  Varletfit  werden  jetzt  zn  Bishoptown  in  Ren- 
lirewsUre  gefunden,  wo  ein  Hügel  jetzt  dorclibrocheo  wird  zo 
einem  Tonnel  ffir  die  Eiflenbahn  von  Greenock  and  Glasgow. 
Diese  Varletfit  kommt  dem  Natrolit  sehr  nahe^  da  sie  blos  If/a 
Frocent  Kalk,  aber  IdVg  Procent  Natron  and  ehie  geringe  Menge 
von  Kali  enthfiit.     Wenn  der  Natrolit  ist 

8AlS  +  NS+8aq, 
so  ist  diese  Varietät 

•  3AIS+(3o/3^  N  +  Vse  K  +  ^'ge  <?•)  Sg  +  J^aq. 

Ihr  specifisches  Gewicht  ist  9,1365. 

Die  andre  Varietät  bildet  Adern  in  dem  Gestdne.  Sie  H 
viel  weicher,  hat  ein  blfittriges  Gefuge  and  e)a  specifisclies  Ge- 
wicht von  8,819. 

Sie  enthält  6V3  Procent  Natron  and  3  Preeent  Kalk,  so  da» 
Ae  Atome  des  Natrons  fast  zweimal  so  zahlreieh  sind  als  die 
des  Kalkes.  In  andrer  Hinsicht  kommt  ihre  Coostitotion  der  aa^ 
dorn  Varietät  sehr  nahe. 

4)  ScolessU.  —  Dless  ist  das  Miaeral^  welches  Werner 
Nadelzeolith  nannte.  Bs  kommt  oft  In  langen  haarformigen  bieg- 
samen Nadeln  vor^  za weilen  in  längern  and  dickern  Nadeln^ 
die  anregelmässig  darchflochten  sind.      Zawellea  haagea  die 
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Nadeln  fest  mi  «Inatider^  so  dam  sie  ihm  ein  tipIHterigM  Ans- 
sebeii  gc%en.  In  diesen  Zastande  ist  es  bKrter  als  Kalkspatb, 
wühreiid  die  baarf&rmige  VarieCXt  ganz  weich  M.  In  einigen 
fixenplareii  ist  der  'Rieil  im  Mittelpancte  liart  und  splitterig^ 
wfihread  djer  üossere  Theil  gane  weicli  and  zerreiblich  ist.  Ich 
vermalbete  natiirlicb,  dass  diese  Zerreibliebkeit  yon  dem  Ver- 
loste eines  Tbeiles  Wasser  herrühre  ^  aber  naeh  Untersuchung 
einiger  merkwürdiger  BKemplare  dieser  Art,  die  sich  in  mei- 
nem Besitsse  befanden,  ergab  sich^  dass  der  Kerreltrfiche  Theil 
BMhr  Wasser  enthielt  als  der  harte  und  sptltterige. 

Die  Krystaitform  des  Soolezits  ist  dieselbe  wie  die  des 
Natrolits^  ein  gerades  rhombisches  Prisma.  Der  stampfe  Win- 
kel ist  10'  grösser  als  beim  Natrolit^  indem  er  91^  20'  beträgt, 
wahrend  der  des  Natrolits  91''  10'  ist. 

Der  Scolezit  unterscheidet  sich  vom  NatroHt  dadurch,  dass 
das  Natron  durch  Kalk  ersetzt  ist.  Er  enthalt  auch  mehr  Was- 
ser.    Seine  Zusammensetzung  ist 

dAlS  +  OaSs  +  8aq. 
Beaobtungawerth  ist,  dass,  obwohl  bei  einigen  Bxemplaren 
der  wdche  haarfOrmige  Theil  dieses  Minerals  eine  Fortsetzung 
der  Fasern  des  splitterl^en  Theiles  im  MlUdpuocte  zu  sein 
scheint^  doch  die  Zusammensetzung  dieser  beiden  Tbeile  nicht 
dieselbe  ist. 

Ich  analysirte  ein  merkwürdiges  Exemplar  dieser  Art  vom 
Biesen  weg.    Das  Eesultat  war  Mgendes: 
Kieselerde 
Thonerde 

Kalk  mit  ^ner  Spur  von  Elsen 
Magnesia 
Natron 
Wasser 

101,86     103,15. 
Der  Unterschied  wird  sich  am  besten   aus   folgenden  For- 
meln ergeben: 

Splitteriger  Theil  im  Mittelpunote 

19  AI  SjLJ.  +  9  Ca  8^4 +Mg  Sil +NSiH-llaq. 

Weicher  finsserer  Theil 

19  AI  Si4.  + 'A  Ca  8^1  +  id  aq. 


48,88 

46,0 

96,36 

97,6 

Isei 

1       7,64 

15,9 

9,46 

— 

4,90 

i 

19,39 

14,85 

4S8    T  ho  ms  OD;  ab.  die  in  der  Nähe  von  Glasgow 

ft)  Giottaiit.  —  Das  Exemplar  dieses  Minerals^'  welches 
ich  besitze,  ist,  glaabe  ich,  von  ddn  HOgeln  hinter  Port  9las- 
govr.  Wenigstens  vernahm  ich  es  so  von  Herrn  Clachers, 
von  dem  ich  es  erhielt.  Das  Bxemplar  ist  das  einzige.  Br  ist 
weiss,  dem  Anscheine  nacli  in  Octaedern  krystallisirt,  hat  Glas- 
glänz ;  ist  durchscheinend,  harter  als  Kalkspath  and  hat  ein 
specifiscbes  Gewicht  von  9,181.  Br  entbsit  91 V4  Procent 
Wasser.     Seine  Bestandtbeile  sind  Ca  S+ AI  Sj^  ^  +  Bnq. 

6)  Laumonit^  —  Dieses  Mineral  wurde  zaflllig  in  den 
Hflgeln  von  Kilpatrick  gefanden,  es  worden  aber  kürzlich  bei 
Bishoptown  beim  Graben  des  Tanneis  fOr  die  «Bisenbahn  schöne 
Bxemplare  aofgefinnden. 

Seine  Farbe  ist  weiss,  gewöhnlich  mit  einem  Stich  in's 
Rothe.  Br  enthiilt  16 V3  Procent  Wasser,  welches  er  beim 
Aassetzen  an  die  Laft  von  selbst  verliert,  worauf  er  za  Pal- 
ver  zerfftllt,  wenn  er  nicht  mit  Gummi  überzogen  wird. 

Br  ist  gewöhnlich  krystallisirt  und  seine  ursprüngliche 
KrystallfDrm  ist  ein  schiefes  rhombisches  Prisma.  Die  spitzen 
Winkel  des  Prisma  betragen  84^  30'  und  die  GrundflSche  des 
Prisma  bildet  mit  den  Seitenflächen  Winkel  von  114^  54'  and 
66^  e".  Sein  specifiscbes  Gewicht  ist  9,361  und  er  ist  härter 
als  Kalkspath. 

Seine  Zusammensetzung  ist  SAIS,  +C!aS2  +  5aq.  Der 
dnzige  Unterschied ,  den  ich  bei  dem  Laumonit  von  Bishoptown 
gefunden  habe,  ist  die  Anwesenheit  von  9  Procent  Magoesla 
darin.  Weder  Leopold  Gmelin,  noch  Vogel,  noch  Da- 
fresnoy^  welche  dieses  Mineral  analysirten  ,  geben  Magnesia 
als  einen  Bestandtheil  an.  Ich  wurde  in  Folge  des  betrScblli- 
chen  Verlustes,  der  in  meiner  Analyse  vorkam,  veranlasst,  eine 
Prüfung  auf  dieselbe  anzustellen.  Vogel  giebt  2%  Procent 
Kohlensäore.  Br  muss  diess  blos  angegeben  haben,  um  das 
Fehlende  in  seiner  Analyse  zu  ergfinzen.  Man  durfte  sich  gar 
nicht  wundern,  wenn  sein  Bxemplar,  wie  das  meinige,  Mag- 
nesia enthalten  hätte. 

7)  ChabaziL  —  Dieser  Name  wurde  von  Box  d'Antic 
onserm  Minerale  gegeben.  Das  griechische  Wort  ^ocßa^og  kommt 
in  einem  dem  Orpheus  zugeschriebenen  Gedichte  vor,  worin 
zwanzig  Arten  von  Steinen  wegen  ihrer  medicinischen  Bigen- 
schaften  gepriesen  werden ,    aber  ohne  dass  eine  Beschreibung 
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beigefagt  wSre.  Der  letzte  onter  den  zwanzig  Ist  x^ß^' 
^log.  Der  Chabazit  kommt  in.  dieser  Gegend  ziemlich  hfiufig 
vor^  besonders  um  Kllmacolm.  Er  ist  immer  in  RbomboMern, 
welche  dem  Cubas  nahe  kommen,  indem  die  stampfen  Winkel 
94^  M  beiragen«  Er  ist  gewöhnlich  dorchsichtig  ond  hat 
Glai^Ianz.  Das  specifische  Gewicht  der  rhombo^drischen  Kry- 
sUdle  Ist  von  8,076  bis  2^088.    Seine  Bestandthelle  sind : 

Sauerstoff. 


Kieselerde 

49,90 

94,6 

Thonerde 

17,91- 

7,96  j 

Kalk 

9,64 

9,75 1 

.11,03. 

Kall 

1,98 

0,39) 

Wasser 

90,41 

18,14 

>• 

99,08. 
8AlSj|+CaSg  +  6aq. 

Es  glebt  noch  eine  andre  Variet&t  von  Chabazit,  welche 
bier  niemals  vorkommt,  aber  im  nördlichen  Irland  sehr  häufig 
ist.  Die  Krystallform  ist  niemals  rhömboedrisch ,  sondern  eine 
eigenthfimliche  Gestalt,  von  der  man  sich  blos  durch  Untersa- 
chang  eine  Vorstellung  machen  kann.  Die  primären  Flächen 
sind  fast  alle  verborgen ,  jedoch  lässt  er  sich  leicht  in  der 
Richtung  der  primären  Flächen  spalten  und  giebt  ein  der  ar« 
sprünglicben  Krystallform  ähnliches  Rhombo^der. 

Diese  Varietät  unterscheidet  sich  von  dem  gewöhnlichen 
Chabazit  dieser  Gegend  sowohl  hinsichtlich  ihres  speciflsohen 
Gewichtes^  als  auch  Ihrer  Zusammensetzung.  Ihr  specifisches 
Gewicht  Ist  9,479. 

Ihre   Bestandthelle  (der  Varietät  von  Port  Bush)  sind 


Kieselerde 

48,988 

94,49 

Thonerde 

19,774 

8,8       3 

7           \ 

Natron 

6,066 

Kalk 

4,068 

Eisenoxydul 

0,404 

Wasser 

90,700 

6 

100,000. 

Hier  ist  die  Zusammensetzung  dieselbe  wie  bei  der  rhom- 

bo€drlschen   Varietät,     ausgenommen,    dass  ein    beträchtlicher 

Vheil  Kalk  durch  Natron, ersetzt  wird.     In  einem  von  Berze« 

Hus  analysirten  Exemplare  von  Oberstein   war  gar  kein^  Kalk^ 


4$0     Thomson»  üb«  die  in  der  Nübe  von  Glasgow 

BOüderii  Uoa  Katroo.  Hieraos  er  belli  ^  dMs  der  Cbmhmty  wie 
der  JMesotyp,  sich  in  drei  Specien  od«r  Variettttea  theileo  lässt. 
Die  erste  oder  der  rbomboedrische  CbabAsut  ist  eine  wasserhal« 
tige  Verblödung  von  Thoperde -  BisiUcat  und  Kalk  'TrisUicat 
In  der  zweiten  Varieifit  wu:d  das  Kalk-Trisilicat  durcti  Natron* 
TrisiMcat  eisetxt»  und  die  Exemplare  von  Port  Rash  eaÜialleB 
sowohl  Kalk^Trlsilioat  als  Natron-Tristlicat,  indem  sie  dem  Me- 
sollt  analog  sind.  ^ 

Ich  glaube}  man  wird  eadllch  finden »  dass  jede  Modifica- 
tion  in  der  Krystallform  entweder  durch  einen  Unterschied  in 
der  Zusammensetzung^  öder  durch  die  Wirkung  einer  eigeo- 
thümlichen  fremdartigen  Sohstanz  während  des  Krystallisirens 
veranlasst  wird. 

Es  verdient  noch  erwähnt  zu  werden^  dass  ein  rotbge- 
förbter  Cbabazit  zu  KUaaeolm  vorkommt.  Seine  Charalitere 
entsprechen  denen  des  .gewohnlichen  Chabazits^  und  seine  Be- 
slandtheiie  sind  dieselben ^  ausgenommen^  dass  er  S^7&  Bisen* 
oxjd  en^lMiAt^   wovon  ohne  Kweifel  seine  sothe  Fatba  berrfibrt. 

Aber  vor  oogef&hr  zwei  Momiten  erbiell  ieb  von  den 
Heeren'  Jackson  nad  Alger  za  Neayork  (welcbe  als  die 
Verfasser  einer  interessanten  oad  schätzbaren  Abbandlcmg  Ober 
die  Geologie  von  NeuschotÜand  /wohl  bekannt  sind)  das  Bxeü^ 
plar  eines  Minerals  ^  das  sie  Aendiolil  oder  gellten  ChabaaK 
ganaont  haben.  Es  ist  in  Krjstallen^.  welche  die  gewöbalicbe 
Krystallform  des  Chabazits  besitzen,  und  sebie  andern  Eigen-' 
aehaHten  (mit  Ausnahme  der  Farbe)  sind  dieselben-  wie  die 
des  gewöhnlichen  Chabazits.  Sein  speciflsches  Gewicht  iai 
9^0209,  Es  eathaU  aber  etwas  mehr  Kieselerde  und  weniger 
Thonerde  als  der  gewöhnliehe  Cbnbazit ,  und  es  wurden  darin 
9^4  Procent  Eisenoi^d  gefondeli^,  wovon  oline  Zweifel  seine 
Farbe  herröhrt.  Es  enthilU  weder  Kali  noch  Natrony  sondern  blos 
11,6  Procent  Kalk.  Die  Formel  fix  seine  Zusammensetzung  ist: 
9AlS3+CaSj|  +  6aq;  die  dea  gewöhnliehen  Chabazits 
9  Vs  AI  Sjj  +  Ca  S3 + 6  aq. 

Der  Mangel  an  Thonerde  tot  dem  Acadiolit,  welcher  sich 
aa£  4^6  Proeent  belitnfly  ist  die  Ursache^  warum  ich  Ihit  nicht 
anter  die»  gewöhnliche  Formel  des  Chabazits  bcuige.  Aber  die 
Eormei,.  die  er  giebt,  int  einfticher,  mudl  mm  wird  endMel 
aeob  fiaden^  dasa  dieselbe  den  veinen  Cbabaait  sokonuat 
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8)  Anakim.  -*-  DitsM  BUoeraV^  w«leh«i  Werner  Cabi- 
nannte,  warde  zaer«!  von  Doleaiea  beobaohtet.  Es 
kommt  In  den  Hügeln  von  Kllpatriek  in  ziemlich  reichlicher 
Menge  vor.  In  diesen  Högelu  ist  es  weiss  und  durchschei- 
nend,  aber  auf  dem  Rieseodmnme  In  Irland  werden  durchsich- 
tige Krjstalle  desselben  gefanden.  Ka  ist  krystallisirt  in  Gu- 
ben, deren  Ecken  gewöhnlich  durch  drei  Flächen  ersetzt  wer- 
den. Bei  den  weislen  Kristallen  sied  diene  Flächen  so  sehr 
veffgceeserty  dass  dadurch  di«  primäres  Flfiohen  verseh winden. 
Der  Krystali  ist  alsdann  eine  unvollkommene  Kugel,  welefae  veo 
vienrodzwaBzig  gielohen  trapezföraiigeo  Bbeaen  begrenfot  wird. 
Diese  Figur  ist  den  Mineralogen  viiiar  dem  Namen  des  Lenc»- 
toSders  wohl  bekannt«  / 

Es  ist  nur  ein  unvolliLommener  ZeoMth^  jedoch  sebmitzt  es 
vor  dem  Lötbrobre  ohne  Aofwailei»  und  ist,  wie  di#  andom 
ZeoUtbtf^  in  Sateaiuffe  löalieh.  Seine  BMandthdle  sM  Kiesel^ 
erde^  Tbonetde,  NatreiK  und  Wassep.. 

Saoersieff*  Atome. 

Kieselerdo    66^36^        87,6S 

Tfaoiierde      »»00  ^^^h^^w  ^'® 

Natron  14,10  d>M^     '  1 

Wasser      _  8^  7,18 

100^63. 

dAlS^+Näj^+daq. 
me  darehscheinenden   und  durchsichtigen  Analdnie  haben 

dieaeibe  SuMwimensetaciang. 

9t)  CMMU.  —  Ich  halle  diesen  Namen  einen»  Mineral 
ffQgehea^  welche»  ia  den  Hügeln  von  Hilpatriok  nahe  bei  Dom^ 
baiton  vorkommt  und.  grosse  Knoten  in  dem  Mandelgesteine  die« 
•«r  Gegendl  bildelr 

Sein«  Farbe  ist  fieisohrotk  Er  bUdet  eine  Z«ammenliaa<M 
fang  unvollkommener  Krystalle,  welche  dem  Aasoheine  naeh 
reeblwiiikMge  Prismea  sbid..  Er  ist  AMt  onduffehsiolitlg,  hat 
Qlasglanz ,  ist  härter  als  Kalkspatb^  and  aein  speeiflsehes  Ge- 
wicht isl  %M6. 

Seine  Zusammensetzung  hat  eine  gewisse  AoaliOgiO;  mit 
dem  Analoim ,  indem  die  Thooerde  zimb  Theil  dnreb  Magnesia 
Qnd  das  Natron  durch  BiflenMi:^d  ersetiBt  wird. 
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Kieselerde 

51,966 

9,95 

Thonerde 

93,560^ 
1,933  t 

4 

Magnesia 

Natron 

6,130  ^ 
7,306^ 

1 

Eisenoxyd 

Wasser 

10,658 

3,43 

99,053. 
4(A1+  Mg)  Sji  +  (SN)  Sji  +  3aq. 

Er  enthält  aber  noch  elo  additionelles  Atom  Thonerde- 
Bisilieat  und  Wässer. 

10)  Siübit  and  HetUandU»  -—  Diese  zwei  Specien  werden 
in  grosser  Menge  in  den  Högeln  von  Kilpatriek  und  za  Car- 
berry  In  dem  Thale  gefdnden,  welches  die  Hfigel  von  Campsie 
von  denen  von  Kilpatriek  scheidet.  Sie  besitzen  immer,  oder 
fkst  immer,  eine  dunkel  fleischrothe  Farbe,  sind  im  Allgemei-' 
nen  krystallisirt ,  obwohl  selten  in  sehr  regelmSssigen  Formen. 
Diese  beiden  Specien  wurden  zuerst  von  Werner  von  ein- 
ander unterschieden ,  welcher  den  Stilbit  Strahlzeollth  und 
den  Henlandit  Blatt erzeolith  nannte.  Hauy  vereinigte  beide  un- 
ter dem  Namen  Stilbit,  Brocke  gab  den  Unterschied  zwischen 
ihnen  im  Jahre  1899  an  und  Hess  den  von  Hauy  gegebenen 
Namen  der  einen  der  beiden  Specien,  während  die  andre  za 
Ehren  des  Herrn  Heul  and  zu  London  Heulandit  genannt  wur- 
de. Es  ist  übel^  dass  die  Namen  nicht  gegen  einander  umge- 
tauscht worden  sind.  Der  Name  Stilbit  (von  dem  griechischen 
Worte  atdßuvy  glänzen)  wurde  von  Hauy  dem  Minerale  w^ 
gen  seines  grossen  Glanzes  gegeben.  Nun  hat  aber  die  Grund- 
fläche des  Prisma  beim  Heulandit  einen  weit  grössern  Glanz  als 
beim  Stilbit,  da  sie  perlmutterglänzend  ist  Bei  den  Exempla- 
ren  aus  dieser  Gegend  ist  der  Glanz  nicht  so  gross  wie  bei 
denen  von  den  Faröerinseln,  welche  weiss  sind  und  einen  voll- 
kommenen Perlmutterglanz  besitzen. 

Die  Bestandtheile  dieser  beiden  Mineralien  sind  Kieselerde^ 
Thonerde,  Kalk  und  Wasser. 

Der  Heulandit  enthält  die  meiste  Kieselerde  und  das  we- 
nigste Wasser. 

Der  Stilbit  Ist  9AIS3  +  C;aS2  +  5aq, 

der  Heulandit  ^%  AI  S^  +  Ca  Ss  +  6aq. 
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11)  Der  einzige  andre  Zeolitb,  welcher  in  einiger  Menge 
In  den  Hügeln  von  Kilpatriok  vorkommt,  ist  der«  Harmotom. 
Er  wurde  schon  frühaseidg  von  den  Mineralogen  unter  dem  Na- 
men Krenzstein  angeführt,  wegen  der  merkwürdigen  Weise/  in 
der  die  Krystalle  oft  einander  durchkreuzen.  Diese  Form  ist 
bd  dem  Harmotom  von  den  Högehi  von  Kilpatrick  nicht  gel 
wöhDiich.  Gewöhnlich  ist  er  in  geraden  rechtwinkligen  Pris- 
men krystallisirt.  Aber  die  gewöhnliche  Modiflcation  ist  eine 
am  Bade  befindliche  vierseitige  Pyramide,  welche  aus  Flächen 
besteht,  durch  weiche  die  körperlichen  Winkel  der  Grundfläche 
des  Prisma  ersetzt  werden. 

Der  Harmotom  sollte  in  drei  verschiedene  Specien  elnge- 
theilt  werden,  welche  durch  die  Namen  Harmotom,  Philipsit 
und  Morvenit  unterschieden  werden  könnten;  Bios  die  erste 
dieser  Varietäten  kommt  in  unsrer  Gegend  vor;  aber  die  erste 
und  dritte  kommen  häufig  zu  Strontian  vor.  Die  zweite  oder 
der  Philipsit  ist  in  SicUien  und  an  andern  Orten  beobachtet 
worden«  Die  erste  Ist  eine  Verbindung  von  Kieselerde,  Thon- 
erde,  Baryt  und  Wasser,  die  zweite  von  Kieselerde,  Thonerde, 
Kalk  und  Wasser,  und  bei  der  dritten  weichen  die  Bestand- 
theilsverhfiltnisse  bedeutend  von  denen  der  zweiten  Species  ab« 

Der  Harmotom  Ist  Si^AlSg  +  BaS^i/s  +4aq. 

Der  Philipsit  Ist  3  AI  S^  +  (%  Ca  +  %  K)  S,  +  öaq. 

Der  Morvenit  ist  6  AI  S4  +  Ca  84  +  11  aq. 

19)  Diess  sind  alle  Mineralien  In  der  Gegend  von  Glasgow 
welche  der  Familie  der  ZeolitÜe  angehören.  Sie  enthalten  alle 
Wasser  als  wesentlichen  Bestandtheil.  Sie  schäumen  alle  vor 
dem  Lötbrohre  und  sind  alle  in  Salzsäure  löslich.  Da  sie  Höh- 
lungen im  Mandelstein  ausfüllen,  so  hat  man  Grund  zu  vermu- 
then^  dass  sie  in  diesen  Höhlungen  abgesetzt  wurden,  nachdem  . 
der  Trapp  seine  gegenwärtige  Gestalt  angenommen  hatte.  Bs 
glebt  noch  ein  andres  auf  dieselbe  Weise  vorkommendes  Mine- 
ral,  welches  Wasser  als  einen  Bestandtheil  enthält  und  in  Salz- 
säure löslich  ist.  Ich  meine  das  zweifach-wasserhaltige  Eisen- 
oxyd, welches  im  Trapp  bei  Gourock  gefunden  wird. 

Bs  hat  eine  röthlichbraune  Farbe   und  besteht  aus    sehr 

schönen  Nadeln.    Aber  zu  St.  Just  in  Cornwallis  kommt  es  in 

Krystallen  vor,  deren  Grundform  em  gerades  rhombisches  Prisma 

ist.     Bs  hat  unvollkommnen  Metallglanz,   ist   härter  als  Apatit 

Joom.  f.  prakt  Chemie.  XXII.  7,  Jg 
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and  besitzt  ein  speciflsches  Gewicht  von  4,875.  Seine  Bestand- 

theile  sind 

9  Atome  Eisenoxyd  10 
1  Atom  Wasser  1,85. 

KoMenstture  Magnesia  ist  kfirzlicb  anch  zn  Bishoptown 
gefunden  worden.  leb  habe  nicht  erfahren ,  ob  sie  in  irgend 
einem  andern  Theile  von  Grossbritannien  gefunden  worden  ist. 
Sie  kommt  in  reichlicher  Menge  in  HIndostan  und  za  Hobokeii 
in  New  Jersey,  an  beiden  Orten  im  Serpentin  vor.  Vor  ange- 
führ  zwei  Jahren  erhielt  ich  eine  grosse  Menge  sehr  reiner 
Exemplare  von  Madras« 

Es  giebt  zwanzig  andre  Mineralspecien ,  welche  In  dieser 
Gegend  im  Trapp  vorkommen ,  einige  von  Ihnen  als  Adern, 
andre  als  einer  der  Bestandtheile  der  Felsarten.  Die  Adern 
enthalten  oft  Wasser  als  Bestandtheil  ^  wiewohl  nicbt  Immer. 
Aber  diejenigen  Mineralien,  welche  die  Bestandtheile  von  Fels- 
arten ausmachen,  haben  kein  Wasser. 

Als' Adern  haben  wir  schwefelsaaren  Baryt,  Kalkspatb, 
faserigen  schwefelsaaren  Kalk^  Arragonit,  W^llastenit  mid  Pra- 
solit. 

1)  Schöne  Exemplare  von  Arragonit  werden  za  Lead  Hills 
gefunden. 

9)  Der  Name  Wollastonit  Ist  von  Hauy  d«m  Kalk- 
Bisilicat,  dem  Tafelspath  von  Werner  gegeben  worden.  Da 
aber  dieser  neue  Name  nicht  allgemein  angenommen  worden 
und  da  die  Mineralogie  dem  Dr.  Wollaston  sehr  viel  za 
verdanken  hat,  so  habe  ich  <seinen  Namen  einem  Mineral  g^ 
geben,  welches  in  betrfichtlicher  Menge  in  den  Adern  elaes 
Grtinsteinfelsens  bei  Kilsyth,  nicht  weit  vom  grossen  Caaale, 
gefunden  worden  Ist  und  das  Lord  Greenock  auch  M  Bdia- 
burgh  geAinden  hat. 

Es  ist  weiss,  hat  ein  faseriges  Gefttge  and  die  Fasern  lü- 
den Büschel,  die  von  einem  Mittelpanote  aushtttfiM«  Glanz  sei- 
denartig; durchscheinend  an  den  Kanten;  welehw  als  Kalk- 
spath.    Speciflsches  Gewicht  9,850. 

Es  besteht  aus  Kieselerde,  Kall;  «ad  Natron,  aebst  da 
wenig  Magnesia.  Schlage«  wir  die  Magnesia  za  deai  Natroa, 
so  Ist  es  zusammengesetzt  aus 
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3  Atomen  Kalk^BisHicftt 
i  Atom  Natron  •  Trisiifcat. 
aCaSa+NSg*). 
3)  PrawHt.  —  Dle§en  Namen  habe  Ich  einem  Mineral  ge* 
geben  ^  welches  in  den  HAgeln  von  Kllpatricfc  vorkommt,  Indem 
es   eine  Ader  von   angefShr  einem  Zölle  In  der  Dicke  bildet. 
Es  HTorde  mir   vdn   einem   meiner  Sohfiler  vor  angeffibr  zwei 
Jahrenr  gebracht ,  welcher  wissen  Sollte ,   was  för  ein  Mineral 
es  wSre.     Nach  seinem  Aassehen  erklärte  ich  es  für  gewöhn- 
lichen   schwefelsaaren  Kalk.     Da  ich   es  aber  genauer  unter- 
suchte ,    fand  ich,    dass  ich  mich  geirrt   hatte   and  dass  es  in 
der  Tbat  eine  neae  den  S&eolltben  verwandte  Mineralspedes  aas- 
macht«, da  es  nicht  weniger  als  18  Procent  Wasser  enthielt. 

Seine  Farbe  Ist  laaohgrfin,  and  es  ist  so  welch  tvie  vene^ 
iiäniftefaer  Talk^  da  es  den  Selenit  nicht  ritzt.  Sein  speciflscbes 
Gewicht  ist  9,311.  Es  besteht  aas  Fasern,  welcbci  sehr  looker 
zasammenhangen,  da  es  zwischen  den  Fingern  za  Pulver  zer- 
bröckelt werden  kann. 

Seine  Bestandtbeile  aosser  Wasser  sind  Kieselerde,  Magne. 
sia ,  Elsenoxyd  and  Thonerde  j  wi&hrscbeinlioh  aaob  Natron, 
Seine  Zosammensetzang  ISsst  sich  aaf  folgende  Weifie  dar- 
stellen: 

9MgSiVa+*fSiVa+»AISiVÄ+18aq,  oder 
,  8C%  Mg  -h  1/4  AI)  S^  Va  +  f  Si  %  +  4  Va  aq. 
Flosdspath  wird  spftrilch  in   eaUschea  Krystallen   bei  Gonrock 
geftinden. 

Prehnit  kommt  in  so  ansserordentllch  reichlicher  Menge 
vor,  dass  einmal  ein  ganzer  Karren  voll  nach  Ghisgow  ge- 
braobt  wurde. 

Ich  erwfihne  noch  den  Labrador,  weicher  einen  Beatand- 
theil  einer  besondern  Grünsteinart  aasmacbt.  Er  ist  darch  den 
Einflass  des  Wetters  weiss  geworden,  wfihrend  der  andre  Be- 
standtheil^  die  Hornblende^  noch  ihre  dankte  Farbe  zeigt. 

Der  Labrador  ist  von  dankel-radchgraaer  Fifirbe.  Er  an- 
terscbeldet  sicli  bekanntlich  vom  AlbH  doroh  seinen  Kalkgehalt 
and  die  geringere  Menge  der  Kieselerde. 


*)  Analysirt  von  mir  and  R.  D.  Thomson. 

«8# 
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Ich  fibergehe  die  allgemeiner  vorkommenden  Mineralien 
and  erwähne  zam  Schloss  noch  zwei  Mineralien ,  welche,  wie 
ich^ glaube^  unsrer  Gegend  eigenthfiraiich  sind  und  deshalb  eine 
Beschreibung  verdienen.  Diese  sind  der  Quarz  von  Kilpatricb 
ond  das  8chwefolcadmiom  oder  der  Greenockit« 

1)  Küpatriekqtiarz.  —  Diese  Varietät  des  Qaarees  findet 
sich  in  den  Mandelsteinen  der  Högei  von  Kilpalriek.  Br  ist 
weiss  und  durchscheinend  ond  bildet  Kugeln  von  der  Grösw 
einer  Haselnnss,  welche  reichlich  mit  Stilbit  und  Kalkspath  ge- 
mengt sind.  Diese  Kugeln  bestehen  aus  einem  Aggregate  von 
Krystallen,  deren  Enden  sich  als  vierseitige  Prismen  erkennen 
lassen.  Die  Härte  ist  die  des  gewöhnlichen  Quarzes,  aller  das 
specifische  Gewicht  ist  9,695,  während  das  des  gemeinen  Quar- 
zes 9,690  ist.  Er  enthält  9  Procent  Wasser  nach  der  Analyse 
von  R.  D.  Thomson,  so  wie  eine  Spur  von  Schwefelsäure, 
während  der  gemeine  Quarz  wasserfrei  ist.  Diese  Verschie- 
denheiten scheinen  zu  beweisen,  dass  das  Mineral  eine  be- 
sondre  Specles  von  Quarz  ausmacht.  Dasselbe  Mineral  findet 
sich  in  den  Gebirgen  von  Neoschottland ,  welche  denen  in  der 
Nachbarschaft  von  Glasgow  sehr  ähnlich  sind. 

9)  Schwefelcadmium.  —  Dieses  Mineral  kommt  mit  Preb- 
nit  in  einem  Mandelsteine  bei  Bishoptown  im  Benfirewsbire 
vor.  Es  ist  auch  zu  Cochnoborn  auf  der  Nordseite  der  Clyde 
gesehen  worden.  Es  wurde  von  den  Mineralienhfindlern  der 
Gegend  för  Blende  gehalten.  Lord  Greenock  antennichte  es 
im  Sommer  .1840 ^und  zeigte  dem  Professor  Jameson,  dass  es 
keine  Blende  sein  kOnne.  Connel  unterwarf  es  der  Analyse 
und  fand^  dass  es  reines  Schwefelcadmium  sei  Es  krystaill- 
sirt  in  sechsseitigen  Pyramiden,  deren  Enden  zuweilen  durch 
^ne  spitzigere  Pyramide  ersetzt  sind.  Einige  Kcystalle  zeigen 
ein  sechsseitiges  Prisma. 

Durchscheinend  bis  durchsichtig. 

Glasglane,  zuweilen  (M  Demantglans. 

Härte  angefShr  9^76. 

Speciflsohes  Gewicht  4,S84,  aber  das  Exemplar  war  niebt 
ganz  rein.  Connel  gieht  das  specifische  Gewicht  zu  4,840  an. 
Bei  der  Analyse  erhielt  ich : 
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Atom. 
Sohitrefol        99^4  oder  1,09 
Cadmiom         77^6  oder  1 
100,0. 
Diess   sttmmt  sehr   nahe  mit  Connel's  Analyse   öbereio, 
welcher  erhielt: 

Schwefel        99,66 
Cadffliam        77,30. 
Professor  Jamesoo   hat  das  Mineral  za  Bbren  des  Lord 
Greenocky  welcher  es  entdeckte,  mit  dem  Namen  Greenockit 
belegt. 

LXXV. 

lieber  die  Schweitsbatkeii  der  Metalle  und 
die  Damascirung  von  Gold  und  Silber, 

Von 
•    J.     F  O  U  R  N  E  T. 

(Annales  de  Chim»  et  de  Phys>    Deeember  ±840,    p*  43Ö,) 

Bs  herrscht  das  Vorartheil  in  der  Chemie,  dass  anter  al- 
len Metalleo  nar  das  Eisen  ond  das  Platin  sich  ohne  vorgän- 
gige Schmelzang  schweissen  lassen.  Wenn  man  jedoch  sieht, 
wie  zwei  vollkommen  polirto  Bleiplatten  durch  blossen  Druck 
so  fest  an  einander  hangen,  dass,  angeachtet  der  Un Vollkom- 
menheit der  Berfihrang,  ein  Gewicht  von  mehreren  Pfänden  er- 
forderlich ist,  am  sie  von  einander  zo  trennen^  and  dass  dach 
dieser  Trennung  die  Oberflächen  wirklich  aufgerissen  sind^  so 
ist  es  klar^  dass  man  das  Blei  zo  den  schweisebaren  Metallen 
rechnen  muss,  jedoch  mit  dem  einzigen  Unterschiede^  dass  es, 
statt  eine  mehr  oder  minder  hohe  Temperatur  zu  erfordern,  schon 
anter  den  gewöhnlichen  Umständen  die  zum  Schweissen  hin- 
reichende Weichheit  besitzt. 

Dieiäe  letztere  Betrachtung  Hess  mich  voraussehen,  dass  es 
gelingen  werde^  verschiedenen  metallischen  Palvern  ohne  vorgäh- 
^ge  Schmelzung  vollkommene  Dehnbarkelt  und  Cobäslon  zu  geben. 
Ich  nahm  jedoch  die  spröden  und  zerbrechlichen  Metalle  davon 
aas,  denn  das  Schlagen  des  Hammers  und  der  Druck  zerstören 
ihren  Zusammenhang,  statt  ihn  zu  vermehren.  Indessen  Hessen 
sich  vielleicht  Umstände  auCflnden,  welche  der  Cohäsion  einiger 
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▼OD  ihnen  gflnstig  «iitd,  da  z.  B.  das  Zink  sich  bei  einer  dem 
Siedepnncte  des  Waeiera  nahen  Temperatur  sehr  ^t  dorch  das 
Zieheisen  aasstrecicen  ifisst  qnd  ich  »ofKllig^  einmal  sehr  reines 
and  sehr  streckbares  Wismnth  i^urch  eine  Art  von  Schmelzung 
erhielt,  indem  ich  die  theilweise  Schwereiang  einer  Masse  die- 
ses Metalles  vornahm.  Trögt  mich  mein  Gedäobtniss  nicht^  so 
ist  Chandet  dorch  ein  andres  VerfUiren  za  demselben  Besal- 
tate  gelangt. 

Offenbar  moss  man  aocb  bei  diesen  Operatiooen  es  ver- 
mdden,  dass  sich  fremdartiger  Staub  zwiseheo  das  za 
soliwelssende  Metall  legt,  weil  derselbe  die  Annäherang  der 
Moleoflle  hindert.  Man  moss  daher  die  Bildong  von  Oxyden, 
welche  dieselbe  Wirkung,  wie  der  Staub,  haben,  dabei  zu  ver- 
meiden suchen.  Das  Bisen  Usst  sich  z.  B.  schweissen^  weil  es, 
ohne  zu  schmelzen,  eine  starke  Weissglühhitze  ertragen  kann, 
wodurch  das  Schmelzen  des  Oxyds  von  dem  Hammerschlage 
bewirkt  wird,  der  durch  die  SchlSge  des  Hammers  von  der  in 
Beröhrung  gebrachten  Oberfläche  sich  ablöst.  Aus  dem  entge- 
gengesetzten Grunde  zeigt  dasselbe  Bisen  ^  wenn  es  blos  aas- 
gewalzt  wird  und  einen  Theii  seines  Oxyds  im  Innern  seiner 
Poren  zurückhält,  oft  nur  ein  Bündel  Fasern  ohne  innige  Ver- 
einigung, zwischen  denen  man  durch  die  Loupe  ekien  graaeo 
Staub  erkennen  kann,  der  nichts  als  Oxyd  ist  and  durch  dessen 
Anwesenheit  der  Zusammenhang  des  Ganzen  gesidrt  wird. 

Diess  vorausgesetzt^  bebandelte  ich  zuerst  Silberpniver,  wtU 
cbes  ich  aus  dem  Chlorfir  durch  Schwefelsäure  und  Zink  er* 
halten  liatte.  Dieses  Pulver  wurde  In  einen  Tiegel  gebracfat 
und  blas  ausgeglüht,  wodurch  die  Molecüle  hinreichend  einan- 
der nahe  gebracht  wurden,  so  dass  sie  sehr  schwache  Sebllge 
mU  dem  Hammer  ertragen  konntan^  ohne  dasa  Blase  entstan- 
den. Nachdem  ich  zuerst  diese  VenBlehtsmaassr^el  getroffen 
iiatte,  erhitzte  ich  die  Masse  von  Neuem  und  hämmerte  «e 
wiederum  und  so  fort,  eo  dass  Ich  naeb  eiligen  Opeiatio- 
nen  eine  vollkommen  zähe,  strecklHire  und  gleichartige  Stange 
erhielt,  wel/^e  ich  auswalzte  und  woraus  ich  m  GelSss  ans- 
treben liess ,  dessen  Politur  vollkommene  Gleiehartigkclt  be- 
wies« Diese  Bt^handinog  ist,  wie  man  sieht ^  ganz  dieselbe 
wfa»  beim  Platin. 
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Ich  venraebte  oaobber  das  doroh  die  QaarUoheidung  miU 
ieiM  SalpeCersfiare  als  Polver  erbaUene  Gold.  Die  Resultate 
waren  ganz  dieselben  wie  beim  Siiber. 

Das  Kupfer  mnsste  sicli  gana  auf  dieselbe  Weise  verhal- 
teoy  weon  es  mir  gelang^  die  Bildung  von  Oxyd  zu  verbin-^ 
dem,  und  ich  stellte  den  Versuch  mit  Kopferpulver  an,  wel- 
ches ich  durch  Beduotion  des  Kupfero^yds  vermittelst  eines 
Stromes  Wasserstoffgas  erbalten  hatte.  Jedoch  fand  ich  dabei 
grosse  Sohwierigkeiten  wegen  der  Leichtigkeit,  mit  der  sich 
Spuren  von  Oxydul  selbst  unter  einer  Decke  von  Kohlen  zei- 
gen. Folgendes  Verfahren  ist  mir  am  besten  gelungen.  ,Icb 
nahm  aus  der  Reductionsröhre  ein  kaum  zusammenbangendes 
Klompchen  von  der  Grösse  einer  Haselnuss,  trftnkte  dieses  mit 
Oel^  erhitzte  es  schnell  vor  dem  Lötbrohre  bis  zum  Rotbglu- 
ben  and  himmerte  es  nachher  mit  der  grössten  Vorsicht.  Ich 
tränkte  es  von  Neuem  mit  Oe(  und  so  fiort,  so  dass  mir  endlich 
nach  einem  beträchtlichen  Verluste  ein  kleines  Prisma  von  ro-> 
them  streckbaren  Kopfer  Burfickblieb,  das  ich  nachher  schmie- 
den und  wie  das. Gold  und  Silber  auswalzen  konntet). 

Offenbar  wfirde  das  Nickeloxyd,  welches  durch  das  ge- 
ringste Zusammentreffen  mit  Kohlendämpfen  redacirt  wird  und 
das  durch  die  redaoireade  Flamme  des  Löthrobres  aogenbllck- 
lieh  als  metallisches  Pulver  niederfällt,  selbst  mitten  im  Borax 
sich  wie  die  vorher  erwähnten  Metalle  verhalten^  und  e^  wcirde 
mdglicb  sein^  auf  solche  Weise  Platten  dieses  schwer  schmelz- 
baren Metalles  dareusteHen. 

Wie  dem  auch  sei^  so  ersähe  ich  aus  dem  leichten  Ge- 
lingen meiner  Versuche  mit  Gold  und  Silber  die  Möglichkeit^ 
eine  Damaseirung  aus  diesen  beiden  Metallen  zu  erhalteni  wel- 
che man  durch  Schmelzen    nicht  erlangen  kann.     Zu   diesem 


^)  Hr.  Hefrath  O  s  a  n  d  bh  Wttrsborg  ba(;  die  etgeDschaft  des 
dureb  Reduction  von  Kupferoxyd  mittelst  Wassersto0yg;a8  erfaaltenea 
feiu  zertheilteii  Kupfers^  sich  Kusammenscbweissea  zu  lasseo,  bereits 
'seit  geraumer  Zeit  benutzt,  um  Abdrücke  von  Medaillen  u.  s.  w.  aus 
metallischem  Kupfer  herzustellen,  die  wenig  zu  wünschen  übrig  las- 
sen, aber  allerdings  nicht  die  vollkommen  metallisch  glänzende  Ober-« 
fläche  wie  die  auf  galvanischem  Wege  erhaltenen  Copien  besitzen.  Der 
Erfinder  wird  sein  Verfahren  nächstens  ausführlich  veröffentlichen. 

D.  Red. 
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Zwecke  brachte  ich  abwechselnd  in  einen  Tiegel  Schichten  von 
Goldpulver  nnd  Silberpulver^  und  die  Operation  gelang  mir  nach 
Wunsch,  indem  ich  dasselbe  Verfahren  wie  bei  den  einzel- 
nen  Metallen  anwandte.  Die  unvollkommene  Methode  aber, 
welche  ich  angegeben  habe,  ist  natürlich  grosser  Vervollkomm- 
nungen fähig.  Man  könnte  z.  B.  mit  Hälfe  einer  hydraulischen 
Presse  eine  Platte  von  Silberpulvor  bilden,  die  hinreichend  fest 
ist,  um  zusammenzuhalten.  Diese  Platte  könnte  ausgeschnitten 
und  die  leeren  Räume  mit  ebenfalls  zusammenhangendem  Goldpul- 
ver ausgefüllt  werden.  Es  würde  dadurch  eine  Art  von  aus- 
gelegter Arbeit  entstehen^  welche  durch  Ausglühen,  so- 
dann durch  Hämmern  und  so  fort,  verdichtet  werden  könnte, 
bis  die  Masse  metallische  l)icbtigkeit  und  Zusammenhang 
erbalten  hätte.  Man  begreift  leicht^  dass  es  bei  ^dieser  Be- 
reitung Hiesentlich  sein  würde,  die  Zusammenziehbarkeit  der 
Metalle  zu  berücksichtigen,  sonst  erfolgen  Trennungen  und 
folglich  Risse.  Uebrigens  darf  man  sich  um  einige  geringe 
Risse,  die  im  Anfange  der  Operationen  sich  zeigen  könnteo^ 
nicht  eben  sehr  kümmern^  denn  die  Erfahrung  hat  mich 
gelehrt,  dass  sie  endlich  durch  die  Wirkung  des  Hammers  und 
die  Annäherung  der  Molecüie  verschwinden.  Mail  konnte  auf 
diese  Weise  Lettern,  Sinnbilder,  marmorirte  Arbeit ,  kurz  mit 
Gold  überzogene  oder  in  eine  Silberplatte  oder  umgekehrt  da« 
mascirte  Muster  erbalten.  Es  wäre  auch  möglich,  das  Gold 
über  das  Silber  zu  legen  nnd  durch  dieses  Verfahren  direct 
eine  Vergoldung  zu  erhalten^  die  so  dick,  als  man  wünschte, 
und  dauerhafter  wäre,  als  das  im  Feper  vergoldete  oder  blos 
belegte  Silber. 

Die  Damascirung  könnte  dadurch  noch  mannigfaltiger  ge- 
macht werden,  dass  man  die  goldene  und  silberne  Oberfläche 
polirte ,  oder  dass  man  entweder  blos  dem  Silber  durch  ,Scbei- 
dowasser,  oder  dem  Golde  einen  matten  Glanz  gäbe,  indem 
man  auf  seine  Oberfläche  Quecksilber  brächte,  das  man  nach- 
her durch  Verdampfen  entfernen  könnte.  Auch  Hessen  sich  die 
Resultate  noch  modiflciren  und  man  könnte  Färbung  durch 
Niellireh  des  Silbers  erzeugen.  Diese  Operation  ist  mir  sehr 
gut  dadurch  gelungen,  dass  ich  die  Oberfläche  einer  Silber- 
platte mit  Schwefelwasserstoff  -  Ammoniak  überzog  and  das 
Ganze  in  einer  Muffel  einer  solchen  Hitze  aussetzte,  welche  er- 
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forderlich  Ist ,  am  die  Verbindong  des  Schwefels  and  des  Sil- 
bers za  bewirkeo.  Hierauf  moss  es  vom  Feoer  entfernt  wer- 
den^ denn  sonst  könnte  die  angleiche  Aosdehnang  des 
Scbwefelmetalles  and  des  Metalles  eine  Absonderang  bewir- 
ken, welche  sich  durch  ein  Abspringen  des  Schwefelme- 
talles  ankfindigt.  Die  auf  diese  Weise  mit  Schwefel  verbun- 
dene Masse  ist  anfangs  glamfilos  and  schwarz ,  aber  das  Aos- 
walzeD  ^  welches  die  Streckbarkeit  des  Schwefelsilbers  ge- 
stattet,  bringt  nachher  die  Molecfile  einander  nahe  genug,  um 
ihren  Metallglanz  und  ihre  blaue  Stahlfarbe  zum  Vorschein  zu 
bringen. 

Ich  muss  noch  beifQgen»  dass  man,  am  angenehme  Wir- 
kungen zn  erhalten 9  es  vermeiden  muss,  das  Gold  in  zu  ge- 
ringer Menge  in  das  Silber  zu  bringen;  denn  in  diesem  Falle 
luldet  sich  eine  Legirung  der  beiden  Metalle^  welche  dem  eng- 
lischen Oolde  ganz  gleich  ist,  die  aber  wegen  Ihrer  Blässe  auf 
der  Sllberplatte  sich  nicht  sehr  lebhaft  ausnimmt. 

Aus  demselben  Grunde  muss  man  es  vermelden^  das  Aus- 
walzen za  weit  zu  treiben,  weil  sonst  die  legirten  Tbeile  von 
Gold  and  Silber  zu  '  sehr  ausgedehnt  werden  und  eine  mehr 
oder  weniger  breite  Zwischenlage  bilden,  deren  Ndance  nicht  sehr 
angenehm  ist.  Triflft  man  jedoch  die  gehörigen  Vorsichtsmaass- 
regeln,  so  kann  man  die  Bigenschaft  dieser  beiden  Metalle,  sich 
ohne  Schmelzen  zu  legiren,  benutzen;  denn  wenn  man  nachher 
die  damascirten  Platten  in  schwaches  Scheidewasser  bringt,  so 
erhsit  man  zuerst  eine  Reihe  von  matten  Marmorirungen,  die 
von  reinem  Silber  herrührt^  dann  eine  zweite  von  weissen  oder 
blassgelben  Adern^  welche,  da  sie  durch  die  unangreifbare  Le- 
girung des  Goldes  und  Silbers  gebildet  sind,  ihren  Glanz  be- 
halten ,  und  endlich  zeigen  sich  in  der  Mitte  glänzende  gelbe 
Streifen  von  reinem  Golde.  Ich  muss  mich  übrigens  mit  die- 
sen Andeutungen  begnfigen,  die  hinreichen,  um  die  Kfinstler 
auf  den  Weg  der  Vervollkommnung  zu  leiten,  wenn  sie  meine 
Bntdeckung  der  Anwendung  för  fähig  halten. 
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üeber  neunachtel^kohtensaures  Kali  und 

Natron. 

Von 
B.     HERMANN. 

Da  iob  miGb  hiaflj^  veraalasst  sehe^  Pottasehe  auf  Ihren 
Gehalt  an  reinem  kohlensaarem  Kali  iso  prüfen ,  so  sachte  ich 
ile  onustftadliohe  und  doch  nicht  ganz  scharfe  Satitratlons*Probe 
dadurch  so  amgehen,  dass  Ich  die  Kohlensftore  aus  der  Pott- 
asche über  Qaecksilber  durch  SSnren  aastrieb  and  den  Gebalt 
der  Pottasche  an  reinem  koblensaaren  Kali  aas  dem  Raomam- 
fluige  der  aasgetriebenen  Koblensäare  berecboete. 

Hierbei  bemerkte  ich  jedoch  den  Umstand,  dass  die  Qaan-' 
titit  des  nach  dieser  Methode  berechneten  kohlensaare«  Kali's 
immer  gegen  16^  höher  aasfiel,  als  nach  der  Satarations-Probe. 

Diese  Brscheinang  Hess  sich  nicht  anders  erklären,  ata 
dass  in  der  Pottasche  eme  Verblndong  von  Kali  mit  Kehleq- 
säare  vorkomme,  die  mehr  Kohiensäqre  enthalte,  als  das  einftich- 
kohlensaare  Kali,  Um  diese  Erscheinung  anfVtaklaren,  anterwarf 
Ich  die  russische  Pottasche  einer  schärferen  Untersacbang. 

Hier  in  Eassland  kommen  zwei  Sorten  von  Pottasche  im 
Handel  vor,  nämlich:  Holz-Pottasche  end  Stroh-Pottasche.  Die 
Holz-Pottasche  Ist  die  vorzuglichere  Sorte ;  sie  enthält  gegen  10^ 
mehr  kohlensaures  Kali,  als  die  Stroh* Pottasche,  weshalb  sie 
auch  in  Moskau  gewöhnlich  mit  6 — 7  Rbl.  Bk.  Assign.  pr. 
Päd  bezahlt  wird^  während  die  Stroh- Pottasche  nar  6— 6  Rbl. 
gilt. 

Die  Holz-Pottasche  kommt  hauptsächlich  aus  den  waldrei- 
chen Gegenden  jenseits  der  Wolga ,  wo  sie  besonders  in  des 
.Gouvernements  von  Niscbnei-Nowgorod  und  Kasan  ans  der  Asche 
von  Waldhölzern  auf  bekannte  Welse  ausgezogen  wird. 

Die  Stroh  -  Pottasche  kommt  dagegen  aus  den  südlicheren 
Gouvernements  des  Reichs,  wo  sie  aus  der  Asche  von  Strob, 
Haidegrfitz-I^aut  und  von  Steppen- Gewächsen  gewonnen  wird. 

Zu  der  nachstehenden  Analyse  habe  ich  Holz- Pottasche 
aus  dem  Gouvernement  von  Kasan  verwendet. 

Diese  Pottasche  bildete  wasserfireie ,  thells  schwammige, 
Ibeils  compacte  Stücken  von  bläulicher  Farbe. 
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In  destUiirton  Wasser  löste  sie  stob  tuA  vollstiodSg  auf. 
4000  Gran  hloterliessen  nar  8^375  Qran  oder  0^911^  anlOaU- 
chen  RflckstaDd. 

Dieser  Bftclsstand  bestand  baaptsficblicb  aas  Kalksilicat  mit 
geringen  Mengen  von  Mangansäare  and  von  Thonerde.  Ich 
habe  denselben  noch  ganz  besonders  aof  einen  Gehalt  an  phos- 
phorsaoreni  Lithion  geprüft^  weil  das  Litliion,  wenn  es  in  der 
Pflanzenasohe  vorkfime,  sich  wegen  des  Gehaltes  der  Pottasche 
ao  Phosphorsiare  and  wegen  der  nicht  gänzlichen  UnlOslioh- 
keit  des  phosphorsaoren  Lithions  hätte  in  diesem  Rückstände 
vorihiden  mflssen;  aber  ich  habe  keine  Spar  von  Lithion  darin 
vorfinden  können. 

Es  ist  diese  Verbindang  von  kiesei«  and  mangansaarem 
Kalke y  welche  die  blaue  Färbung  der  Pottasche  bewirkt;  denn 
wenn  man  diesen  Rückstand  mit  ganz  reinem  kohlensaurem 
Kali  zosammenschmilzt ,  so  färbt  es  sich  eben  so  blau  wie  die 
Pottasche.  Doch  kann  diese  blaue  Färbung  zu  keiner  grossen 
Intensität  gebracht  werden,  indem  sich  der  kieselmangansaure 
Kalk  nur  in  sehr  geringem  Verhältnisse  in  schmelzendem  koh- 
leosaarem  Kali  auflöst  und  doch  Auflösung  dieser  Verbindung 
zur  Hervorbringung  der  blauen  Färbung  erforderlich  ^u  sein 
scbehit. 

Die  wässrige  Lösung  der  Pottasche  enthielt  kohlensaures 
Kali  und  Natron  von  eigenthömlicher  Zusammensetzung,  Chlor- 
kaliom^  schwefelsaures  und  phQsphorsaures  Kali  und  durch  das 
kohlensaure  Kali  gelöste  Kieselerde. 

Neuerlich  hat  Pteuss  angegeben,  dass  die  Pottasche 
viel  Jod  enthalten  solle ,  und  sogar  vorgeschlagen ,  die- 
selbe auf  Jod  zu  benutzen.  Ich  hatte  Gelegenheit^  eine 
Mutterlauge  zu  untersuchen  ,  die  nach  der.  gegenseitigen  Zer- 
setzung von  ±26  Centnern  Pottasche  und  100  Centnern  Koch- 
salz übrig  geblieben  war.  Diese  Lauge  enthielt  Bromkalium, 
aber  keine  Spur  von  Jod.  Das  Brom  rührte  übrigens  nicht  aus 
der  Pottasche,  sondern  aus  dem  Kochsalze  her,  indem  alles 
Kochsalz,  welches  in  Bussland  im  Handel  vorkommt,  Brom 
enthält. 

Als  Resultate  der  Analyse  von  100  Theilen  kasanscher 
Holz.Pottasche  erhielt  man: 
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in  Wasser   /KieseLsfiare  0,139 

milösliober    fMangand&ore  0,013 

Efickstaod:  \Thoii6rde  0,01« 

(Kftlk  0,0M 

rKieselsäare  0,344 

iphospliorsaores  Kali  0,443 

in  Wasser    jchlorkalfam  3,966 

aarge](tote   /sohwefelsanres  Kali  17^068 

Bestandtbeile :  Ikohlensanres  Natron  4,630 

[kohlensaares  4  Kohlensäare  95,890 

Kali        (Kali  47,456 


100,000. 

Mao  stellt  also,  dass  die  Potlasclie  eine  Verbindnng  von 
96,89  Tiieilen  Kobleosäure  and  47,455  Tbeilen  Kali,  oder  in 
100  Tbeilen  ans; 

Koblensäure    35,99 
Kali  64,71 

100,00 
entbalt,  wabrend  einfacb-koblensanres  Kali  in  100  Tbeilen  aas: 

Koblensäure     31,91 
Kali  68,09 

100,00 
bestebt. 

Diese  abweicbende  Zusammensetzang  des  in  der  Pottasche 
entbaltenen  koblensauren  Kali's  bestätigt  also  die  oben  aasge- 
sprocbene  Vermatbang,  dass  bei  der  EInäscberung  von  Pflan- 
senstoffen  eine  Verbindung  von  Kali  mit  Koblensänre  erzeugt 
werde,  die  mebr  Koblensänre  entbält,  als  das  einfitict^-^koblen- 
saare  Kali,  and  welcbe  die  Eigenschaft  besitzt,  ihre  flberscbäs- 
sige  -Koblensänre  in  der  GIfibhitze  nicht  fiibren  zu  lassen. 

Um  diese  Vermutbung  noch  weiter  za  prüfen,  untersuchte 
ich  das  kohlensaure  Kali,  welches  nach  dem  AusglfiheD  von 
doppelt-kohlensaurem  Kali  über  der  Spirituslampe  zurückbleibt, 
leb  fand  dasselbe  in  100  Tbeilen  zusammengesetzt  aus: 

Koblensänre    34,00 

Kali  66,00 

100,00. 
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Diese  Verblödung  entopricht  offenlmr  einem  Salze  von  8 
Atomen  Basis  and  9  Atomen  Sfiare;  denn  ein  so  zasammenge- 
setztes  koblensaares  Kali  wflrde  bestehen  aas : 

Ber.  Gef. 

9  Atome  KoblensSare  =  2A97fi      ,  84^59        84,0 

8  —     Kali  =  4719^9         66,48         66,0 

1  Atom  neanachtel-kohlens.  Kali  ==  7906,8       100,00      100,0. 
Doch  hielt  ich  es  noch  fOr  nöthig^  za  aehen,  ob  sich  das 
Natron  nicht  eben  so  wie  das  Kali  verhalte. 

Man  glöhte  daher  Bicarbonat  von  Natron  über  der  Spiri- 
taslampe  aas  and  antersachte  das  zarflckgebllebene  koblensaare 
Natron. 

Dasselbe  bestand  In  100  Theilen  aas: 

KohlensSare    44,30 
Natron  66,70 

100,00. 
Dieses  Salz  entspricht  also  eben  so^  wie  das  Kalisalz^  einer 
Verbindung  von  8  At.  Basis  and  9  At.  SSare.     Denn  eine  sol- 
cbe  Verbindang  wtlrde  bestehen  aas: 

Ber.  Gef. 

9  Atome  KohlensSare  &=  9487^6        44,31         44,30 
8      —     Natron                         ^=s  8197,6        66,69        66,70 

1  At.  neanacbtel-kohlens.  Natron  =  6616,9       100,00       100,00. 
Jetzt  habe  leb  noch  einiger  Versache  za  erwSbnen  ,    die 
das  Verhalten  des  neanachtel -*  kohleosaaren  Kali's   and  Natrons 
gegen  Wasser  betreffen. 

Wenn  man  diese  Salze  in  Wasser  löst^  die  Lösang  ein- 
kocht and  den  Rfickstand  aasglnht,  so  geht  dabei  der  grössere 
Tbell  der  überschfissigen  Koblensaare  mit  den  WasserdSmpfen 
davon.  Doch  enthalten  die  zarückgebliebenen  and  aasgeglabten 
Salze  immer  noch  eine  merklich  grössere  Menge  von  Kohlen- 
Baare,  als  die  einfoch-saaren  Verbindangen. 
Das  Kalisalz  entbleit  jetzt  nSmIich : 

KohlensSore    89,86 
Kali  67^16 

100,00 
and  das  Natronsalz: 
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KoUeMiore    4»,60 
Natrao  57^50 

.  100^00. 
Ldst  man  dagegen  neanachtel-koblensaares  Ka]i  oder  Na- 
trM  In  wenig  kochendem  Wasser  anf  and  anter vrirfl  man  die 
coBoentrirle  Löaong  der  Krystailisation,  so  werden  die  Neanaeh- 
tel-Salze  voUstfiadig  zerlegt ,  indem  einfache  Salze  krystallisi- 
ren  and  Bioarbonüto'  in  der  Lösong  bleiben. 
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Ueber  eine  neue  Verbindung  de9  Eisern  mit 

Sauerstoff. 

(Brief  des  Herrn  B.  iTrömy  an  Herrn  Pelouze.) 
CCompt  rend.  i84i,  no,  i.) 

Die  oiFenbare  Analogie^  welche  zwischen  dem  Bisen  and 
dem  Mangan  obwaltet  ^  mass  ans  vermatben  lassen ,  dasB  man 
einmal  mit  dem  Bisen  alle  die  Verbindungen  erzielen  wird^  die 
man^mit  dem  Mangan  erhSlt. 

Aas  diesem  Grande  habe  ich  es  ffir  möglich  gehalten, 
Salze  za  bilden^  in  denen  «ne  Sauerstoffverbindong  des  Eisens 
die  elektro-negative  Rolle  spielte,  die  also  den  Verbinddngen 
der  Mangan  -*  and  Uebermangansäare  mit  den  Basen  ent- 
sprächen. 

Die  Tbatsachen,  welche  Ich  mittiieilen  werde,  zeigen,  wie 
ich  glaabe,  ganz  entschieden,  dass  das  Bisen  gewisse  Verbin- 
dangen  erzeagen  kann^  die  anter  denselben  Umständen  wie 
dfe  manganeaaren  Salze  zam  Vorschein  kommen  and  die  eine 
treffende  Analogie  mit  dieser  letzten  Classe  von  Salzen  dar- 
bieten. 

Wenn  man  einige  Zeit  lang  bei  einer  lebhaften  Rothglähhitze 
ein  Gemisch  von  Kali  and  Bisenoxyd  erhitzt^  so  erhalt  man  eine 
)raane  Masse,  die,  in  Wasser  anfgelöst^  eine  sehr  schöne  vio* 
lettrothe  Farbe  giebt  and  Bigenschaften  zeigt,  die  ich  weiter 
anten  angeben  werde. 

Diese  Verbindang  kann  noch  leichter  and  in  einigen  Mi- 
naten  dargestellt  werden,  wenn  man  bei  einer  sehr  hohen  Tem- 
peratar  eine  Mischang  von  Salpeter,  Kali  and  Bisenoxyd  röstet, 
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oder  Heber  noch  elo«  Mischatig  von  Kftliamsaperoxyd  imfl  Bi* 
senoxyd.  Ich  habe  diesen  Körper  Aiif  nassem  Wege  darstellen 
können,  Indem  Ich  einen  Strom  von  Chlor  in  sehr  eonnenirirte 
Kalihioge  streiohen  Hess,  welche  Bisenoxydhydrat  enthieü. 

IMese  Verhindong^  die  durch  solche  verschiedene  VerAih*^ 
mnggweisen  erhalten  wird»  ist  von  schön  violetter  Farbe  und 
sehr  anftösliah  in  Wasser  j  eine  grosse  Menge  Wassers  zer« 
setzt  dieselbe  auf  die  LSnge;  sie  wird  nniöslloh  in  sehr  alkali* 
schem  Wasser,  indem  sie  dann  einen  braunen  Niederschlag 
giebt,  der  sich  sehr  gut  In  reinem  Wasser  auflöst  und  eine 
Lösung  von  schöner  purpurner  Farbe  liefert.  Dieser  erseheint 
weit  weniger  fest  als  das  mangansanre  Kali.  Unter  gewissen 
Umständen  zersetzt  er  sich  bei  gewöhnlicher  temperatur  in  Ei- 
senoxyd, welches  niederföilt,  in  reinen  Sauerstoff,  der  sich  ent- 
wickelt, and  in  Kali,  das  frei  wird.  In  dienern  Fall  entfirbt 
sich  die  Flüssigkeit  vollstftndig.  Eine  Temperatur  von  100*^ 
lässt  die  Verbindung  sich  eben  so  zersetzen,  aber  diess  geschieht 
aagenblicklich. 

Alle  organischen  Stoflfe  zersetzen  dieselbe,  nnd  folglich 
ist  es  unmöglich,  ihre  Auflösung  zu  flitriren. 

Das  sind  die  verschiedenen  Thatsachen,  die  ich  festgestellt 
habe  und  die  darauf  ausgehen,  die  Existenz  eines  höher  oxy- 
dirten  Körpers,  als  das  Eisenoxyd  ist,  zuzulassen.  Es  ist  mir 
bis  jetzt  unmöglich  gewesen ,  diese  Verbindung  abgesondert 
darznstellea ,  denn  wenn  man  eben  die  rothe  Auflösung  mit  ei- 
ner Säure  behandelt^  so  entsteht  eine  Eotwickelong  von  Sauer- 
stoff und  ein  Niederschlag  von  Elsenoxyd.  Wenn  die  Sfiure  In 
Ueberschuss  da  ist^  so  löst  sie  das  Eisenoxyd  und  bildet  ein 
Bisenoxyd  salz. 

In  dem  Bericht,  den  ich  der  Academie  vorzulegen  die 
G^bre  hatte,  nehme  ich  mir  vor,  die  Analyse  dieser  neuen  Ver- 
bindungen zu  liefern,  die  sich  auf  die  vollständige  Zersetzung 
stützen  wird  ,  welche  diese  Körper  unter  dem  Einfluss  einer 
Temperatur  von  100^  erleiden  und  die  es  verstattet,  den  ent- 
wickelten  Sauerstoff  und  das  niedergefallene  Eisenoxyd  zu 
schätzen. 

Ich  werde  die  verschiedenen  Weisen  anführen,  in  welchen 
inan  ihre  Verbindung  betrachten  kann,  indem  ich  untersuche, 
ob  man  in  diesen  Körpern   die  Anwesenheit  alkalischer  Oxyde 
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angebeo  darf.  Gleichfalls  werde  ich  die  Brgebnisse  eor  Kennt« 
niss  bringen,  die  ich  erhalten  habe,  indem  ich  die  andern  Me- 
talloxyde in  dieselben  Umstände  versetzte. 

Da  die  Körper ,  die  den  Gegenstand  meiner  Untersuchung 
bilden  y  auf  delicate  Weise  gewonnen  werden  mössen  und  da 
nothwendiger  Weise  ihr  Studium  ein  langwieriges  sein  muss^  so 
meinte  ich  ,  von  heute  an  ^ie  ersten  Resultate,  die  ich  erhalten 
habe,  ankündigen  zu  müssen. 


LXXVIII. 

Chemische  Nötigen. 

CAns  Leuchs's  polytechn.  Joarnal.) 
ij  Rosenrothe  Farbe  aus  Galläpfeln, 

Wenn  man  Galläpfel  mit  ätzender  Kalilange  kocht,  so  dass 
eine  neutrale  Flüssigkeit  entsteht  (d.  h.  weder  auf  Lakmns- 
noch  auf  Cnrcnmapapier  reagirend),  und  mit  dieser  Lösung, 
ohne  dass  die  Luft  einwirkt,  essigsaures  Bleioxyd  oder  salzsaa- 
res  Zinnoxydul  fällt,  so  erhält  man  einen  sehr  schön  rosenroth 
gefärbten  NiederseMaff.  (L.) 

SD  Lebhafte  grüne  Farbe. 

Wird  Kupfervitriol  (1  Pfd.)  mit  rothem  chromsaurem  Kali 
(y^  Pfd.)  in  Wasser  gelöst  und  man  bringt  ätzende  Ammoniak- 
lösung zu,  so  entsteht  ein  rothbrauner  Niederschlag,  der  bei 
grösserem  Zusatz  von  Ammoniak  in  ein  schönes  haltbares  Gruo 
übergeht.  Mit  mehr  Ammoniak  giebt  er^  wie  sich  von  selbst 
versteht,  eine  grüne  Lösung.  Trifft  man  den  gehörigen  Tem- 
peraturgrad (zwischen  20 — 30^  C.)  und  die  richtige  Menge  Am- 
moniak, so  erhält  man  ein  sehr  schönes  lebhaftes  Grün.  Trifft 
man  aber  den  gehörigen  Temperatnrgrad  nicht,  so  verliert  das 
Grün  durch  Auswaschen  mit  Wasser  alles  Chrom  und  es  bleibt 
blos  (blaues)  Kupferoxydhydrat  zurück.  (l^^^O 


LXXIX. 

Unfersiichnng  des  Allanil^  Orthit,  Cerin  und 

Gadolinit. 

Von 
THBODOB    SCHEEREB. 

(Auszog  aus  der  vom  Verf.  mitgetheilten  Abbandltijig :  De  Fossilium 
AUanity  OrtMtf  Cerin  ^  Gadolinitque  natura  et  indole.  Berlin,  1840.) 

Kurzer  geselHchtlicher  UeberbUck, 

Der  Allanit  warde  zaerst  von  Giesecke  in  Grönland 
anfgefunden.  Das  Schiff,  mit  welchem  er  seine  auf  Grönland 
gesammelten  Mineralien  nach  Kopenhagen  schickte,  wurde  von 
einem  englischen  Kaper  genommen  und  dessen  Ladung  zu 
Leith  verkauft.  Allan  brachte  die  Mineralien  an  sich  und 
erkannte  an  einem  Krjolith^  dass  sie  aus  Grönland  seien.  Da- 
bei fand  er  ein  Mineral,  welches  er  für  eine  Gadolinitart  hielt  ^). 
Thomson  ^^^)  fand  darin  7^2  p.C.  eines  neuen  Metalloxyds^  das 
er  Janoninmoxyd  nannte.  Allan  zu  Ehren  nannte  Thomson 
das  Mineral  yyAllanit^^,  Die  Krystallform  desselben  Ist  nach 
ihm  ein  rhombisches  Prisma  von  ll7^  Allan  hatte  früher 
einen  Winkel  von  120^  angegeben.  Hai  ding  er  ^^^)  beschreibt 
einen  grossen,  aber  aufgewachsenen  Krjstall  des  Allanits  als 
zum  1*  und  Igliedrigen  System  gehörig  und  giebt  die  Win- 
kel, unter  denen  sich  die  senkrechten  prismenfläohen  schneiden, 
ZQ  129^^  llö^"  und  116^  an,  welche  beiden  letzteren  Winkel 
der  Abstumpfung  der  scharfen  Seitenkante  angehören.  Das  sp. 
6.  des  Minerals  fand  Thomson  von  3,119  bis  4,001;  v. 
Leonhard  «{-)  giebt  es,  nach  Kopp,  zu  3,496  an.  Stro- 
mey er •{-*{-)  unterwarf  1834  das  Mineral  einer  neuen  Untersu- 
chung.   Drei  Analysen  gaben  im  Mittel: 


'0  Transactions  of  the  royal  society  ofEdinburgh^  Vol.  VL  Part, 
i-,  und  Journal  des  mines,  Vol.  XXX.  p.  »8i. 

**)  Transact.  of  the  royal  society  of  Edinburgh^  VoU  VL 
Part  IL 

*♦*)  Ebendaselbst,  1825. 

t)  Leonhard  und  Selb's  mineralogische  Stadien,  l. 
tt)  Poggendorff's  Annalen,  Bd.  XXXII.  S.  288. 
Journ.  f.  prakt.  Chemie.  XXII.  8.  ^9 
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Kieselerde  33,02 

Thonerde  16^99 

Eisenoxyd  al  i(^,10 

-       Ceroxydul  »1,60 

Manganoxydol  0,40 

Kalk  11,08 

Wasser  3,Pft 

99,49. 

Ausserdem  hat  Wo  IIa  st  od  früher  dn  ceriofthnliches  Mineral 
aas  IHysore  analysirt,  welches  Manche  zum  Allanit  zliblen.  - 

Der  Cerin  wurde  zuerst  1811  von  Hisingcr*J  be- 
schrieben, der  ihn  auf  der  Bastnäs-Grube  bei  Riddarhyttan  fasd, 
wo  er  meist  in  dem  Cerit  eingewachsen  vorkommt.  Das  sp.6. 
giebt  Hl  Singer  zu  3,77  bis  3^80  an^  die  Zerlegung  ergab: 

Kieselerde  30,17 

Thonerde  11,31 

Eisenoxyd  20,79 

Ceroxydul  98,19 

Kalkerde  9,19 

Kupferoxyd  (zufallig)        0^87 

flüchtige  Theile  0,40 

100,78. 

Seitdem  ist  keine  zweite  Analyse  damit  angestellt.  O.Rose^#) 
fand  das  Krystalln^stem  1-  und  laxig.  Es  sind  nach  ihm  ge« 
achobene  vierseitige  Prismen  von  128^^  die  an  den  scharfen 
and  stumpfen  Seitenkanten  gerade  abgestumpft  sind  (also  vier 
Combinattonskantcfi  voa  154^  and  vier  von  116^  haben)  und 
an  den  Enden,  ausser  andern  Flächen^  mit  zwet  Zusehärftin- 
gen  von  110°  und  70°  begrenzt  sind,  die  auf  die  Ab^tumpfan- 
gen  der  scharfen  Seiteukanten  gerade  aufgesetzt  sind.  Er  ver- 
muthet  daher,  dass  die  Krystallformen  des  Allanits  und  Cerins 
dieselben  seien;  Wollaston^^t^^)  fand  in  dem  Mineral  von 
Mysore: 


*)  Kongl,   Vetenskaps  Acad.  HandU  Ar  iSii;  und  Jaunu^  de 
physkfue  etc^  VoLLXXV,  p.299. 

"i"^)  Elemente  der  Krystallograpbie  von  Cf.Bosey  l.Aui.  S.lfö. 

/'^)  v.  Leonbard's  Handbuch  der  O/yktegnosiet  &  480* 
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Kieselerde 

84,0 

Thonerde 

9,0 

BiseDoxyd 

39,0 

Ceroxydal 

19,8 

94,8. 

Der  Or/At7  warde  von  Berzelias^)  etwa  1815^  mit 
fielen  andern  Mineralien,  in  der  FundstSCfe  von  Finbo  entdeckt. 
Er  fand  sich  hier  tn  eigenthümlichen,  strafilenförmigen  Massen^ 
welche  von  dem  die  Lagerstfitte  amgebenden  Gneis  aasgingen. 
Sein  sp.  Q.  war  3^988. 

Später  fbnd  Berzelias^^)  dieses  Mineral  auch  in  e!« 
nem  Graoltgange  anweit  Finbo,  dem  s.  g.  „Gottliebsgange/' 


Vom  Got 

tiiebsgange. 

Von  Finbo. 

Kieselerde 

39,00 

39,18 

36,96 

Tbonerde 

14,80 

14,81 

14,00 

Bisenoxydal 

19,44 

19,38 

11,49 

Ceroxydttl 

19,44 

90,61 

17,39 

Tttererde 

3,44 

.      9,87 

3,80 

Manganoxydoi 

3,40 

3,36 

1,36 

Kalkerde 

7,84 

7,96 

4,89 

Wasser 

6,36 

6,36 

8,70 

98,79         99,43  97,81. 

Ntebber  hat  Wöhler^^^)  den  Orthlt  aach  im  Granite  bei 
Stockholm  gefunden,  aaf  Skepsholmen,  welcher  gleich  dem  vom 
OottHebsgange  zusammengesetzt  war.  Doch  giebtWöhler  an, 
dasB  sei»  Orthit  nicht  jene  Strahlenform  zeige  ,  die  man  an-* 
fönglich  charakteristisch  ffir  ihn  hielt,  sondern  in  randlichen 
Körnern  von  verschiedener  Grösse  vorkomme. 

Die  neusten  Analysen  aber  einen  zn  Ttterby  voi^ommen- 
den  Orthit  sind  von  Berlin«)*).    Er  ftind: 


«)  Aßandl.  i  Fysikf  Bd.  V.  S.  39. 

**)  Aßandl.  i  Fysih ,  Bd.  V.  S.  42. 

"i"^)  Zeitschrift  für  Mineral,   von  K.  C.  v.  Leonhard^   Bd.  I. 
«.  946. 

t)Berzelitts  Jahresbericht,  Jahrgang  17,  S.  991. 

«9* 
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Kieselerde 

36,94 

38,60 

1 

Thonerde  . 

8,18 

12,58 

Ydererde 

«9^81 

20,83 

Ceroxydul 

4,98 

4,56 

Eisenoxydul. 

9^06 

13,48 

Klhlkerde 

6,48 

9,59 

Talkerde 

0,61 

1,60 

Wasser 

4,59 

3,34 

98^95  99,58. 
Berlin  giebt  noch  0,61  und  0,62  Kali  and  Natron  an  ,  die 
aber  wohl  von  beigemengter  Gebirgsart  herrfihrten.  .  Berze- 
liufl  glaubt,  beide  Abarten  seien  nur  mit  Gadolinit  gemengter 
Orthit;  ich  werde  jedoch  zeigen,  dass  hierüber  auch  eine  an- 
dere Ansicht  aufgestellt  werden  kann.. 

Der  Gadolinii  wurde  von  Arrhenius  zu  Ytterby  ent-^ 
deckt.  Geyer  ^)  beschrieb  1788  kurz  die  äussern  Kennzei- 
chen dieses  Fossils.  Der  erste,  welcher  es  analysirte^  war 
Gadolin^^«^),  wobei  er  zuerst  die  EigenthümKchkeit.der  Yt- 
tererde  aussprach. 

Ekeberg^^^)  erhielt  dagegen  später  ein  sehr  abwei- 
chendes Resultat. 

Die  vollständigste  Untersuchung  dieses  Minerals  in  älterer 
Zeit  hat  Klaprolh-{-)  unternommen.  Er  bewies  zugleich,  dass 
die  Yttererde  wirklich  eine  eigenthumliche  Erde  sei. 

Diese  drei  Analysen  haben   nur  noch  ein   historisches  In- 
.teresse;  das  Ceroxydul,  dessen  Eigenschaften  damals  nur  weoig 
bekannt  waren,  ist  in  allen  dreien  übersehen  und  nicht  von  der 
Yttererde  getrennt  worden. 

Berzelius  *{**{*)  verdanken  wir  .die  erste  vollständige 
Kenntnisfl  dieses  seltenen  Minerals,  Er  untersuchte  drei  Varie- 
täten, von  Brodbo,  Finbo  und  Kararfvet,  und  fand: 


'^^  V.  Grell's  Annalen  der  Chemie,  Bd.  f.  8.  329. 

♦♦)  Vetenskaps  Acad,  Handh  i794j  Th.  IL  S.  i37, 

**♦)  Veten8k,  Acad,  Handi,j  Ar  1797 j  Ä.  166,  und  i80»y  Ä.  76- 

t)  Klnproth's  Beiträge  u.  s.  w.  Bd.  IIl.  S.  62, 

tt)  Berzelius  Afhandl,  i  Fysik  Hc,  Bd.  IV.  S.  148  nnd  889. 


Cerin  und  Gadolinit  453 


,0 


Von  Kararfvet.    Von  FInbo,     Von  Brodbo- 


Kieselerde 

29,20 

29,18 

25,80 

24,16 

Beryllerde  . 

1,70 

2,00 

w 

Tüererde 

47,62 

47,30 

45,00 

45,93 

Eisenbxydul 

8,30 

8,00 

10,26 

11,34 

Ceroxydal 

3,40 

3,40 

16,69 

16,90 

Kalkerde 

3,47 

3,15 

Manganoxydul 

1,42 

1,30 

^ 

Wasser 

5,20 

5,20 

0,60 

0,60 

100,31         99,53  '       98,35  98,93. 

Der  Gadolinit  von  I^ararfvef  Ist  also  vor  den  übrigen  darc^ 
Beryllerde  aosgezeiobnet,  die  nachher  öfter  in  den  Gadoliniten 
von  verschiedenen  Fondorten  angegeben  worden  ist.  So  fan- 
den Thomson  and  Steel e^)  in  einer  Gadoünltart  von  un- 
bekanntem Fundorte  11^6^  und  Connell  in  einer  von  Fah- 
luD^lJt)  6,9 J  Beryllerde. 

Da  die  Yttererde  so  viele  Bigenschaflen  mit  der  Beryll- 
erde gemein  hat,  so  bezweifelte  Berzelius,  dass  dieser 
grosse  Gehalt  an  Beryllerde  richtig  sei.  Berlin  41^^)  hat 
deshalb  den  Gadolinit  von  Ytterby  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Beryllerde  untersucht;  er  fand: 


Kieselerde 

25,62 

25,26 

Tbonerde 

0,48 

0,28 

Yttererde 

50,00 

45,53 

Ceroxydul 

7,90 

6,08 

Bisenoxydul 

14,44 

20,28 

Knikerde 

1,30 

0,50 

Tnlkerde 

0,54 

0,11 

Kall  und  Natron 

0,37 

0,41 

100,65         98,45. 

Dieser  liält  also  hiernach  keine  Beryllerde.  Die  Abweichung 
beider  Analysen,  namentlich  im  Yttererdegehalt,  liegt  vielleiclit 
nur  in  der  Isomorphie  einiger  Bestandtheile. 


*)  Rec&rds  of  Science,  Juni  1885. 

'^*)  Edinburgh  New  PkHosopMcal  Journal,  Vol,  XX,  p.  300. 

**'^)  Berzelina  Jahresberiobfc ,  Jahrgang  17,  S.  2fdU 
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Trotz  der  verschiedenen  Unterrachongen  fiber  diese  vier  Mi« 
neralien  ist  man  bis  jetzt  doch  za  keiner  genauen  Kenntniss  ihrer 
chemischen  Constitution  gelcommen.  Einige  Mineralogen  rech- 
nen den  Cerin  zom  Allanit ,  andere  den  Allanit  zum  Oribit. 
*  Daas  alle  drei  verwandt  seien ,  darüber  Ist  man  einig;  allein 
durch  Ihre  Zusammensetzung  wird  diese  Verwandtschaft  bis 
jetftt  noch  nicht  genögend  dargethan.  Im  Gadolinit  ist  die  Be. 
r>'llerde  ein  Räthsel ,  welches  verhindert ,  fQr  Ihn  eine  Formel 
zu  bilden.  In  dem  Folgenden  werde  ich  nun  darthun,  in  wie- 
fern meine  Arbeiten  zur  genaueren  Kenntnlss  dieser  Minerallen 
beigetragen  haben. 

Aemsere  Charakteristik  der  untersuchten  Mineralien. 

Die  von  mir  untersuchten  Minerallea  sind  ausser  emem 
(dem  Cerin  von  der  Bastnfis-Grube  bei  Riddarbyttan)  ven  bls- 
ber  anbekannt  gewesenen  Fundorten.  Ith  werde  daher,  ausser 
meinen  Analysen,  auch  die  äusseren  Kennzeiehen  derselben  an- 
geben, lob  werde  hierbei  diese  Mineralien  sogleieh  unter  den 
Namen  aufführen  y  zu  welchen  mich  die  untf n  angeführten 
Analysen  bereolitigt  haben. 

I.    Orthit  von  Filie-Pjeld. 

Fundort.  Mehr  als  die  Angabe  eines  grossen  Gebirgs- 
rückens, kann  Ich  leider  nioht  geben.  Ein  reines  Stück  von 
einigen  Cubikzollen  befindet  sich  auf  der  Uolversltfitssammlnng 
zu  Christlania^  jedoch  Ist  nur  bekannt,  dass  es  von  Fille- 
Fjeld  sei. 

Farbe.  Pechschwarz.  Farbe  des  Puhers^  Grau.  Aeus^ 
sere  Gestalt.  Massig,  ohne  Sparen  von  KrystaHinItiit.  Glanz. 
Glasglanz  y  sich  zum  Fettglanze  neigend,^  Bruch.  Unvollkom- 
men muschlig.  Ourehsichiigkeii.  Nur  In  den  feinsten  Splittern 
schwacbgrau  durchscheinend.  Härte.  Sehr  nahe  der  des  Feld- 
Späths.  Zusammenhang  der  Theite.  Spröde«  Sp.  O.  .3,63  bis 
3,65.  Verhalten  vor  dem  Löthrohre.  Unter  schwachem  Bla- 
senwerfen zur  schwarzen  glasigen  Kugel  schmelzend.  Mit  den 
Flüssen  einen  Gehalt  von  Kieselerde  und  Eisen  zeigend. 

Vorkommen,  An  dem  Stücke  befindet  sich  krine  CteUrgs- 
art,  welche  auf  das  Vorkommen  deutete. 
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II.    AUmiU  von  Jotun^F^eld. 

Fundari.  iCr  findet  sich  an  den  Ufern  des  Bygdin-Vand 
an  der  Mündung  des  Mjelka-filf.  Hr.  Prof.' Keil  haa  ent- 
deckte ihn  hier  vor  etwa  20  Jahren  and  brachte  einige  Pro- 
bestocke  davon  mit.  Das  Interessante  der  Gegend  and  des 
Vorkomoiefis  desselben  veraulüssten  mich,  eine  Reise  dahin  zq 
unternehmen. 

Farbe.  Pechschwaras.  Farbe  des  Puhers.  Hell  grdnlioh- 
graa.  Aetüsere  Gestalt.  In  randlichen  nifd  länglich-ranii liehen 
Körnern  einsttasend«  Ohne  Krystallinitfit.  Glanz.  Glaj^artig,  iii's 
Fettige.  Brueh.  Unvollkommen  moschlig.  Durchsichtigkeit.  Nur 
In  den  feinsten  Splittern  hell  gräniich-graa  durchscheinend. 
Barte.  Anscheinend  ein  wertig  harter  als  Feldspath.  Zusam^ 
menhangf  der  TheUe.  Spröde.  Spec.  G.  3,63  bis  3,54.  F<;r- 
hatten  vor  dem  Lothrohre.    Gleich  dem  vorigen. 

Vorkommen.  In  einem  porphyrartigen  Ges<ein ,  welches 
das  Bette  des  HJelka-Blf  bildet,  sefisen  gangartige  Adern  au^ 
(die  Ich  jedoch  nicht  für  wirkliche  Gänge  halte)  ^),  welche  fast 
rechtwinklig  die  Richtang  des  Flusses  dorchscbneiiieh.  Sie  be. 
stehen  wahrscheinlich  aus  dichtem  Albit.  In  einer  dieser  Adern^ 
welche  man  durch  Ihre  hellere  Farbe  vom  Nebengesteine  unter- 
BOheldet^  kommt  der  Allanit  eingesprengt  vor.  Er  bildet  verschie- 
den gestaltete  Körner^  welche  2aweilen  reihenförmig,  mehr  oder 
weniger  jenen  flelschrothen  Streifeit  folgend,  angeordnet  sind 
nsd  gleMisam  eine  Nelgang  znr  Strahlenbildang  zeigen,  fibn- 
Heb  der  des  Orthlts  vom  Gottli^bs* Gange.  Die  Grösse  der  Kör- 
ner  Isl  vemcbieden^  doch  fand  Ich  keins  viel  über  Hasselnusis- 
grosse.  fiKe  sind  zuweilen  von  ganz  feinkörnigem  Magoeteisen- 
stefai  umgeben  9  der  tiberhanpt  viele  der  kleineren  Körner  so  in. 
nig  durchdringt^  dass  man  ihn  nur  durch  Pulvern  des  Minerals 
and  Aoszlehen  mit  dem  Magnete  davon  trennen  kann.  Ausser 
dem  Allanit  finden  sich  noch  kleine,  böchslens iinienlange  Kry- 
stafle  sparsam  eing^irprengt,  welche,  den  äussern  Kennzeichen 
zufolge,  Zirkone  sind.     Der  Or<  der  Verbreitang   des  Allanits^ 


^)  Ich  halte  sie  von  ähnlicher  Natur  wie  jene  Mineralausschef« 
^uQg  za  ^ossUni,  welche  ich  im  .4d.  Bande  von  Poggendorff's 
Aaaalea  bescbriebed  Irtbe. 
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im  Verbftitniss  zur  Länge  jener  gmigar tigen  Ader ,  ist  nar  klein. 
Ich  löste  durch  einen  einzigen  Sohuss  fast  die  ganxe  Ablasse 
,  ab^  in  der  er  eingesprengt  war.  Bs  ist  aber  höphst  wahr-- 
scbeinlich,  dass,  virenn  man  den  Mjelka-Eif  bis  zu  seiner  Quelle 
verfolgte,  oder  in  den  umliegenden  Gebirgen  suchte,  man  noch 
mehr  Fundorte  desselben  antreffen  würde.  Leider  wurde  Ich 
daran  durch  anhaltendes  Regenwetter  verhindert. 

in.    AUanU  von  Snarum. 

Fundort.  Ich  fand  dieses  Mineral  etwa  eine  Viertelmeile 
von  dem  bekannten  Fandorte  des  Rutils  und  Apatits  ^  auf  Sna- 
rum entfernt.  Es  scheint  sich  nur  in  sehr  geringer  Menge  za 
finden. 

Farbe.  Pechschwarz,  in's  Braunliche  ziehend.  Farbe  de$ 
Pulvers.  Gran.  Äeussere  Gestalt.  In  eckigen  Körnern^  wel- 
che durch  die  sie  begrenzenden  Albitkrystalle  ihre  Form  erhal- 
ten und  ihnen  zuweilen  einen  Anschein  von  Ki^yatAUinitat. ge- 
ben, wenn  jene  Krystalle  ausgebrochen  sind.  Glm%*  Matter 
Fettglanz,  nur  wenig  glasartig.  Bruch.  Uneben  in*8  Köraige. 
Durelmchligkeit.  Völlig  undurchsichtig.  Härte.  Wenig  voo 
der  des  Feldspaths  verschieden.  Zusammenhang  der .  TheUe. 
Bröcklich.  Spec.  G.  3,79.  Verhalten  vor  dem  Löthrahre. 
Zur  schwarzen  glasigen  Perle  schmelzbar.  MU  den  FJässea 
auf  Kieselerde  und  Eisen  reagirend. 

Vorkommen.  In  einer  Ausscheidung  von'  kryi^aUisirteoi 
Albity  zugleich  mit  Krystallen  von  Quarz,  grüner  HombleBde 
und  Apatit.  Die  Apatitkrystalie  sind  von  ziemlich  bedeuten4er 
Grösse,  zuweilen  über  1  Zoll  lang  und  breit,  und  sind  durch 
die  stark  jausgebiideten  hexagoualen  Pyramideoflaehen  ausge- 
zeichnet. 

IV.     Cei'in   von  Itiddarhyllan, 

Zur  Vergleichung  will  ich  die  meist  schon  bekannten  Ifii- 
genschaften  dieses  Minerals  hier  anführen. 

Farbe.  Braunlich -schwarz.  Farbe  des  Pulvers.  Grau- 
braun, ziemlich  dunkel.  Äeussere  Gestalt.  KryslalUnlsche  Mas- 
sen  und  Krystalle,  letztere  besonders  in  Kupferkies  eingewach- 
sen. Gldn%.  Matter  Fcttglanz.  Bruch.  Uneben  körnig ,  in's 
Muschlige.    JDurcImchtigheit.    Selbst  in  den  feinsten  Spliltero 
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Dicht  dareli0CbelDe«d.  Härte.  Der  des  Felds^atbs  nahe.  Zu^ 
mmmenhang  der  Theile.  Weniger  bröcklich  afs  der  Allftnit 
von  SnarQjD.  Spec.  G.  Nach  Hisinger  3,77  bis  3,80.  Ver-^ 
kaUen  V9r  dem  IMhrohre.  Unter  Kochen  zur  schwarzen  gla. 
Bigen  Kogel  schmelzettd  und  mit  den  Flässen  auf  Eisen  and 
Kieselerde  reaglread. 

Vorkommen.  Meist  im  Cerit  eingewachsen^  mit  Horn- 
blende und  Kupferkies. 

V.    GadoUnU  von  Hillerön. 

Fundort  Hn  Prof.  Keilhaa  fand  ihn  anf  Hitterön^  ei- 
oer  Insel  bei  Flekkefjord,  welche  schon  als  einzige  FundstaKe 
der  phosphörsaoren  Yttererde  bekannt  ist. 

Farbe.  Pechschwarss.  Farbe  des  Pulters,  Gröngrau. 
Aeussere  Gestalt  Das  Stfiok  auf  der  Universitatssammlang  za 
Cbrisliaoia  ist  völlig  gediegen.  Es  mag  etwa  einige  Pfände 
wiegen  and  möchte  wohl  das  grösste  Exemplar  dieser  Art 
sein.  jSpttren  von  Krystallinität  sind  nicht  daran  zu  bemerken. 
Glan%,  GJasgianz,  etwas  fettartig.  Bruch.  Mascbüg.  Durch- 
Bichtigkeit  In  Splittern  grüngrau  durchscheinend.  Härte.  Et- 
was bSrter  als  Feldspatb.  Zusammenhang  der  Theile.  Spröde. 
Spec.  G.  4,36.  Verhalten  vor  dem  Löthrohre.  Unschmelzbar ; 
Kieselerde-«  und  Eisengehalt  zeigend. 

Vorkommen,  Es  Ist  wahrscheinlich,  dass  dieser  Gadoli- 
iiil^  gleich  der  phospborsauren  Yttererde^  in  Granit  eingewach- 
sen vorkommt. 

Chemisch'  analytische  Untersuchung. 

Die  angewandten  Zerlegungsarten  sind  hauptsächlich 
zweierlei,  nach  der  Natur  der  untersuchten  Mineralien.  Letz- 
tere zerfallen  1)  in  solche ,  die  durch  Sliuren  aufschllessbar 
Bind,  und  9)  in  andere,  welche  durch  Schmelzen  mit  kohlen- 
saarera  Natron  aufgeschlossen  werden  musstcn.  Zu  jenen  ge- 
hören der  Ortbit  von  Fille*Fjeld,  der  Allanit  von  Jotun-Fjeld 
Qnd  der  Gadolinit  von  Hitterön ;  zu  diesen  der  Allanit  von  Sna- 
rnm  und  der  Cerin  von  Riddarhyttan. 

Allanit  von  Jotun-Fjeld.  Die  darin  zu  trennenden  Bestand- 
theile  sind :  Kieselerde,  Thoncrde,  Eisenoxydal^  Kalkerde,  Talk- 
erde, Ceroxydttl,  Lantbanoxyd  und  Mangaooxydul.    Eine  abge- 
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wogene  Quantitfit  dt«  Mn  gepdlverlen,  im  Wasserbade  getfock« 
neten  Minerals  worde  mit  SalsssSare  übergössen,  ir^lobe  ea  in 
gelinder  Wärme  laicht  aafsohloat.  Naohdam  die  savre  Filisslg. 
keit  in  94  Stonden  langsam  eingedampft  and  bierdnrcb  dasBU 
aenoxydal  zagleioh  höher  oxydirt  worden  war,  worde  die  alK» 
geschiedene  Kieselerde^  nach  Verdünnung  der  AuflOsnag  dorch 
Wasser ,  abfiltrirt  und  die  Fifissigtceit  mit  einem  Uabersehasse 
You  Ammoniak  behandelt.  Der  so  entstandene  Niederschlag 
enthielt  nan  hauptsächlich  Thonerde,  Eisenoxyd,  Ceroxydal  and 
Lanthanoxyd.  .  Die  hiervon  getrennte  Flüssigkeit  warde  mit 
oxalsaorem  Ammoniak  versetzt^  wodurch  Kalkerde  niederge- 
schlagen, die  dann  abfiltrirt  wurde.  Das  FiKrat,  wefchos  Man'^ 
ganoxydol  und  Talkerde  enthielt^  ward  mit  fiohwefelammoniam 
versetzt,  der  geringe  Niederschlag  von  SchwefbImaAgan  abfil- 
trirt und  die  sohwefelammonlumhaltige  Fifissigkell  duroh  Salz« 
säure  sauer  gemacht  und  erwärmt,  bis  sich  aHer  Oerooh  nach 
Schwefelwasserstoff  verloren  hatte.  Darauf  wurde  sie^  nach 
Filtration  der  geringen  Menge  abgesoUedenen  Schwefels,  aber- 
mals mit  Ammoniak  fibersättigt  und,  snr  Fätiung  von  Talker« 
de,  mit  phasphorsaurem  Natron  versetzt 

Jener  Niederschlag  nun,  weteiier  aus  Thonerde,  Biaeaoxy- 
dul,  Geroxydol,  Lantbanoxyd^  nebst  Sparen  von  Manganoxydul 
und  Talkerde  bestand ,  wurde  in  Salzsamre  geldat,  die  sfiarftnk^ 
bleibende  Kieselerde  abfiltrirt  und  mit  einer  conoantrirten  Kali- 
löanag  zur  Aushebung  der  Tiionerde  gäkoebt.  Dar  BfioiCBtand 
ward  abermals  in  Salzsäure  gelöst  und^  nach  Verdfinnttii^  mi^ 
Wasser,  mit  neutralem  schwefelsauren  Kali  behandelt,  um  das 
Ger  als  schwefelsaures  Ceroxydul-Kali  abzuscheiden.  Nach  24 
Stunden  war  diess  geschehen«  Das  in  der  Flüssigkeit  zaruck- 
gebliebene  Eisenoxyd  wurde  durch  Ammoniak  gefälit,  mit  ko« 
cbendem  Wasser  aosgesftsst  (was^  wenn  Biseooxyd  ans  einer 
Flfissigkeity  die  viel  sehwefelsaures  Kali  enthält,  durch  Amme« 
niak  gefallt  wird,  ^emlicb  schwer  ist)  und  nach  dem  Giflbea 
und  Wägen  nochmals  in  Salzsäure  gelöst,  um  geringe  Mengen 
von  Maogan  und  Talkerde  abzuscheiden. 

Das  schwefelsaure  Ceroxydnl-Kafi  wmrde  in  vielem  Waa« 
ser  durch  Erwärmen  gelöst  (was  schneller  geschielK  ,^  wenn 
man  etwas  Salzsäure  hinzulfigt),  mit  kattst.  KaH  giefült  and 
filtrirt^    Blan  erhält  hierb^  zwar  ein  bai^ohea  Salz,  wenn  dsr 
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Niederschlag  nleht  mitKali  gekocht  wird;  tllds  die»  ist  vod 
keiaen  NaebÜieil^  da  derseUiey  ohne  aoegewasehen  sa  seht, 
wieder  io  Salaeiore  gelöst  werden  muaa.  Ich  habe  nämlieh 
gefkindeoy  daes  das  bei  der  Trennang  von  Bisen  and  €er  er- 
haltene schwefelsavire  Ceroxydnl-Kali  stets  nooh  eisenhaltig  ist 
and  dass  man  daher  das  daraus  erhaltene  Ceroxydul  noch  eiu- 
flial  auflösen  und  durch  schwefelsaures  Kali  fällen  muss,  wobei 
dieser  Anthell  von  Eisen  gelöst  bleibt.  Daher  kommt  es^  dass 
das  sohwefelsanre  Ceroxydal-Kall  gelblich  so  sein  pflegt.  Das^ 
welches  man  bei  der  zweiten  Trennung  erhält,  ist  stets  rein 
weiss.  Bin  ferneres  Zeichen  vom  Bisengehalte  dieses  Doppel- 
salzes ist  es  f  dass  es  sich  nicht  klar  in  warmem  Wasser  auf- 
löst, sondern  gelbliche  Flocken  zurAcklässt^  die  wahrscheinlich 
achtfach«  basisch  •schwefelsaures  Eisenoxyd  sind.  Dass  diese 
Qaaatkit  Bisenoxyd  nicht  vemaehlässigt  werden  darf,  geht  dar- 
Ms  hervor^  dass  ich  bei  verschiedenen  Analysen  gegen  5  bis 
7  p.  C,  Bisenoxyd  (von  der  Menge  des  erhaltenen  Ceroxydnis 
gerecbnd)  erhalten  habCy  was  e.  B.  bei  dieser  Analyse  einen 
Uatersciüed  von  mehr  als  1  p.C.  Ceroxydol  «a  viel  und  1  p.C« 
Kisesoxydnl  au  wenig  geamdit  hätte.  Ich  habe  sowohl  mit 
coneeatrlrten  als  mit  verdfinnterea  Auflösungen  Versuche  ange- 
itelk;  allelai  immer  ist  das  erhaltene  Ceroxydul  eisenhaltig. 

Es  war  au  vermothen,  dass  auch  im  Ailanit  Lanthan  vor« 
komme.  Ich  antersuchte  daher  das  erhaltene  Ceroxyd  auf  die 
Welse^  wie  rie  Mosander  zur  Trennung  von  Cer  und  Lan- 
than vorschreibt  Bekle  Oxyde  wurden  mit  Salpetersäure  ütier>» 
gsssen,  die  Lösung  wurde  darauf  eingedampft  und  der  Rfich* 
stand  bei  Luftzutritt  stark  geglüht.-  Darauf  dbergoss  ich  ihn 
XDit  einer,  dem  Gewichte  nach  etwa  60flaoh  verdfinnten  Salpe« 
tersfinre  und  Hess  Ihn^  unter  öfterem  Umrfthren,  einige  Tage 
damit  in  Bertihmag.  Nach  dieser  Zeit  wurde  das  ungelöst  ge« 
hHebcue  Oeroxyd  ilHrlrt  und  aus  der  durohgelaufcnen  Flässlg- 
keit  das  Laotbanoxyd  durch  kaustisches  Kali  geffiltt.  Da  Mo- 
sander bis  jetzt  noch  keine  ferneren  charakteristischen  Eigen-» 
scbafteti  dieses  Metalloxyds  angegeben  hat ,  so  konnte  Ich  keine 
wtiterea  PrfiAingeo  mit  demselben  vornehmen.  Es  siebt  blasser 
*Qs  nlg  Ceroxyd  und  bat  ein  ganz  ähollobes  Verbalten  vor  dem 
Lithrohre. 
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Ichx  erhielt  auf  die  beschriebene  Weise  bei  sswei  Analysen, 
yon  denen  loh  die  entere  in  Norwegen,  die  zweite  in  dem  I^- 
boratoriumdes  Hrn.  Prof.  H«  Rose  ansteiHey  Voigende  Resultate : 


I. 

II. 

Kieselerde 

34,69 

35,15 

Ttionerde 

16,68 

16,23 

Eisenoxydul 

14,49 

15,55 

Ceroxydnl         ) 
Lanthanoxyd     9 

IQ  M 

13,34 

A«/>V<J 

5'80 

Mßnganoxydul 

1,55 

0,98 

KallLerde 

11,90 

19,02 

Talkerde 

1,09 

0,78 

Wasser 

0,52 

0,50 

99|40       100^. 

Bei  der  Analyse  I  ist  Lanthanoxyd  und  Ceroxydal  ssonam- 
men  angegeben,  da  ich,  zur  Zeit  als  ich  sie  unternahm,  noch 
keine  genauere  Kenntniss  von  diesem  neuen  Metailoxyde  hatte. 
Noch  muss  ich  bemerken,  dass  ich  bei  der  zweiten  Analyse,  in 
Betracht,  dass  die  Mengen  der  Talkerde  und  des  < Manganoxy- 
duls so  gering  waren,  die  kleinen  davon  itn  Bisenoxyd  enthal- 
tenen Quantitäten  nicht  abgeschieden  habe. 

Wie  schon  bemerkt ,  ist  der  Allanit  von  Jotnn-Fjeld  miät 
innig  mit  Magneteisenstein  durchsprengt,  ,dass  man  bei  ober- 
flfiohlicher  Beobachtung  glauben  sollte ,  er  sei  magnetisch.  Man 
kann  jedoch  durch  lange  fortgesetztes  Ausziehen  tait  dem  Mag« 
uete  das  Pulver  hiervon  rdnigen.  Die  Analyse  1  ist  mit  soU 
cbem  durch  den  Magnet  gereinigtem  Pulver  ,  die  Analyse  II 
dagegen  mit  einem  garösseren,  völlig  magneteisenfreiem  Stücke 
dieses  Minerals  ^angestellt  worden. 

OrlhU  eon  FiUe-'Fjeld.  In  diesem  Minerale  sind  dieselben 
Bestandtheile  enthalten^  wie  in  dem  vorigen,  jedoch  mtt  Yttererde. 
Die  Analyse  wurde  also  ganz  auf  dieselbe  Weise  uaternentmeo, 
nur  dass  die  mit  schwefelsaurem  Kali  gesattigte  Flfismgkeit, 
welche  von  dem  schwefelsauren  Ceroxydul-Kali  abfiHrirt  war** 
de,  nicht  blos  Bisenoxyd,  sondern  auch  noch  Yttererde  auf|^e- 
lost  enthielt.  Die  gewöhnliche  Methode  zur  Trennung  von  Yt- 
tererde und  Eisen  durch  Weinsteinsäure  und  Bchwefelammonlum 
hat  besonders  wegen  der  beschwerlichen  Verbrennung  der 
Weinsteinsäure    grosse   Uebelstände,     und   ich   versuchte  daher 
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eine  andere.  Da  die  OxabSnre  schon  als  gutes  Reagens  auf 
YUererde  bekanot  ist,  so  «lag  diese  am  nfielisten.  Oxalsäure 
YUererde  wird  nicht  oatoedeutend  von  freier  Salzsäure  gelöst; 
die  YUererde  konnte  also  nicht  durch  OxaisSarc  aus  der  sauren 
Flflssigkeit  geffilU  werden.  loh  brachte  die  Auflösung^  welche 
Salzsäure  im  Ueberscbusse  enthielt,  durch  Ammoniak  der  Sätti- 
gong  nahe,  ohne  dass  hierdurch  schon  ein  theil weiser  Nieder- 
schlag entstand^  und  setate  hierauf  eine  Auflösung  von  neutra- 
lem essigsauren  Ammoniak  hinzu.  Hierduroh  musste  alle  freie 
Salzsäure  vom  Ammoniak  gebunden  werden  ,  und  die  freie 
Sänre  war  nur  Bssigsäure.  Zugleich  entstand  hierbei  eine  Quan- 
tität essigsaures  Eisenoxyd ,  wodurch  die  Flüssigkeit  sich  vom 
Duokelgelben  in's  Blutrothe  umänderte.  Dttrauf  ward  eine  Auf- 
iosqog  von  neutralem  Oxalsäuren  Ammoniak  hinzugefügt.  Zu« 
erßt  entstand  hierdurch  kein  Niederschlag ;  allein  die  Flüssigkeit 
entfärbte  sioh^  Indem  sich  oxalsaures  Eisenoxyd  und  essigsanreü 
AiQmoniak  gebildet  hatte.  Ais  aber  mehr  oxalsaures  Ammoniak 
hiozugefögt  wurde  y  entstand  sogleich  ein  weisser^  flockig  käsi- 
ger Nieder^ehlag ;  der  sich  leicht  senkte.  Es  geht  also  hier- 
au8  hervor ,  dyMss  salzsaure  und  es^gsaure  Yttererde  gemehi* 
schaftlich  mit .  oxalsaurem  Eisenoxyd  In  einer  Auflösung  vor- 
handen :sein  können 9  ohne  dass  ein  Niederschlag  entsteht,  was 
in  der  .Th|it  sehr  merkwürdig  ist  und.  den  chemischen  Grund- 
sätzen zu  .widersprechen  acheint,  da  doch  Oxalsäure  mit  der 
Yttererde  eine  unlösliche  Verbindung  giebt.  Der  entstafidene 
Niederschlag  wurde  j  nachdem  er  längere  Zelt  an  einem  er- 
wärmten Orte  gestanden  hatte,  flltrirt  und  mit  warmem  Wasser 
ausigewasc^en.  Das  durch  Ammoniak  gefiSllte  Eisen  würde 
hierauf  wieder  in  Salzsäure  gelöst  und  abermals  auf  die  vorige 
Weise  behandelt,  ohne  dass  jedoch  eine  ISpur  von  Yttererde 
mehr  erhalten  wurde.  Die  auf  diese  Art  abgeschiedene  Ytter- 
erde war  fast  rein  weiss^  wie  man  sie  auf  anderem  Vftge  seU 
ten  ssu.  erhalten  pflegt.  Das  Resultat  der  Analyse  war  fol«' 
gendes: 
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Kiesolerd»  34^3 

Thonerde  14,W 

BiMiiozydiil         14,M 

Ceroxydal        .  ^^  ^3 

IjantiiMioxyd     )      * 

Maogao^xydal       0^86 

Kalkerde  ±0^9 

T«lkmle  a^6 

Tttererde  1^91 

Waaser  ,  0,6t 

100,08. 
Diese  AnalyM  wurde  von  mir  in  Norwei^en  aDtemomneo, 
ab  ich  noch   nnbekannt  mit  den  Bigenechaften   des  Laatbans 
war.    Leider  hatte  ich  nicht  MUerial  genag,  sie  in  Berttn  za 
wiederholen. 

GadolkiU  von  BUterön.  Die  Beataadtheile  diesen  Minenb 
«nd:  Kieselerde  9  BeryUerde,  Tttererde,  Bisenoxydol^  Cemxydol, 
LantbaAOxyd,  Kalkerde.  Sie  natersoheiden  sich  also  dadarch 
Ton  denen  des  rorigen^  dass^  für  Thonerde  nnd  Mangartoxydal, 
Beryllerde  bhisQtritt.  Das  analytische  Verfiihren  blieb  also  im 
Wesentlichen  gann  dasselbe  wie  das  vom  Orthit  von  Rlle« 
Fjeld,  namentlich  da  die  Beryllerde,  gleich  der  Thonerde,  durch 
Kochen  mit  kanstisohem  Kali  getrennt  werden  konnte.  Ich  er- 
Uelt  auf  diese  Welse  nahe  an  9  p.  C.  Beryllerde«  Ich  unter- 
warf nun  das  beim  Kochen  mit  kaustischem  Kali  zurdekgeUle- 
bene  Bisenoxyd  noch  einer  weitem  Prüfung.  Dasselbe  wurde 
in  Salzsäure  geHtet  und  mit  einem  (grossen  Uebersebusse  von 
kohlensaurem  Ammoniak  versetzt«  Die  se  erhaltene  eisenbsl« 
Üge  Beryllerde  wurde  nun  abermals  In  Salzsäure  gelöst  ond 
mit  einer  ooscentrirten  Auflösung  von  kaustisehem  Kall  behan- 
delt. Hierdurch  schied  sich  jene  geringe  Menge  Bisenexyd  ab, 
und  aus  der  alkalischen  Auflösung  wurden  noch  Ober  7  p.  €. 
Beryllerde  erhalten.  Dass  hier  keine  Yttererde  ffir  Beryllerde 
gebalten  ist,  geht  daraus. hervor,  dass  sie  sich  sowohl  in  koli« 
lensaurem  Ammoniak,  als  in  kaustischem  Kali  vollkommen  lös- 
te, welches  letztere  nur  eine  unbedeutende  Menge  Kohlensaure 
enthielt.  Auch  durch  das  Verhalten  vor  dem  Löthrohre  gegen 
Kobaltsolution,  so  wie  durch  die  eigenthümlich  lockere  Beschaf- 
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fsobett  iw  gifMhteii  Hydniti  gab  sieh  die  BerylleWI«  »]0  toi« 
cIm  m  erkeBMD. 

Bei  der  Abiobeido»g  der  Yttererde  durch  die  vorhlo  an« 
gegebene  Melliode  linbe  ich  noch  naf  einige  UmeCinde  aoftnerk« 
jam  sa  mchen ,  die  mir  l»ei  der  AnnlfM  des  Ortbitn  ren  Fil-* 
le-Fjeld,  wo  die  Menge  der  Ytteierde  nar  gering  war,  ftUher 
entgangen  wareä  Wenn  die  Menge  der  Yttererde  Im  Verbiilt* 
nies  2n  Cer  and  Lanthan  sehr  gross  ist,  wie  z.  B.  beim'Ga* 
doliaU  von  Hitlerdn^  so -darf  die  AnflOsang,  in  welcher  man 
die  Trennong  derselben  doreh  scbweMsanrea  Kali  vornimmt^ 
nicht  za  concentrirt  sein ,  well  sonst  eine  bedentende  Menge 
von  Yttererdo  ebenfalls  als  Doppelsalz  niedergeschlagen  wird. 
Diess  Ist  nan  ewar  In  einer  concentrirten  Aaflösang  von  schwe- 
febaarem  Kall  löslich ;  allein  beim  Answasohen  kann  äeht  leicht 
eio  Tbell  bei  den  Doppelsalaen  des  Laatbans  und  des  Cers  za- 
rfickbleiben,  besonders  wenn  man  versftomty  die  Ansstissflüssig- 
keit  mit  kaustischem  Kall  au  prüfen»  fileheklet  man  aas  diesen 
Doppelsalzen  nachher  beide  Oxyde  ab  nad  trennt  sie  aaf  die 
voo  Mosander  angegebene  Methode^  so  wird  man  einen  za 
grossen  Lanthangebalt  bekommen ;  denn  nach  die  Yttererde  löst 
ucb^  gleicb  dem  Lanthanexyd ,  In  verdöanter  Salpetersäure. 

Als  die  durch  F&llang  mit  oxalsaurem  Ammoniak  erhal- 
tene^ vermeiotUeh  reine  Yttererde  wieder  mit  Salzsäare  fiber- 
gessen  wurde,  liste  sie  sich  mit  starlcem  Braasen  auf.  Ich 
fällte  diese  Aoflösoog  durch  Ammoniak,  flltrirte^  trocknete, 
glühte  ana  wog  die  so  erhaHene  Yttererde.  8le  hatte  sehr  be^ 
deatend  an  Oewieht  abgenommen.  Die  von  ihr  abfiltrfa'te  Flös« 
sigkeit  ward  daher  eingedampft^  die  ammealakallseben  Salze 
worden  durch  Brbltzen  vertrieben  aud  der  bierdutch  erhaltene 
^ckstand  worde  gegltlht .  and  gewogen.  Er  wies  sich  als 
reines  Chlorkaliusi  ans,  dessen  Menge,  als  'koblensaares  Kall  In 
Rechnung  gebracht,  genaa  dem  Verhüte  der  Yttererde  gleich 
kam.  Die  aaerst  erhaltene  vermehitliche  Yttererde  war  also 
^0  Gemonge  von  Yttererde  und  kohlensauren  Kali  gewesen, 
dadnrch  erzeogt ,  dass  durch  oxaisaures  Ammonmk  aas  der 
Flässlgkeiti  welche  viel  schwefelsaures  Kali  aufgelöst  enthielt, 
ein  Doppelsalz  von  oxalsaurem  Yttererde  -  Kali  gefüllt  wurde, 
welches  sieh  durch  Glühen  In  jenes  Gemenge  von  Yttererde 
and  kohlensaurem  Kali  umwandelte*    Bei  d^  Trennung  der  Yt^* 
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tererde  vom  Bisea  hat  man  also  anf  idiegeD  Umsfaiid  Rfickalcht 
za  nehmen.  Man  könnte  diess  allerdings  verm^riden,  wenn  man 
Yttererde  und  Bisenoxyd  zuerst  dorch  Ammoniak  fällte,  wieder 
aafloste  and  nun  durch  oxalsanres  Ammoniak  trennte ;  allein  die 
so  erhaltene  oxalsaure  Yttererde  ist  noch  schwieriger  zn  flltriren 
als  jenes  Doppelsalz.  Auch  das  letztere  moss  längere  Zeit  hin- 
durch an  einem  erwärmten  Orte  stehen.  In  einer  Flfisslgkeit, 
die  kein  schwefelsaures  Kali  aufgelöst  enthält)  könnte  man  die 
Trennung  Vielleicht  am  bestefti  durch  bxalsaures  Kali  bewirken. 
'  Die  Zusammensetzung  des  Gadollnits  von  Hitterön  wurde 
folgeadermaassen  gefunden: 


' 

IV. 

Kieselerde 

9d,78 

Beryllerde 

9,67 

Yttererde 

45,67 

Ceroxydul 

1,81 

Liinthanoxyd 

4,75 

'  Bisenoxydttl 

1«,79 

Kalkerde 

0,34 

100,71. 

Hinsichtlich  des  Gehaltes  an  Cer  und  Lanthan  habe  ich  noch 
Folgendes  zu  bemerken.  Das  bei  einem  zweiten,  qualKatIven 
Versuche  erhaltene  Gemenge  von  Ceroxydol  und  Lanthanoxyd 
zeigte  sich,  nach  Mosander's  Angabe  mit  verdünnter  Sal- 
petersäure behandelt,  völlig  löslich  darin.  Bs  bleibt  also  zwei- 
felhaft, ob  jene  1,81  p.C.  Ceroxydul  wirklich  vorhanden  waren, 
oder  ob  das  Mineral  nur  Lanthan  enthält«  Auch  kann  das  Lan- 
thanoxydy  aus  vorbin  angegebenen  Gründen,  leicht  etwas  ytter- 
erdehaltig  gewesen  sein. 

AüanU  von  Snarum.  Obgleich  diesefer  Mineral  dieselben 
Bestandtheile  enthält  wie  der  Allanit  von  Jottin-Fjeld,  so  ist 
es  dennoch  nur  höchst  unvollkommen  aufschliessbar  durch  San- 
ren.  Ich  musste  mich  daher  zur  Zerlegung  des  Sobmelzens  mit 
kohlensaurem  Natron  bedienen.  Die  Masse  wurde  in  Salzsäure 
gelöst,  eingedampft,  dann  mit  Wasser  übergössen  und^  nach 
geschehener  Lösung,  die  Kieselerde  abfiltrirt.  Hierauf  war  der 
Gang  der  Analyse  ganz  wie  beim  Allanit  von  Jotnn-Fjeld.  Die 
von  diesem  Minerale  erhaltene  Kieselerde  ist  nach  dem  Glühen 
fltetß  rötblioh  durch  Cer  geförbt.    Bs  scheint,  dass  Kieselerde  und 
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Cermcyd  (od«r  vleHdoht  micb  Lanthanoxyd)  dob  anter  gewifl- 

WD  VerlikltaiflBen  sehr  innig  verbinden  können. 

Ans  swei  analjtfcsoben  Untersocbongen   ergaben   sieb  die 

folgenden  Beanltate: 

V.  VI. 

Kieselerde  86,75  84,00 

Tbonerde  15,49  16^40 

Bisenoxydal  15,19  1Ö/(1 

Ceroxydol  )  ^^^^  18,78 

Lantbanoxyd       )       '  7,80 

Kalkerde  11,85  11,75 

Talkerde  0,77  0,56 


98,41  99,75. 

Die  grössere  Menge  Kieselerde  bei  der  Analyse  V  dfirfte 
vielleicbt  darin  ibren  Grand  haben,  dass  eine  kleine  Menge  AI- 
Ut  mit  in  die  Analyse  gekommen  ist.  Indem  derselbe  sehr  in- 
nig yerwachsen  mit  dem  Allanite  vorkommt. 

Vergleicht  man  die  Zosammensetzang  des  AUanits  von 
Snamm  mit  der  des  *Allanits  von  Joton-Fjeld  ,  so  findet  man 
darcbaos  keinen  wesentlichen  Unterschied  ziviseben  beiden ;  den- 
noch aber  ist  das  erstere  Mineral  in  Säoren  löslich  und  das 
andere  nicht  durch  dieselben  aufisM)bliessbar.  Beide  Mineralien 
sind  daher  als  isomer  zu  betrachten. 

Cerin  ran  Biddarhyllan.  Die  Art  der  Zerlegung  dieses 
Minerals  war  genau  dieselbe  wie  die  des  vorigen.  Die  Za^ 
sammensetzong  des  Cerins  fbnd  ich: 

vn. 


Kieselerde 

82,06 

Tbonerde 

6,49 

Bisenoxyd 

96,96 

Ceroxydul 

23,80 

Lianthanoxyd 

2,45 

Kalkerde 

8,08 

Talkerde 

1,16 

Wasser 

0,60 

99^90. 
Ich  habe  hierbei  simmtliches  Bisen  als  Bisenoxyd  inBeoh^ 
nung  gebracht ;  weiter  unten  werde  ich  mich  jedoch  näher  übel' 
die  Oxydationsstufe  desselben  in  diesem  Minerale  aussprechen/ 

Jouni.  f.  prakt.  Chemie.  XXn.  9.  30 


9,84. 
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Bftie  aoffi^ende  BnBbbeinong  Min  Oeriii  ist  ^e  igcringfe  ümn* 
i\m  Lanthan  im  VerkiUnk»  zu  iler  des  Cers.  leh  behaadeite 
jedoeh  das  Gemenge  Mder  ganz  auf  die  nialicbe  Weifie  wfe 
zQvor,  so  dass  hierdurch  kein  Irrtham  entstehen  konnte. 

ChethUeke  Formeln, 

I.      A  1  1  a  n  i  t 

d)  .^oflösliche  isomere  Varietät. 

1}  Stromeyer;  von  Grönland: 

.Atojnenwerthe. 
Kieselerde  33,09  5,79 

Thonerde  ld^29  9,37 

.  Eisenoxydul  15,10 

Ceroxydal  21^60 
Manganoxydul        0,40 

Kalk  11,08 

9)  Scheerer;  von  Joton-Fjeld: 

I. 

Kieselerde  34,69  6^00 

Thonerde  15,58  2,42 

EisenoxydtJl  14,42'  3,28 

Ccroxydol  ondj 
Lanthanoxyd     ^        ^ 

Manganoxydnl         1,55  0,42 /*®>^- 

Kalkerde  11,90  3^34 

Talkerde  1,09  0,35 

U. 

Kieselerde  35,15  6,09 

Thonerde  16,23  2,53 

Eisenoxydul  15,55 

Ceroxydul  13^34   \ 
Lanthanoxyd  5,80  \      "^^^l    10  27 

Manganoxydul         0,98  ' 

Kalkerde  12,02 
Talkerde  0,78 
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»)   üaMMslfoho  Isomere  VulelSt 
l).Sobeerer;  reo  Snaraint 

I.  Atomenwertlie. 

Kieselerde  35,75  6,80^ 

Tbonerde  15^49  M^ 

Bisenoxydai  15,19  3,46  j 

Kalkerde  11,95  3^16  ( 

Talkerde  0,77  0,30  ) 

II. 

Kieselerde  84,00  5,90 

Tbonerde  16,40  9,55 

Biseooxydul  15,51 

Ceroxydöl  13,73 

Lanthanoxyd  7,50  i        ^^"')  10,17. 

Kalkerde  11,75 

Talkerde  0,56 

Man  überzeagt  iäeh ,  dass  diese  Miaeratteo  dreier  verschiei. 
dener  Fandorte  ganz  aaob  demselben  Principe  zasammengesetzt 
sind.  Kieselerde,.  Tbonerde  and  die  1  and  1  atomigen  Basen 
stoben  in  allen  in  dem  Atomenverbältnisse  von  5:8:9,  wel- 
ebes  keine  Formel  natfirlicber  aasdrfickt  als: 

Fs 

Ca 

C«3 


••• 

Si, 


^)  Anstatt  des  Gliedes: 

Ces 

iMgs 

fCas 

^Mns 

welches  später  noch  oft  vorkommen  wird ,    sollte  man  eigenttloh 
schreiben:  . 

30» 


4S8    Scheerer^'UntersachjUDg  4e&  Allanit»  Orthit, 

wo  sich  also  die  Basen  beider  Glieder  aaf  gleicher  Sätügongs« 
stufe.  Dämlich  als  DritteUSillcate,  befinden. 

.   n.    O  r  t  h  1  t. 

1)  Perzelius;  von  Finbe:  Atomenwertbe. 
Kieselerde            36,25  6,27 
Tbonerde              14,00  2,t8 
Eisenoxydul          11,49 
Ceroxydul              17,39 
Yttererde                 3,80         0,76^       7,6*- 
Manganoxydul         1,36 
Kalkerde                 4,89 

2)  Bereelius;  vom  Gottliebsgange: 

I. 

Kieselerde  32,00                       6,64 

Tbonerde  14,80                        2,30 

Elsenoxydnl  12,44  2^83' 

Ceroxydul  19^44  2^881 

Yttererde  3,44  0,68^      9^35. 

Manganoxydnl  3^40  0,761 

Kalkerd^  7,84      '   2,20 

II. 

Kieselerde  32,18                        6,68 

Tbonerde  14,81                         2,31 

Eisenoxydul  12,38  2,82 

Ceroxydul  20,61  3,04| 

Yttererde  2W  0,67>      9,41. 

Manganoxydul  3,36  0^761 

Kalkerde  7,96  2,23^ 

3)  Soheerer;  von  Fille^Fjeld: 
Kieselerde  34,93                        6,00 
Tbonerde  14,26                        2,22 
Eisenoxydul  14,90  3^40 
Ceroxydul  21,43  8,18 
Yttererde  1,91  0,38. 
Manganoxydul  0,86  0,19/       " 
Kalkerde  10^42  2,92  f 
Tatkerde  0,86  0,33 

indem  Eisenoxyd,    Cerozydal  und  Kalkerde  stets.,    der  Hauptsache 
nach,  in  denselben  Verliältnissen  vorkommen  und  nur  kleine  Meogen 

derselben  doroh  Mg,  Mn  ersetzt  sind.     Der  Kürze  wegen  habe  ich 
erstere  Schreibart  vorgezogen. 
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Von  den  vier  aogefttbrten  Analysen  stinimen  die  drei  lete- 
teren  sehr  gut  mit  einander  tiberein  and  geben  daa  Atomen- 
verliältniBS  Tun  Kieselerde  za  Thonerde  and  den  latomigen  Ba- 
sen wie  5:2:9,  also  gerade  dasselbe  Mie  beim  AlJanit; 
folglich  würde  die  Formel  fOr  den  Ortbit: 

Ces 

Mga 
Mng 

Caj 

Der  Ortbit  Ist  also  nicht  wesentlich  vom  Ailanit  verschie- 
den, sondern  nur  in  sofern^  als  in  ihm  die  Yttererde  ald  Iso- 
morpher Bestandebeil  aaftritt  Wie  wenig  diess  aber  fär  die 
Natar  des  Minerals  entscheidend  sei ,  geht  daraas  hervor ,  dass 
offenbar  ein  Uebergang  aas  dein  Orthit  in.  den  Ailanit  stattfindet* 
Der  Orthit  von  FInbo  enthält  etwa  vier,  der  Orthit  vom  Qott« 
liebsgange  etwa  drei  and  der  von  Fille-Fjeld  nar  gegen  1^  p.C. 
Yttererde,  and  es  könnte  leicht  der  Fall  sein,  dass  man  einen 
Orthit  fSnde,  weicher  nur  Sparen  von  Yttererde  enthielte  and 
also  ganz  aaf  der  Grenze  zwischen  Orthit  ond  Ailanit  stehen 
wurde. 

Was  den  Orthit  von  Finbo  betrifft,  so  stimmt  seine  Zu«« 
sammensetzang  nar  wenig  mit  der  der  übrigen;  allein  sie  ist 
ihnen  doch  ähnlich  genug,  um  die  Verwandtschaft  dieses  Mi- 
nerals mit  den  andern Orthiten  deutlich  zu  erkennen*'  Bhe  wir 
uns  bemtihen,  für  diese  Varietät  eine  besondere  Formel  ausflo* 
dig  zu  machen ,  könnte  es  wohl  natürlicher  sein ,  den  Grund 
jener  Abweichung  In  einer  möglichen  Blnmengung  eines  frem- 
den Minerals^  oder  vielleicht  auch  in  einer  Verwitterung  za 
BQohen.  Für  letzteres  würde  der  hohe  Kieselerdegehalt  und 
die  grosse  Menge  des  Wassers  Bprechen. 
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IH^   C  er  i  «. 

1)  HUinger;  von  EMitarhytteii: 

AtomeHwerUie. 

Kieselerde  30,17                       M^ 

TboDerde  il^l                        ^,76 

Bisenoxydal  18,65         4,86  x 

Ccroxydiri  «6,«8         8,88  (   10,69. 

Kalkerde  9,1!|         S^56J 

2)  Scheerer;  von  ebendaher: 
Ki^Mlerde  31^,06                        6,55 
Tbonerde  6,49                        1^01 
Bisenoxydol  8I^,7B 
Ceroxydal  83,80  \ 
lianthanoxyd  8,45  5        '^^)    11^79. 
Kalkerde  8,08 
Talkerd0  1,16 

Ich  habe  hierbei  das  Blaen  als  Oxydal  In  BeehDung  ge^ 
braeht^  weil  Hisinger  vermathet,  dass  e«  als  solches  In 
Mineral  enthalten  sei.  Ich  werde  jedoch  seigea,  dass  man 
dless  nloht  wohl  annehmen  könne,  sondern  dass  uns  die  Um« 
stfinde  auf  eine  andere  Anncbt  ffihrea.  Sowohl  Histlnger's 
als  meine  Analyse  welchen  quantitativ  von  der  des  AJlanits  ab, 
obgleich  dieselben  Bestandthelle  darin  auftreten.  Wenn  wir 
aber  aaeh  annehmen  ^  dass  darin  ein  anderes  Mineral  sel^  dem 
Ibiglich  eine  andere  Formel  zakomme,  so  geben  die  berechso- 
ten  Atomenverhältnisse  darcfaaas  kein  genügendes  Besaltat 
Dnrch  die  Vergleichang  beider  Analysen  findet  man ,  aosser 
kl^neren  Abweiohangen,  hauptsächlich  darin  einen  erheblicheo 
Cnterschied,  dass  Hisinger  5  p«  C.  Thonerde  mehr  angiebl; 
als  ich  geftanden  habe.  Ich  habe  mich  hierbei  durch  mehrfi- 
che  Versuche  überzeugt,  dass  bei  meiner  Analyse  keine  Theo-' 
erde  bei  den  übrigen  Bestandtheilen,  namentlich  nicht  bdm  Bi- 
sen ,  zurückgeblieben  ist.  Wenn  wir  aber  die  Biohtigkeit  bei- 
der Analysen  anerkennen,  und  nicht  annebmeo  wollen,  dass  der 
Cerin  ein  Qemenge  von  Mineralien  sei,  wofür  seine  krystaliini- 
scbe  Beschaflfenheit  durchaus  nicbt  spricht ,  so  bleibt  nicbts 
übrig  als  *die  Vermuthung ,  dass  die  Thonerde  in  diesem  Mi- 
nerale dnrch  einen  mit  ihr  isomorphen  Körper  theilwekie  ersetzt 
werde.     Dless  kann  nun  keiner  mit   grösserer  Wahrschemlich- 
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keit  sein  als  Blsenoxyd.  Aoeh  die  brftlitiUofae  Fwbe  des  Pal- 
vers spricht  fOt  diese  Oxydationsstafe  des  Bisen».  Es  fragt 
sich  jetzt  aber,  ob  wir  die  ganze  Quantität  des  Bisons  als  Oxyd 
annehmen  sollen,  oder  nur  einen  Theil  davon.  Darch  'einen  di- 
rectenVersacb  überzengte  Ich  mich,  dass  auch  Blsenoxydnl  im  Mi- 
nerale vorhanden  sei.  Wird  dasselbe  nftmlich  fein  gepnivert  und  mit 
Schwefelsfiure  gekocht,  so  erhält  man  es  theilwdse  anf^eschlos- 
sen.  Die  hierdurch  erhaltene  Aaflösang  giebt  alsdann  mit  Ka- 
liamelsencyanid  einen  reichlichen  Niederschlag  von  Berlinerblao. 
Steht  es  nun  fest,  dass  der  Cerin  sowohl  Bisenöxyd  als  Bisen- 
oxydnl  entb&lt,  so  handelt  es  sich  jetzt  blos  um  dereit  relative 
Menge.  Leider  kann  diese  darch  einen  Ve^uch  nicht  aiisge- 
mittelt  werden^  da  das  Mineral  zur  vollständigen  Zerlegung  mit 
kohlensaurem  Patron  geschmolzen  werden,  muss.  Da  aber,  nach 
den  schon  angeführten  Unterauebungen  des  Hrq,  Prof.  G.  {lose, 
die  Krystallform  des  Cerlos  dieselbe  ist  wie  die  des  Allanits, 
sa  ist, es  sehr  natürlich;  beide  MiQCur^lieQ  i^i^Gh.cU^selben  For- 
mel zusammengesetzt  zu  vemutben  i^nd  folglich  sp  viel.  Bisen 
als  Bisenoxyd  zu  berechnen ,  als  erfordert  wird,  um  die  9  At. 
Thonerde  des  Allanits  zu  ei^finzen.  Der  Brfolg  dieses  Ver- 
fahrens wird  uns  am  besten  tiber  dessen  Richtigkeit  belehren. 
Folgendes  sind  die  Resultate j  welche  sich  ergeben,  wenn  man 
beide  Analysen  nach  dieser  Einsicht  berechnet: 

1)  Hisinger;  von  Riddarbyttan : 

Atomem^^-eribe. 
Kfcseierde  30,17  5,23 

Thonerde  ii,31  1,76  >  ^^ 

^Braenoxyd  S,2S         0,33  V        ^ 

Bisenoxydul  15,72  3,58  j 

Kalkerdc  9,12  2,56  >    *^>®^- 


Ceroxydul  26,22  3,88 

(Waaner  u.  zufäl- 
lig. Kupferoxyd     1,27) 


i 
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2)  8cheerer5  von  Boarom: 

AtomeBwerthe« 
Kieselerde  B2fi6  6,66 

Thonerde  6,49    '  1,01^ 

Eisenoxyd  11,86  1,81)         ' 

Eisenoxydal  18,03  9,74 

Kalkerde  8,08  2,27 

qeroxydul  «3,80  ^^J      »,86. 

Lanthanoxyd  2,4A  '     ' 

Talkerde  1,16  0,46 

(Wasser  6,60) 

Man  kann  wobl  sagen,  dass  der  AvmfkW  mdoe  Hypothese 
gereohtfertigt  habe.  Beide  Analysen  geben  sehr  nahe  das  Ato- 
menverhfiUniss  von  5:8:9,  nnd  folglich  kann  man,  mit  Za- 
ziehong  der  andern  angeführten  Gründe  ,  wohl  mit  grosser 
Wahrscheinliohkeit  behaupten,  dass  Perin,  ÄUanU  und  OrthU 
nur  durch  Isamarphie  van  einander  verschieden  Hien*  Ue 
Formel  für  den  Cerin  würde  demnaeh: 

Ces 


X       •     ^H 


\  * 


&  §1+86.3  p-  ; 

i,  / 

pif»  Analyse  des  Cerins  aus  Mysore  von  Wollaston  hat 
zu  viel  Verlust,  als  dass  man  einen  zuverlässigen  Sohluss  auf 
die  Zusammensetzung  dieses  Minerals  machen  könnte.  Den- 
noch will  ich  die  stöohiometrische  Berechnung  zur  Vergld- 
chung  hier  anführen: 

Atomenwerihe. 
Kieselerde         ^  84,00  6,88 

Thonerde  9,00         1,40; 

Eisenoxyd  8,36 


Eisenoxydul  81,87         4,84 

Ceroxydul  19,80        8 

Es  ergiebt  sich  hieraus  also  wenigstens  eine  Annäherung 
zum  obigen  Verhältnisse,  die  vielleicht  grösser  sein  würde, 
wenn  der  stattgeftmdene  Verlust  nicht  über  7  p.C.  betrüge. 
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IV.  OrUlt  TOB  Ttterby. 

lob  führe  diese  Varietfit  des  Orthitfl  deshalb  besonders  anf, 
wdl  die  AoalysoD  yon  Berlin  mir  zu  beweisen  scheinen,  dass 
ide  eine  eigene  Speoles  in  dieser  Olasse  von  Bllnerallen  bilde. 
Me  verschiedenen  Qnantltfiten  von  Thonerde^  welche  Berlin 
bei  2  Anal3rsen  fand^  scheinen  eS  auch  hier  wahrscheinlich  aso 
maoben,  dass  Bisenoxyd  der  ergfinzende  Bestandchell  sei.  Ich 
werde  deshalb  die  AtomenverhfiUnlsse^  nach  diesem  Principe 
bereohnet,  anfahren« 

I-  Aiomenwerthe. 

Kieselerde     '  96,24  6,88 

Thonerde  8,18    i,87> 

Bisenoxyd  9,06     ^ -***  ' 

Tttererde  99,81 
Ceroxydol  4,98 

Kalkerde  6,48    1,64  >  8^. 

Talkerde  0,6i 

Kall  Q.  Natron      0,61 

n. 

KSeselerde         88,60  6,89 

Thonerde  19,68    1,96^ 

Bisenoxyd  3,69    0,37f  '^ 

Blsenoxydol       10,98    9,38 

Tttererde  90,88    4,16 

Ceroxydul  4,66    0,67 

Kalkerde  9^9    9,70/        *^>®^- 

Talkerde  1,60    0,69  f 

KaU  Q.  Natron    0,69    0,10 
Die  Analyse  I  giebt  kehi  gates  Besaltat^  während  dage- 
gen die  Analyse  II  mit  der  grösstmöglichen  Schärfe  das  Atomen-* 
verlifiltniss  6:9:9  repräsenttrt.    Wenn  Ich  daher  die  Formel: 

Cog 


*t  I  «+»^  « 


C«8 

Mg. 
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far  den  Ortbit  von  ¥tt0rbj  avfiitelle*,  #111  ich  die  Richtigkeit 
AerselbaD  gerade  nicht  mit  dereeliien  Bestinvtheit  behaapteo 
wie  beim  Ceria,  sondern  nur  äeven  WmhrseheinliekleiHC  h^rrw^ 
heben.  Da  dieas  Mineral  dorch  Siaoren  «erlegbar  ist^  so  wird 
man  analytisch  die  relativen  Mengen  von  EiisQnoxyd  and  Eisen« 
oxydnl  ansraitteln  und.  dadurch  die  Wahrheit  meiner  Vermuthimg 
[^ctlfea  können. 

V.    aadoUnit. 

Betrachten  wir  sämmtliche  vorher  angeführte  Analysen  von 
Gadoliniten^  so  scheinen  daraus  a^wei  wesee4)iohe  Unterschiede 
dieser  Mineralien  hervorgehen.  Es  sind  diese  nämlich  die  beryll- 
erdefreien  and  die  heryUerdehaitigen  Gadolinite.  ,  Da  die  Be- 
ryllerde als  eine  ,2  -  und  3  atonige  Base  betmchtet  wird^ 
80  mass  sie  in  den  beiyilerdehaUigen  Gadoliniten  ein  besonderes 
Glied  bilden  y  welches  von  den)  der  1-  und  latomigen  Basen 
verschieden  ist.  AUeiii  diese  Erde  tritt  in  so  abweichenden 
Mengen  auf,  dass  diese  Annahme  noch  ni^ht  hinreicht.  Es 
mösste  alsdann  noch  in  den  Gadoliniten  ein  Bestandtheil  vor- 
kommen^ welcher  die  fehlenden- .Mengen  deb  Bioyllifc'de  ersetzte, 
wozu  sich,  übnlich  wie  bekn  Cerii^,  kein  mehr  wahrscheinlicher 
Bestandtheir  fände  als  BifiNinoxyd.  Jedoch  die  so  abweichend 
gefundenen  Mengen  vea^  fierytterde  köiMen.  aneh-  noch  in  ei- 
nem andern  Umstände  *ih#ea  G^rtfad-  haben.  Das  ven  Hrn.  Gra« 
fen  Schaffgotsch  ^nideekte  Verhalten  einer  Aaflösuqg  von 
Beryllerde  in  kaastischer  Kalilaiige  beim  Kochen,  kann  bei  die- 
sen Analysen  sehr  leiifit  bewirkt  haben ^  dass  der  Beryllerde- 
gehalt ZQ  gering  ondl  def  Gehalt  an  Eksenoxydof  deshalb  zu 
groas'  geAmden  worde.  Bei  der  AtfwvMnn^  des  bernsteinsaa- 
M»  ADAnealak»  als  FiillangeiMlIfel  des'  Eisens  hat  man  aber  ein 
doeh'äbg^iaaerae  Besaitet  erhalten  |  denn  wenn  man  die  ^sen» 
oxydhaltige  Aaflösong  so  iifett  durch  Ammoniak  sättigt,  als  es 
zur  genauen  Fällung  des  Eisenoxyds  zu  geschehen  pflegt,  so 
schlägt  bernsteinsaures  Ammoniak  zugleich  auch  die  Beryllerde 
nieder.  Da  ich  aber  voraussetze,  dass  nian  sil^  des  bernstein- 
sauren Ammoniaks,  wo  es  ül)erhanpt  angewandt  wurde^  nicht 
eher  werde  bedient  haben,  als  bis  man  sich  durch  kaustisches 
Kali  von  der  Abwesenheit  der  Beryllerde  überzeugt  hatte,  und 
da  beim  Kochen  der  Kalilauge  zwar  ein  Theiif  aber  nicht  alle 
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Beryllerde  nledergeioblagen  wir4^  so  können  einzelne  der  Ana- 
lysen wohl  fli  wenig  Beryllerde  angeben,  alle!»  die  Anwesen-» 
heit  derselben  kann  niebt  gänslieb  fibersehen  worden  sein.  Trotz 
dem  früher  nicht  bekannten  Verhalten  der  Beryllerde  gegen 
Kaliaaflösang  ist  es  daher  dennoeh  sehr  wahrscheinlich ,  dass 
es  beryllerdefreie  and  beryUerdehallige  QadoUoite  giebt.  Zu 
den  er^teren  worden  gehören:  1)  der  Gadeünit  ve«  Fuibo,  Ü) 
der  von  Brodbo,  3)  der  von  Yttei;by$  zur  zw^ten  Clasae  da.- 
gegen  die  GadoUnite:  1)  von  Kararfvet,  8)  von  FabliBi^d)  von 
Hitterte  and  4)  der  von  Thomson  und  Steele  analysirte  Ga^ 
d4dtolt  vea  anbekanotem  Fandorte.  Allein  nur  in  dem  Gadolinit 
von  HUterdn»  da  mir  jenes  Verhaltea  der  Beryllerde  bekannt 
war^  wissen  wir  deren  Qoanütftt  mit  Zaverlasrigkeit« 

Betrachten  wir  also  jetzt  zaerst  die  beryllerdefreien  Gado- 
Unite and  sehen  wir,  welchen  Atomenverhältnissen  ihre  Bestand- 
theile  entsprechen. 

1)  Berzellas;  von  FInbo: 


AtomeDwerfbe. 

Kieselerde 

25,80 

4,47 

Yttererde 

45,00 

8,95  j 

V 

Ceroxydul 

16,69 

9M 

13,76. 

Eisenoxyd  al 

10,«6 

»,34) 

Ü)  Derselbe;  von 

Brodbo: 

Kieselerde 

2i,ie 

% 

4,19 

Yttererde 

45,9a 

9,18) 

Ceroxydal 

16,90 

»M 

14,81. 

Bisenoxydal 

il,d4 

9J^\ 

3)  Berlin;  von  Ytterby: 

Kieserde 

95^9 

4,44 

Yttocecde 

50^00 

9Mi 

► 

Cecozydal 

7,90 

1,17| 

Bisenoxydal 

14^44 

d,89) 

14^07^ 

Kalkerde 

1^0 

0,86l 

Talkerde 

0)54 

0,91  ] 

1 
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II*.  AtAmenwerthe. 

Kfeselerde  tÖ,«6  4^ 

Tttererde  45,6d 

Ceroxydal  6^08 


Bisenozydal        «0,»8      ^  ^«'^       *^''^** 
Kalkerde  0^ 

leb  glaobe,  dass  ea  nicht  zu  Tid  gewagt-  ael)  irean  auui 
anaimint^  dass  daa  Atome&verhfiltnlas  derKieselerde  za  den  Ba- 
sen in  diesen  Blioeratten  wie  1  :  8  ist.  IHe  Analyse  des  Ga- 
doünlts  von  Finbo  stimmt  hiermit  selir  gut  überdn,  nnd  wenn 
es  die  anderen  weniger  thnn^  nfimlich  meist  einen  Ueberschoss 
an  Basen  geben,  so  l(ann  diess  möglicher  Weise  darin  seinen 
Orond  haben  ^  dass  die  analysirten  Gadolinitstficlce  mit  Magnet- 
eisen fein  durchsprengt  waren,  wie  ich  vorhin  eines  gl^cheo 
Falles  beim  AUanit  von  Jotnn-Fjeld  gedacht  habe.  Noch  wahr- 
scheinlicher wird  diess  dadurch,  dass  ich  in  einem  Stücke  Ga- 
dplinit  von  Ytterby  wirklich  fein  eingesprengtes  Magnetelsen  ge- 
funden habe,  welches  sich  beim  Pulvern  des  Minerals  durch 
den  Magnet  anszielien  liess.  Durch  das  blosse  Atisehen  wurde 
diese  fi*emdartige  Beimengung  durchaus  nicht  verrathen.  Das 
Bt&ck,  obwohl  auf  einigen  Stellen  etwas  verwittert  und  mit  ei- 
nem Anfluge  von  kohlensaurer  Yttererde  fiberzogen,  war  an  an- 
deren vollkommen  glänzend  und  homogen.  Bs  Ist  also  sehr  leicht^ 
diese  Binmiscbung  zu  fibersehen,  nnd  alsdann  muss  natfirlich  die 
Menge  der  Basen  im  Verhältniss  zur  Kieselerde  zu  gross 
ausfallen. 

Was  nun  die  beryllerdehaltigen  Ctedolinlte  anbetrlfllt,  so 
Ifisst  sich  fiber  deren  stöchiomelnsclie  Constitution  nicht  eher 
etwas  mit  Gewissheit'  sagen^  als  bis  deren  Beryllerdegehalt  mit 
grösserer  Genauigkeit  erforscht  ist.  Den  Gadolinit  von  Eßtterön 
untersuchte  ich  auch  zugleich  auf  den  relativen  Gehalt  von  Bi- 
senozyd  und  Eisenoxydul.  Eine  fein  gepulverte  Quantität  des- 
selben wurde  nämlich  in  einer  G6ttinger  Flasche  mit  Salzsäure 
Übergossen  und  zugleich  etwas  kohlensaures  Ammoniak  in  Stfik- 
ken  hinzugesetzt,  um  die  Fhische  mit  einer  Atmosphäre  von 
Kohlensäure  zu-^ffillen.  Darauf  wurde  das  Ganze  zur  völligen 
Zersetzung  erwärmt  nnd  dann  feste  kohlensaure  Baryterde  liin- 
dngeworfen,  um  nach  der  Methode  von  Fuchs  das  Eisenoxyd 
zu  fällen,  während  das  Eisenoxydul  aufgelöst  blieb.    Nach  ei- 
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nem  schneUen  Aofkochen  warde  Bchnell  flltrirt.  Das  Biaenoxyd 
wurde  nachher  tod  der  ttbersobflang  hlnza^seteten  kobleoflaa- 
reo  Baryterde  geCreaat  nnd  das  Eisenoxydal  aas  der  darohfll- 
trirten  Flfi^rigkeit  abgeschieden  ^  nachdem  es  vorher  in  Oxyd 
umgewandelt  worden  war.  Bs  worden  anf  diese  Weise  lyiS 
p.c.  Häsenoxyd  erhalten,  und  die  Zasammensetznng  des  Gado- 
iinils  von  HitterAn  wfire  demnach: 

Kieselerde  95^78 

Beryllerde  %Jß/7 

Bisenoxyd  1,98 

Bisenoxydul  11,68 

Yttererde  4&fi7 

Ceroxydol  ond  Lanthanoxyd  6|66 

Kalkerde  0,84. 

Beehnet  man  non  das  Bisenoxyd  als  isomorphen  Bestand* 

thell  zur  Beryllerde  und  versacht  ein  einibobes  Atomenverhiit» 

niss  zwischen  Kieselerde^  den  9-  nnd  8  atomigen  ond  den  1- 

ond  latomlgen   Basen  zn  finden^    so  gifickt  dieses  dorchads 

oiebl^  sondern  man  bekommt  sehr  onwahrscheinlicbe  Formebu 

Bs  Cragt  sieh  daher,  ob  jene  kleine  Qoantitfit  Bisenoxyd  nicht 

von  einer  theilweisen  Verwitterung  des  Minerals  herrfibre,  oder 

ob  sieh   nicht  eine  Quantität  Bisenoxydul  während  jener  Tren- 

nangsmethode  oxydirt  habe?    Aber  auch  selbst  wenn  man  die 

BeryUerde  als  einzigen  8-  und  8  atomigen  Bestandtbeil  annimmt^ 

ra^giebt  sich  noch  keine  Formel.  Rechnet  man  dagegen  die  Be«- 

ryllerde    za  den    1-  und   latomlgen  Basen ^    so  erhält  man 

dasselbe!  ganz  einfache  Atomenverhältniss   wie  beim  beryUerde- 

freien  Gadolinit,  nämfich  1:8.    Bs  würde  diess  also  sehr  da« 

für  sprechen,    dass  man  die  Beryllerde  als  1-  und  1  atomige 

Base  betrachten  mösse^  wie  schon   v.  Kobell  es  seit  längerer 

Zeit  thnt.    Ftlr  diese  Ansicht  spricht  auch  die  Thatsache^  dass 

sie  nicht  durch  Kochen  mit  kohlensaarem  Baryt  aus  ihrer  Auf» 

Idsung  gefällt  wird,  was  doch  mit  Bisenoxyd  nnd  Thonerde  der 

Fäll  ist.    In  dem  gefällten  Bisen  war  zwar  etwas  Beryllerde 

enthalten;  allein  bei  weitem  die  grösste  Venge  blieb  aufgcHist. 

Ich  halte  jedoch    diese  Qrfinde  für   nicht  entscheidend  genug, 

um  mit  Bestimmthdt  jene  Ansicht  zu  begrfinden. 

Bo  viel  scheint  mir  ausgemacht,  dass  der  beryllerdefreie 
Chidolinit  nach  der  Formel: 
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Ve^    I 

siUMDineqgeaetet  ist    Haas  in  üibi  die  feUende  Bcfyflcrde  nk^ 

dorch  EiBßaojjä  ensetzt  ist,  habe  ich  durch  eisen  dlreeten  Ver* 
gleicdi  liewlesen,  indem  ich  Chidolinit  von  FinlN»  aaf  die  be- 
schriebene Weise  mit  kohlensaurer  Barytwde  bdiaodeUe,  wo* 
dorch  nar  eine  ganz  onbeträchtliche  Spor  Eisenoxyd  abgeschie- 
den wurde.  Auch  Ceroxyd  (45e)  enthielt  dieser  Gadolimt  nicht, 
.was  daraas  liervorging,  dass  eine  fein  gepulverte 42aantitfit  des- 
selben,  mit  ooncentrirter  Salzs&are  übergössen  and  ein  GoldbUitt 
hinzugesetzt,  oaoh  84  ständigem  Stehen  keine*  goldhaltige  Auf- 
lösung gab,  -äke  durch  ffinnehloror  ihre  Farbe  im  Geringsten 
veränderte.  Wenn  man  also  die  Beryllerde  als  ^unddatomige 
fiase  bttrafofaftet^  so  folgt  «Unraos.  dass  der  beryllerd^Me  und 
4er  beryilerdehaliige  Gadoünit  zwd  Hküvtri^eB  von  gMis  vor- 
sehiedeneft  Formen  aeleo.  Ich  gestehe  jedeeh,  dass  ieh  diess 
«loht  giaube»  Villige  Aufkifirung  Aber  diesen  zwelfeBisIteB 
Faact Hann  maii  nur  durch  sorgsame  Wlederholnog  der.Ass- 
lyseo  der  versohiede»eaGadoiinite  erhalten^  wobei  vacsiglitfi 
Folgendes  es  beobachten  wiire: 

1)  dass  man  sieb  versiefaerte,  keinen  magneteisenlHikigen 
€hidoiinit  zs/anaiysirenv 

2y  dass  man  aur  TcenBmig  der  BeryHerde  nur  kaile.  Ka- 
lilaoge  amrendete; 

8)  dass  man  bei  der  Treamng  der  Yttererde  vom  0er  und 
Jjasfthan  sich  ^«rs&he,  dass  Kwi  der  letztem  keine  T4tererde«i- 
rflekbUebe  (wie  man  4iess  so  vielals  möglich  verhüten  könoe, 
ist  olien  erwfihnt  worden); 

4)  endlich,  dass  man  berüoksichtigte,  dass  eine  Quaotifit 
Äsen  auch  als  ffisesoxyd  im  .Minerale  .Enthalten  sein  kaan. 

Ausserdem  soUtea  snich  noeh  auvor  genau  die  Atomge- 
iWichte  des  Gera  und  LaAthaas  ausgemittelt  sein,  da  es  selieiat, 
ds  ISnden  sich  bade  HotaUe  nitiht  in  dem  gewöhdichen  Ver- 
hfiitnlsse  von  9:1  in  den  Gadolimten.  Aber  nur^twm  für 
dieses  VeiüäUniss  passt  das  bisher  angoiommene  Atomgewiokt 
des  Gers.  Sehr  gern  hätte  ieh  alle  diese  i&welfolhaflen  Puncte 
Qoch  durch  Versuche  aufgeklärt^  wenn  :es  mir'  sieht  durch 
Mangel  an  Zeit  und  Material  unmögHeh  geomoht  worieswite. 
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Aach  io  den  näebsten  awei  Jahren  aeüe  Mi  keine  Oelegeoheit 
hierza  eb ,  and  es  sollte  mich  daher  sehr  fireoen ,  wenn  ii^end 
ein  Ereopd  analytischer  BUiieratantersvcliongen  eich  diess  jmAvfw^ 
rige;  ab^r  gewiss  sehr  interessamle  und  in  «einen  Folgen  flrocht* 
bare  Ttiema  zooi  Gegenstände  einer  Arbeit  wählen  wollte« 

Ueber  einige  merkwürdige  ErscUeintmgen  beim  Oiühen  dieser 

Mineralien, 

Es  Ist  eine  bekannte  Thatsaelw,  dass  ein  Stfiok  Gadolinit, 
bis  zum  dankein  Rotbglöben  erhitjEt,  plötzlich  eine  Llchtent- 
wickelang«,  ähnlich  einer  Verglimmang ,  zeigt.  .  Auch  .der  da*- 
dollnit  von  Hitterön  ssetgt  diese  merkwürdige  Erschenong.  Weft^ 
det  man  liierzn  grosse.  tStacke  wä^  welolie  man  in  ekien  tlMil«- 
weise  bedeckten  Platintlegel  legt^  am.  das  Mineral  (zorn  liessern 
Wahraeblien  der .  Krscbelaottg)  im  Donkeln  za  haften ,  so  sietal 
flMB  beim  Elntretoa  des  erforderlieheo  Hitzegrades  pldtzliclk;  tri» 
den  a«i.  stärksten  erw&rmten  Pancte  <tes  Minerak  aas  gleidb- 
sam  einen  feoeratrom  sieh  darch  dasselbe  bewege».  Jtfan.httt 
vetfmathet,  dass  diess  von  einer  verfinderten  Anordnung  der 
Atome  herrühre,  ohne  jedoch  nfther  aaf  den  •eigeniliolien  UiDt* 
gang  hierbei  einzogehen.  Nach  meinen  Veiwapben  IderfiiMr 
wird  eine  solche  Atomverset^ang  sehr  wahrschdaiieh  gemadift^ 
und  zwar  keine  l>losse  Aenderang  der  relativen  Lage  dersd^ 
ben,  sondern,  dne  wirkliche  Aneinanderräckang*  Der  Gadolinlf 
von  Hitterön  verändert  nämlich  nach  jenem  Brgifihen  sein  spce. 
Qeuncht  ziemlich .  bedentond.  Vor  dem  Gidlieii  fSuid  loh.dai^ 
selbe  .gleich  4yd6-  oad  nach  demselben  4^6d.  Es  Jiat  sich  also 
um  0,1^8  vergrössert^  woraus  folgt  ^  dass  der  GadoUnit  nacfti 
eingetretener  Lickterscheinang  nar  0^9395  seines  vorigen  Baa- 
au»s  .einnimittt.  ich  wandte  zn  den  Vevsaehen  hierüber  jedes» 
mal  jQoaBtitaten  von  etwa ^  Gr.  an,  so  dass  diese >Zahien 
Idiuieicfaeade  ZnveEläseigkeit  Jiafaen.  .  Aach  beobacbytete  ieh  dke 
Vonsdeht^  den  geglühten  Gadolinit,  weklMr  yeiler  ganz  fdi^ 
Sprünge  war^  vmrher  zn  polvera,  am  k€»n  za  geringes  Jspee. 
Gewicht  zo  erhalten.  Jedoch  ward  hierdurch  nnr  eine  geringe 
Veränderang  des  Besaltates  bewirkt  Das  spec.  Gewicht  der 
geglühten  Stücke  war  4^61  and  das  des.  Pnlvers  demselben  4^69. 

Dieses  interessante  Verhalten  des  Gadolinits  leitete,  tt&eltk 
äfLtms^y  diesdhe  Eigenselia£t  aofik  bei  anderen  lüneEaHien  sra 
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saol^.  Zaerat  prftfte  Ich  die  ron  mir  in  dieser  Abbaiidhiog 
besohriebenen  and  fliod^  dass  der  Orthit  von  Füle-Sjeld  and 
der  AUanlt  von  Jotan-Vjeld  ganss  dieselbe  Brscheiaang  zdgen. 
In  der  folgenden  fclelDen  Zasammenstellang  hat  man  eine  Ue» 
bersicht  der  OewichtsverhSltnisse  apd  der  Grösse  der  Contiac- 
tioo  dieser  drei  Bllneralien: 

8pec.Gew.  Speo.Gev.    Volamenver- 
vor  der      nach  der        minderiing« 

Feuerer-     Feaerer- 

sohdnang.   schelnong. 
Oadollidt  von  Hitteröa         4^86  4,63  0^95 

Orthit  von  Fille  -  Fjeld        Bfi6  8,M  0,9964 

Allanit  von  Jotun^Fjdd       8^  8^76  0,9417. 

.Man  ersieht  hieraus,  dass  die  Volamenvermlndemng  eise 
Ibst  gteziich  oonstante  ist^  nämlich  sich  etwa  dem  BmchtbelSe 
0^94  nlihernd.  Dass  flbrigens  dieses  Phänomen  nicht  in  dem 
ButwelohcD  flüchtiger  Bestandthdle  dieser  Mineralien  begründet 
ist,  ergiebt  sich  daraus,  dass  der  Qi^dolinit  so  gat  wie  gtr 
nichts  an  sdoem  absolaten  Gewichte  verliert.  8,390  Gr.  Ga- 
doliait  wogen  nach  dem  Glühen  3,384  Gr.  Die  anderen  beiden 
Mineralien  enthalten  zwar  mehr  Wasser,  jedoch,  wie  man  aoB 
den  vorn  angeführten  Analysen  ersieht,  ebenMIs  nur  nnbe- 
trüchtliche  Qoantitfiten.  Jedenftills  lege  ich  jedoch  auf  meine 
Versuche  nüt  dem  Gadolinit  das  grösste  Gewicht^  weil  er  d« 
nerselts  beim  Glühen  sein  absolutes  Gewicht  fbst  gar  nicht  ia- 
dort,  ond  anderersdts,  weil  mir  grössere  and  reinere  Stücke 
davon  za  Gebote  standen,  als  von  irgend  einem  der  übrigen 
Mineralien, 

Was  den  Allanit  von  Snaram  und  den  Cerin  von  Blddar- 
hjitan  betrifft,  so  zeigen  dieselben  nach  dem  Glühen  nur  oih 
bedeatende  VerSnderongen  des  spec.  Gewichtes;  allein  ne  be- 
titssen  auch  flieht  Jene  mugezeiehneie  Eigemehaft  des  plotssr 
üehen  Erglühen».  Das  spec.  Gewicht  des  erstem  Minerals  ht 
=3=  3,79  and  das  des  letztern  =  3,77  —  3,89,  akio  fhst  ganz 
dasselbe  als  das  des  erstem.  Diesem  spec.  Gewicht  (ivie  ninn 
aas  der  obigen  kleinen  Tabelle  sieht)  nShern  sich  aber  die  spec. 
Gewichte  dw,gegUMen  AUanIts  von  Jotan- Fjeld  und  des  ye- 
gUMen  Orthits  von  Fille -Fjeld  bedeatend.  In  der  That  sind 
diese  Blineralien  durch  das  Glühen  aach  in  anderer  lOnsleht  in 
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die  enteren  fibergegangen ;  detm  nach  dem  Eintreten  der  Feuer^^ 
erschemung  sind  beide  »o  wenig  aufschUeMhar  durch  Säuren, 
wie  der  ungeglükte  AUanit  von  Snarum  und  der  ungeglühte 
Cerin  von  JUädarhyttan,  Also:  das  Vermögen  eines  Mine^ 
ralSy  von  Säuren  aufgelöst  %u  werden  j  hängt  nicht  blos  von 
der  Beschaffenheit  seiner  Beslandtheile  ab,  sondem.auch  von 
der  engern  oder  weitern  Oruppirung  der  Atome. 

Die  annfthernde  Con»lanz  in  der  Volamenveränderang  der 
pyrognomischen  Körper  (wie  man  diejenigen  nennen  könnte, 
welche  beim  Brbiteen,  ebne  wirkÜGbes  Verbrennen,  „feuerersen. 
gend<<  sind)  führte  mich  daranf,  den  Grand  dieser  Erscheinung 
näher  zu  durohdenken«  Die  dynamische  Ansieht  von  der  Bd- 
schaffen^it  der  Materie  glebt  hicfrzn  durchaus  keinen  Anhalts- 
paoct^  und  man  Ist  gezwungen,  sich  zur  atpmistischen  zu  wen« 
den.  Denken  wir  uns  zuerst,  was  das  Natfirlichste  sein  wird| 
alle  Atome  als  Kugeln  von  gleicher  Grösse^  so  können  dieseU 
ben  in  einer  Fläche  hauptsächlich  auf  zweierlei  Weise  geord- 
net sein,  nämlich: 

1)  dass  je  eine  Kugel  von  vier  anderen  (Fig  I),  und 

Fig.  I. 

ooooo 
ooooo 
ooooo 
ooooo 

9)  dass  jede  derselben  von  sechs  andecen  berfibrt  wird 
(Fig.  II).  Fig.  II. 

OOOOO 

ooooo 
ooooo 
ooooo 

Einen  Körper  können  wir  nun  als  ans  vielen  solchen  Ober 
einander  geschichteten  Atomlagen  zusammengesetzt  betrachten. 
Beräcksichfigen  wir  jetzt  nur  die  Afomgrnppirung  von  Fig.  II. 
Das  Uebereinanderschicbten  solcher  Atomlagen  kann  auf  dreierlei^ 
Weise  geschehen: 

a)  Dass  Kugel  auf  Kugel  zu  ruhen  kommt,  dass  also  eine 
Senkrechte  aus  dem  Miltelpuncte  einer  obern  Kugel  durch  die 
Qlittelpuncte  alier  unter  Ihr  liegenden  geht.  In  diesem' Falle 
wörde  jede  Kugel  ringsum  von  8  anderen  berührt  werden. 

Joarii.  f.  prHkt.  Clienüe.    XXn.  8  3  t 
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6)  DArä  jMd  kogel  difer  obern  Reibe  aaf  9  der  ontero 
VMW  ruhfe,  wotorcfr  Also  j«de^  roii  10  Kogeki  tangentirt  wflrde. 

ö)  I9as^  j^de  Kngtl  t\tk€T  «b«rd  Reihe  amf  3  däter  Ibr  lie- 
g^den  rnbte.    Alsdann  wfirde  jede  Ku^V  ron  1«  mt  berüh- 

rldbdeil  unigebeD  sein. 

tetztere  Art  der  Aäö^A^tmg  ist  die  «ig«#,  ilp«»feire  Bvr>* 
sehen  kogelfdrittlg^  AtiDiAi6M  gleicher  Gr5ss6  litllUflMde«'  kaht». 
Nebiä^A  #ir  rian  ao^  die  Atoitfe  de?  eadolioits  kirnen  dorcb 
jene  Feucrersebeinung  inr  diese  letztere  Lage  c  und  sie  bflCfea 
vorher  dlb'  näöbst  enggie^  G^up^iräng  b  gehatbr,  so  iässt  dch 
darch  einte  leicble  Beehining  finden^  am  wie  viel  sieh  tflei*- 
därcb  dafci  Volumen  des  Miiltejrals  verändert  bat..  Durch  eine 
lefchte  Betrachtung  ist  nSmfi^h  einzusehen  ^  dass  das  ^olaiuen 
vorf  6  sich  M  dem  Volumen  von  e  verbalten  müsse  wiö  die 
Höhe  eines  gleltbscMgea  Dreiecks  zur  Höhe  eines  regalärea 
Tetraeders  ^  dessen  Kanten  gleich  den  Seiten  des  erstem  f»nd. 
Nentfen  ^H-  diö  Höhe  des  gleichseitigen  Dreiecks  Hj  die  des 
regulären  Tetraeders  hy  ferner  die  Seite  des  erstem  (j=  der 
Kante  des  letzt^b)  ü,  und  endlich  dib  Volumenverminderung 
von  e  in  Bezug  auf  b  t=  V^  so  findet  man: 

n.   h  =  V% 

UL     F  =  ^  =  %j/i'=  0,943», 
H 

Diess  ist  in  der  That  eine  merkwürdige  Gebereinstimmung 
mit  dem  durch  Versuche  anfgefbndenen  Coefficienten.  Allein 
der  Zufall  (st  der  grösste  Spötter  lier  Naturwissenschaften, 
Derselbe  könnte  auch  hier  sein  Spiel  getrieben  haben.  Es  wäre 
demnach  sehr  wönschenswerth,  auch  bei  anderen  Allanit'*  und 
Gadollnifarten  ähnliche  Beobachtungen  anzustellen.  Durch  die 
ätets  bereite  Gute  des  Hrn.  Prof.  6.  Rose  erhielt  ich  ein  Stuck 
6iid61init  von  Ytterby  von  einer  für  die^s  Nineral  bedeutenden 
Grösse,  welches  ich  zu  Versuchen  hierüber  bestimmte.  Leider 
gab  mir  dasselbe  keia  genügendes  Ri»uitat^  weder  ein  yernei- 
niBndes  noch  ein  bejahendes.  Obgleich  nämVich  dieser  Gadoliait 
die  Feuererscheinung  sehr  deutlich  zeigte^  wurde  sein  apee. 
Gewicht  hierdurch  nur  sciir  unerheblich  verändert.  Dieaa  würde 
nun  meine  Theorie  sogleich  über  den  Haufen  werfen^    wenn 
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Dicht  folgende  Umstfinie  hierbei  in  Betracht  Iclimen :  1)  befhnd  sich 
der  MigewandfeGmdoliiiit  fott  YtCerby  offenbar  in  einem  Zustande 
theil weiser  Kersetzong.  Er  sah  naeh  dem^Glfiben  nicht  mehr  bo- 
mögen  aas,  sondern  war  von  brfiuDUeben  Streife»  darohzogeu. 
Die  angeglubtea  Slöclce  waren  tbeilwdse  mit  eioem^  Anfluge 
von  Icoblensaurer  Tctererde  hedeclct;  8)  war  derselbe^  obgleich 
sein  Aeasseres  nichts  davon  verrleth^  innig  mit  Magnetei- 
senstein darchspreogt  und  hatte  deshalb  kein  grQolich- graues 
Pulver  wie  der  Gadolinit  von  Hitterdn,  sondern  ein  dunkel- 
grauschwarses;  3)  endlich  decrepitirten  die  Stücke  bei  dntre- 
tenderFeuererscheinong  auf  daa  Heftigste  und  verwandelten  sich 
thellweise  ia  einen  feinkörnigen  Sand.  Dieses  Pfafinomen,  wel- 
ches der  Gadolinit  von  Hitterön  nicbl  Im  Geringsten  zeigt^  be- 
weist am  besten^  dass  der  Gadolinit  von  Ytterby^  sich  in  einem 
ganz  veränderten  Zustande  befand. 

Die  Seltenheit  dieser  Classe  von  Mineralien  hat  es  mir  an- 
möglich  gemacht,  meine  Versuche  noch  weiter  auszudelinen^ 
zamal  da  es  hierbei  erforderlich  ist,  grössere^  von  jeder  Bin- 
mengung  ft-eie  und  völlig  frische  Stucke  anzuwenden.  Ich  muss 
ako  jene  Thatsachen  eInsCweilen  vereinzelt  stehen  lassen.  Die 
darüber  aufgestellte  Theorie  dürMe  wohl  erst  dann  Werth  er- 
halten^  wenn  mehrfache  Versuche  sie  bestätigten.  Ich  habe  sie 
deshalb  auch  nur  in  ihren  Grundzügen  ausgesprochen  und  werde 
sie  erst  dann  ausführlicher  entwickeln^  wenn  eine  grössere  An- 
zahr  von  Thatsachen  für  sie  spricht.  Nur  so  viel  will  ich  noch 
andeuten  I  dass  sich  Mitscher  lieh's  schöne  Entdeckung  von 
der  angleichen  Ausdehnung  gewisser  krystallisirter  Mineralien 
durch  Erwärmung  durch  eSpe  ähnliche  ntomlstlsche  Theorie  er«- 
kl&ren  l&sst. 

leh  will  jetzt  noch  einige  andere  Erscheinungen  hier  an- 
reihen, die  mit  dem  Glühen  dieser  Mineralien  verbunden  sind» 
Der  Gadolinit  verliert  dadurch  jseine  schwarze  Farbe  und  einen 
grossen  Theil  seiner  Undurcbsichtlgkeit.  Er  wird  bouteillen» 
grün  und  man  kann  jetzt  durch  die  Oberflache  des  Minerals 
ein  Stück  hineinsehen.  Auch  die  Farbe  seiues  Pulvers  hiit  sich 
geSndert.  Sie  ist  bedeutend  blässer  |  fast  weiss  geworden  und 
bat  den  Stich  In's  Grüpe  verlorene  Endlich  scheint  er  auch 
an  Hftrto  zugenommen  za  Iiaben  \  jedoch  ist  diess  schwierig  mit 
Sicherhell  za  bestimmen,   da  die  Stück#  des  geglühten  Gado-. 

31# 
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liniCs^  der  vielen  feinen  Sprünge  wegen^  Sasserst  leicht  zerbre- 
chen. Weit  weniger  auffallend  sind  diese  FarbenverSnderongen 
bei  dem  Allanit  von  Joton  -  Fjeld.  Natörlich  kommt  es  bei  der 
Farbe  des  Pulvers  sehr  auf  ddn  Grad  der  Feinheit  an;  allein 
beim  Gadolinit  von  HiKerön  ist  ^diese  Farbenanderung  so  deut- 
lich^ dass  sie  keinem  Zweifel  unterliegt. 

Dass  die  andern  zwei  pyrognomischen  Mineralien  diess  nicht 
so  deutlich  zeigen,  rührt  vielleicht  daher ^  dass  sie  mehr  fär- 
bende Bestandtheile  als  der  Gadolinit  enthalten^  nämlich  etiva 
36  p.c.  Bisen ^  Cer  und  Lanthan,  während  der  Gailolinit  nur 
gegen  16  p.  C.  davon  enthält.  Bs  ist  überhaupt  höchst  merk- 
würdig und  kann  nur  von  der  Anordnung  der  kleinsten  Theile 
herrühren,  dass  der  Gadolinit  bei  so  wenig  färbenden  Bestand- 
theilen  eine  so  dunkle  schwarze  Farbe  besitzt. 

Bs  lag  sehr  nahe,  auch  einige  Versuche  über  die  speci- 
fische  Gewichtsveränderung  solcher  Körper  anzustellen^  die  jene 
Feuererscheinung  nicht  zeigen.  Bei  den  bis  jetzt  von  mir  un- 
tersuchten Körpern ,  deren  Zahl  allerdings  noch  Jilein  ist ,  war 
das  spec.  Gew.  nach  dem  Glühen  dem  vor  demselben  völlig 
gleich.  Nach  meiner  Theorie  liess  sich  diess  auch  erwarten, 
denn  die  Erfahrung  lehrt  uns,  dass  jede  Zusammendrückung  mit 
einer  Entwickelung  von  Licht  und  Wärme  verbunden  sei.  Es 
werden  also  wahrscheinlich  nur  alle  pyrognomischen  Körper 
durch  Glühen  eine  Aenderung  des  specifischen  Gewichtes  erlei- 
den. Die  Zahl  derselben  ist  nur  gering^  jedoch  könnte  sie^ 
wenn  man  aufmerksamer  auf  diese  Erscheinung  sein  wird^  wohl 
noch  vermehrt  werden.  Ausser  den  angeführten  drei  Mineralien 
zeigen  noch  folgende  Körper  beim  Erhitzen  das  Phänomen  der 
Lichtentwickelung^  Titansäure,  Tantalsäure,  Eisenoxyd ,  antimoD- 
8auresKupferoxyd,das€hromoxydnl^der  Uranotantal,  Tschewkinit, 
Pyrochlor  und  der  Buxenit.  Bei  dem  letztern  Mineral,  welches 
ich  in  Poggend.  Afmalefiy  Bd.  L.  Heft  1  beschrieben  habe, 
wurde  die  Feuererscheinung  am  Pulver  bemerkt,  jedoch  hatte 
ich  zu  wenig  davon,  um  sie  an  Stücken  zu  beobachten.  Da 
sich  Titansäure  pyrognomisch  zeigt,  war  es  zu  vermuthen,  dass 
diess  auch  mit  Rutil  der  Fall  sein  würde.  Ich  konnte  jedoch 
an  diesem  Minerale  weder  Lichtentwickelung  noch  Vermehrung 
des  spec.  Gewichtes  wahrnehnien.  Eben  so  zeigte  weder  Broo- 
kit  noch  Sphen  das  Phänomen  des  Brglühens.  Flussspiih^  wel-» 
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eher  bifl  ssam  Verschwiaden  des  Phosphoresolreiif  erhitzt  wor- 
den war,  hatte  dasselbe  speo.  Gewicht  wie  der  ongeglübte. 
Das  Phosphoresciren  scheint  also  eine  Lichtentwicicelang  ganz 
anderer  Art  zu  sein^  als  das  Erglöben  der  pyrognomischen  KQrper. 

Einige  attgemeine  Bemerkungen  über  OadolinU,  AUanit,  Or^ 

thU  und  Cerin. 

Fassen   wir  die  in  diesem  Aufsätze  von  mir  mitgetheilten 

analytischen   Resultate  zusammen,   so  geht  daraus  hervor,  dass 

die  vier  genannten  Mineralien  einander  sehr  nahe  stehen  und  dass 

einige  derselben  vielleicht  kaum  von  einander  getrennt  zu  werden 

verdienen.    Bezeichnen   wir  mit  R  ein   Glied   isomorpher  Be- 

•     •     •     •     •    r         • 
standtlieile,  welches  Y,  Ce,  L,  Fe^Ca,Mg,  Mn  und  vielleicht  selbst 

geringe  Mengen  von  KondN  enthalten  kann,  so  ist  dier  Formel 

des  beryllerdefreien  Gadollnits: 

RsSt. 
Bs  spricht  viel  dafQr,  dass  der  beryllerdehaltlge  Gadolinit 
dieselbe  Formel  habe,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  die  Be- 
ryllerde  eine  1-  und  latomige  Base  sei;  allein  durch  die  be- 
stehenden Thatsachen  halte  ich  diess  bis  jetzt  für  noch  nicht  ge- 
nugsam erwiesen.     Bezeichnet  ferner  R  ein  Glied,  in  welchem 

vorzugsweise  £l  auftritt,   mehr  oder  weniger  durch  Fe  ersetzt, 
so  ist  die  allgemeine  Formel  för  Orthit,  Allanit  und  Cerin: 

2RSI  +  3R3SI. 
Durch   folgende  Umstände    entspringen    die   verschiedenen 
hierbei  betheiligten  Mineralien  aus  dieser  Formel: 
it.      R  enthält  Yttererde. 

q)   R  besteht  nur  aus  Thonerde:       1)  Orthlt« 

b)    R  besteht  aus  Thonerde  und 

Eisenoxyd  :  9)  Orthit  v.  Ytterby  (?). 

B      R  enthält  keine  Yttererde. 

a)  R  besteht  nur  aus  Thonerde. 
a)   Das  Mineral   ist  löslich  in 

Sfiuren:  3)     Erste    isomerische 

Form  des  Allanits 
(Allanit  v.  Grönland 
und    Jolun  -  Vjeld). 


480    Scheerer,  UntfMMieliaog  des  Allaait,  ^Orthit, 

/9>  Dm  MiaMd  iai  rniMiUoli 

in  fiäiurea :  t)  S&well#  isomeriscbe 

Form  im  Ailaiuto 
(AllAoitY.SMiron), 

ö)   B  entfafiU   sowohl  Tbonerde 

ab  BiMMncyi:  h)  Cetin. 

Höchst  MrahrscheinUeh  bat  jedocb  die  Natar  diese  Mine- 
ralien nicht  gesondert  y  wie  es  in  dieser  Aafstellang  geschah, 
sondern  es  finden  bestimmt  Uebergfinge  ans  dem  einen  in's  an- 
dere statt  y  wie  diess  anch  die  verschiedenen  Mengen  Tttererde 
im  Orthit  vermnthen  lassen.  Vielleicht  sind  die  beiden  isome-" 
fischen  Farmen  die  einzigen  wesentlichen  Unterschiede ,  wel- 
che bei  diesen  Mineralkörpern  Jkervorzuheben  sind.  Alsdann 
würden  OrtfaH,  Orthit  von  Ytterfoy,  AHanit  ven  Grönland  ond 
Jotan-Fjeld  zor  ersten,  in  Sfiuren  llkiliehen,  inid  Ailanit  von 
Snamm  nebst  Cerin  zur  zweiten,  lii  Süciren  unlöslichen  isome- 
ren Modiflcation  za  rechnen  selki.  Die  Mineralien  der  ersten 
Modificalion  dirftea  alsdann  vielleicht  alle  ^)  durch  Glühen  un- 
ter Feoerersobeinang  ki  die  sweit^  fibergehen. 

Znm  Schlüsse  will  ich  noch  ein  Verzeiobniss  soldier  Fand- 
orte dieser  Mineralleo  anffibren,  welche  man  bisher  noch  nicht 
in  den  Handbtcbern  findet.  Alle  mit  einem  Stern  bezeichneten 
Fandorte  sipd  von  Mineralien  ans  der  sehr  ^asgezeichneten 
Sammlang  des  Hrn.  Dr.  Tamnaa  in  Berlin  hergenommen^ 
dessen  Güte,  ich  das  Verzeichniss  derselben  verdanke. 

I.   Gadolinit. 

Bei  diesem  Minerale  sind  nur  folgende  sswei  Fandorte,  als 
noch  nicht  allgemein  bekannt,  hinzaznfOgen s 
^    1)  Lallarfved,  bei  Fabian. 

i)  Hitterön,  bei  Fiekkerjord  im  südlichen  Norwegen. 

II.   Orthit  und  AUfti^t. 

In  Norwegen: 
*    1)  Ramfossen,  bei  Snaram;  in  weissem  Peldspatb. 


m  ¥pm  Oirtblt  von  Fille-Fjeld  ond  Ailanit  von  Joton-Fjeld  habe 
i€f^  jdfefs  berfi^a  bewiesen. 


Ceiin  IL  9<Mi9lwt  #S? 

9)  Lofthans,  bei  Siwrnmi  mV  AlbU,  II«r«U«iide,  Ap#(it 
und  Qoftrz. 

#  8)  Brewig;  im  Zirkonsyenit. 

^    4)  Laurvigj  im  weissf&D  FeJd^pathe  des  Zirkepsj^eoitil, 
^    6)  Arendal;  mit  rotlieai  AMU 

^    6)  Fredrikflvfirn ;  mit  rotbem  £ttolitb  aw  dem  SUrkonciyeoil. 
9)  Fille-  Fjeld ;  anCer  oobekaoeteQ  Verbfiltniaseo. 
8)  Jotap -Fjeld;  mit  Albit. 
In  Schweden: 
P    8)  LaUarfved^  bei  Fabian;  mit  weissem  AlbiC^ 
^  10)  Kongsbolmeo,  bei  Stockbolm;   in  weissem  OraaU  mit 
ZirkoD.  Aach  im  Graait  des  Tbiergarteo^  bei  StooliLboliD, 
^  11)  Aker^  in  Södermanlaod ;  mit  Ampbodeütb  (?)  piid  P/- 

resolerit  * 

^  19)  TiuM^berg;    mit  Amj[^bode|itb   in  einem  Gemenge    vffa 
Sablit,  Kalk  iL  s.  w. 

#  13)  Kürr-Graf^a^  in  Söd^rmiinland ;    mit  Magneteisejisteia. 
^  14)  Galsjö^  in  Wermeland;  im  Kalkstein, 

#  ti)  Malsjo^  in  Wermeland;  im  Kalkstein^ 

In  Finnland: 

#  16)  Laqrila  -  Saoki ;  mit  grauem  ScapolUb« 

#  17)  Hlramdale;  mit  graaem  Soi^olitb. 

#  18)  ULipiito;  mit  Idokras  im  Kalk. 

^  19)  ßillböble-Eisengrub^;  in  rotbem  Feld^pSitb. 
^  90)  pelsinge;  in  r^hem  Albit.^ 

In  Nord  ^Amerika: 
4^  21)  Nord  -  Kiiiinge^  in  Connecticat;  in  graMem  Gr^it. 
^  23)  3tonlngton>  in  Cojnpecücat;  ja.  demselben  Gestein. 

#  23)  RoyalstQoe,  |n  Masaacbnsets;  im  Albitf^^GcaniL 

^  24)  HaddaiP}  in  Con.qeeüqnt ;  ii^  dep  bekannten  Gianitgange. 

#  25)  BoUon,  in  Maasacbnsets ;  ini  Petalit. 

Die  jnineri^Uen  der  meisten  dieser  Fundorte  sind  allerdingp 
noch  nicbt  binreicbend  pbemiscb  qntersqcht,  um  sie  initSiober- 
heit  dep  bier  \a  Bede  stebenden  anzureiben;  allein  wenn  dieaa 
Verzeicbniss  anob  nn^  dazu  dient,  die  ^ufmerksiiok^it  der  vßUf 
aer^ogiscben  Cbemiker  auf  die^ie  Classe  vQn  Min^iiVen  ^  |el« 
^fip^  SQ  bat  es  seinen  Zweck  erfüllt. 

4ps  d^  Bf^racbtuog  d^Yerscbi^eneu  ||Bige|fibr(e9  Arte^  de|i 
Vorlc9Wneni  uj^  dfnr  FpQd^e  ei^^bt  ^  dfw  4ifW  B(|pi^li#ll 


488    Scheerer^  UAtersachimg  des  Allanit^  Orthit, 

oor  Id  der '  nördKcben  Brdbfilfte  gefunden  worden  sind.  Ob 
diess  Zufall  sei,  oder  ob  südlichere  Gegenden  noch  nicht  hin- 
reichend dorcbforscht  worden,  will  ich  einstweilen  nicht  ent- 
scheiden. So  viel  scheint  mir  jedoch  aasgeniacht^  dass  diese 
Hineralkörper  nnr  Erzeugnisse  der  früheren^  vielleicht  sogar 
nur  der  frühei»ten  Bildangsperiode  unserer  Brde  sind.  Sie  ge- 
hören gleichsam  zu  den  Erstgeborenen  unter  den  Mineralien; 
wie  diess  fiberhaopt  mit  allen  Mineralkörpern  der  Fall  i^,  wel- 
che Cer,  Lanthan ;  Yltererde,  Beryllerde,  Thonerde  und  noch 
einige  andere  seltene  Stoffe  za  Bestandtheiien  haben.  Indem 
aber  das  Urgebirge  wohl  in  keinen  Ländern  grossartiger  her^ 
vortritt  als  in  Norwegen^  Schweden  und  Nord -Amerika,  so  kann 
hierin  ganz  einflich  der  Grund  ihres  dortigen  hauptsachlichen'Vor- 
kommens  liegen.  Auch  die  pyrognomischen  Kigenschaflen  einiger 
dieser  Mineralien  geben  Anlass  zu  Betrachtungen.  Da  sich  diesel- 
ben nämlich  in  solchen  Gebirgsarten  finden,  von  denen  wir  anneh- 
men, sie  seien  einst  unter  hohem  Druck  geschmolzen  gewesen ,  so 
erscheint  essehr  paradox,  dass  sie  unter  solchen  Verh&itnissen  nicht 
schon  in  jenen  erglühten.  In  Säuren  unlöslichen  Zustand  versetzt 
wurden,  in  welchem  ihre  kleinsten  Theile  in  grOsstmögKchste  Nähe 
an  einander  gerückt  sind.  Sowohl  die  angenommene  Glühhitze  als 
der  hohe  Druck  müssten  hierauf  unfehlbar  hingewirkt  haben. 
Dass  diess  nicht  geschah,  lässt  sich  nur  dadurch  erklären,  dass 
die  Brdrinde  einer  höchst  langsam  fortschreitenden  Erkältung 
unterworfen  war,  durch  welche  die  Atome  dieser  Mineralien 
bewogen  wurden,  jene  losere  Anordnung  zu  wählen*,  welche 
ihrem  krystatlinischen  Zustande  entspricht.  Eine  solche  sich 
nur  schleichend  nähernde  Erstarrung  konnte  es'  auch  nur 
sein,  welche  das  ganze  krystallinische  Urgebirge  mit  seiner 
zahllosen  Menge  von  Krystallindividuen  hervorbrachte.  Es  ist 
eine  bekannte  Thatsache,  dass  alle  krystallinischen  Gebirgsarten 
bei  einer  hinreichenden  Glühhitze  sich  schmelzen  lassen,  aber 
dann  als  Gläser  und  Schlacken  erstarren^  nicht  aber  wieder 
einen  krystallinischen  Zustand  annehmen,  der  dem  vorigen  ähn- 
lich ist.  Wären  wir  also  im  Stande,  geschmolzenen  Granit  und 
erglühten  Gadolinit  einer  solchen  sehr  allmähligen  Abkühlung 
zu  unterwerfen,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  wir  den 
erstem  wieder  krystallinisch  und  den  zweiten  wieder  mit  sei- 
per  p)^rognomischen  Eigenschaft  erhalten  würden.  Bs  fragt  sich 


Cerin  u.  Gadolinit. 
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jetzt  noohy  wenn  wir  jene  langsame  Erstarning  der  Erdrinde 
anerkennen  und  daraus  die  Bntstehang  der  pyrognomischen  Mi- 
neralien herleiten^  wie  die  Bildung  der  zweiten  Isomeren^  nicht 
pyrognomischen  Modiflcation  des  Allanits  zu  erklären  sei^  Na- 
törlich  nur  dadurch ,  dass  diese  Mineralien  entweder  Iseine  so 
langsame  Abkühlung  gehabt  haben,  oder ,  was  vielleicht  wahr- 
scheinlicher isty  nachher  einer  schnell  vorübergehenden  Hitze 
ausgesetzt  gewesen  sind.  För  geegnostische  Verhältnisse  kann 
diese  Betrachtung  bei  richtiger  Würdigung  von  hohem  In- 
teretsse  sein. 

Zuletzt  können  wir  noch  die  Frage  aufwerfen:  warum  ist 
es  nur  die  Eigenschaft  einer  so  kleinen  Anzahl  von  Körpern^  py- 
rognomisch  zu  sein?  Man  sollte  meinen^  jedes  krystallisirte  Mi- 
neral müsse  durch  Hitze ,  beim  Ucbergang  in  den  glasartigen 
Zustand ,  jene  Feuererscheinung  zeigen^  indem  sich  seine  Atome 
näher  an  einander  legen.  Es  kann  nun  haoptsäcblioh  zweier- 
lei Umstände  geben,  warum  diess  Phänomen  nicht  bemerkt  wird: 
1)  können  die  Atome  eines  Minerals  schon  so  geordnet  sein^ 
dass  sie  keiner  grössern  Annäherung  fähig  sind,  und  9)  kann 
der  Zustand,  wo  die  Atome  sich  anders , ordnen  (wo  vielleicht 
die  Krystallisationskraft  durch  eine  andere  anziehende  Kraft  be- 
siegt wird),  erst  bei  einem  so  hohen  Hitzegrade  eintreten^  dass 
wir  die  Feuererscheinung  nicht  mehr  wahrzunehmen  vermögen. 
Letzteres  kann  sehr  leicht  bei  allen  schwer  schmelzbaren  Mi- 
neralien stattfinden.  Dass  aber  ersteres  zuweilen  der  Fall  ist^ 
kann  man  daraus  schliessen,  dass  einige  Mineralien^  wie  z.  B. 
Vesuvian  und  Granat^  nach  den  Versuchen  von  Magnus  im  ge- 
schmolzenen Zustande  ein  kleineres  spec«  Gewicht  haben  als 
zuvor.  Diese  Mineralien  können  nicht  ifur  keine  Feoqrent- 
wickelung  beim  Erhitzen  zeigen^  sondern  sie  werden  beim 
eintretenden  SchmelzpCTncte  sogar  noch  Wärme  binden. 
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hXXX. 

Die  Qu4^ntitälsverhältHiise  der   un%erlegteu 
Stoffe  und  das  specifißche  Gewicht  der 

flrde. 

Von 
J.  KOOSBN  in  Dresden. 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich ,  dass  das  so  merkwArdige 
and  verschiedenartige  Verhältniss  der  Atomgewichte  der  ein- 
fachen Stoffe  anter  einander  nicht  nar  mit  den  physilcalischen 
Eigenschaften  derselben  in  Verbindang  stehe,  sondern  dass  es 
aach  eine  Relation  za  dnem  allgemeinen  liosmischen  Gesetze 
habe. 

Es  scheint,  dass  die  Gewichte ,  in  welchen  sich  die  rer- 
sehiedenen  einfachen  Stoffe  mit  einander  verbinden^  sich  eben^ 
faUs  wie  die  Massen  verhaitenj  in  welchen  sie,  dem  Gewichte 
nach,  in  der  Erde  vorhanden  sind.  Der  Beweis  dafür  berabt 
aaf  der  Berechnang  des  spec.  Gew.  der  Erde  aas  den  Atomge- 
wichten and  spec.  Gew.  der  Körper,  welches  Resultat  sehr  ge- 
naa  mit  dem  beobachteten  übereinstimmt. 

Bekanntlich  lässt  sich  das  spec.  Gew.  irgend  eines  Ge- 
menges, von  welchem  ans  die  einzelnen  Massen  und  die  spec. 
Gew.  jedes  einzelnen  Gemcngthelles  bekannt  sind ,  durch  die 
Formel: 


8      »1      S»      »3 


S 


aasdrücken,  wo^j  aj^;  p^^  fts*«-*-  die  1M[{^9S9  ^^r  zum  Gemenge 
apgewaodten  Stoffe^  s;  ßi\  b^]  ^•••f.  4(%re  spec.  Gew.,  he- 
jseicfmen^ 

Wenden  wir  diesen  Ausdruck  auf  das  obige   Gesetz  an^ 

so    stellen    aj   a^  ;  a^.....    die  Atomgewichte  der  anzerlegten 

Stoffe,  s;  s^;  e^ aber  ihre  spec.  Gew.  vor^  und  wir  können, 

wenn  jenes  Gesetz  richtig  ist ,  durch  eine  einfache  Rechnung 
das  spec.  Gew.  der  Erde  bestimmen.  loh  will  diese  Rechnung, 
obgleich  sie  sehr  leicht  ist,  hier  so  kurz  wie  möglich  anfah- 
ren, um  einen  augenscheinlichen  Beweis  von  der  Richtigkeit  des 
Gesetzes  zu  geben.  Von  den  uns  bekannten  56  Körpern  habe 
Ich  die  Metalle: 
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AliiQiioiam        Tboriam        Tantal 
Berylliam  Zirkoniam      Vanadin 

Tttrium  Cerium  Osmium  und  Lanthan 

wegen  Unbestimmtheit  ihres  spec.  Gew.  wegladsen  müssen;  doch 
kann  der  dadurch  begangene  Fehler  ^  wie  ich  nachher  zeigen 
werde  ^  nar  von  sehr  geringem  Binflass  auf  das  Resnltat  sein. 
Das  spec.  Gew.  des  Sauerstoffes  y  Wasserstoffes  und  Fluors 
habe  ich  nach  ihrem  häufigsten  Vorkommen  in  der  Erde  be- 
stimmt ;  eben  so  das  des  Kohlenstoffes ;  den  Stickstoff  habe  ich 
ganz  weggelassen  y  weil  sein  Vorkommen  fiist  nur  auf  die  At- 
mosphäre beschrankt  ist.  Es  sind  also  im  Ganzen  folgende  44 
Körper  in  Rechnung  gebracht  worden : 


Namea  : 


Atom-  I  Spec.  lAtom 
Gew.  I  Gew.      Vol. 


»Sauerstoff 

Wasserst. 

Koblenst. 

Schwefel 

Selen 

Phosphor 

Chlor  (fl.) 

Brom 

Jod 

Fluor 

Bor 

Silicinm 

Kalium 

Natrium 

Lithium 

Barynm 

Strootiom 

Calcium 

Magaesiam 

Maogan 

Eis^n 

Nickel 


100 

76,4 
901 
494 
196 
^1 
489 
789 
117 
136 
877 
489 
290 

80 
856 
547 
856 
158 
346 
339 
369 


8^95 
0,16 

1,1 
1,98 

4,38 

1,77 

1,83 

8,96 

4,94 

0,86 

8,Q 

3,0 

0,86 

0,93 

3,0 

5,8 

5,8 

5,15 

8,0 

8,01 

8,88  t 


33,8 

39,0 

69,0 
101 
115 
111 
166 
165 
159 
133 

45 

98 
566 
311 

86 
166 
103 

79 

78 

43 

43 

44 
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Darnach  ist 


Summa  I  8688 
die  Summe  der 


Namen : 

Atom- 
Gew. 

Spec. 
Gew. 

Atom- 
Vol. 

Kobalt 

869 

8,7 

48 

Zink 

404 

6,9 

59 

Cadmium 

697 

8,6 

81 

Blei 

1894 

11,4 

118 

Zinn 

735 

7,3 

10( 

Wismutb 

887 

9,8 

135 

Uran 

8711 

7,0 

887 

Kupfer 

385 

8,9 

44 

Qoecksilb. 

1865 

13,6 

93 

Silber 

1351 

10,4 

65 

Palladium 

665 

11,8 

56 

Rbodiam 

651 

11,0 

59 

Iridium 

1833 

t9,5 

68 

Platin 

1833 

81,7 

57 

Gold 

1843 

19,8 

64 

Titan 

803 

5,8 

57 

Wolfram 

1188 

t7fi 

ea 

IMolybdän 

598 

8,6 

69 

Arsenik 

470 

5,9 

79 

Chrom 

a58 

.^ft 

70 

Tellur 

801 

6,0 

133 

Antimon 

806 

*   6,7 

180 

Summa 

19646 

Summa  1 

8016 

Gewichte 


BT  ^6478,64 
»:    4704. 


die  Summe  der  Volumina 
Aliso  das  speo.  Gew.  der  Erde  = 

»6478 

^  im  =  ^'^- 

Dieses  Resnltat  stimmt  sehr  genau  mit  den  neaesten  Beob^ 
achtongen  über  das  spec.  Gew.  der  Erde  uberein. 
Diese  sind  von: 
C^nveiidiahy    der  es  ana  der  gegenseitigeB  Anziel|iHig  voq 

Maisen  benecliaete  ab:  6^ 
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nach   Pendelversacben  von,  Drobisoh   berecbiiet  ftls:  5,43, 
von  Reich  aus  Versachen  mittelst  der  Dreh  wage  als:  5,4 
gefunden  worden. 

Zwar  wQrde  es  za  viel  gewagt  sein,  wenn  man  darcb 
die  nahe  Uebereinstimmang  dieser  Berechnung  mit  andern  Be- 
obachtungen allein  die  Richtigkeit  des  oben  ansgesprocbeneo 
Gesetzes  beweisen  wollte  ;  noch  weniger  aber  werden  sich 
wohl  durch  die  vorliegtode  Differenz  von  0,8  des  spec.  Gtw» 
der  Erde  dagegen  Einwendungen  machen  lassen. 

Man  könnte  behaupten,  ^ben  wegen  der  nahen  Uebereio- 
stimmnng  sei  das  Gesetz  nicht  richtig  aus  dem  Grunde  ^  weil 
wir  einerseits  vielleicht  manche  der  einfachen  Stoffe  noch  gar 
nicht  kennen,  andrerseits  aber  auch  mehrere  der  schon  befeann- 
ten  Stoffe  weggelassen  sind.  Dass  sich  deswegen« .  ein  Fehler  io 
der  Rechnung  ergeben  muss,  ist  noth wendig  ;  es  kommt  also 
nur  darauf  .an ,  die  Grenze  des  begangenen  Fehlers  and  seioeo 
Einfluss  auf  das  Resultat  zu  bestimmen.  Die  scheinbare  Will- 
kfihr  in  der  Auswahl  der  in  Rechnung  gebrachten  Stoffe  und  die 
Vernachlässigung  so  vieler  derselben  dörften  sich  leicht  ent- 
schuldigen lassen,  denn  es  zeigt  sich  bei  näherer  Betrachtaog 
der  oben  aufgestellten  Formel,  dass  das  Hinzutreten  eines  oder 
mehrerer  Körper  nur  geringe  Abweichungen  im  Resultate  her- 
vorbringen kann^  sobald  nur  das  Verhaltniss  der  Masse  zq 
dem  speo.  Gew.  des  neu  hinzutretenden  Körpers  sich  nicht  za 
sehr  von  dem  der  frtiher  schon  vorhandenen  entfernt.  Nehmen 
wir  z.  B.  die  Korper:  Titan ^  Chrom,  Baryum,  Strontium,  Cal- 
cium weg  aus  der  Rechnung,  so  wird  dadurch  das  Resultat, 
wie  leicht  zu  sehen  ist,  vielleicht  erst  in  der  dritten  oder  vier- 
ten Decimale  eine  Aendernng  erleiden,  denn  das  Verhaltniss 
ihrer  Atomgewichte  zu  ihren  spec.  Gew.  ist  ein  solches,  dass 
die  durch  Ihre  Weglassung  begangenen  Fehler  sich  im  Nenner 
and  Zähler  der  obigen  Formel  fast  völlig  aufheben.  Wärmen 
dagegen  andere  Körper^  wie  z.  B.  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Pla- 
tin ^  Chlor  u.  6.  w.  weggelassen ,  so  würde  jeder  von  diesen 
Stoffen  schon  auf  die  erste  Decimale  des  Resultates  einen  be- 
trächtlichen Einfluss  auszuüben  im  Stande  sein. 

Ueberhaupt  macht  man  bald  die  Bemerifung,  dass  diejeni- 
gen Körper,  welche  sich  durch  ihre  eigenthümlichen  Eigen- 
scliaflen  am  meisten  vor  andern  auszeichnen,  eine  grosse  Aeo- 
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derang  in  der  Formel  bervorbringen  würden,  was  jedoch  bei 
denen  nicht  der  Fall  ist,  welche  einen  allgemeineren  Charakter 
haben  and  in  Ihren  Bigenscbafteo  keine  besonders  hervorleuch- 
tenden Bigenthamlichkeiten  besitzen,  wie  jene  oben  zuerst  ge« 
nannten  Stoffe;  dieas  erklärt  sich  aoch  ganz  naifirlioh,  indem 
jener  Binfluss  auf  die  Formel  nur  von  dem  VerhfiUnisse  des 
Atomgewichtes  zom  spec.Gew.  abhängig  ist  und  dieses  wieder 
bei  Körpern,  die  sehr  entgegengesetzte  Bigenschaften  haben, 
ebenfalls  sehr  verschieden  ist,  indem  zwischen  den  letzteren 
und  jenem  VerhfiKnisse  eine  uns  noch  unbekaunte  Relation  statt- 
finden mass. 

Um  das  Gesagte  zu  rechtfertigen^  will  ich  hier  ein  Bei- 
spiel anfahren,  wie  man  schon  aus  wenigen  Körpern  ein  an- 
näherndes Resultat  erhalt,  wenn  jene  nur  so  gewählt  werden, 
dass  sie  sich  in  ihren  Bigenschaften  vor  den  übrigen  Körpern 
besonders  auszeichnen.  Ich  glaabe  hierzu  am  passendsten  die 
folgenden  wählen  zu  können« 


Namen: 

Atomgew. 

Spec.  Gew. 

Atopivol. 

Sauerstoff 

100 

9,95 

34 

Wasserstoff 

6 

0,16 

39 

Kohlenstoff 

76 

3,59 

99 

Chlor 

22± 

1,44 

165 

Phosphor 

196 

1,77 

110 

Kalium 

489 

0,865 

566 

Blei 

1994 

11,445 

113 

Silber 

1361 

10,4 

64 

Bisen 

339 

7,84 

43 

Kupfer 

395 

8,9 

44 

Platin 

1933 

«1,7 

1 

56 

US  wird  das 

spec.  Gewicht 

deß  Gemenges 

5700 
1256 

r  4,6. 

Wir  sehen,  dass  schon  bei  diesen  wenigen,  ziemlich  will- 
kührlich  gewählten  Körpern  ^  welche  sich  jedoch  in  ihren  Bi- 
genschaften vor  den  übrigen  besonders  auszeichnen,  das  Re- 
sultat sich  der  Beobachtung  nähert,  und  können  daraus  wohl  auf 
den  geringen  Binfiuss  schliessen,  welchen  jene  in  der  obigen 
mit  44  Stoffen  angestellten  Berechnung  vernachlässigten  Körper 
bewirken. 
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Ef0  anderer  Fehler^  womit  der  von  mir  berechnete  Werth 
f9r  das  «pei$.  QtW.  der  Rrde  behaftet  sein  mass  y  liegt  wohl 
aach  in  deA^  Köhlongen,  welche  sich  an  mehreren  Orten  der 
Erde  vorfinden,  za  deren  Annahme  wir  darch  valcanische  Thä- 
tTgkeit  und  Btidbebeh ,  darch  Gasquellen  and  andere  Beobach- 
tungen berechtigt  sind. 

Auf  solche  Räume  konnte  bei  unserer  Berechnung  keine 
BQcfcsicht  genommen  iVerden,  und  es  ist  die  Erde  nur  als  eine 
solide  Masse  betrachtet  worden ,  während  jene  Dinge 'bei  an- 
dern Beobachtungen  einen  nothwendigen  Einfluss  ausüben  liinss- 
ten.  In  der  Aufstellung  der  Formel  und  in  der  Rechnung 
könnte  schwerlich  ein  Fehler  nachgewiesen  werden^  da  i^h  die 
Atomgewichte  unverändert  nach  Berzetius,  die  sp^c.  Gew. 
nach  den  sichersten  Quellen  genommen  habe. 

Kaum  braucht  wohl  erwähnt  zu  werden^  dass  ebige  For- 
inel  keineswegs,  wie  es  auf  den  ersten  Anblick  scheinet  könn- 
te ^  das  Mittel  der  spec.  Gew.  aller  Körper  darstellt;  dieses 
Mittel  i^  nach  meiner  Berechnung  ungefähr  7 ;  wir  würden 
dasselbe  aus  jener  Formel  ebenfalls  erhalten  können,  wenn  die 
einzelnen  Summanden  des  Nenners  einen  einzigen  Quotienten 
bildeten,  dessen  Zähler  die  Summe  der  Partialzahler,  dessen 
Nenner  die  Summe  der  Partialnenner ;  d.  h.  wenn  die  Stoffe 
sich  ZQ  gleichen  Quantitäten  in  der  Erde  befänden,  so  müsste 
das  spec.  Gew.  derselben  nahe  7,  dem  mittleren  spec.  Gew. 
jener  44  Elemente  sein;  nach  unserer  Berechnung  sind  jedoch 
die  Körper  im  Verhältniss  ihrer  Atomgewichte  in  der  Erde 
vorhanden. 

%^elleicht  dürfte  das  gewonnene  Resultat,  welches  uns  aus 
dem  spec.  Gew.  der  Erde  auf  die  in  ihr  enthaltenen  Mengen 
der  einfachen  Stoffe  schliessen  Ifisst,  für  die  Cliemie  and  Geo- 
gnosie  von  einigem  Interesse  sein. 


4»ft 

LXXXL 

Vtbet  die  Sulfantimoniate  Ufid  Sulfarte^ 

niate. 

VOD 

C.   RAMMELSBRR6.       , 
(Aus  d.  Ber.  der  Ber.  Acad.) 

Bs  ist  fichoii  lieit  Ifiagerer  Seit  bdcanÄt,  dMä  das  AntU 
mtHlAfitfld  oder  diti  der  Antimonsfiure  proportional  znsammettge« 
setzte  Sebwefeloiigsdtafe  des  Anltmons  ^ch  mit  liasiseheli 
Scbwefeltnetallen  verbindet  and  eiiie  Reihe  von  Salzen  blldM, 
weldie  tereb  blanche  Ihrer  Blj^sobaften  sehr  luteresaftnl  slAd« 
lioth  kannte  man  fast  aar  dafli  Kaliam-  und  NatrlomJsals  nabelt, 
well  beflcrnden  das  letztere  znr  Darstellang  des  offlchielMll 
Ooldaehwefels  in  Anwendung  gekodiitaeo  ist.  AII9  sind  00  zu-» 
sammengesetzt,  dass  d»T  Schwefel  der  Basis  and  det  Säure  Ifi 
dem  Verbältnisse  von  8.:  5  stebea^  Alle  Versuche^  Welche 
angestellt  worden,  am  Salze  von  anderen  Sättigungsgraden  ber^ 
vorzabringen^  blieben  frocblios.  Zersetzt  man  z.  B.  neutrales 
antimonsaures  Kali  durch  Scbwefelwasserstoifgas,  so  werden  ^ 
des  sieb  bildenden  Antimonsolfids  abgeschieden ,  ond  ein  Ka- 
Momsoirantimonlat  von  der  erwähnten  Zasammensetzadg  bleibt 
wifgelöst.  Kocht  man  die  Auflösung  eines  alkalischen  Snlfan- 
dmoniats  mit  Antlaonsulfid,  so  wird  dasselbe  nicht  alifg^nom- 
m^My  eio  sehr  bemerkeoswerther  Umstand,  welcher  die  SulfklD«- 
timoBlate  dnrcbaus  von  den  Hypesulfantimoniten  unterscheide^ 
welcbd  diese  Eigenschaft  in  hohem  Grade  besitzen,  n^  dass  diä 
Bereitung  desKcrtnes  sich  darauf  grändet. 

Die  SulAidtimoniate  der  Alkali-^  und  erdenblldenden  Me-* 
talle  sind  ohne  Ausnahme  in  Wasser  Idslicb;  krystallknrt  erhält 
man  das  Kalium-^  Natrium^  and  Batyumsalz;  das  erstere  nimmt 
dabei  9  At.  Krjrstallwasser  auf;  das  Natri«msalz  eatbält  deren  18 
ood  das  BAryuBsahB  6  Atome«  Die  übrigen  Verbindungen  dieser 
Beihe  kotinten  nicht  in  kryi^IHnlMAer  Form  erhalten  werden  $ 
darch  Alkohol  aus  ihren  conceatrirtea  Auflösoagen  niederge* 
scUbgen,  bilden  sie  zvm  TheH  schwere,  (Hartige  FtAssigkellittii 

Bei  weHtem  interessanter  «irid  aber  dio  f^redaot«  der  webb'ü 
seledtlgen  Zerlegoiig  eines  metallisoben  SaaerstotEsalaM  dtnreb 
da  alkalisebes  SuMintimonlirt ,    denn  sie  febsn  bin  liisber  noidi 


406       Rammelsberg^  üb.  die  Sulfantimoniate 

nicht  gekanntes  Beispiel  von  Zersetzungen  zwischen  Saaersfoff- 
salzen  a^nd  SchwefeJsalzen  ^  wie  man  sie  a  priori  nicht  hätte 
vermathen  sollen.  Vermischt-  man  nfimlich  die  Aoflösang  eines 
metallischen  Sauerstoffsaizes  mit  der  von  einem  alkalischen  Sulf- 
antimoniate, wozu  man  sich  am  besten  des  Natriumsalzes  be- 
dient, so  ist  der  Erfolg  verschieden,  je  nachdem  das  eine  oder 
das  andere  dieser  Salze  vorherrscht. 

.  Tröpfelt  man .  das  metallische  Sauerstoffsaiz  in  das  Sulf- 
antimoniat  mit  der  Vorsicht,  dass  von  letzterem  ein  Ueber- 
schuss  bleibt,  so  entspricht  der  Niederschlag  in  seiner  Zu- 
sammensetzung dem  alkalischen  Sulfantimoniat ;  er  ist  bei  den 
yerschiedenen  Metallen  verschieden  gefärbt ,  z.  B.  bdm  Zink- 
und  Quecksilberoxyd  orange,  bei  den  meisten  der  übrigen 
Metalloxyde  dunkelbraun  oder  schwarz.  Beim  Ausschluss 
der  Luft  zum  Glühen  erhitzt ,  verlieren  diese  Verbindnngen 
Schwefel  und  verw^indeln  sich  in  Hyposulfantimonite^  io  de- 
nen die  Schwefelmengen  der  Saure  luid  Basis  einander  gleich 
dnd.  Bs^  entwickelt  sich  dabei  nur  eine  geringe  Menge 
schwefliger  Säure,  durch  den  Sauerstoff  der  in  den  GefSssen 
befindtichea  Luft  gebildet. 

...  Wenu  man. hingegen  umgekehrt  das  alkalische  Sulfontimo- 
niat  tropfenweise  zu  dem  Metailsalze  setzt  und  letzteres  im  de* 
berschusse  lasst,  so  erhält  man. einen  Niederschlag,  der  häufig 
dasselbe  Ansehen  wie  der  auf  entgegengesetztem  Wege  er* 
baltene  zeigt,  zuweilen  jedoch  nicht,  so  z.  B.  beim  Qaecksil- 
beroxyd,  wo  er  weiss  ist.  Bei  dieser  Fällung  beobachtet  man, 
dass  die  Auflösung  des  Metallsalzes  sauer  wird,  In  dem  Grade, 
dass ,  wenn  man  mit  dem  Zusatz  des  SulftinÜmoniats  fortführt, 
bidd  ein  Zeitpunct  eintritt.  In  welchem  reines  Antimoilsulfid  sich 
niederschlägt  und  Schwefelwasserstoffgas  sich  entwickelt. 

Die  auf  diese  Art  gebildeten  Substanzen ,  welche  man,  um 
rfe  rein  zu  erhalten,  mit  der  Flusmgkeit  längere  Zeit  digeriren 
oder  kochen  muss, .  sind  von  den  noripalen  Salzen  darin  ver- 
schieden , .  dass  sie  Sauerstoff  enthalten  und  daher  bei  ihrer 
Zersetzung  sauerstoffhaltige  Producte  liefern.  So  geben  de 
l^im  Erhitzen  in  Destillationsgefässeo  einen  starken  und  anhal- 
tenden. Strom  von  schtoefliger  Säure  ^  ohne  dass  Sobwefel  flrei 
wird,  und  ferner. ein  Sublimat  von  Antimonoxyd,  io  deo  beideo 
bekaooteo  Krystallformen  dieses  KOrpers.     Werden  sie  mit  Ka- 
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Vkagt  erbltst,  so  erleidoB  sie  eine  valktöndigo  SSersetzung: 
man  erb&U  ein  SohwefelmeUll  y  welches  sich  abscheidet ,  und 
eine  farbleee  Auflösang^  aos  welcher  Sauren  Antimons£ureby« 
drat  filleny  wahrend  im  Gegentheil  bei  den  normalen  Salzen  die 
Fiussif;keU  ^elb  gefärbt  ist  and  von  Sfiuren  anter  Entwicke- 
lang von  Schwefelwafiserstoffgas  and  Fällang  von  Antimonsol* 
fid  zerlegt  wird.  Da  in  den  meisten  Füllen  das  abgeschiedene 
Sohw^A&lnetall  reb  Ist  and  die  Flüssigkeit  kein  Sobwefelan- 
tiinon  enthalt  y  ao  llisst  sich  daraas  die  Kasammeasetzang  dieser 
Substanzen  vorher  bestimmen,  wie  äe  ^ach  vielffiltige  Analy««* 
sen  bestätigt  haben«  Es  mössen  nfimHoh  8  At.  Metall  (Silber, 
Kopfer,  Blei)  gegen  2  At.  AntisMya,  8  At*  Sohw'eCel  and  5 
At.  /Sauerstoff  vorhanden  sein. 

Was  nan  aber  die  innere  Constltotion  dieser  Verbindangen 
betritt  f  ao  ist  68  nioht  ganz  leicht^  darüber  za  entscheiden, 
und  man  kann  in  dieser  Beziehung  zwei  Vorstellongen  haben. 
Entweder  sind  es  Verbindungen  von  1  At.  normalem  Schwe« 
felsalz,  weiehea  3  At«  Schwefelmetall  und  1  At.  Antimonsolfid 
eothSlt^  mit  Ö  At.  Metalloxyd  ^  und  bei  ihrer  Bildung  ist  das  . 
Sauerstoffsalz,  welches  im  Ueberschusse  hinzukam,  so  zersetzt 
werden^  dass  dessen  Basis  sich  mit  dem  gebildeten  Schwefel- 
salze  verbau^;  oder  es  sind  Gemenge  aus  8  At.  Schwefelme« 
tau  uad  1  At.  Antimonsaore ,  indem  bei  ihrer  Bildung  das 
Saaerstoflfsalz  durch  das  Snlfantimoniat  so  zersetzt  wurde,  dass 
der  Schwefel  des  Schwefelnatriums  und  des  Antimonsulfids  sich 
mit  8  At.  Metall  verband^  während  Ö  At.  Sauerstoff  an  das 
Antimon,  3  an  das  Natrium  traten. 

Zur  Entscheidung  dieser  Frage  wurden  mehrAiehe  Ver«- 
aaohe  angestellt,  welche  indessen  theils  ffir  die  eine^  theils  für 
die  andere  Ansicht  sprachen. 

Für  die  erste  scheint  die  Bildung  von  Antimonoxyd  beim 
Glfihen  zu  sprechen ;  allein  wenn  man  ein  Schwefelmetall,  z.  B. 
Schwefelsilber,  Schwefelblei,  Schwefelkupfer  (Cü),  oder  selbst 
wenn  man  Schwefel  allein  mit  Antimonsanre  erhitzt ,  so  ent- 
wickelt sich  schweflige  Säure  und  es  bildet  sich  Antimenoxyd. 

Eine  Gemenge  von  aormalem  metallischem  Snlfantimoniat 
und  Metalloxyd  verhält  sich  beim  Erhitzen  and  gegen  Kaliaufl^ 
l^saag  ganz  wie  die  fraglichen  Substanzen« 

Unter  dem  Mikroskop  erblickt  man  in  ihnen  nichts  hetero^    , 

Jotini.  f.  prakl.  Chemie.  XXII.  S.  3^ 
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genes.  Mit  Weinstein  und  Wasser  digerirt,  löst  sich  niehtg 
von  der  beim  Eintrocknen  gammiBrtigen  Verbindang  von  Wein« 
Bteinsfiare  und  Anfiraonsanre  auf.  Diese  beiden  znletzt  ange- 
führten Gründe  sind  indess  von  geringerem  Gewicht. 

Für  die  zweite  Ansicht,  dass  es  nämlich  Gemenge  von 
Sohwefelmetallen  mit  Antimonsäare  seien  ,  sprechep  besonders 
folgende  Gründe: 

Es  ist  unwfthrscfieinlich,  dass  sich  ein  basisches  ßchwefel- 
salz  mit  noch  mehr  Basifl  in  dem  Verhältnisse  verbinden  sollfe^ 
dass,  wenn  man  sich  den  Saaerstoff  durch  Schwefel  ersetzt 
denlit,  die  Sfache  Menge  von  derjenigen  vorhanden  s«n  wür- 
de, welche  in  den  neutralen  Snlfantimoniaten  oder  denjenigen 
enthalten  ist,  welche  den  neutralen  antimonsani^n  balzen  corre» 
spondiren. 

fteines  Antimonsnlfid  ist  an  und  für  sich  schon  fähige  me- 
tallische SauerstofTsftlze  zu  zersetzen,  so  dass  sich  Schwefelme- 
lall  abscheidet,  geroengt  mit  Antimonsänre,  welche  ^Ich  ans 
der  sauren  Flüssigkeit  zuweilen  erst  spater  niederschlägt. 

Der  vorzüglichste  Grund  für  diese  Ansicht  ist  aber  das 
analoge  Verhalten  derjenigen  basischen  Suffarseniate  ^  deren 
Zusammensetzung  dieselbe  wie  die  der  Sulfiintimoniate  ist. 
Fällt  man  mit  einem  solchen  ^  z.  B.  mit  dem  sehr  schön  kry- 
stallisirenden  Natriumsulfarseniat,  ein  im  Ueberschnsse  vorhande- 
nes metallisches  Saiierstoffsalz,  so  enthält  der  Niederschlag:,  be- 
sonders  wenn  man  das  Ganze  einige  Zeit  gekocht  bat,  nur  Spa- 
ren von  Arsenik;  er  ist  reines  Schwefelmetall ,  und  die  saure 
metallische  Flüssigkeit  enthält  sämmtliches  Arsenik  als  Arsenik- 
säure.  Die  Auf  ösllchkeit  dieses  Körpers  ändert,  wie  es  scheint, 
allein  der  Vorgang,  welcher  beim  Antimon  der  nämliche  sein 
dürfte. 

Diese  Gründe  machen  mithin  die  zuletzt  erwähnte  Ansiebt 
über  die  Constitution  jener  Antimonverbindungen  am  wahrschein- 
lichsten. 

Wenn  nicht  alle  Metalle  diese  Verbindungen  von  gleicher 
Zusammensetzung  liefern ,  z.  B.  Zink,  Nickel  u.  a.  weni- 
ger Sauerstoff  enthaltende^  so  können  diess  Gemenge  sein,  wel- 
che das  normale  Schwefelsalz  enthalten,  weil  die  entsprechen- 
den Oxyde  nicht  so  leicht  und  vollständig  vom  AntlmonsuUid 
zersetzt  werden,  wie  Silber-,  Kupfer-  oder  Bieioxyd. 
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Ganss  allein  steht  aber  das  Qaeeksilberoxyd  da;  fällt  man 
Qaeckailberchiorid  durch  ein  alkalisches  Salfantimoniat,  so  ent- 
halt der  Niederschlag  3  At.  Schwefelqdecksilber,  3  At.  Queck- 
silberchlorid^ 3  At.  Oxyd  gegen  1  At.  Antimonsulild.  Doch 
9teht  dieses  Verhalten  andererseits  wieder  ganz  im  Einklänge 
mit  dem,  was  wir  von  der  Zersetzung  jener  Salze  durch  an- 
dere Schwefelverbindungen  y  durch  Schwefel-  und  Phosphor- 
wasserstoffgas wissen, 

*    »    » 

Es  glebt  aber  auch  Verbindungen  von  Sauerstoffsalzen  mit 
Sdiwefelsalzen.  Bine  solche  entsteht  beim  Auflösen  von  Anti- 
monsulfld  in  kaustischem  Kali.  Diese  Verbindung  von  Kalium- 
soifantimoidat  und  antimonsaurem  Kali,  worin  jenes  Salz  seinen 
gewöhnlichen  Wassergehalt  mit  aufnimmt  und  worin  beide 
Batate  nicht  auf  gleicher  Sättigungsstufe  stehen ,  bildet  sich  fer- 
ner bei  der  Darstellung  von  Kaliumsulfanümoniat  aus  gewöhnli« 
cbem  l^hwefolantimon,  Schwefel,  kohlensaurem  Kali  und  Aetz- 
kalk.  Sie  krystallisirt  in  langen  Nadeln  und  wird  von  kaltem 
Wasser  theil weise  zersetzt ,  beim  Erhitzen  jedoch  ohne  allen 
Rückstand  aufgelöst. 


LXXXII. 

Heber  die  Verbindungen  der  flüchtigen  Chlo-- 
ride  mit  Ammoniak  und  über  ihre  Zusam^ 

menset%ungsweise. 

Von 
H.    ROSE. 

(A.  d.  Ber.  d.  Berl.  AcademieO 

Die  Verbindungen  des  Ammoniaks  mit  vielen  Sanefstolt- 
salzen  und  mit  den  nicht  fluchtigen  Chlormetallen ,  welche  in 
den  meisten  ihrer  Eigenscbaflen  so  viele  Aehnlichkeit  mit  den 
Sauerstoffsalzen  haben,  können  analog  den  Verbindungen  der- 
selben mit  Wasser  betrachtet  %verden.  Aber  auch  die  Verbin- 
dungen der  flüchtigen  Chloride  mit  Ammoniak^  von  welchen 
mehrere  Hr.  Rose  früher  mit  denen  zu  vergleichen  suchte, 
welche  diese  Chloride  mit  Phosphorwasserstoff  hervorbringen^ 
können  eben  so  gut  mit  den  Verbindungen  verglichen    werden. 
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welche  910  mit  Wasser  bilden.  Die  Hydrate  der  flüehtigen 
Chloride  sind  zwar  noch  nicht  hinlänglich  bekannt^  aber  sie  ha- 
ben mit  jenen  ammoniftkalisichen  Verbindungen  das  gemein^  dasi 
Ton  beiden  das  Wasser  und  das  Ammoniak  nicht  darch's  Er« 
hitzen  getrennt,  and  dass  das  flüchtige  Chlorid  nicht  leieht 
wieder  aas  ihnen  dargestellt  werden  kann. 

Die  flüchtigen  Chloride  nehmen  verschiedene  Mengen  von 
Ammoniak  auf;  aber  eben  so  weni^^  wie  man  die  Menge  des 
Krystallwassers  oder  des  Ammoniaks  in  den  Verbindangen  der- 
selben mit  Saaerstoflfsalzen  und  mit  nicht  flüchtigen  Chlormetal- 
len im  voraus  nach  einem  Gesetze  bestimmen  kann  ^  ergiebt  ' 
eich  a  priwi  die  Menge  des  Ammoniaks,  welche  die  flüchtU 
gen  Chloride  aafzanehmen  im  Stande  sind.  Nor  das  scheint 
sich  als  ein  empirisches  Gesetz  zu  ergeben,  dass  die  Chloride, 
deren  Radh;al  mit  Saaerstoff  eine  stärkere  Saore  bildet  ^  mehr 
Ammoniak  aufnehmen  als  die,  deren  Badical  mit  Saaerstoif 
«ine  so  schwache  Saure  erzeugt,  dass  sie  mit  Ammoniak  k^ne 
entschiedene  salzartige  Verbindung  eingeht. 

Ku  den  ersteren  Chloriden^  deren  Verbindongen  mit  Am« 
noniak  untersucht  worden  sind,  gehören  die  ßuehtigen  Chloride 
des  Titans  p  des  Zinns  ^  des  Aluminiums  ^  des  Eisens  ^  des 
Schwefels  und  des .  Antimons  (leii^ieres  dem  Oxyde  entspre- 
chend).  Von  diesen  nehmen  das  Titanchlorid,  das  Aluminiom- 
cblorid  und  der  Chlorschwefel  so  viel  Ammoniak  auf,  dafs 
die  Menge  desselben  gerade  hinreicht^  um  mit  denh  Chlor  des 
Chlorids  Chlorammoniom  zu  bilden,  wenn  das  Chlorid  die  Be- 
fttandthcile  des  Wassers  aufnimmt  ^  die  übrigen  Chloride  nehmen 
weniger  Ammoniak  auf.  Man  muss  indessen  jene  Verbindungen 
nach  der  Behandlung  mit  Wasser  nicht  als  Verbindangen  von 
Chlorammonium  mit  Oxyden  betrachten,  sondern  als  ammonia- 
kalische  Verbindungen  eigner  Art,  vergleichbar  und  ähnlich 
den  Verbindungen  mancher  wasserfreier  Säuren^  namentlich  der 
Schwefelsäure  mit  Ammoniak  (Sulphat-Ammon).  Schon  die 
Auflöslichkeit  der  meisten  dieser  Verbindungen  in  Wasser,  weno 
auch  das  Oxyd^  welches  sie  enthalten  könnten,  für  sich  in 
Wasser  und  in  Auflösungen  ammoniakalischer  Salze  unlöslich 
ist,  macht  diess  wahrscheinlich,  noch  mehr  aber  der  Umstand, 
dass  in  den  Auflösungen  dieser  Verbindangen  der  Ammoniak« 
gehalt  nur  zum  Theil  und  lange  nicht  vollständig  durch  Platin- 
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ehloridaafldsung  abgeschiedeo  werdea  kano,  wie  dieaa  auch  bei 
den  AaflösQDgen  des  Salpbat-Ammons  und  de»  Parasulpbat« 
Ammpna  der  Fall  ist. 

Von  den  Chloriflen,  deren  entapreuhende  Oxyde  stärkere 
SHaren  bilden^  verbinden  sich  nur  das  Phosphor^  und  Arne" 
nikchlorür  mit  Ammoniak.  Gerade  die  Radicale,  welche  mit 
Sauerstoff  die  stärksten  Säuren  erzeugen,  bilden  keine  entspre- 
chenden Verbindungen  mit  Chlor;  wir  kennen  wenigstens  keine 
Chloride^  welche  der  Schwefelsäure,  der  Selensaure,  der 
Cbromsäure,  der  Salpetersäure,  der  Molybdänsäure,  der  Wol- 
A-amsSure  und  der  Arseniksäure  entsprechen^  und  mehrere  Chlo- 
ride, welche  zwar  ziemlich  starken  Säuren  entsprechen^  schei- 
neo  sich  nicht  mit  Ammoniak  zu  verbinden. 

Der  flüssige  Chlorphosphor,  PCI39  nimmt  5  Doppelatoma 
Ammoniak  auf.  Die  Verbindung  PClg+dNüs  enthält  so  viel 
Ammoniak,  dass  sie,  mit  Wasser  behandelt,  Chlorammonium 
and  neutrales  phosphorichtsaures  Ammoniumoxyd  geben  könnte. 
Das  Arsenikchlor är^  AöClg,  verbindet  sich  nur  mit  7  einfachen 
Atomen  Ammoniak;  die  Verbindung  I^AsCIg+^NHa  würde  bei 
der  Auflösung  in  Wasser  ausser  Chlorammonium  ein  saures 
arsenichtsaures  Ammoniumoxyd  bilden  können. 

Die  phosphorichte  Säure  ist  oflfenbar  eine  weit  stärkere 
Bäure  als  die  arsenichte  Säure.  Wir  sehen'  hier,  dass  ein 
flüchtiges  Chlorid  ,  welches  einer  stärkeren  Säure  entsprichf, 
mehr  Ammoniak  aufnimmt  als  ein  Chlorid^  das  einer  schwäche- 
ren Säure  analog  zusammengesetzt  ist.  Wir  können  daher  mit 
Wahrscheinlichkeit  schliessen ,  dass,  wenn  uns  die  Chloride  des 
Schwefels,  des  Selens  und  des  Arseniks,  welche  der  Schwefel« 
saure,  der  Selensäure  und  der  Arseniksäure  entsprechen,  im 
isolirten  Zustande  bekannt  wären,  ihre  Verbindungen  mit  Am- 
moniak, wenn  dieselben  hervorgebracht  werden  körmten^  bei  der 
Behandlung  mit  Wasser,  ausser  Chlorammonium^  schwefelsau- 
res, selensanres  und  arseniksaures  Ammonitimoxyd  geben  würden. 

Uebrigens  muss  man  auch  die  Verbindungen  des  Phos-' 
phorcftilorürs  und  des  Arsenikchlorürs  mit  Ammoniak  nicht  nach 
der  Rehandlung  mit  Wasser  als  Gemische  von  Chlorammonium 
mit  Ammoniumoxydsalzott  betrachten,  sondern  als  eigenthüm- 
Hohe  ammoniakalische  Verbindungen  ,  den  Ammonen  ähnlich. 
Es  läasC  aiob  aus  den  Auflösungen  derselben   in   Walser  der 
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Ammonmkgehalt  lan^e  nicht  vollständig,  sondern  nur  zum  Tbeil 
vermittelst  Platinchloridanfiösung  fällen. 

Die  Verbindung  des  schicefelsauren  Sehwefelcklorida 

(S€l3+ßS)  mit  Ammoniak. 
Diese  Verbindung  ist  schwer  zu  bereiten ,  denn  obgleich 
das  schwefelsaure  Schwcfelchlorid  unter  starker  Warmeentwik- 
kelung  und  mit  grosser  Begierde  Ammoniak  aufnimmt^  so  er- 
schwert die  entstandene  feste  Verbindung  die  vollständige  Sät- 
tigöng.  Vorsichtig  bereitet,  ist  sie  vollkommen  weiss,  löst  sich 
vollständig  in  Wasser  und  giebt  eine  Auflösung,  die  nicht  im 
Mindesten  das  Lakmuspapier  rö(het.  Durch  salpetersaure  Sil- 
beroxydauflösung  muss  in  derselben  ein  vollkommen  weisser 
Niederschlag  hervorgebracht  werden^  und  die  ganze  Menge  des 
Chlors  wird  als  Chlorsilber  gefällt.  Ist  der  Niederschlag  gelb- 
lich, so  enthält  er  etwas  Schwefelsilbcr,  und  dann  ist  bei  der 
Bereitung  der  Verbindung  nicht  die  Erwärmung  durch  kilnst- 
liche  Erkältung  vollständig  vermieden  worden.  Gegen  die  Auf- 
lösung eines  BaryterdesalzeS  verhält  sich  die  Auflösung  der 
Verbindung  vollkommen  wie  die  Auflösung  des  Sulphat-Am- 
mons  (wasserfreies  schwefelsaures  Ammoniak).  Mit  Chlor- 
strontiumanflösung  entsteht  keine  Fällung,  wohl  aber  heim  Ko- 
chen, wenn  zugleich  freie  Chlorwasserstoffsäure  hinzugefügt 
wird.  Durch  Platinchloridauflösung  wird  nur  ein  Theil  des  Am- 
moniaks der  Verbindung  gefällt. 

Die  Analysen  von  zu  verschiedenen  Zeiten  bereiteten  Men- 
gen zeigten  sehr  übereinstimmend  ,  dass  die  Verbindung  auf 
ein  Atom  des  schwefelsauren  Schwefelchlorids  9  Doppelatome 
Ammoniak  enthält.  '  Die  Verbindung  ist  gerade  so  zusammenge- 
setzt,    wie  man  es  nach  dem  Vorhergehenden  im  voraus   ver- 

iDuthen  mus^.  Denn  wenn  die  Verbindung  (SGi3+5S)+9PIB3 
Wasser  aufnimmt^  so  könnte  daraus  Chlorammonium  und  schwe* 
feisaures  Ammoniumoxyd  oder  vielmehr  Snlphat  -  AmmoD  ent- 
stehen. 

Regnanlt  hat  die  Verbindung  des  Ammoniaks  mit  einem 
von  ihm  zuerst  dargestellten  schwefelsauren  Schwefelcblorid  un- 
tersucht,  welches,  analog  dem  chromsauren  Chromchiorid ,  aus 
%  Atomen  Schwefelsäure  mit  einem  Atom  Schwefelohlorid,  SCf^ 

+  ISS,  besteht.     Br  hat  gefunden,    dass  diese  Verbindnng  6 
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Doppelatome  Ammoniak  aafnimmt ,  w^m  ebenfuUa  gerade  die 
Menge  Lst^  welclie  man  im  voraus  in  der  ammoniakalischen 
Verbindung  annehmen  könnte.  —  Sie  unterscheidet  sich  übri- 
gens wesentlich  von  der  von  mir  dargestellten  schon  in  sofern, 
als  sie  an  der  Luft  zerdiesst,  was  bei  der  andern  nicht  der 
Fali  ist. 

Aber  Begnaalt  betrachtet  sowohl  das  schwefelsaure 
Schwefelchlorid  als  auch  die  Verbindung  desselben  mit  Ammo- 
niak auf  eine  andere  Weise.  Zufolge  der  von  Dumas  aufge- 
steUteo  Sabstitutionstfaeorie  und  den  Ansichten^  welche  Per- 
Boz  and  Walter  über. die  Zusammensetzung  des  cbromsauren 
Chromchlorids  und   der  demselben  ahnlichen   Verbindungen  auf 

gestellt  haben,  betrachtet  er  die  Verbindung  SCIg  +  ^S  als  eine 
Schwefelsäure,  in  welcher  ein  Drittel  des  Sauerstoffes  durch 
Chlor  ersetzt  worden  ist,  also  als  S€L  Die  Verbindung  des- 
selben mit  Ammoniak  ist  nach  ihm  eine  Mengung  von  einem 
Satphamid  äNH^  (analog  dem  Oxamid)  und  von  Chloram- 
monium. 

Was  die  erstere  Ansicht  betrifft,  iso  habe  ich  schon  ftrüher 
KU  zeigen  gesucht,    dass   die  von  mir  dargestellte  Verbindung 

8€i3  +  6S  nicht  gut  als  S+)^^0+Cl  betrachtet  werden  könne, 
und  die  Gründe,  welche  ich  dafür  anführte,  machen  es  auch 
wahrscheinlich,  dass  Begnault's  Chlorschwefelsäure  als  ein 
schwefelsaures  Schwefelchlorid  betrachtet  werden  müsse.  . 

Was  Begnault's  Ansicht  über  die  Natur  der  ammonia- 
kalischen Verbindung  betrifft ,  so  gesteht  er  selbst,  dass  es  ihm 
nicht  möglich  gewesen  sei,  das  Chlorammonium  von  dem  ihm 
beigemengten  Sulphamid  zu  trennen,  denn  beide  Körper,  meint 
er^  hätten  eine  beinahe  gleiche  Auflöslichkeit  in  Wasser  und 
Jn.  Alkohol  und  Hessen  sich  nur  höchst  unvollkommen  durch 
Krystallisation  trennen. 

Ich  habe  viele  Versuche  angestellt  y  um  zu  sehen ,  ob  in 
der  Verbindung  des  von  mir  dargestellten  schwefelsauren  Schwe- 
felchlorids mit  Ammoniak,  Chlorammonium,  gemengt,  mit  einem 
Sulphamid,  enthalten,  oder  ob  es  eine  eigeuthümliche  Verbin- 
dung sei.  Die  Resultate,  aller  Versuche  sprechen  entschieden 
für  die  letzte  Ansicht.  Das  Sulphamid  selbst,  welches  man 
darin  annehmen  wollte,   müsste  ab  eine  Verbindung  von  einem 
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elgentlicheti  6a!phamid  I^PfR,  ^^^  Sulpbat-Ammon  8NH3  an- 
gesehen werden,  ond  die  ganze  ammoniakalische  Verbindung 
wäre  dann  ein  Gemenge  von  Chlorammonium  ,  YOn  SalphaU 
Ammon  und  von  Sulpbamid.  Denn  nimmt  man  nach  der  Sub- 
Btitntionstheorie  das  schwefelsaure  Schwefelchlorid  statt  S+^tO 
+C1  zu  S2O5CI  an,  so  wäre  die  ammoniakalische  Verbindung 

Sa05€l+3|i(H3 ,    und  diess  kann  zerfallen  in  €l^tl4+S^B3+ 

.  Ich  habe  beträchtliche  Mengen  der  ftmmoniakaUsGfaen  Ver« 
Mndnng  in  Wasser  aufgelöst  üod  die  Aufiösang  unter  4er 
Luftpumpe  über  Schwefelsäure  abgedampft.  Bs  bildeten  sich 
beim  Abdampfen  Krystallrlnden ,  aber  es  war  nicht  mogljcb^»  in 
denselben  verschiedene  Krystallformea  zu  entdecken.  Sie  ^  er« 
schienen  als  homogen^  obgleich  ihre  Form  nicht  bestimmt  wer^ 
den  konnte«  Ich  erwartete^  Krystalle  vom  Parasulphat-Ammon 
EXL  erhalten^  aber  auch  diese  zeigten  sich  nicht  bei  irgend  einer 
Periode  des  Abdampfens.  Die  zur  Trockniss  abgedampfte  MaMO 
hat  ganz  dieselbe  Zusammensetzung  wie  die  ursprunglich  be- 
reitete. Bei  der  Auflösung  in  Wasser  hat  sie  nichts  davon 
aufgenommen. 

Wenn  man  nach  Walter  und  Persoz  die  Verbindungen 
Ton  mehreren  flüchtigen  Chloriden  mit  den  ihnen  entsprechend 
zusammengesetzten  Säuren  als  Säuren  betrachtet,  in  denen  ein 
Theil  des  Sauerstoffes  durch  Chlor  ersetzt  worden  ist,  so  muss 
letzteres  Element  keine  Veränderung  in  der  Sätfigongsvapacität 
der  als  Säure  betrachteten  Verbindung  hervorbringen.  Denn 
wenn  zwei  isomorphe  Säuren  mit  einer  Base  zu  neutralen  Ver- 
bindungen verbunden  werden,  so  sind  es  immer  gleiche  Atome 
von  Base,  Welche  von  den  isomorphen  Säuren  aufgenommen 
werden.  Und  wenn  man  auch  die  beiden  isomorphen  Säuren 
in  irgend  einem  Verhältnisse  mischen  wollte,  bo  würde  die 
Menge  €er  Base^  die  mit  den  Gemisch  verbttaden  wfiMle,  im- 
llitr  in  ^rrem  ähnlichen  Verhältnisse  st^en  wi»  4ie  Bfetigeii, 
^e  mit  den  einzelnen  Säuren  verbanden  worden  wäre«. 

Wenn  zwei  Säuren,  welche  mit  Baflen  isomorphe  Vertkln- 
düngen  geben,  sich  im  wasserfreien  Zustande  mit  Ammoniak  so 
Ammonen  verbinden ,  so  mössen  beide  gleiche  Atome  AmiDO- 
niak  auftaebmeo.    Auch  wenn  beide  Sänrea  in  verscidedenen 
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VerMfnlMW  MMmmettgemistthl  wfltdett,  w^  mllMl»  dM  Am- 
Boniaki  dM  von  dieaem  Oemlsob  ftttfgeoonoien  wQrde,  um  4öm^ 
nelbett  Hl  demaelbea  Vecb&llolsse  fitebea  wto  sa  den  einaehiMi 
fianreii. 

Wenn  in  der  wasserrfeien  8ebvrefBMiire  ein  TMl  deb 
Svhwefds  darch  Selen  oder  aneh  doroh  Chrom  enef^t  wQrde, 
M  mllaste  die  nene  Sioro ,  welche  man  als  eine  Verfolndong 
von  Selenüllifre  oder  von  Cbromsiiure  mit  SchwefbldfiUre  aoae^ 
heil  könnte,  ehen  so  viel  Alome  Ammoniak  aufhehmen  wie 
|et2(ere  allein.  Dasselbe  aber  müsste  anoh  der  Fall  sdn^  wenn 
in  der  Sehwefolsfiure  das  andere  Blemeat^  der  Bauerstoff,  dureh 
Chlor  aoT  dhnlicbo  Welse  ersetsot  werden  könnte  wie  der 
Sehweftl  doroh  Chlor. 

Aber  die  Resultate  der  angeführten  Versuche  zeigen,  dass 
diess  nicht  der  Fall  ist.  Sowohl  Regn aalt's  Verbindang,  als 
aaeh  das  von  mir  dargestellte  schwefelsaure  Schwefelchlorid 
nehmen  mehr  Ammoniak  auf,  als  wenn  sie  Schwefelsäuren  wil. 
ren,  In  denen  ein  Theil  des  Sauerstoffes  durch  Chlor  er- 
setzt  ht. 

Regnaolt's  Verbindung  Ist  SClg-f-^S^  oder  nach  seiner 
Ansicht  SCL  WolKe  man  sie  als  eine  Schwefelsaure  be- 
trachten^ In  welcher  ein  Theil  des  Sauerstoffes  durch  Chlor  er- 
setzt sei^  so  mflsste,  da  ein  Atom  Schwefelsäure  nur  ein  Atom 

Ammoniak  aufnimmt,  um  Sulphat-Ammoo  zu  bilden^  SCIg+^S 
drei  Doppelatomo,  und  SCI  ein  Doppelatom  Ammoniak  aufueh^ 
men.  Aber  nach  RegnauU's  eignen  Untersuchungen  werden 
im  ersten  Falle  sechs^  im  zweiten  Falle  zwei  Doppehitome  Am- 
moniak von  der  Verbindung  gebunden,  also  doppelt  so  viel,  als 
man  nach  der  Substitutionstheorie  erwarten  sollte. 

Die  Verbindung  des  Schwefelchlorids  mit  der  Schwefel- 
säure^ welche  ich  dargestellt  habe,  ist  SCIß+^S.  Nach  der 
Snbstitutionstheorie  wtirde  man  diese  Verbindung  als  S+^^0+ 
Cl,  oder  vielmehr  als  S205€l  ansehen.  Im  ersten  Falle  mfiss- 
ten  nach  dieser  Theorie  sechs ^  im  zweiten  ein  und  im  dritten 
zwei  Doppelatome  Ammoniak  von  derselben  gebunden  werden. 
Aber  die  Versuche  haben  gezeigt,  dass  im  ersten  Falle  neun^ 
im  zweiten  anderthalb  und  im  drilt'en  drei  Doppelatome  Am- 
moniak aufgenommen  werden. 
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loh  gluabe  hieraus  folgern  zu  kSnnen,  dass  man  alle  dtb 
fläobtigea  Cblorverbindangeii,  welche  Ich  als  Verbindongen  von 
Bfiaren  mit  Ciiloriden  angesehen  habe ,  auch  ferner  noch  auf 
diese  Weise  betraciiten  muss  und  nicht  für  Sauren  halten  Itana, 
in  denen  ein  Theil  des  Sanersloffes  durch  Chlor  ersetzt  ist. 

Dieselben  Schtfisse,  welche  man  aus  der  Verbindung  des 
schwefelsauren  Bchwefelchlorids  mit  Ammoniak  entnehmen  kann, 
folgen  auch  aus  der  Verbindung  des  kohlensauren  Kohleqchlo^ 
rids  (Phesgengas}  mit  Ammoniak.  Das  kohlensaure  Koblen«- 
cbloridi  C€la+C,  wird  nach  der  Snbstitutionstheorie  als  eine 
Kohlensäure  betrachtet,  in  welcher  die  Hälfte  des  Sanerstoifes 
dorch  ein  Aeqnivalent  von  Chlor  ersetzt  worden  ist,  CCL  Nun 
aber  nimmt  ein  Atom  C€l  zwei  Doppelatome^  CCI^+C  vier  Dop* 
pelatome  Ammoniak  auf.  Die  wasserfreie  Kohlensäure  kann  sich 
Aber  nur  mit  einem  Doppelatom  Ammoniak  zu  Carbonat-Ammon, 
C+KH^ ,  verbinden,  wenn  auch  das  Kohlensäuregas  mit  dem 
grössten  Ueberschusse  von  Ammoniakgas  gemengt  wird.  Da 
aber  die  Verbindung  noch  einmal  so  viel  Ammoniak  enthält,  als 
sie  nach  der  Snbstitutionstheorie  enthalten  kann^  so  folgt  auch 
ans  der  Znsammensetzung  derselben^  dass  im  kohlensauren 
Kohlencblorid  das  Chlor  nicht  ersetzend  für  Sauerstoff  angese- 
hen werden  kann.  —  Das  kohlensaure  Kohlenchlorid  bindet  eine 
ganz  analoge  Menge  von  Ammoniak  wie  das  schwefelsaure 
Schwefelchlorid.  Würde  die  Verbindung  mit  Wasser  behan- 
delt, so  könnte  man  dieselbe  sich  als  aus  Chlorammonium  und 
Carbonat-Ammon  zusammengesetzt  denken.  Regnanlt  sieht 
sie  an  als  eine  Mengung  von  Chlorammonium  mit  einem  Carb- 
amid, CPfH^,  ohne  indessen  die  Trennung  der  Gemengtheile 
bewirkt  zu  haben. 
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lieber  die  Verbindungen  des  ßchwefeU   mit 

dem  Chlor. 

Von 

n.   F.  MARCHAND. 

Bei  einer  Untersnchong  Gber  die  Einwirknng  de»  Chlor- 
schwefels aaf  Alkohol  y  Aether  and  Bssiggeist  war  Ich  ^enO- 
thi^,  einige  Vorsache  über  die  Zasammensetzang  des  Chlor« 
schwefeis  anKasfellen,  deren  Ergebnisse  Ich  hier  mlUheile. 

Die  niedrigste  Chlorsfafe  erhSIt  man  sehr  leicht,  wenn  man 
Chlor  in  fibersch Ossigen  Schwefel  leitet  and  die  Gefäs^e,  in  de- 
nen die  Einwirkung  stattfindet,  kalt  hSIt.  Während' noch  nicht 
aller  Schwefel  aufgelöst  ist^  giesst  man  die  Flüssigkeit  ab  und 
nnterwlrft  sie  der  DestItlafion-.  Dabei  ffirbt  sie  sich  gewöhnlich 
dunkel^  während  eine  dunkel  bernsteingelbe  Flfissigkeit  Qber- 
destilllrt.  Durch  Destillation  wird  sie  nicht  zerlegt ;  man  de- 
stillirt  sie  daher  so  oft,  bis  der  SIedeponct  constant  geworden 
ist.  Diesen  fand  Ich  bei  139''  C.  Schon  bei  134**  C.  fing  die 
Flfisslgkeit  an  zu  kochen,  doch  stieg  die  Temperatur  schnell 
auf  139%.  wo  sie^  constant  blieb.  Das  spec.  Qew.  des  über- 
gegangenen Chlorschwefels  fand  Ich  za  1^686. 

0^818  6r.  worden  In  kalter  rauchender  SalpetersSure  ge- 
löst^ wozo  eine  etwas  längere  Zeit  erforderlich  war;  durch 
Chlorbaryum  gefallt/  erhielt  ich  daraus  2^799  Gr.  scbwefel- 
saare  Baryterde  oder  47,20^  Schwefel. 

0^688  Gr.  gaben  auf  dieselbe  Weise  2^380  Gr.  schwefel- 
saare  Baryterde  oder  47,80^  Schwefel, 

Daraus  folgt  die  von  Rose,  Dumas  <^)  und  schon  frfi« 
her  von  Bucholz  angegebene  Zusammensetzung: 
1  At.  Schwefel     201,16    s    47,61 
i  -     Chlor  221,33    =    52,39 

422,49  iÖO,00.< 

Die  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  des  Dampfes  ergab 
folgendes  Resultat: 


»)  Ann,  de  Chhn.  et  de  Phys.  T,  XLIX,  p.  905. 
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GewiohfsQberschiiaa  des  BaUons 

0,851  Gr. 

Volumeo  itB  Balioos 

853  CG. 

KorQckgebliebeDe  hutt 

0,5  C.C. 

TeonperatQr  des  Metallbades 

166^  C. 

Temperatur  der  LafI 

13,5*»  C. 

Barometerstand 

754,5  Min. 

s|i«a  Cfeir.  des  Dampfes 

4,77. 

Schwefel  ^'^  =  2,218. 

V 

Chlor        2,440  =  2,440 

4,658. 
Leitet  man  in  diese  Verbindang  noch  mehr  Chlor  hineia, 
80  sVersobwindet  bekanotlioh  die  gelbe  Farbe  and  ändert  sich 
In  eine  rothe  um,  wahrend  die  Flüssigkeit  erstaunlich  au  Vo- 
lumen zunimmt,  Brst  nachdem  der  Gaastrom  sehr  lange  hin- 
elngelehet  ist,  wird  nichts  melir  aufgenommen;  dann  aber  siebt 
man  auch  die  Wände  des  G^fasses  und  das  Gasleitangsrobr 
sich  mit  einer  festen  Substanz  bedecken.  Die  darüber  stehende 
Flüssigkeit  stösst  ununterbrochen  Chlor  aus  und  besitzt  aus  die- 
sem Grunde  eine  sehr  bedeutende  Spannkraft  der  Dampfe,  Durch 
das  Sonnenlicht  wird  diese  ausserordentlich  vermehrt,  und 
starke  Glasgefasse,  in  denen  sich  die  Flüssigkeit  befand^  wurden 
mit  Gewalt  zerschmettert^  als  sie  unvorsichtiger  Weise  dem 
directen  Sonnenlichte  ausgesetzt  waren. 

Dtis  spea  Gew.  der  Flüssigkeit,  welche  ich  unmittelbar 
ans  dem  GefSsse  nahm,  in  welchem  sie  erzengt  war,  fsnd  ich 
so  1,625.    Dumas  giebt  es  zu  1,62  an. 

Bei  der  Analyse  lieferten  0,560  Gr.  der  Substanz,  dorch 
mochMide  Salpetersaare  oxydirt,  was  mit  grosser  HefUgkeit  vor 
sieh  geht,  1,288  schwefelsaure  Baryterde  oder  31,73^  Schwe- 
fel. Um  die  Dkhtigkdit  des  Dampfes  zu  bestimmen,  füllte  ich 
den  Ballon  vorher  mit  Chlor ,  erhielt  jedoch  ein  Resultat ,  wel- 
ches eine  viel  zu  hohe  Zahl  angiebt,  nfimlich  3,86.  Die  Thco- 
xb»  ergiebt  nach  der  Form/ei  SCiji : 

1  At.  Schwefel    201,16  =  31,2  ., 

2  -    Chlor  442,64  =  68,8 

643,80       100,0 
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6654  ' 

und  Schwefel  -^ —  =  1,109 

6 

Chlor         2,440  :=r  9,440 


8,549. 

I>eflfniirt  mnn  nSmüch  die  Verbindung,  so  zerlegt  tule  sich 
ununterbrochen  nnd  kann  «elbst  in  einem  sehr  raschen  Chlorsfrome 
nicht,  oder  nor  mit  Schwierigkeit  nnverSndert  verflüchtigt  wer-* 
den.  Der  Stedcpanct  der  t'liissigkeU  liegt  anfinnga  schon  an-* 
geffihr  bei  50' ;  dabei  entweicht  znerRt  fast  nur  Chtor,  dann 
steigt  der  Siedepunct  und  zwar  über  den  von  Dnmas  ange* 
gebenen  64'.  Man  kann  ihn  bei  diesem  erhalten,  wenti  man 
einen  starken  Chlorstrom  wjihrend  der  Destilliition  hineinleitet. 

Von  der  gleich  anfangs  ohne  einen  Chlorstrom  fiberdestUilrten 
Flüssigkeit  analyslrfe  ich  eine  Portion. 

2,868  Gr.  Substanz  gaben  0,898  sohwefelsanre  Baryterde 
oder  88,66^  BcbwefeU 

,  Als  eine  grosse  Portion  übergegangen  war,  werde  die^ 
selbe  znrückgegossen  and  so  oft  desiillirt^  bis  sich  kein  Chlor 
ihehr  entwickelte.  Schon  bei  dem  dritten  Male  schien  die  Ver* 
tnndang  anverSndert  ftberzagehen,  Me  wurde  aber  noch  dreimal 
der  Destillation  unterworfen.  Der  Siedepunct  war  jeta^t  oon«- 
sfant  78'  geworden  und  die  Zusammensetzung  des  Körpers  er- 
gab folgender  Versuch: 

0,512  Gr.  lieferten  1^405  Gr.  schwefelsaure  Baryterde  oder 
d7,78J  Schwefel.  Als  die  Verbindung  nun  noch  einmal  de- 
stillirt  wurde,  ergab  sich  ein  Schwefelgehalt  von  37,58^;  sie 
hatte  sich  also  nicht  verändert.  Diese  Znsammensetzung  kommt 
der  ziemlich  nahe,  welche  Rose  für  die  flüssige  Verbindung 
fand,  nur  dass  Rose  noch  etwas  Chlor  darin  aufgehst  hatte. 
Er  fand  nämlich  36,04^  Schwefel.  Die  Zusammensetzung,  wel- 
che ich  fand^  fuhrt  zu  der  Zusammensetzung  SgCIs,  denn 
diese  giebt: 

2S         402,32     r=     37^73 

3CI        663,96     =s     62,27 

1066.28     =  100,00. 
Sie  entspricht  also   keiner  Oxydationsstufe  des  Schwefels, 
man  kann  sie  aber  ansehln  als  eine  Verbindung  der  ersten  mit 
der  zweiten  Schwefelangsskife:  SCi^SCIj|.    Leitet  man  doroh 
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das  Schwefelchlorid  anhaltend  Chlor,  so  setzt  sich  endlich  bei 
einer  niedrigen  Temperatur  eine  feste  krystallisirte  Verbindung 
ab 9  deren  schon  Milien  Erivfihnang  gethan.  An  der  Laft 
dampft  sie  stark;  in  Wasser  gebracht,  zischt  sie  wie  glühen« 
des  Eisen  and  bildet  Chlorwasserstoffsäare,  Schwefelsäorei  an- 
terscbweflige  SSiire  und  schweflige  Saure  unter  Absatz  vonSchwe. 
fei.  Sie  ist,  selbst  bei  abgehaltener  Luft,  sobwierig  aol^ubewah« 
ren,  am  besten  ip  einem  Gefass,  welches  von  dem  flössigen 
Chlorscbwefel  etwas  enthalt.  Ich  hoffte  in  diefler  Verbindung 
die  Zusammensetzung  zu  finden,  welche  sich  bildet,  wenn  man 
Chlor  zu  Schwefelzinn,  Schwefelantimon  n.  b*  w.  leitet,  und  in 
diesen  Chlorsalzen  aus  S  CI4  besteht^  oder  vielleicht  gar  aus  SCI^) 
welche  sich  mU  der  wasserfreieu  Schwefelsäure  verbinden  kano, 

SCIg  +  öS. 

0,615  Gr.  lieferten  1,446  Gr.  S  Ba  oder  30^93$  S. 

Es  Ist  also  dasselbe  Schwefelchlorid,  welches  die  flüssige 
Verblddung  darstellt^  so  dass  vermuthUch  die  Flüssigkeit  nar 
ilie  Mutterlauge  Ist,  aus  der  sich  bei  niedriger  Temperatur  die 
iüest^n  KrysCalle  absetzen. 

Wir  besitzen  also  jetzt  6  Chlorverbindungen  des  Schw^ 
fels;  von  denen  8  isolirt  werden  können: 

1)  S  Cl  oder  Sj^Cl^^ 

2)  S  Cla  —   SaCU,.      ^ 

3)  S^C^ —   SjiClji  4.  SjjCl4, 

4)  S  CI4  in  Verbindungen  mit  Chlormetallen, 

6)  S  CI«  in  SClö  H-ÖS. 
Ich   habe   noch  lange  Zeit  das  Hindurchleiten   von   Chlor 
durch  die  flussige  Verbindung  fortgesetzt,   ohne  sie    mit   noch 
mehr  Chlor  verbinden  zu  können,  als  die  eben  angeführte  Flüs-* 
sigkeit  und  die  Krystalle  enthielten. 
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Chemische  Notizen» 

(Aus  L euch« '8  polytechn.  Zeitung.) 

i)  Färben  mit  Gallus  und  Silber. 

Wenn  man  Baumwollenzeug  In  Gallusabsud  beizt  ^  trocknet 
und  durch  eine  Lösung  von  salpetersaorem  Silberoxyd  in  Am- 
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raontak'  mit  Ueberscbass  von  Ammoniak  zieht,  so  erhfilt  man 
eine  graabrfianliohe  Farbe ,  die  im  Sonnenlichle  allmfihlig  grQn 
und  euletzi  schwarz  urird.  (L.) 

2^  Purpur  auf  Glas. 

300  feiner  Sand ,  96  Aetzkali ,  27  Borax  und  614  Blei- 
welsa.  mit  % — 3  GrönFpan  geschmolzen ,  geben  parpurnes  Glas. 
—  9  Th.  phosphorsaures  Bii^enoxydu]  und  1  Tb*  Kupferoxyd, 
fein  gerSebea  statt  des  Grünspans  unter  die  vorher  angegebene 
Mischung  gesetzt ,  liefern  noch  schönern  Purpur. 

(L-f.) 

3)  Schöner  rother  Ocker  für  Maler. 

Salzsaures  Eisenoxyd  wird  in  etwas  Wasser  geldst^  mit 
einigen  Zinkstückchen  gekocht  und  mit  6^6  mal  so  viel  Wal- 
ser verdünnt.  Es  schlägt  sich  ganz  feines  Eisenoxyd  nieder, 
das  durch  Glühen  eine  sehr  schöne  rothe,  durch  höhere  Gluth 
yiolettrothe  Farbe  annimmt.  Durch  Kalien  gefälltes  Ei^enoxyd- 
hydrat  giebt  nie  eine  so  schöne  Farbe,  da  von  dem  Kaliensalze^ 
welches  nie  aus  dem  Eisenoxydhydrat  herauszuwasoben  ist, 
beim  Glühen  das  Eisenoxyd  in  dem  Farbton  eine  leichte  nach« 
theilige  Veränderung  erleidet.  (L.)   ' 

4)   Hi/drauUscher  Kalk. 

Ein  Im  Handel  vorkommender  iiyd raulischer  Kalk  enthält 
nach  chemischer  Zerlegung  60  Thonerde^  23  Quarzsand^  15 
kohlensauren  Kalk  und   2  Manganoxyd.  (L.) 

6)  Künstlicher  Schinkengeruch. 

Wenn  Stärke,  mit  concentrirter  Salzsäure  übergössen,  meh- 
rere Tage  stehen  bleibt,  löst  sie  sich.  Neutralisirf  man  die 
Säure  mit  Ammoniak,  setzt  Wasser  und  Hef^  zu,  so  gährt  die 
Mischung  mit  der  Zeit  und  giebt  eine  beissende  Flüssigkeit, 
welche  nach  und  nach  einen  starken  Schinkengeruch  annimmt, 
vermuthlich  in  Folge  eines  hierbei  sich  bildende;i  flüchtigen 
Oeles.  (L.) 


AIS        Literftr.  Nachiveisnngen.  — ' Literatur. 

LXXXV. 

Literarische  Nachweitunqen. 

Ann.  der  Chemie  u.  Pharm,  mn  Wähler  und  Lieb i ff. 

Febr.  i841. 

Veber  das  Verhalten  der  Metalle  und  einiger  Verbindungen  derseU 
Ben  zum  Ammoniak  bei  höherer  Temperatur.  Von  A.  Schrot'^ 
ter.  (BUdiuig  von  StickstoffmetalleoO 

Veber  das  feste  Gel  der  Muscaihutter^   Von  Xr.  Play  fair. 

Darstellung  des  Veratrumsäure -Aethers.    Von  Will. 

Archiv  der  Pharm.  Jan.  ±841. 

Üeber  Platingehalt  des  Bheinsandes.     Von  F.  Döbereiner. 
Darstellung  der  Aepfelsäure.    Von  Wackenroder. 
Darstellung  des  JSanionins*    V^m  Ouillemette. 
DarHeUung  des  kohlensauren  Eisenaxgduls.    Von  Bn^ndes*  " 


*M 


Literatur. 

Lelirbnch  der  Chemie  von  fi.  Mit  sehe  r  Heb.  I.  Bä.  t*  Hf^.  Bog. 
1-19.  4.  Aufl«  fietriin,  18ll. 

^nddriss  der  Chemie  von  F^  Wftiiler*  2.  TM.  Orgaftfsche  Che* 
nie.  BerliD»  165  S.  8. 

Lejirbuch  der  theoretischen  Chemie.  Zum  Gebrauclie  bei  Vorlesun« 
gen  nnd  zur  Repetitfon  für  Studierende.  Von  Dr.  Christian  Al- 
bert Weinl  ig.  3.  lifg.  (Sohluss  des  Werkes,  mit  Titel,  Vor- 
rede n.  Register.)    Leipzig,  L.  Voss.  IS^U 

AnfangsgrilDde  der  Chemie.  Leiti^iden  fnr  den  Cnteirriohl  an  Gym- 
nasies  imd  R«älschniea  von  Dn  M  o r  i  t  s  8  a  d  e  b  e  e  k ,  ordeotl. 
Lehrer  am  Magdälenäam  in  Breslau.  Breslau,  A.  Schulz  and 
Comp.  1841.  8.  212  S. 

Oenochemie  oder  Lehre  von  der  Weinbereitiing  und  WeinerziehuDg 
nach  rationellen  Grundsätzen.  Bearbeitet  von  B.  Kt)Ige.s.  Ber-* 
liB,  C.  6*.  Amelang.  1841.  8.  285».  mit  Tabellen  und  tithogr. 
AbUldnng. 

Manuel, de  metallurgie  generale  par  W.  A.  Lampadius.  Tra" 
duity  revuj  augmente  etc.  par  G.  A.  Arnault.  2  vol.  Paris. 

Atlas  de  la  richesse  minerale  etc.  par  le  Baron  Her on  de  Ville^ 
fosse.  Nouveau  tirage  etc.  par  Le  Cocq.  Atlas  in  fol.  de  66 
planches  et  i  vol.  ins.  de  texte.  Paris. 


Gusa  und  Druck  von  Friedrich  Nies  in  Leipzig. 


***■ 


#• 


r 


v'':*:-v4' 


f!^ 


